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Va ne eine in 


DER FREIEN SCHWEIZ 
GEWIDMET 


DIE UNS DEN ERSTEN VORKÄMPFER 
UNSERER BEWEGUNG, HEINRICH 
HÖSZLI, UND SEIN GENIALES BUCH 
ÜBER DEN EROS SCHENKTE, UND 
DIE UNS EINE RECHT STATTLICHE 
ANZAHL HOCHANGESEHENERDICHTER 
KÜNSTLER UND EDLER MÄNNER GAB, 
DIE EBENFALLS WICHTIGE BLUT- 
ZEUGEN UND MUTIGE BEKENNER 
DER FREUNDESLIEBE SIND 


FRANZ LECHLEITNER * 


SJranz Lechleitiner 
lebt auf der St. Petersinsel im Bielersee 


Ver Sacrum 


Gesang der speertragenden Jünglinge in Samnium 


Heiiser Frühling — aus düstern Geländen 
Schreckhaften Berglands mit siegenden Händen 
Brechen wir Söhne der Zukunft hervor! 
Lösen die Schatten von Flammen und Bränden, 
Reißen mit Spott und Gewalt von den Wänden 
Einsamer Tempel den täuschenden Flor: 

Nimmermehr sollen des Götterhags Tannen 

Uns wie ein Märchen das Leben umspannen, 

Nicht mehr Gebete — die Tat sei uns Plicht! 
Heiliger Frühling — wir kämpfen ums Licht! 


Singende Knaben noch waren wir gestern, 
Sprangen auf Wiesen mit lockigen Schwestern, 
Scheuchten durchs Bergtal das flüchtige Reh. — 
Hörten die grimmigen Alten wir lästern, 
Schwiegen wir schamrot und zuckten beim festern 
Handdruck des Vaters und zuckten vor Weh. 
Feurig ist heut uns die Sonne erschienen, 
Schuf uns zu Männern und füllte mit kühnen, 
Jauchzenden Plänen die klopfende Brust! 
Heiliger Frühling — wir grüßen die Lust! 


Langten aus Truhen die rostigen Schäfte 
Wuchtiger Schwerter, geweiht durch die Säfte 
& Mancher gewaltigen, donnernden Schlacht. 
Prüften im Schwung, ob der Trug uns nicht äffte, 
Schrieen voll Jubel, da unsere Kräfte 
Gleich schon das tüchtigste Wagstück vollbracht! 
Bee den Grenzpfahl zu feindlichem Volke 
Sc \etterten hin, wie mit Blitz aus der Wolke, 
chon mit dem ersten dumpfpolternden Streich — 
Heiliger Frühling — wir stürmen das Reich! 
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Schon hat die heilige Schar sich ergossen, 
Sprengend auf weißen, strammsehnigen Rossen, 
Frei in das morgendurchschimmerte Tal! 
Einmal umarm ich noch rasch den Genossen 

Kindlichen Bettes, der lichthold umflossen 
Neben mir reitet im rosigen Strahl! 

Sieh dort die Wälle! o sieh dort die Mauern! 

Sollte, du Goldner, am Abend ich trauern, 

Flammen dir Opfer, von Rache durchhellt! 
Heiliger Frühling — wir stürzen die Welt! 


Haben dem König die Krone entrissen, 
Haben den Göttern den Mantel zerschlissen, 

Den sie zum Schutz hinters Stadttor gehängt. 
Nicht eine Feindsbrust entwand sich den Bissen 
Unserer Speere. Aus gräßlichen Rissen 

Hat sich der Wildstrom des Mordbluts gezwängt. 
Endlich die purpurnen Lenzabendröten 
Hüllten das schauerverschwiegene Töten 
Düster mit flammender Nebelflut ein. 

Heiliger Frühling — wir tranken den Schein! 


Rasten nun fern an des Meeres Gestaden, 
Brandige Wunden in Salzflut zu baden, 
Toten zu opfern, den Sieg zu begehn. 
Rasen und toben wie trunkne Mänaden, 
Springen im Weinberg auf heimlichen Pfaden, 
Traumwerk, das sonst wir verachten, zu sehn! 
Und über nächtlich erschauerndem Grunde 
Spüren wir wandeln die Aillmacht der Stunde: 
Herren des Weltalls zu sein — das Geschick 
Heiliger Frühling — wir kehren zurück! 


Ferne im Mondschein auf nebligen Jöchern 

Schaun wir die Heimat, wo ängstlich und knöchern 
Sich der Penaten die Väter erfreun. 

Schüttet die Pfeile aus all Euern Köchern! 

Weiter die Erzbrust des Feinds zu durchlöchern, 
Heißet den Anblick der Heimat uns scheun! 

Droben im Frieden nun gibt es zu fechten, 

Gibt es zu trotzen und gibt es zu rechten, 

Was unser Weltsieg dem Schicksal entrafit! 
Heiliger Frühling — dein Friede sei Kraft! 


GOTTFRIED KELLER 


Gottfried Keller 


(1819— 1890) 


aus „Vier Jugendfreunde“ 
IV 


As Fenster schlägt ein unerschöpfter Regen, 
Her rauscht die Mitternacht auf feuchten Schwingen, 
Und mit dem Dunkel muß das Lämpchen ringen — 
Wie bin ich müd, ich will zu Bett mich legen! 


Was sinn’ ich noch zu meinem ÄAbendsegen? 
In meinem Ohre summt ein leises Klingen 
Und widerhallet ein verschollnes Singen: 
Mein denket Einer auf entfernten Wegen. 


Bist du’s, o Freund? Auch ich gedenke dein! 
Sei mir gegrüßt im unsichtbaren Raume 
Nach Jahren voll Vergessenheit und Leiden! 


Bei unsrer Jugend bleichem Sternenschein 
Sehn wir uns flüchtig, fragend an im Traume, 
Um wieder lang, auf immer wohl, zu scheiden. 
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Conrad Serdinand Meyer 
(1825-1898) ı 
Ueber einem Grabe 
Biüten schweben über deinem Grabe. ° 
Schnell umarmte dich der Tod, o Knabe, 1 
Den wir alle liebten, die dich kannten, g 
Dessen Augen wie zwei Sonnen brannten, v 
Dessen Blicke Seelen unterjochten, e 
Dessen Pulse stark und feurig pochten, W 
Dessen Worte schon die Herzen lenkten, S 
Den wir weinend gestern hier versenkten. . 
Maiennacht. Der Sterne müdes Schweigen... de 
Dort! Ich seh’ es aus der Erde steigen! ni 
Unterm Rasen quillt hervor es leise, di 
Flatterflammen drehen sich im Kreise, bi 
Ungelebtes Leben zuckt und lodert Se 
Aus der Körperkraft, die hier vermodert, Sı 
Abgemähter Jugend letztes Walten, a 
Letzte Glut verrauscht in Wunschgestalten, 
Eine blasse Jagd: 
Voran ein Zecher, 
In der Faust den überfüllten Becher! 
Weh’nde Locken will der Buhle fassen, 
Die entflatternd nicht sich halten lassen, [ 
Lustgestachelt rast er hinter jenen, a 
Ein verhülltes Mädchen folgt in Tränen. 
Durch die Brandung mit verstürmten Haaren 
Seh’ ich einen kühnen Schiffer fahren. 
Einen jungen Krieger seh’ ich toben, 
Helmbedeckt, das lichte Schwert erhoben. 
Einer stürzt sich auf die Rednerbühne, 
Weites Volksgetos beherrscht der Kühne. 
Ein Gedräng, ein Kämpfen, Ringen, Streben! 
Arme strecken sich und Kränze schweben — 
Kränze, wenn du lebtest, dir beschieden, 
Nicht erreichte! 
Knabe, schlaf’ in Frieden! 
= 
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JOHANNES VON MÜLLER 


Nach einem Gemälde von Baumann 
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"WAS Mm ı5. JAHRHUNDERT IN DER SCHWEIZ MÖGLICH WAR 
mn 


AWas zu Önde des 15. Jahrhunderts 


ın der Schweiz noch möglich war 


©. 


"im 24. September 1482 wurde der Ritter Richard Puller,der 
letzte derer von Hohenburg, aus gutem Wasgauischen Adel, 
Wirich's II. einziger Sohn mit seiner zweiten Frau Juttavon Schön- 

‚menu, ECK, Oheim des Ritters Franz von Sickingen, wegen „Ketzerei“ — 
In diesem Falle war das verbotener Geschlechtsverkehr mit seinem deshalb 
Sleichfalls zum Feuertode verurteilten jungen Diener Anton Schärer 
von Lindau — öffentlich hingerichtet. Mitleid verlangte er nicht. Als 
Ein Herold ihm die Ritterschaft abgekündigt, als er unter Zulauf von 
Br Zehntausenden vor die Stadt Zürich geführt wurde, bat er die 
traßburger um Vergebung mancherlei durch ihn hervorgerufenen Ver- 
Tüsses, gedachte kurz seines nicht aus Liebe, nur ihres Reichtums 
wegen erheirateten Weibes, der Sophia Böckin, einzigen Erbtochter 
©S bereits verstorbenen Hans Konrad Bock, schwieg hierauf hart- 
äckig zu allen geistlichen Ermahnungen, berief seinen Hauptgegner, 
be Hauptmann Hans Waldmann, vor den Richterstuhl Gottes, und 
Re annte zum Schluß, überhaupt „ein fehlender Mensch“ gewesen zu 
ein, ohne seiner Leidenschaft für junge Männer als einer besonderen 
ne Erwähnung zu tun. Der grausame Tod wurde ihm durch einen 
"gebundenen Pulversack erleichtert. 
Sieh u, 


politisch, Pr. Heinrich Witte, Der letzte Puller von Hohenburg. Ein Beitrag zur 
ene: chen und Sittengeschichte des Elsaß und der Schweiz im 15. Jahrhundert sowie zur 
logie des Geschlechts der Püller. In: Beiträge zur Landes- und Volkskunde von 
Elsaß-Lothringen, Straßburg, 4 Bandes 16. Heft, 1893 : 143 Seiten. 
— 
S =) > B 
ee er a 
Auftrag 
= Abendwind, hinaus, Blumenglück und Blütenschnee, 
Sokr den Weg durch Hecken! Duft aus Dorn und Flieder, 
a kleinen Sommerhaus | Märchentau vom stillen See 
end dich verstecken. Senk auf seine Lider. 
Bricht herein 4: 
Husch erein die Sternennacht, Küß ihm Augen, Mund und Hand, 
<" Zu Meinem Knaben Führ auf kurzer Reise 
In die weiße 


n Kissen sacht | Ihn ins wei 
r . ; | ins weite Wunderland, 
Streu ihm deine Gaben! | Aber leise, leise! 
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$Sranz Lechleitner 


Der Sehr in Krenı 
Von all dem Mönchsgeschwarm von Bozen bis nach Erl, 
Der schwarze Kassian ist doch ein Teufelskerl! 


Das letzte Ketzernest, den letzten Kelch mit Wein, 
Er spürt, er hetzt es auf und wir — wir äschern’s ein. 


Wir hatten scharf geäugt, er doch hat's ausgeheckt, 
Daß noch die Peggelhaub voll Wiedertäufer steckt. 


Der kleine, magre Wirt, die muntre Wirtin auch, 
Wer hätt es auch gedacht, sie trieben falschen Brauch. 


Doch fiel mirs oft schon auf, kein Kreuz hängt in der Stub, 
Hell lachen ins Gesicht ein Mädel und ein Bub. 


Trank manches Viertel doch, ’s hat nicht mein Maul verschwürt, 
Jedoch der Kassian hat alles aufgespürt. 


Das war ein Ostertag! Wir waren fünfzehn Mann. 
Wir schlichen aus dem Wald. Hui hui — und dann gings an. 


Sie standen in der Stub und sangen den Choral. 
Kein Einz’ger schlich sich weg; sie hoben den Pokal. 


Wir hatten rings vom Feld geholt die Schober Stroh, 
Die Tenne schwehlte schon, und jetzo brannt es loh. 


Rotglutig kam der First, das Dach herabgesaust — 
Drin sangen sie ein Lied — bald hätt es mich gegraust. 


Durch die verlohte Tür wollt rennen noch ein Weib — 
Halt! schrie der Kassian — ein Spieß traf ihren Leib. 


Der Wirtsleut herz’ger Bub hing bleich am Fensterkreuz. 
Da warf er einen Brand hinauf an sein Gespreiz. 


Bald war es drinnen still. Ein Glutstuhl stand das Haus. 
Nur einer sang noch schwach — bald ging sein Singen aus. 


So hatten wir vollbracht ein brandig Osterfest. 
Das war im Land Tirol das letzte Ketzernest. 


Der Bruder Kassian zog mit uns in die Stadt. 
Da tranken wir uns voll und fraßen wir uns satt. 


Im roten Weine sah ich einen düstern Ring — 
Ha, welch ein schreckhaft Bild — am Kreuz der Wirtsbub hing! 


Du wilder Kassian, komm mir nicht in die Quer — 
Ich will im Land Tirol nie Ketzer brennen mehr! 


* 
* 


JOHANN KASPAR LAVATER 


Sohunan Kaspar «La 9.04. 


(17. November 1741—2. Januar 1801) 


I. An Goethe 


(über seinen Freund, den Maler Johann Heinrich Füßli, mit dem gemeinsam er 1762 den Land- 
vogt Grebel wegen Bedrückung und Ungerechtigkeiten bei der Regierung angeklagt hatte): 


Zürich, den 5. Februar 1774 


„Von Füßli kann ich nichts erhalten! Goethe ist zehnmal mehr Mensch 
und Freund als Füßli. Erst wär's dir, meine Briefe an ihn — aber 
noch zehnmal mehr erst seinen lakonischen Despotismus als den Pendant 
meiner Weiblichkeit zu sehen!“ 


2. Aus den Gagebüchern der Gmser Reise 1774: 


Von Frankfurt nach Ems, den 28. Juni 


„Aß neben Goethe zu Mittag. Husaren und Offiziere, und ein dummer 
Pfaff waren da. Eine sanfte junge knechtische Physiognomie eines 
Judensohnes, der neben dem Tisch feil hatte, frappierte uns. Goethe 
sprach von einigen seiner Dramen.“ 


3. An Wieland 


In einem unterm 8.9. November 1775 an Wieland gerichteten Briefe hebt Lavater Goethes 
des „liebenswürdigsten, zutraulichsten und herzlichsten Menschen ohne Prätensionen“, universelle 
Duldsamkeit hervor mit den anerkennenden Worten: 


„Billiger ist kein Mensch in mündlicher Beurteilung anderer — toleranter 
niemand als er. Ich hab ihn neben Basedow und Hosenkamp 
— bei Herrenhutern und Mystikern, bei Weibchen und 
Männinnen .... allenthalben denselben edeln, alles durchschau- 
enden, duldenden Mann gesehen.“ 


Und dies Urteil des Lobspenders ehrt den christlichen Theologen der Schweiz in Lavater noch 
weit mehr, als den großen deutschen Dichter und Freidenker. 


4. An Goethe 


selber, den er seinen Freund und Bruder nannte, richtete Lavater unterm 17. Mai 1781 die Bitte: 


„Die Woldemarsche Geschichte wollen wir nun gehen lassen. Uebrigens 
kannst du erraten, wie sehr mich Weibchen*) solche Dinge 
deinethalben verwunden .. .“ 


*) von uns gesperrt! 
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Und unterm 16. August 1781 teilte er Goethe mit: 


„Gegenwärtig ist der Graf Wartensleben bei mir, der sich zur 
Kommunion präparieren läßt. Der Junge wird mir alle Tage lieber. 
Seine Kindlichkeit und Feinheit, seine Offenheit und Empfänglichkeit 
macht mir viele Freude.“ 


5. Aus „Vermächtnis an seine Freunde“, Zürich 179% 


a) Anmerkungen beim Lesen des 2. Briefes an die Korinther: Den 8. Jenner 1796 


„Liebe will nicht herrschen, beseeligen nur will die Liebe.“ 


b) An einen Freund: Den 16. Jenner 1796 


„Eiskalte Gemälde, eiskalte Briefe, eiskalte Gedichte, eiskalte Freunde 
sind vier unerträgliche Eiskaltheiten.“ 


HEINRICH HÖSZLI 


als Jüngling von ungefähr 19 Jahren nach einer 
anscheinend am 11. Februar 1804 vollendeten Aquarellmalerei 
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DER SCHWEIZERISCHE GESCHICHTSCHREIBER JOH. MÜLLER 
A TEE: 


Der schweizerische Geschichtschreiber 


Me aut Dee 


und ein z. &. ungedruckter Berliner Roman von 
Mitgliedern der neueren romantischen Schule aus 
dem ersten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts 


vun - Kr EI HN WE % 


Is ich 1902 in der ersten Reihe vom „Quellenmaterial zur Beur- 
A teilung angeblicher und wirklicher Uranier“ im 4. Jahrgang des 


„Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen mit besonderer Berücksich- 

tigung der Homosexualität“, Leipzig, Spohr, Seite 349—457, ein 
Biogramm: „Johann von Müller, der Geschichtschreiber (1752—1809)“, 
mit zwei Bildnissen, erscheinen ließ, war mir nur ein einziger Roman durch 
Adolf Glaser bekannt geworden, in dm Johannes Müller 
eine Rolle spielt. Es ist dies „König Jeröme's Carneval“. Geschichtlicher 
Roman von Heinrich Koenig, in drei Teilen, Leipzig, Brock- 
haus, 1855, 419, 396 und 412 Oktavseiten. Müller ist aber schon 
in einem weit älteren, noch zu seinen Lebzeiten begonnenen und 
leider nicht vollständig veröffentlichten Roman herangezogen, der 
Wilhelm Neumann (1781—1835), einem höchst kritischen Kopfe, 
als einzigem Verfasser zugeschrieben zu werden pflegt, von dem jedoch 
heute feststeht, daß mehrere Mitglieder der neueren romantischen 
Schule kapitelweise an seiner Abfassung beteiligt waren, nämlich 
Karl August Varnhagen von Ense (1785—1858), Friedrich 
de la Motte Fouque& (1777—1843), Friedrich August Bernhardi 
(1770—1820) und Adelbert von Chamisso (1781—1838). 


Von diesem Roman ist die erste Hälfte anonym erschienen: „Die 
Versuche und Hindernisse Karls. Eine deutsche Ge- 
schichte neuerer Zeit.“ Erster Teil, Berlin und Leipzig, Georg Reimer, 
1808. Vom zweiten Teil hat erst fast ein Jahrhundert später Ludwig 
Geiger die zwei ersten, 1812 schon geschriebenen, Kapitel in seinem 
Schriftchen „Aus Chamissos Frühzeit. Ungedruckte Briefe nebst Studien.“ 
Berlin, Gebrüder Paetel, 1905 (VIII und 278 Seiten in 12°) auf Seite 
184—200 abdrucken lassen. Ueber den Roman äußerte sich Ernst 
Theodor Wilhelm Amadeus Hoffmann (1776—1822) dahin: „Ich 
kenne ein Buch, das auch von mehreren Freunden unternommen, aber 
nicht vollendet wurde. Es ist mit Unrecht nicht viel in die Welt 
gekommen, vielleicht weil der Titel nichts versprach, oder weil nötige 
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Empfehlung mangelte. Ich meine Karls Versuche und Hindernisse. 
Der erste Teil, welcher nur ans Licht getreten ist, eins der witzigsten, 
geistreichsten und lebendigsten Bücher, die mir jemals vorgekommen. 
Merkwürdig ist es, daß darin nicht allein mehrere bekannte Schrift- 
steller, wie z. B. Johann Müller, Jean Paul u. a., sondern auch von 
Dichtern geschaffene Personen, wie z. B. Wilhelm Meister mit seinem 
Söhnlein u. a. in ihrer eigentümlichsten Eigentümlichkeit auftreten.‘ 


Der Roman schildert die Schicksale des Haupthelden Karl. Dieser 
verweilt in einem Schlosse, erlebt seltsame Abenteuer mit Frauen und 
Männern, wird verwundet und erkennt, mit persönlichem Untergang 
bedroht, angesichts des Todes eines Gefährten, die Hohlheit seines 
bisherigen Treibens und die gewaltige Größe seiner Zeitepoche. Aus 
Nichtstun, aus dem Wirrwarr literarischer Spielereien und kleinlichem 
gesellschaftlichem Zeitvertreib ringt er sich zu erhebenden Gedanken 
und mannhaftem Vorgehen empor. Geiger findet in dem Roman 
ein „höchst beachtenswertess Dokument jener schweren Zeit“, das 
auch heute noch Beachtung verdiene. 


Die Verfasser unseres Romans waren fast sämtlich jüngere, von Kritik 
und Spottlust erfüllte Männer, die es drängte, ihrer Abneigung gegen 
ihnen unsympathische oder gegnerische Persönlichkeiten drastischen 
Ausdruck zu geben und manchen damals wohlbekannten Vertreter der 
Berliner Gesellschaft und der literarischen Vereine Deutschlands in 
gewollten Zerrbildern den Zeitgenossen vorzuführen. Unter den Literaten 
hatten sie es vornehmlich auf Johann Heinrich Voß, der wider die 
literarische Schule, der alle Zeitverfasser des Romans angehörten, 
gelegentlich patzig aufgetreten war, wofür er unter dem Decknamen 
Focks verhöhnt wird, und auf Johannes Müller abgesehen, 
der den Decknamen HansStriezelmeier erhielt. „Ueber Striezel- 
meier und Focks muß ich laut lachen“ schrieb Varnhagen an 
Neumann am 4. Januar 1809, nachdem der fertige erste Teil des 
Romans bei ihm eingelaufen war; aber später beteuerte er über die 
Striezelmeier, Focks, Jean Paul und Warner usw. in einem Briefe an 
Chamisso: „Ihre Vorbilder, denen sie nachahmen, bleiben in Ehre 
und Ansehen“. Das ganze Unternehmen war demnach zwar boshaft, 
aber herzlich gut gemeint. 

Striezelmeiers Rolle im Roman ist leicht verfolgt: Im Gasthaus hört 
Karl, wie zwei Reisende sich unterhalten und der eine von ihnen, ein 
studierender Bauernsohn, eben unser Striezelmeier, Hans Striezel- 
meier, dem andern, einem Obersten, das Bruchstück seiner Lebens- 
beschreibung, ganz in Johann Müllers knappem, schwungvollen Stil 
gehalten, vorliest; dieses Bruchstück und den Steckbrief Jean Paul 
Richters auf sich selbst, beides Leistungen von Neumann, gehören 
nach Geiger zu den köstlichsten Scherzen unserer Literatur und 
sind durchaus wert, nicht in Vergessenheit zu geraten. Beide Reisenden 
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trifft. Karl an der Mittagstafel wieder. Auf einem nahen Gute beleben 
Studenten als Musiker, unter ihnen auch Striezelmeier, das Mahl. 
Spät abends stürzt der beim Spazierengehen eifrig lesende Striezel- 
meier in einen unbedeckten Brunnen, aus dem er vom Piarrer heraus- 
gezogen und gerettet wird. Karl erhält ein Zimmer zusammen mit 
einem Studenten, der ihm entdeckt, Striezelmeier habe ein Verhältnis 
mit Henriette, das nicht ohne Folgen geblieben sei. Im gleichen Gast- 
hof, in dem die Freunde übernachten, ist auch Striezelmeier eingekehrt; 
einige ausgelassene Gäste binden ihn und stecken ihn in den Kamin. 
An den Vermißten wird auf Anraten einer Gräfin, die hofft, in ihm 
ein angenehmes Pendant zu dem in ihrem Schlosse weilenden Focks 
gefunden zu haben, ein Schreiben angefertigt, das Striezelmeier herbei- 
holen soll. Dieser erscheint auch und gibt ein im alten Chronikenstil 
abgefaßtes Kapitel seiner Lebensbeschreibung zum besten, das seine 
Befreiung aus dem Kamin durch den Schornsteinfeger humoristisch be- 
handelt. Im weiteren Verlaufe der Geschichte spielt Striezelmeier die Rolle 
eines Spions, dem es um Gewinn zu tun und der für seine Günstlinge 
— hier die gräfliche Familie — manches zu unternehmen fähig ist. 
Daß in Striezelmeier kein anderer als der große Schweizer Historiker 
Johannes Müller — später Johann von Müller —, damals Staatsrat 
im französischen Königreich Westfalen, karikiert sein sollte, geht aus 
den von Geiger beigebrachten Gründen zur Evidenz hervor. So 
schrieb am 3. Oktober 1809 Wilhelm Grimm an seinen Bruder 
Jakob über unseren Roman, Johannes Müller sei darin gut parodiert. 
Indem Striezelmeier als gelehrter Narr dargestellt sei, nur dafür gut, 
allerlei Schabernack zu erleiden, mitunter sogar den Eindruck eines 
Untergeordneten erwecke, der in Begleitung anderer auftrete, um sich 
dadurch gleichsam zu legitimieren. wohingegen seine Beziehungen zu 
Frauen ihn als einen in der Gesellschaft voll geltenden hinstellten, 
möchte Geiger an einen Berliner Gelehrten wie etwa Theremin, 
denken, über dessen Verkehr mit Frau Sander viel wäre geklatscht 
worden. Allein Justinus Kerner habe, gewiß durch Varnhagen 
unterrichtet, Juni 1809 allen Ernstes an diesen geschrieben: „.Striezel- 
meier tot“, und, einmal ihn als „Striezelist‘‘ anredend, ihm den Vor- 
schlag unterbreitet, an Stelle Striezelmeiers den alten Hamburger Chr. 
Dan. Ebeling einrücken zu lassen. Theremin habe über 1809 hinaus 
noch lange gelebt, Johannes Müllers Todestag aber sei der 11. Mai 
1809. Fraglos jedoch sei Striezelmeier kein reines Phantasieprodukt. 
Den Staatsrat Müller, der aus einem heftigen Gegner Napoleons sich 
schnell in einen seiner eifrigsten Bewunderer gewandelt, als eine über- 
aus lächerliche Figur scherzweise hinzustellen, sei doch für sein starkes 
patriotisches Empfinden bei dem weiten Wege von Kassel nach Berlin nicht 
allzu gewagt gewesen und aus Ueberwallen der Entrüstung der patrio- 
tischen Autoren genügend verständlich; sei doch auch Jean Paul 
die lächerlichste Rolle zugewiesen worden. Endlich habe Clemens 
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Brentano 1810 an Görres über den Roman „Karls Versuche“, der 
auch nach dessen Ansicht wirklich manches recht gelungene aufweise, 
geschrieben: „die Kapitel des Romans, in welchem Striezelmeier (die 
Karrikatur J. von Müllers) und die Parodie des Voß und Jean Pauls 
vorkömmt, sind von Naumann, der sich in der Geschichte des still- 
schweigenden Mannes selbst aufführt“. Das ist wohl der durchschlagende 
Beweis. Als weitere Stützung könnte noch gelten, daß Striezelmeiern 
der Rufname Hans beigelegt ist. 


Eine ganz besonders arge Satire liegt für Geiger darin, daß Striezel- 
meier als Frauenjäger geschildert wird, während sein Vorbild Johannes 
Müller wegen seiner Abneigung gegen das andere Geschlecht und 
seiner „griechischen“ Neigungen doch bekannt genug gewesen sei. 


„Lachen mußt’ ich der frommen Tugendlichkeit des Verfassers in Hohen- 
burgs Geschichte. Wozu der Umschweife? Konnte man nicht, ohne 
Sünde, gerade heraus sagen, er sei der Päderastie beschuldigt worden? 
Im übrigen dünkt mir die in den Gesetzen selbiger Zeit bestimmte Strafe 
noch unmenschlicher als das Laster selbst.“ 

Johannes Müller in: Briefe an seinen ältesten Freund in der Schweiz, geschrieben in 


den Jahren 1771—1807, herausgegeben von J. Heinr, Füßli, Zürich, Orell, 1812, Seite 69, Brief 
XXV vom 3. April 1775. 


„Ohne Zweifel, diese Welt ist die beste, weil Gott den Menschen das 
Vermögen der Freundschaft gegeben.“ 


Johannes Müller in: Briefe eines jungen Gelehrten an seinen Freund, Tübingen, 1802, 
im 37. Brief, 


„Warum sprechen alle Schriftsteller von der Liebe, und so wenige von 
der Freundschaft, und diese wenigen nicht, wie sie sollten. Ist's, weil 
Freundschaft seltener ist und große Seelenstärke erfordert?“ 


lohannes Müller, ebenda, im 58. Brief. 


„Meine Freundschaft hat in Wahrheit viele Symptomen der Liebe, aber 
sie ist mein höchstes Glück.“ 


Johannes Müller ebenda, im 148. Brief. 


HEINRICH HÖSZLIS GEBURTSHAUS 


in Glarus auf der Abläsch. Es wurde vom großen Brande in der 

Nacht des 10. auf den 11. Mai 1861, der halb Glarus in Asche 

legte, verschont. Das Bild ist nach einer photographischen Auf- 

nahme im Jannar 1903 angefertigt. Links über dem Nachbarhause 
erblickt man den Gipfel des Glärnisch. 


DER EIGENE 


UNIV, BIBL 
BEREIN. 


HEINR. ZSCHOKKE UND HEINR. HÖSZLI ÜBER FR. DESGOUTTES 


Heinrich Zschokke und Heinrich 
Hoöpßli über Franz Desgouttes 
Mit fünf Bildern 


er Doktor der Rechte Johann Franz Niklaus Desgouttes, 
1785 zu Bern geboren, wurde am 30. September 1817 zu Aar- 
wangen enthauptet. Als Rechtsagent in Langenthal hatte er 
seinen um 9 Jahre jüngeren, am 2. März 1794 zu Aarau geborenen 
Liebling Daniel Hemmeler am 29. Juli 1817 morgens im Bette hin- 
gemordet. Dieser war seit dem 1. November 1810 bei Desgouttes’ Vater 
als Schreiber beschäftigt gewesen und nach des Vaters Tode vom Sohn 
für seine eigene Advokatenschreibstube übernommen worden; des älteren 
Freundes Neigung konnte er nicht in gleichem Maße erwidern. Die er- 
schütternde Lebensgeschichte des unglücklichen Franz Desgouttes ist, nach 
dessen eigenen, im Staatsarchiv zu Bern aufbewahrten Aufzeichnungen, 
im Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, Leipzig, Spohr, 5. Jahrgang, 
1903, Seite 577 bis 614, eingehend dargelegt worden.*) 
In seiner Novelle „Der Eros oder über die Liebe“ von 1821 hat Heinrich 
Zschokke**) auf Anregung Heinrich Hößlis, Gespräche über 
die für ihn „widerlichste Merkwürdigkeit des Tages‘ veröffentlicht, in 
denen er Hemmeler in Walter und Desgouttes in Lukasson 
umtaufte. Der edie Holmar vertritt in diesen Gesprächen die von 
Hößli dem Zschokke mitgeteilte Idee von der natürlichen Berechtigung 
der Männerliebe zu den Jünglingen; er gesteht von sich selbst, vielleicht 
wäre auch er unglücklich geworden, wenn er als Jüngling den „mit 
unbestimmter Sehnsucht“ gesuchten Freund gefunden hätte, und er 
versucht, Desgouttes’ Vergehen in milderem Licht erscheinen zu lassen. 
In Griechenland wäre Desgouttes möglicherweise einer der großen 
Künstler, der Weisen oder Vaterlandshelden geworden durch die Freund- 
schaft der Seelen, bei uns ward er durch sein Triebleben zum Mörder 
und die Gesetze unserer Zeit führten ihn zum Rabenstein. Sein ganzes 
Leben voller Widerspruch und Verirrung, sein Allesopfern für den 
Geliebten, sein ewiges Bemühen, diesen geliebten Jüngling zum voll- 
kommensten, tugendhaftesten und edelsten Mann zu bilden, sein Kampf 
mit sich und seiner Leidenschaft, die ihn irre an sich selber machte, 


*) Später hat ein Dr. med. A. Sper in „Lustmörder der Neuzeit“, Berlin W 57, 
Berliner Zeitschriften-Vertrieb, ohne Jahr, 192 Seiten, den Fall Desgouttes 
S. 174—176 kurz, aber trefflich berücksichtigt. 


*) Heinrich Zschokkes vi Schriften, Aarau, bei Heinrich Remigius 
Sauerländer, 1825, Zehnter Teil, Seite 110—200, und viele andere Ausgaben. 
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seine Anstrengungen, Zerstreuung zu finden, sein geflissentliches Streben, 
die ewige Unrast mit geistigen Getränken zu stillen, seine wiederholten 
Entschlüsse zum Selbstmord, endlich die Hinmordung des Geliebten — 
all das erkläre sich aus seiner nicht anerkannten Seelenberechtigung. 


Heinrich Hößli, zu Glarus in der Schweiz am 6. August 1784 
geboren, war das vierte Kind und der erste Sohn der vierzehn Kinder 
seines Elternpaares. Er wurde Handelsmann und ließ sich als Putz- 
macher, besonders für die Frauenwelt, daher „Modenhößli“, in Glarus 
nieder; er verheiratete sich am 5. Mai 1811 mit Elisabeth Grebel von 
Zürich; das Paar lebte indessen nicht zusammen. Heinrich blieb in Glarus, 
Elisabeth in Zürich. Der Ehe entsprossen zwei Knaben: am 19. April 1812 
Jakob Rudolf (Jögg oder Jöggi), am 9. Januar 1814 Johann Ulrich (Hansi). 
Die außergewöhnlich fürchterliche Hinrichtung des unglücklichen, durch 
seine Liebe zum Mörder gewordenen Franz Desgouttes hatte 
bei ihrem Bekanntwerden in Hößli die noch schlummernde Empfindung 
der Notwendigkeit einer volksaufklärenden Schrift über die den alten 
Griechen als Natur bewußt gewesene, der Neuzeit jedoch als Unnatur 
dunkle und mit schweren Strafen bedrohte Knaben- oder Männerliebe 
geweckt. Ihn schmerzte es als das unerträglichste aller Leiden, zahl- 
reiche seiner Mitmenschen ohne jede Schuld unaufhörlich von den 
Gerichten bedroht zu sehen. 


Die Liebe zu den Lieblingen und die große Leidenschaft, die oft Freunde 
füreinander fühlen, hatte er aus seinem durch vieljährige Prüfung er- 
langten Wissen und durch seine von der Literatur bestätigte und bestärkte 
Ueberzeugung als eine von der Natur geforderte, reine, einfache, ewige, 
unwandelbare, sittlich berechtigte Naturerscheinung schon vor dieser 
Hinrichtung erkannt und darum hatte er nach der Hinrichtung Desgouttes 
zunächst versucht, den populärsten Schriftsteller der deutschen Schweiz, 
Heinrich Zschokke, für ein Werk in seinem Sinne zu gewinnen. 
Zschokkes ‚Eros‘ erfüllte ihn aber, statt ihn zu befriedigen, mit 
unverhohlenem Grimm. Er nennt ihn einen „Verrat“ undeine „Schändung“ 
seiner Idee, seines Kindes, das er von den innersten Falten seines 
Lebens geboren habe; er habe das seinige getan, das sei süß; er sehe 
aber nun, wie die Menschheit ist, und das sei bitter. — 

Durch Zschokke so schwer enttäuscht, begann er selbst ein Werk, an 
dem er 17 Jahre rastlos arbeitete. Von diesem Werk erschienen zwei 
Bände: „Eros. Die Männerliebe der Griechen: ihre Be- 
ziehungen zur Geschichte, Erziehung, Literatur und Gesetzgebung aller 
Zeiten“ mit dem bezeichnenden, eine neue Hypothese enthaltenden 
Untertitel: „Die Unzuverlässigkeit der äußern Kenn- 
zeichen im Geschlechtsleben des Leibes und der 
Seele. Oder: Forschungen über platonische Liebe, ihre Würdigung 
und Entwürdigung für Sitten-, Natur- und Völkerkunde“. Erster Band, 
Glarus, 1836, bei dem Verfasser, XXXIIl und 304 Seiten. Zweiter Band, 
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St. Gallen, 1838, in Kommission bei C. P. Scheitlin. XXXII und 352 
Seiten in Oktav. Durch verschiedene Umstände ist dieses Werk eines 
Genies sehr selten geworden. Da Hößli viele Exemplare besonders an 
die deutsch-schweizer Geistlichkeit verschenkte, gibt die Auflösung der 
Bibliothek eines älteren Schweizer Geistlichen auch jetzt noch hin und 
wieder Gelegenheit, ein Exemplar des „Eros“ zu erstehen. 
In diesem eigenen „Eros“ nennt Hößli nun den Desgouttes einen 
durch die Gesellschaft Ermordeten, der zwar Mörder war, den aber 
unsere Irridee zuerst zum verlorenen und lasterhaften Menschen und 
dadurch endlich zum Mörder gemacht habe; er habe weder eigentliches 
Dasein noch Leben zu verlieren gehabt und darum mit beiden fürchterlich 
gespielt. Die ganze Fürchterlichkeit solcher Wesen wie Desgouttes er- 
klärt Hößli für begründet durch moralische Zernichtung in Folge völliger 
Verkennung ihrer Natur und daher für unabwendbar. Eine Bestätigung 
der Richtigkeit seiner Auffassung vom Wesen Desgouttes erblickt Hößli 
in dessen Verhalten nach der Gefangennahme unter dem suggestiven 
Einflusse seiner Richter, besonders in der von dem Verurteilten gehaltenen 
rührenden Standrede. Wie angeblich vom Teufel Besessene unter dem 
Einfluß einer abergläubischen Justiz dem vermeinten Teufel absagten, 
so habe Desgouttes in einer „demütigen Supplikation“ an seine Richter 
verlangt, in Absicht und Tat für das verworfenste Scheusal der Erde, 
für das größte Ungeheuer, das die Erde getragen, angesehen zu werden. 
In dem hinterlassenen ungedruckten Manuskripte zum dritten Bande 
seines „Eros“ finden sich wortgetreu die folgenden ergreifenden poe- 
tischen Bilder, die ohne Zweifel Hößlis eigenem Kopfe und Herzen 
entsprungen sind: 
Aus den Selbstbekenntnissen eines Unglücklichen, 
ohne Liebe zum andern Geschlecht. 

„Ich sitze im Reisewagen, mir gegenüber eine männliche Schönheit — 
tausend andre hätten sie nicht für eine solche genommen — oder viel- 
mehr — es hätte sich in den tausend andren für diesen Menschen 
nichts bewegt und dieser Mensch nichts in den tausend andren. — Die 
Stadt ist zurück; Berge und Thäler und Bilder am Himmel und auf 
Erden wogen und rollen dahin; ich hatte schon große Reisen gemacht; 
aber so gerollt und so gewogt — solchen Himmel, solche Erde, solche 
Seligkeit — und ich wußte eigentlich nicht, ob sie in mir oder im 
Postwagen oder rings um denselben her sei — ich war trunken und, 
o du guter Gott, hätte ich's ewig bleiben können 

— es war der Eros! — 
„Ich bin in der Kirche, mir zur Rechten eine verklärte Menschengestalt 
die auch meine ganze Seele verklärt und mit glühender Andacht, mit dem 
Himmel selbst erfüllt. Der Tempel erbebt, er verschwindet, und warum 
dachte ich:: zu den Füßen dieses göttlichen Jünglings wäre es selig zu sterben? 

— es war der Eros! — 
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„Ich sehe die Lichter brennen unter dem Thron Gottes — die Glanz- 
meere unendlich ausgesäet am wolkenlosen Himmel . . . er feiert einen 
Sabbat der Welten und seine Flammen funkeln Ewigkeit und Liebe; ich 
sinke nieder, ich liege im Staub... und... ich weiß nicht o Gott 
woher... die Gestalt eines holden Jünglings steht neben mir — — 
— Stimme des Eros! — 

„Ich stehe im Winter allein am einsamen Fenster; es schneit; der Fink 
für sein Weibchen sucht Körnlein vor der Scheuer... und ich bin 
voll Liebe und voll Wehmuth — und denke, wie selig so ein paar 
vereinte Menschen auf dieser Welt voll Sehnen und Trübsal leben ..... 
und wie viel Herrlichkeit im Hintergrund einer Menschenseele sei . ... 
und wenn Gott mir noch so ein Menschenwesen gäbe und ich mein 
ganzes Leben mit ihm meinen Bissen Brod theilen könnte. — Es saß 
ein freundlicher Jüngling am Ofen — — — es war eine Erscheinuug 

— es warderewigeEros,derinden Zeugen 

und Stimmen redet und im Plato und in 

der ewigen Natur und bei den Griechen! 


„Ich sitze am Bach und denke und fühle und sinne so hin und her 


und auf und ab... und bin voll Heimweh — und weiß nicht wohin 
ich vor allem diesem soll... denn es ist Frühling .... und sagen 
möchte ich's, wie es in mir wogt und Wellen schlägt — — und so 


einsam ist und mir all’ die Herrlichkeit so zu keinem Frieden hilft... . 
und meine Sehnsucht nach dem Engel in Jünglingsgestalt mich in 
namenlose Traurigkeit versenkt, wo soll ich hin? ... . 


„Ich wandle allein in einer schönen, einsamen Gegend, ich sitze in 
dem Schatten des kleinen Gartens vor einer unbewohnten Hütte, wie 
ich in selig hoffenden Träumen schon manche erbaut habe. Daß du da 
dein Leben zubringen und diesen Acker pflügen könntest und säen 
und erndten und im Sommer und Winter die Abendröthe sehen und 
diese Bäume blühen, und leben und sterben könntest mit — dem Ein- 
zigen unterm Himmel und auf Erden. — Ihr tiefsten stillen Bilder des 
Lebens, ihr goldenen unvergeßlichen Träume ..... ich saß noch da, als 
die ersten Sterne durch die Zweige redeten ... . ich mußte fort, denu 
es wohnten keine Menschen in dieser Gegend und ich kannte nicht 
den Eros in des jungfräulichen Virgil 
und Theokrit's Hirtengedichten., 
„Eine Mutter traf ich auf einem Dorfkirchhof an; ihre Tochter war 
gestorben und ihr Sohn; und was sie da that, fragt wohl kein Mensch. 
Ich erfuhr, daß die Tochter Braut gewesen, daß sie Anna geheißen, 
sah ich am Kreuz, und daß ihr Heinrich nun in die weite Welt ge- 
flüchtet — und Johann der beste und schönste Mensch weit und breit 
gewesen sei. Nachdem die Mutter fort gegangen war — und ich so froh, 
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DAS GASTHAUS ZUM „SCHWARZEN ADLER“ 
IM ALTEN GLARUS 


Rechts vom Beschauer liegt der Ausgang der „Meerenge“, einer kanalartig zwischen 
den Häusern sich durchwindenden Straße in Glarus, mit dem Gasthause zum 
„schwarzen Adler“. Links liegt der alte Friedhof mit der Kirche. Im dunkeln 
Hinterzimmer des „schwarzen Adler“ schrieb Hößli seine Ideen, so wie sie ihm 
kamen, um sie nicht aus dem Gedächtnis zu verlieren, mit Kreide an die Wand. 
Er spannte eine Schnur an der Wand aus, um beim Schreiben in der dunkeln Stube 
die Linie innehalten zu können. Licht anzuzünden verschmähte er. Vielleicht, weil 
im Dunkeln die Gedanken reichlicher und ungestört ihm zuflossen. Im „schwarzen 
Adler“ wohnte Hößli, als er vom 11. Dezember 1834 bis über den 13, Juli 1835 


hinaus mit Buchhändlern über den Druck seines „Eros“ verhandelte. 
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allein zu sein, und ringsum alles so still und kein Menschenwesen weit 
und breit — und die Auferweckten wieder wie Nebel verschwanden 
und meine Seele überfloß von unsäglicher Wehmuth, — hätte ich zu 
dem schönen gestorbenen Johannes in das Grab hinab und mich zu 
ihm in sein Leichentuch wickeln und dort bei ihm sein mögen — 
ewig — wegen all’ der Trübsal und dem Heimweh und der Liebe auf 
dieser Welt... . und ich wußte nicht, {warum alles so wundersam 
in mir war — und nichts 


von der Anthologie der Griechen 
— den Sängern der Vorwelt!“ 


Heinrich Hößlis dritter „Eros“-Band ist leider Manuskript und 
Bruchstück geblieben. Nach Erscheinen des zweiten Bandes ließ 
Hößli, sich unverstanden fühlend und von den Behörden belästigt, 
seinen Plan zum dritten Bande fallen und nahm die Arbeit bis zu 
seinem am 24. Dezember 1864 zu Winterthur erfolgten Ableben auch 
nicht wieder auf. }.. 


Ueber Heinrich Hößlis „Eros“ herrschen bisweilen falsche Vor- 
stellungen. So bezeichnet ihn Dr. Georg Merzbach (Die krank- 
haften Erscheinungen des Geschlechtssinnes, Wien, Alfred Hölder, 1909, 
Seite 386) als eine „hochbedeutsame Dichtung“. Aber dieser „Eros“ 
ist keine „Dichtung“, sondern ein sehr ernstes, streng wissenschaftliches 
Werk, obschon sein Verfasser ein einfacher Putzmacher war. Der 
„Eros“ bringt zwar zahlreiche Gedichte als eben so viele Stimmen und 
Zeugen für das bei, was sein Verfasser beweisen will, daß nämlich die 
gleichgeschlechtliche Liebe Geschlechtsnatur sei; aber er setzt 
auch weitläufig auseinander, was die gleichgeschlechtliche Liebe nicht 
ist, nämlich nicht Schönheitsinn, nicht Seelenliebe, nicht Ausartung, 
nicht Willkür noch Selbstbestimmung, nicht bloß griechische Liebe, 
nicht bei uns weniger oder garnicht vorhanden, nicht ein Laster und 
Verbrechen wie andere, nicht bloß ein Heidenlaster, nicht Knabenschändung. 


Was über Heinrich Hößlis Leben und Charakter sich noch ermitteln 
ließ, ist 1903 vom Verfasser dieser Skizze in Hirschfelds „Jahrbuch 
für sexuelle Zwischenstufen mit besonderer Berücksichtigung der Homo- 
sexualität“, V. Jahrgang, Seite 447—556, zusammengestellt und dabei 
eine Inhaltsübersicht der beiden gedruckten „Eros“- Bände versucht 
worden; die Arbeit erschien gleichzeitig auch als Broschüre bei Spohr 
in Leipzig unter dem Titel: „Der Putzmacher von Glarus 
Heinrich Hößli — ein Vorkämpfer der Männer- 
liebe“, 112 Seiten mit fünf Textbildern und einer Kupferradierung. 
Dieser Schrift sind auch die hier beigegebenen fünf Bilder entnommen. 
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Der zürcherische Volksdichter Jakob Stutz 
(1801—1877) 


mit einem Bilde 


von FF. Karsch-Haack-Berlin 


er um die Jahrhundertwende im Gasthaus „Beatus“ in der Beatus- 
gasse zu Zürich einkehrte, sah sich bei guter Speise und gutem 
Trank doch bald genötigt, seine Aufmerksamkeit die Wände 
schmückenden Gemälden mit erläuterndem Text zuzuwenden — 
und das dürfte auch wohl heute noch ebenso sein. Diese Wandbilder 
stellten unter anderem markante Szenen, „Gemälde aus dem Volksleben 
in Zürcher Mundart von Jakob Stutz“ dar und ihr erläuternder Text waren 
diesen Volksdichtungen entnommene Gespräche. Eins dieser Wand- 
gemälde hieß „Fabrikantennot“ und der zugehörige Text war des ge- 
nannten Volksdichters „Brand von Uster“ entlehnt. Immerhin liefert dieser 
Wandschmuck eines jedermann zugänglichen Gasthauses den durch- 
schlagendsten Beweis, daß die in Zürcher Mundart gedichteten Werke des 
Volksdichterss Jakob Stutz nicht ohne dauernde starke und tiefe 
Wirkung auf die Zürcher Seele geblieben sind. 
Obwohl Jakob Stutz über die Grenzen der Schweiz niemals hinaus- 
gekommen ist, war sein äußeres Leben doch bewegt genug. Als Sproß einer 
alten Bauernfamilie am 27. November 1801 zu Isikon, einem Dörfchen der 
Gemeinde Hittnau im Kanton Zürich, geboren, war er unter den fünfzehn 
Kindern der Eheleute Hans Stutz (geb. 1762) und der Anna Weber-Ott 
(geb. 1766) das neunte: aber trotz dieser großen elterlichen Fruchtbarkeit 
sollte mit Jakob die männliche Linie dieses Zweiges erlöschen. Denn 
von seinen vierzehn Geschwistern wuchsen nur sechs heran und unter 
diesen befand sich nur noch ein einziger Knabe, Hans Jakob, der aber 
schon als großer und starker Jüngling von zweiundzwanzig Jahren, als 
einer der schönsten Jünglinge des Dörfleins, nach kurzer Krankheit 
vom Schlage gerührt, Februar 1816 dahingerafft wurde. 
In seinem zwölften Lebensjahre hatte Jakob Stutz 1813 schnell nach- 
einander beide Eltern verloren und verlor nun im vierzehnten auch 
noch seinen älteren Bruder, die einzige Stütze der sechs jüngeren 
Geschwister. Unter der strengen Aufsicht dieses älteren Bruders war 
Jakob als Gehilfe beim Pflügen, als „Männbub“, im Elternhause zu 
dienen angehalten worden. Nun wollte er gern Schneider werden, kam 
aber im fünfzehnten Lebensjahre als Mühle- und Männbub in die Mühle 
nach Balchenstal. So hatte er wenigstens das Glück, unter den Hunger- 
jahren 1816 und 1817 weniger leiden zu brauchen, als wenn er seiner 
Neigung hätte folgen können. In Balchenstal begann er bereits Verse 
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zu machen. 1819 sah er zum erstenmal eine größere Stadt: Zürich. 
Dann kam er als Schüler in das Haus des Pfarrers von Unterhittnau, 
machte jedoch wider Erwarten keine Fortschritte und sollte Buchbinder 
werden. Allein er entschloß sich noch im selben Jahre, nach Blitters- 
weil zu seiner ältesten verheirateten Schwester Barbara Rüegg zu gehen, 
um an der Hochzeit seiner beiden nächst jüngeren Schwestern Anna 
und Elisabeth mit zwei Brüdern Lattmann von Sternenberg teilzu- 
nehmen. Hier setzte sich Jakob an das Spulrad und den Webstuhl, las 
und dichtete. Er trat den Herrenhutern nahe und wäre wohl gern selbst 
Missionar geworden, bildete sich aber zum Handwerker aus. Schlotternde 
Angst vor dem Soldatendienst machte ihn krank und vertrieb ihn nach 
Zürich, wo er 1821 beim Hutmacher Koch als Hausknecht in Dienst 
trat. Aber schon nach kaum einem Vierteljahr zog ihn Heimweh wieder 
zu seiner Schwester Barbara zurück nach Blittersweil. Als 1822 sein 
Vormund gestorben war, verkaufte Jakob sein ererbtes elterliches Bauern- 
gütchen zu Isikon. Dann besuchte er das Kloster Einsiedeln, ohne 
jedoch einer Neigung zum Katholischwerden nachzugeben. 1823 holten 
ihn der Pfarrer Salomon Tobler und der Schulmeister Rudolf Wolfens- 
berger vom Webstuhl fort, um ihn in Sternenberg zum Schulmeister 
zu dressieren, und Jakob benutzte diese Gelegenheit, Guitarre spielen 
zu lernen. Von Sternenberg kehrte er 1824 nach Blittersweil zurück, 
beschäftigte sich, auf eine Schulmeisterstelle wartend, im Winter mit 
Stricken, im Sommer mit Garbenschneiden, und übte mit seiner auch 
dichterisch produktiven jüngsten Schwester Katharina, späteren Frau 
Berkmüller, fleißig Guitarrespiel. Dann kam er als Hauslehrer zum Frei- 
hauptmann Kägi nach Tablat; indessen nach kaum einjähriger Tätigkeit 
begab er sich zurück nach Blittersweil an seinen Webstuhl und versuchte 
sich hier zum erstenmal in mundartlicher Dichtung. Im Hause des 
verwitweten Pfarrers Schweizer in Wyla zu Besuch weilend, folgte er 
einem Ruf als Arbeitlehrer an die Blindenanstalt in Zürich. Hier lernte 
er ein Privattheater kennen, faßte eine Leidenschaft für die Bühne und 
schrieb Volksstücke; aber die Sehnsucht nach den heimischen Bergen 
verließ ihn nie. In den stillen Nachtstunden arbeitete er an seinem 
Gemälde „Der Brand von Ulster“, das erst drei Jahre hernach (1836) 
im Druck erschien. Von 1836 bis 1841 lebte Jakob im Appenzellerland 
als Lehrer an einer Privatschule für Taubstumme, Schwerhörige, Blinde 
und Vollsinnige; hier schrieb er kleine Schauspiele für ein Wintertheater 
im häuslichen Kreise. Spätherbst 1841 zog er nach Matt in Sternenberg 
zu seiner seit 1836 verwitweten Schwester Anna Lattmann, späteren 
Frau -Bossart, wo er am 20. April 1842 ein Gärtchen anlegte und an 
seiner transportablen Klause „Jakobszell“ nach eigens entworfenem 
Grundriß bauen ließ; am 28. Juli war „Jakobszell“ fertiggestellt. In 
diesem eigenen Heim lebte Jakob ein wahres Einsiedlerleben; er stellte 
Totenschädel auf und umgab sich mit einem Kreise jüngerer Männer, 
die sich wechselseitige Bildung und Förderung des Volkswohls zur Auf- 
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gabe stellten. Er führte eine geschriebene Zeitung „Sternenberger Haus- 
freund“ ein, die seit 1850 als Monatsschrift „Ernste und heitere Bilder 
aus dem Volksleben“ in Druck erschien. Ueber sein fünfzigstes Lebens- 
jahr hinaus, länger als dreizehn Jahre, hat Jakob in dieser Klause als 
einsamer Junggeselle gehaust. In diesem Zeitraum entstand sein kultur- 
geschichtlich wertvolles Buch „Sieben mal sieben Jahre aus meinem 
Leben“, das 1853 im Druck herauskam. Gegen Ende 1855 erlebte er 
das Unglück, zu anderthalb Jahren Gefängnis, drei Jahren Kanton- 
verweisung und 200 Franken Geldstrafe verurteilt zu werden; wahr- 
scheinlich aber ist das nicht sein erster Konflikt mit dem Strafrichter 
gewesen. Nach Verbüßung seiner Strafe wechselte Jakob noch oft seinen 
Aufenthalt. In Uster hat er einige Jahre seine Zeitschrift weiter heraus- 
gegeben, siedelte dann nach Ernetschweil bei Uznach über, errichtete 
in Neubad ein Volkstheater und schrieb verschiedene Volksschauspiele, 
die vielen Beifall fanden. Später kam er als Hauslehrer zu einem ver- 
mögenden Bauern nach Maseltrangen im Kanton St. Gallen und von 
dort begab er sich nach Glarus zum Dichter, Buchhändler und Buch- 
druckereibesitzer Jakob Vogel, bei dem er 1'/, Jahre verblieb, wandte 
sich ‘von da nach Rapperswyl und fand endlich in Betschwil bei 
Bärentschwil Aufnahme in der Familie seiner am 11. März 1826 geborenen 
Nichte Margaretha Walder-Kägi, dem jüngsten Kinde der drei Sprößlinge 
seiner Schwester Anna-Barbara. In Betschwil ist er nach zehnjähriger 
Ruhe im Alter von 76 Jahren am 14. Mai 1877 verstorben. 


Es kann nicht Aufgabe dieser Notizen sein, ein Verzeichnis der zahl- 
reichen Schriften von Jakob Stutz zu bringen; hier mögen nur zwei 
seiner Werke besonders hervorgehoben werden, deren eines wenigstens 
in der Schweiz sein Leben überdauerte und noch immer neu aufgelegt 
wird, während das andere seinen Namen über die Schweizergrenzen 
hinauszutragen verdiente. — Das erste Werk sind seine 


GEMÄLDE AUS DEM VOLKSLEBEN; nach der Natur aufgenommen und 
getreu dargestellt mit gereimten Gesprächen Züricherischer Mundart. Zürich, bei 
David Bürkli. Erster Band. 1831. XVI und 184 Seiten. 


Neue Sammlung der Gemälde aus dem Volksleben, nach der Natur aufgenommen 
und treu dargestellt in gereimten Gesprächen Zürcherischer Mundart von Jakob 
Stutz. Zürich, Fr. Schultheß und S. Höhr, 1832. X und 240 Seiten. 


Gemälde aus dem Volksleben usw. Dritter Teil. Zürich, Friedrich Schulthess, 
1836. VIII und 248 Seiten. Eine Kupfertafel: Der Brand in Uster (oder die Folgen 
verabsäumter Volksaufklärung in Wort und Tat. Ein Zeitgemälde). 


Gemälde aus dem Volksleben, usw. Vierter Teil. Zürich 1840. 160 Seiten. Eine 
Kupfertafel. 


Gemälde aus dem Volksleben, usw. Fünfter Teil. Zürich 1843. II und 216 Seiten. 
Eine Kupfertafel. 


Gemälde aus dem Volksleben, usw. Sechstes Bändchen mit drei Bildern von 
H. Meyer. Zürich, 1853. IV und 216 Seiten. 
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HEINRICH HÖSZLI 


aıs Greis nach einer Daguerrotypie 


Von sechs Schweizern, die ihn gekannt haben, wurde ver- 

sichert, dieses Bild stelle den Verfasser des „Eros“, den von 

allen seinen Zeitgenossen hochgeachteten Sonderling, den 

mutigen Vorkämpfer unserer Bewegung, „leibhaftig“ dar, 
wenn auch „gealtert und verbittert“. 
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In seinem dreibändigen Werk „Die poetische Nationalliteratur der 
deutschen Schweiz“ hat sich Robert Weber Seite 292—322 des zweiten 
Bandes, Glarus, Jakob Vogel, 1866, über Jakob Stutz ausgesprochen; 
er sagt von seinen „Gemälden“: er habe sich so in die letzten Heim- 
lichkeiten des Gebirgsvolkes am Hörnli und am Bachtel, dem er selbst 
angehörte, eingelebt, daß keiner so wie er imstande gewesen, Sitte und 
Unsitte dieses Landesteiles zu beschreiben; er idealisiere nirgends, er 
photographiere das Leben in der oft harmlosen, oft widrigen Bedrängtheit, 
in dem es sich ihm zeigte. Seine Sitten- und Seelengemälde seien bis 
auf den letzten Strich ungeschminkte Wahrheit, Fleisch und Bein aus 
einer Zeit, in der die kalten Streiflichter der beginnenden Aufklärung 
die umhüllenden Nebel der sog. guten alten Sitte noch nicht durchbrochen 
hatten. Diese Photogramme seien ebensoviele getreue Spiegel dessen, 
wie das Volk lebte und dachte; sie hätten daher bei den Typen, die 
dazu gesessen und die besser zu sein vermeint hätten, als sie waren, 
für Karikaturen, bei den Männern dagegen, die das Volk aus seinem 
Schlaf herausheben und zum Selbstbewußtsein wecken wollten, als heil- 
same Satiren, wo nicht gar als idyllische Kunstwerke gegolten. Um 
den Vorwurf des hämischen Satirikers von sich abzuwälzen, habe Stutz 
auch die Gewohnheiten und Bräuche der Stadtbewohner, aber übertrieben 
und nicht so wahr als die Sitten seiner „Birgsler“, geschildert. Im „Brand 
von Ulster‘‘ habe er mit größter psychologischer Wahrheit die gewaltigen 
sozialen Störungen und Umwälzungen gezeichnet, die durch Einführung 
der Web- und Spinnmaschinen in seiner engeren Heimat heraufbeschworen 
wurden. Das Beste von Stutz, wie die Szenen aus der „Spinnstube“ 
im „Brand von Ulster‘“ am 22. November 1832, sei von unübertrefflicher, 
bisweilen fast erschreckender Objektivität. Ein solcher Realismus oder 
Naturalismus interessiere durch seine nackte Wahrhaftigkeit, ziehe aber 
durch das Erdige seiner Stoffwelt den Leser aus dem Aether der Poesie 
in die trübe Prosa des Lebens herab. Stutz bewege sich demnach auf 
jener Grenzscheide der Poesie, an der diese auf den Seitenwegen der 
Satire und der Didaktik ins wirkliche Leben und dessen sittliche und 
soziale Bedürfnisse sich zurückverliere. 

Der Kritiker der zürcherischen Dialektdichtung J. C. Heer findet in 
seinem Werke: „Die Zürcherische Dialektdichtung, Ein Literaturbild“, 
Zürich, 1889, S. 39, an allen Gemälden, wie allen anderen Schriften 
des Jakob Stutz in zürcherischer Mundart, es merkwürdig, daß Stutz, 
der das Oberland und den oberländischen Volksstamm über alles geliebt 
habe, in all seinen Gedichten mit kaum einem Zug subjektiven Empfindens 
seine Angehörigkeit zu diesem Land und Stamm verrate und gleichsam 
mit dem kalten Blick und der ruhigen Objektivität eines ethnographischen 
Forschers seine Heimat und sein Volk in die Gemälde hineingezeichnet 
habe. Die Erklärung für diesen fein beobachteten Umstand liegt nach 
unserm Dafürhalten in des Dichters unverstanden gebliebener Geschlechts- 
natur. 
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Nach Konrad Gachnang 1901*) muß, wer ein richtiges Urteil über 
Stutz’ schriftstellerische Betätigung abgeben will, mit dem Leben und 
Treiben seiner Umgebung im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
vollständig vertraut sein. Habe er erkannt, daß alles Bemerkenswerte 
im Natur- und Menschenleben von einem poetischen Hauch umwoben 
und daß eben der ein Poet sei, der den Schleier dieses Geheimnisses 
zu lüften und die Eindrücke seiner Sinnes- und Geisteswelt vollkommen 
getreu darzustellen vermöge, so werde ihm klar, wie Stutz in seinen 
guten Gemälden seine Sujets mit treuherzigem, altklugem Kindermund 
so vortreiflich zeichne, daß sie wahrhaftig vor uns zu stehen scheinen. 
Wer ihm allzuderben Realismus vorwerfe, lasse die Entstehungszeit dieser 
Bilder unbeachtet, die für eine Leserwelt berechnet waren, deren Geburts- 
datum ins achtzehnte Jahrhundert zurückreichte. Bringe man den natur- 
frischen, urwüchsigen Humor in Anschlag, der die meisten seiner 
poetischen Gebilde durchwehe, so gewinne Stutz zusehends an Bedeutung. 
Nach dem Zeugnisse des Dr. Werner Sutermeister in: „Zur poli- 
tischen Dichtung der deutschen Schweiz 1830—1848“, Bern, K. ]. Wysz, 
1907, S. 29, hat zur Charakteristik der Zürcher Bauern jener Zeit Stutz 
unstreitig das Beste beigetragen. Ein politischer Dichter im engeren Sinne 
sei Jakob Stutz freilich nicht, aber seine Schriften enthielten Wertvolles, 
weil sie die Anschauungen des Volkes in religiösen und Bildungsfragen 
getreu wiedergeben. Man ersehe aus ihnen, wie die ganze Bildung des 
Landvolkes in der Religion wurzelte oder doch religiös gefärbt war, 
und begreife den Sturz einer Regierung, der die Fühlung mit dem Volke 
völlig verloren gegangen war. Des Dichters Darstellungen seien um so 
glaubwürdiger, als er nie Partei ergreife; nur wenn er den „Regenten“ 
zwischendurch eins versetzen könne, tue er das mit Vergnügen, aber 
auch mit gutmütigem Humor. Mitten in die wirtschaftlichen Nöte des 
zürcherischen Oberlandes führe der „Brand von Uster*. Die Verzweiflungs- 
tat einiger armen Weber, die am Ustertag 1832 im Beisein der fest- 
feiernden Liberalen eine Fabrik in Brand setzten, habe Stutz in ihrem 
Entstehen geschildert. Der Gegensatz zwischen der alten Spinnstube und 
der dort nun eingezogenen bitteren Not, die hilflose Beschränktheit der 
armen Leute, die sich von der Regierung im Stiche gelassen sahen und 
wähnten, mit einem Fabrikbrand die Webmaschinen aus der Welt zu 
schaffen — das alles trete in einer Reihe äußerst lebenswahrer Szenen 
bald erschütternd, bald ergötzlich vor Augen. 
Ueber die Wirkung der Stutzschen Gemälde bei ihrem Erscheinen 
im Druck erfahren wir bei Jakob Senn: „Ein Kind des Volkes, 
Schweizerisches Lebensbild“. Aus dem Nachlaß herausgegeben von 
O. Sutermeister, Bern, Rud. Jenni (Heinrich Köhler), 1888, Seite 37, daß 


*) Jakob Stutz. Zum ak Geburtstag, 27. November 1901, des zürche- 
rischen Volksdichters. .—V. Von Konrad Gachnan \E Neue Zürcher Zeitung. 
Der Zürcher Zeitung 122. Jahrgang. Nr. 329 (27. November 1901), Nr. 330 
(28. Nov.), Nr. 332 (30. Nov.), Nr. 337 (5. Dezbr.) und Nr. 338 (6. Dezbr.). 
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man sich in Grünau um den „Kalender“, der einiges aus ihnen mitteilte, 
förmlich gerissen habe; wer es verstand, die in dramatischer Form ge- 
haltenen Schilderungen des unmittelbarsten, wirklichsten Lebens verständ- 
lich vorzutragen, hätte an fröhlichen Zuhörern keinen Mangel gehabt. 


Das zweite Werk von Jakob Stutz, das uns hier interessiert, sind seine 
SIEBEN MAL SIEBEN JAHRE AUS MEINEM LEBEN. Als Beitrag zu näherer 
Kenntnis des Volkes. Von Jakob Stutz, Verfasser der Gemälde aus dem Volks- 
leben. Pfäffikon, Kanton Zürich, J. U. Zwingli. 1853. 728 Seiten, 2 Taf. 

Sein engerer Landsmann J. C.Heer will Stutz in diesem Werke nicht 
freisprechen von „Selbstbespiegelung und Vertuschungen“ (Seite 48). 
Allein manches von diesem wird eine andere Auffassung zulassen für 
den, der die Verhältnisse, unter denen Stutz entsetzlich zu leiden hatte, 
in Rechnung stellt. Und wenn Heer behauptet, Stutz habe den Militär- 
dienst „aus religiösen Gründen“ verabscheut (Seite 36), so läßt sich 
diesem Urteil mit Recht entgegensetzen, daß dieser Abscheu in des 
unglücklichen Menschen femininer Veranlagung tief begründet war; Heer 
hat Stutz aber nicht in seiner Eigenart begriffen. Dessen ungeachtet 
wußte er die „Sieben mal sieben Jahre“ wohl zu schätzen, da er sie 
(Seite 49) mit Gottfried Kellers „Grünem Heinrich“ in Parallele stellt. 
Nach Gachnang birgt diese Selbstschau eine solche Fülle kultur- 
geschichtlich wichtiger Mitteilungen, daß es noch lange wird zu Rate 
gezogen werden müssen; Stutz erscheine darin als ein Volksfreund, der 
mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln bestrebt war, die Menge aus 
ihrer Beschränktheit und Dumpfheit zu befreien. 

Ueber Wesen und Charakter Jakobs bringen die „Sieben mal sieben 
Jahre“ reichlichen Aufschluß. Gleich „Die ersten Hosen“ verraten, daß 
der kleine Stutz das gerade Gegenteil der anderen Knaben war. In 
ihrem ersten männlichen Kleid im sechsten oder siebenten Lebensjahre 
dünkten sich diese gar groß, vornehm und stolz; ihm jedoch wurde 
bang und schwer; er schämte sich so sehr, daß er die Mutter um Gottes- 
willen bat, die Hosen ihm wieder auszuziehen und den Kittel wieder 
anzulegen, denn Jakob wollte und mochte kein Knabe sein, sondern ein 
Mädchen. Er hat dann auch erreicht, den Kittel so lange tragen zu 
dürfen, bis er gänzlich zerrissen war und ein neuer nicht angeschafft 
werden sollte, Gezwungen in Hosen zu gehen, hüllte er sich, so oft es 
geschehen konnte, in Kleider seiner Schwestern, da er durchaus kein 
Knabe hat sein wollen. An Soldatenspiel, kriegerischen Waffen und 
dergleichen hatte er nicht die geringste Freude. Stets zog es ihn zu den 
Spielgesellschaften der Mädchen, mit denen er meistens Szenen aus dem 
häuslichen Leben aufführte und dabei immer die Rolle der Mutter über- 
nahm. Als Grund, warum er kein Knabe hat sein mögen, gibt er an, 
er habe gehört, jeder Knabe, wenn er einmal erwachsen sei, müsse 
Soldat werden und so auch er; das habe ihm viel heimlichen Kummer 
bereitet; er habe die Soldaten gefürchtet und wenn er vom Kriege gehört, 
so hätten ihm die Haare zu Berge gestanden. Wohl habe er die blauen 
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Monturen, die Säbel und Flinten gern gesehen, aber alle diese Gegen- 
ı stände hätten in ihm Grauen und Abscheu erweckt bei dem Gedanken, 
daß all das nur dazu da sei, Menschen hinzumorden. Förmliche Angst 
vor dem Militärdienst peinigte ihn bis in sein zwanzigstes Jahr und 
verlor sich erst, nachdem er sich vor der Dienstpflicht sicher wußte, 
Das Prügeln der Knaben unter einander war ihm widerwärtig, besonders 
wenn sie vorher schöne Lieder und Psalmen gesungen hatten; auch 
das Fluchen der Knaben stieß ihn ab. Er besaß eine angeborene Ab- 
neigung gegen Roheiten aller Art. Lesen und besonders Schreiben 
bereitete dem Bauernjungen unendliche Freude; am größten aber war 
seine Lust am Zeichnen und Malen; mit Bleistift, Kreide und Kohle 
bemalte er, in Ermangelung von Papier, Holzbrettchen, Wände und 
Türen. Der kleine Jakob verfiel sogar schon darauf, Leute aus dem Dorf, 
Männer und Frauen, von denen er Böses gehört, draußen irgendwo 
abzuzeichnen und ihren Spitznamen darunter zu setzen; dadurch erregte 
er gelegentlich bei den sich getroffen Fühlenden solche Wut, daß sie 
Kübel Wasser herbeischleppten, um mit Wasserfluten und Besen alle 
Spuren seiner Bilder zu vertilgen, ohne in dem kleinen stillen Knaben 
den Uebeltäter zu ahnen. Indessen entdeckte doch mancher sein Talent 
und riet ihm, sich zum Kunstmaler auszubilden. Jakob aber wollte lieber 
Schneider werden. Starkes natürliches Schamgefühl hielt schon den 
Knaben ab, selbst in Badeanstalten mit anderen Knaben gemeinsam zu 
baden. Dabei war er kein Duckmäuser, lebhafteste Freude hatte er am 
Gesang. Später tat ihm die scharfe Linie zwischen Mensch und Menschen 
in der Stadt (Zürich) wehe. Er fühlte sich als ungeschickten, kuriosen 
Menschen, der abgeschieden leben müsse. Von Natur war er furchtsam 
und schüchtern. Er spricht sich jede Neigung zu Stolz und Eitelkeit ab, 
und er meint, es habe ihm jedes Streben nach Hoheit und Reichtum 
gemangelt, er habe durchaus niedrig und einfach bleiben wollen. 
Schon der zwölfjährige Jakob fand Wohlgefallen an schöner jugendlicher 
Männlichkeit. Unter den Schnittern und Schnitterinnen während der 
Ernte suchte er dem Schnitter Felix nahe zu sein, weil er „sehr ver- 
ständig und mit schöner Stimme redete, auch in seinem Aeußeren gar 
angenehm und freundlich war. Er wurde mir sehr lieb, aber hiervon 
wußte und merkte er nichts“. Obwohl von ihm hartherzig behandelt, 
scheint er doch zu seinem älteren Bruder wegen dessen Schönheit 
sich geschlechtlich hingezogen gefühlt zu haben. Die erste dauernde 
Freundschaft schloß der Zwanzigjährige mit Heinrich Kägi aus Aegets- 
weil. „Wie fühlte ich mich so selig in dieser meiner ersten Freundschaft, 
denn sie war treu und wahrhaft, und Jeder freute sich, wenn der Andere 
glücklich war.“ Diese Freundschaft war auf beiden Seiten so innig, daß 
auch Heinrich oft höchst betrübt war und meinte, er könne nicht mehr 
leben, wenn Jakob sterben müßte. In Zürich plagte Jakob Heimweh 
nach seinem Heinrich. Noch 1827 begleitet am 28. Mai Heinrich seinen 
Freund eine Strecke nach Zürich hinaus. 


| 


JAKOB STUTZ 


Nach einem Bilde aus seinem Werke „Sieben Mal sieben Jahre 


1853. Verlag von J. U. Zwingli in Pfäffikon. 


aus meinem Leben“. 


DER EIGENE 


* DER ZÜRCHERISCHE VOLKSDICHTER JAKOB STUTZ * 


öönQ—___ 


Jakob mangelte die Neigung, ein Weib zu nehmen und einen eignen 
Herd zu gründen, „was anderen Jünglingen Gegenwart und Zukunft 
schön rosig, wonnig und heiter machte“, gänzlich. Tausendmal sagte 
er sich in seinem Herzen: „Warum? Warum kann ich nicht gehen die 
Wege der Andern? Warum muß ich von allen meinen Jugendgefährten 
eine so sonderbare Ausnahme machen?“ Da ihm aber die Antwort 
auf seine ernste Frage ausblieb, so brachte ihm das oft sehr dunkle 
Tage und viele trübe Stunden. 


In Tablat als Hauslehrer beim Freihauptmann Kägi für dessen zwei 
schwerhörige Kinder ward Jakob im Hause des Doktor Rebsaamen 
bekannt, dessen zweitjüngster Sohn Jean ihn oft besuchte und ihm 
Bücher, besonders Gedichte der blinden Luise Egloff, von Haller und 
von Hebel brachte. Jean war noch Knabe und Jakob mußte staunen, 
wie er schon so viel wußte und verstand, so daß er ihm immer lieber 
und achtungwerter wurde. Jean ward sein zweiter Freund und blieb ihm 
treu in Freud und Leid bis in die fünfziger Jahre. Noch 1841 freute 
sich Jakob, Jean und seinem Heinrich nahe zu sein. 


Als „schätzbaren Freund“ aus der Zeit 1836—1841 bezeichnet Jakob 
den Joel Mock, den er äußerst nüchtern als „sehr verständig und mit 
vielen Talenten begabt“ charakterisiert. 


Die von Jakob gegründete „Jugendgesellschaft für geistige Fortbildung“ 
auf der Matt im Mai 1843 unter Leitung von Johann Ulrich Furrer, 
die noch 1853 als „Gesellschaft der Volksfreunde“ bestand, deren Haupt- 
zweck nicht nur wissenschaftliche, sondern auch Charakter -Bildung, 
Gewöhnung an edle Freudengenüsse, an Führung eines geregelten Haus- 
halts — für Jakob natürlich ohne Frau — bestand, eine Gesellschaft, 
die zugleich Lese- und Sparverein sein sollte, dürfte Jakob, trotz seiner 
Liebe zur Einsamkeit, doch ein dringendes Herzensbedürinis gewesen 
sein. Mit 1853 schließen die „Sieben mal sieben Jahre“ Jakobs ab und 
es wird nötig, noch andere Quellen zu Rate zu ziehen. 


Da ist nun die für die Stutz’sche Klausnerzeit wichtigste Quelle „Ein 
Kind des Volkes“ von Jakob Senn*), der Stutz persönlich gekannt 
hat und in dessen „Lebensbild“ Stutz unter dem Namen „Zellberger“ 
auftritt. Senn hatte gehört, Stutz wähle für seine Volksgemälde wirkliche 
Verhältnisse und Personen, um deren schwache Seiten einer lachlustigen 
Menge preiszugeben; er fand daher erst den Mut, seine von ihm dringend 
gewünschte Bekanntschaft zu machen, als er nach dem Lesen einer 
Stutz'schen Erzählung in schriftdeutscher Sprache die Furcht vor der 
Stutz’schen Satyre überwunden hatte. Eines glutheißen Sommertages 
1847 kam er auf dem Wege zu Stutzens Einsiedelei durch heidenartige 


*) Jakob Senn, geb. 20. März 1824 in Fischental, gest. 3. März 1879 in Zürich, der 
Sich aus einem armen Weber-Jungen zum Schriftsteller entwickelte. 
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unwirtliche Gegenden und kleine Ortschaften mit gelben Aeckerchen, 
rötlichen Grasplätzen, abgestandenen Kirschbäumen, verlotterten Zäunen, 
verschlipften und ausgeschwemmten Pfaden an ein Dorf mit freund- 
licherem Aussehen. Einen Steinwurf weit außer dem Dorfe stand in einer 
lieblichen Talmulde die Einsiedelei: ein einstöckiges Häuschen mit einem 
Türmchen; rings um die Klause zog sich ein Garten mit so hohem 
Strauchwerk, daß von der Klause aus einiger Entfernung nur Dach und 
Türmchen zu sehen waren. Das überraschend idyllische Bildchen brachte 
den Besucher so völlig aus seinem ruhigen Behagen, daß er den Weg 
unter den Füßen vergaß und in geradester Richtung über eine mit hohem 
Gras bewachsene Wiese lief. An den Zaun des Gartens gelangt, überstieg 
er diesen, ohne sich einfallen zu lassen, daß sich an anderer Stelle ein 
ordentlicher Eingang finden werde. Aus einer Laube klangen die Töne 
eines ihm noch unbekannten Saitenspiels, einer Guitarre, und er hörte 
eine metallreine Männerstimme singen: 


„Süßes, heiliges Vergessen, 
Dir ertön’ des Klausners Lied!* 


Dem Senn schwamm es vor den Augen. Erst als das Lied verklungen 
war, trat er aus dem Gebüsch vor die Laube und sah darin einen Mann 
mittleren Alters sitzen, der mit dem Saitenspiel in der Hand Glocken- 
töne nachahmend sich erhob, auf ihn zutrat und ihm freundlich Will- 
kommen bot. Er war mit schwarzem chorhemdartigen Rock aus grobem 
Zeug bekleidet, der bis auf die Füße reichte und an die Lenden durch 
einen Gürtel angezogen war. Die eingefallenen, doch nicht zu hageren 
Wangen, die schönen großen braunen Augen, die freie Stirn und das 
glänzend vollockige Kopfhaar hatten so viel Einnehmendes, daß Senn 
den gefürchteten Stutz — denn dieser war es — sofort liebgewann. 
Sie machten gemeinsam einen Gang durch den Garten, der allerliebste 
Partien mit kühlen Grotten, Brunnen und Wasserfällen aufwies. Stutz 
plauderte ununterbrochen und ließ Senn kaum Zeit, seine frageweise 
gehaltenen Sätze kurz zu beantworten. Senn schwieg gern und hörte 
lieber zu, da alles, was Stutz vorbrachte, ihm wie Orakel- und Propheten- 
spruch klang. Inzwischen hatten sich andere Besucher, meist junge Leute, 
in schöner Zahl eingefunden; ein Teil von diesen wurde nebst Senn 
von Stutz ins Häuschen geführt. Dieses bestand nur aus einem ein- 
zigen, durch spanische Wände und Tuchvorhänge in mehrere Abteilungen 
geschiedenen Raume. Die Wände waren mit Schränken, Tischen und 
Stühlen umstellt; zwischen zwei Schädeln verstorbener Freunde stand 
die Gipsbüste eines gelehrten Apologeten der Stutz'schen Muse. Senn 
setzte sich selig in die entlegenste Ecke, die jungen Leute ordneten sich 
im Kreise um einen Tisch, jeder zog ein Schreibheft hervor und Einer 
hielt eine Anrede an seine Freunde. Darauf fand Verlesen schriftlicher, 
für Senn vortrefflich abgefaßter Aufsätze statt. Währenddes saß Stutz 
in einer Art Nische, mit freundlicher Aufmerksamkeit zuhörend und nur 
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hin und wieder ein belehrendes Wort einweriend. Der Kranz von Jüng- 
lingen samt dem Meister gemahnte Senn an eine Art Prophetenschule 
und dieser Eindruck wurde noch durch eine in echtem Dialekt der 
Gegend gehaltene Schlußrede des Meisters betont. Dann folgte zwang- 
lose Unterhaltung und es schlossen sich vom Garten her den ver- 
schiedensten Ständen zugehörige Leute an, die alle dem Meister Stutz 
große Achtung bewiesen. Senn, der in seiner Blödigkeit nun heimlich 
wegschleichen wollte, ward von Stutz angeredet, vor die Tür begleitet, 
nach Namen und Art gefragt und angelegentlich eingeladen, bald wieder- 
zukommen. Die Menge und Fremdartigkeit der neu empfangenen Ein- 
drücke verwirrte ihn so, daß er bei offenem Portal wieder über den Zaun 
zu steigen sich anschickte und erst auf des Meisters stummen Fingerzeig 
den richtigen Weg einschlug, um zuhause eine enthusiastische Schilderung 
des Gesehenen und Gehörten zu geben. Senn hat dann seine Besuche 
acht Jahre hindurch wiederholt und auch Beiträge zur Stutz'schen 
Monatsschrift geliefert. 

Ueber das Leben unseres Jakob Stutz nach seiner Klausnerzeit versagen 
die gedruckten Quellen völlig. Robert Weber erklärt (Il, 1866, 293): 
„Wir übergehen Stutzens weitere Lebensschicksale. Seine großen Ver- 
irrungen hat dieser merkwürdige Mann gesühnt — weitere Andeutungen 
gehören nicht in den Bereich dieser Skizze“. Und J.E.Heer läßt sich 
(1889, Seite 32—33) also vernehmen: „Doch es liegt ein Fluch auf dem 
Leben dieses Manns. Wie Usteris Gedichte gehoben und getragen sind 
von der edlen Gestalt des Dichters selbst durch ‘die Kraft der Liebe 
und reiner Humanität, die seinen Charakter lebenslang auszeichnete, so 
hängt sich an diejenigen von Jakob Stutz der Ballast eines verfehlten 
Lebens, das man nur bruchstückweise mitteilen kann. Der Rest ist 
Stillesein aus Pietät. Darum ‚hat sein Dichterruf kaum je über die engen 
Grenzen seiner Heimat hinaus zu dringen vermocht, obwohl er zu 
guter Stunde das Wesen des Oberländischen Völkleins, seine kleine Welt 
und sein Dorfleben mit den Augen eines Hellsehers beobachtet und mit 
der Feder eines fein beobachtenden Realisten dargestellt hat“. Und 
weiter (Seite 49): „Eine ganz niedere moralische Verirrung — doch 
überschlagen wir dieses Kapitel — genug, Ende der fünfziger Jahre war 
Stutz ein gerichteter, verachteter Mann. Zwanzig Jahre lang trug er 
diesen Fluch und hat hart gebüßt für eine kurze Schuld. Sein Lebens- 
ende verbrachte der gefallene Dichtergreis bei einer verwandten Familie 
zu Bettsweil-Bärentsweil, welche sich mit einer humanen Behandlung 
des alten Mannes, dem die Volksgenossen wegen seiner Gedichte, wegen 
seines originellen Wesens und wegen seiner Selbstverschuldung wenig 
Anteil entgegenbrachten, einen Gotteslohn um ihn erwarb. Einige 
spärliche Freunde waren Stutz in der Einöde des Alters dennoch 
geblieben und für ihre Teilnahme zeigte er sich stets unendlich dank- 
bar“. Endlich bezeichnet Heer (Seite 50) Stutzens Dasein als ein 
„Leben voll Schuld und Sühne“. 
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Die hier mitgeteilten Angaben faßte Franz Brümmer 1894*) in den 
Satz zusammen (Seite 81): „Ueber die nächste auf dieses Einsiedler- 
leben folgende Zeit aus dem Leben des Stutz hüllen die vorliegenden 
Quellen einen Schleier; sie sprechen nur von großen Verirrungen des 
Dichters und auch von der Sühne derselben, unterlassen aber weitere 
Andeutungen“. — Was lag nun hier vor? 


Im handschriftlichen Nachlasse des Verfassers des zweibändigen „Eros. 
Die Männerliebe der Griechen; ihre Beziehungen zur Geschichte, Er- 
ziehung, Literatur und Gesetzgebung aller Zeiten“ mit dem Untertitel: 
„Die Unzuverlässigkeit der äußern Kennzeichen im Geschlechtsleben 
des Leibes und der Seele. Oder Forschungen über platonische Liebe, 
ihre Würdigung und Entwürdigung für Sitten-, Natur- und Völkerkunde. 
Von Heinrich Hößli“ (Erster Band: Glarus 1836, zweiter Band: 
St. Gallen 1838) fand sich die folgende Aufzeichnung, leider ohne Datum: 
„Wochenblatt. Zürich. Der bekannte Volksschriftsteller Stutz ist 
bezirksgerichtlich zu anderthalb Jahren Gefängnis, 3 Jahren Kanton- 
verweisung und 200 Franken wegen unnatürlicher Vergehen verurteilt 
worden.“ Diese Notiz**) ist auf einem den Todestag eines Herrn Leuzinger 
anzeigenden Zettel niedergelegt und kann somit frühestens an diesem 
Tage, dem 30. Oktober 1855, geschrieben sein. Demnach handelt es sich 
bei Stutz um ein Vergehen wider einen den weltberühmten reichsdeutschen 
Paederastenparagraphen analogen schweizerischen Strafgesetzparagraphen. 


Klar und deutlich genug hatte sich Jakob Stutz über den starken weib- 
lichen Einschlag seiner Veranlagung in seinem gedruckten Beichtbuch 
„Sieben mal sieben Jahre“ geäußert; da seine oben erwähnte Verur- 
teilung aber frühestens in das Jahr 1855 fallen mußte, das genannte Werk 
jedoch schon 1853 erschienen war, so konnte von diesem Buch Auf- 
klärung über diese Verurteilung nicht erwartet werden. Durch Stutzens 
Biographen Konrad Gachnang erhielt ich auf dem Umwege über 
Franz Brümmer durch dessen dankenswerte Gefälligkeit im August 
1903 die Mitteilung, Stutzens Nichte, die Witwe Margaretha Walder, die 
jüngste Tochter der Schwester Jakobs Anna Barbara mit Johannes Kägi, 


*) Franz Brümmer: Stutz. In: Allgemeine Deutsche Biographie. Siebenund- 
dreißigster Band, Leipzig, Duncker & Humblot, 1894, Seite 80-81, 

**) Die Zeitungnachricht war Herrn Gachnang unbekannt geblieben. Als ich 
ihm von ihr Mitteilung gemacht, brannte er recht sehr darauf, ihren Wortlaut j 
zu erfahren. — Bei einem meiner Besuche in seiner Zürcher Wohnung begrüßte \ 
mich Herr Gachnang, der mir übrigens stets das bereitwilligste Entgegenkommen 
zeigte, mit den Worten: „Wir wissen schon, daß Sie in der Schweiz sind“. 
Und auf meine verwunderte Frage, wer denn die ‚wir‘ seien, entgegnete er: 
„Nun, ich und die Polizei! Sollte sich in den nächsten Tagen hier irgend 
etwas ereignen, so werden Sie der Erste sein, der beim Wickel genommen 
wird“. Von einer Spur Erkenntnis der Naturanlage zu gleichgeschlechtlicher 
Neigung und der Schuldlosigkeit der mit ihr Behafteten zeugt Herrn Gachnangs 

| mit sichtlicher Befriedigung mir abgegebene Erklärung: „Wie danke ich Gott, 

daß ich nicht so bin!“ 
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geb. am 11. März 1826 in Sternenberg auf der Wies, bei der Jakob 
seinen Lebensabend verbracht hatte und die bei dem älterem ihrer beiden 
Söhne, Johannes (Jean), in Bäretswil lebe, befinde sich im Besitz der 
zahlreichen Tagebücher ihres Onkels; sie harrten noch der biographischen 
Verwertung. Durch das liebenswürdige Entgegenkommen der altehr- 
würdigen Besitzerin dieser Tagebücher glückte es mir, zu Bäretswil in 
den gesamten handschriftlichen Nachlaß des schweizerischen Volks- 
dichters Einsicht zu nehmen. Der für meinen Zweck wichtigste Bestand- 
teil dieses Nachlasses ist zunächst ein „Tagebuch“ in fünf gebundenen 
Bändchen von der Kindheit Jakobs bis zum 24. Juli 1841 sich erstreckend, 
nur mit einer vom Jahre 1832 bis 1837 reichenden Lücke. Diese Lücke 
erklärt Stutz selbst im 4. Bändchen bei einer Eintragung vom Sonntag, 
den 22. April 1838 aus Schwellbrunn im Kanton Appenzell mit den 
Worten: „Bereits sieben Jahre wurde die Fortsetzung dieses Tagebuches 
unterbrochen. Was teils auch daher kommen kann, weil ich mit meiner 
Schwester Kathrine einen Briefwechsel hatte, in welchem die wichtigsten 
Begebenheiten, so wie auch meine Gefühle zu verschiedenen Zeiten auf- 
gezeichnet sind. Diese und die Briefe der Schwester befinden sich gegen- 
wärtig in etwa 38 Heften, rot broschiert, unter meinen Büchern in 
Pfäffikon“. Ein zukünftiger Biograph des Jakob Stutz wird nicht umhin 
können, je früher desto besser auf diese Hefte zu fahnden. Ferner 
fanden sich 30 Bändchen „Allerlei oder Tagebuch eines Einsamen“, davon 
16 Bändchen gebunden und 14 nur geheitet; diese letzteren reichen von 
1855 bis 1870 mit einer Lücke für das Jahr 1869. Der Inhalt vom 
„Allerlei“ ist völlig ungedruckt geblieben; in ihm und zum Teil auch 
schon im „Tagebuch“ steckt die Lösung des Rätsels. Gachnang hat 
(1901, II) mit Recht erklären können: „Dann“ — nämlich nach der 
Klausnerperiode Jakobs — „muß er (nicht zum erstenmal) wegen eines 
Vergehens, auf das wir später noch zurückkommen werden*), eine 
Gefängnisstrafe abbüßen“. — Im 4. Bändchen fährt Stutz nach der 
Lückenerklärung von 1838 folgendermaßen fort: „Aber mein Gott! wer 
hätte geglaubt, daß ich die Fortsetzung meines Tagebuches hier im 
Appenzellerland wieder anfangen würde? Gott, und welch Schicksal hat 
mich hierhergeführt! Wohl fühle ich, daß meine Wunde nach und nach 
sich wieder heilet, aber vernarben wird sie nimmer mehr“. Im ersten 
Bändchen seines „Allerlei“ bestreitet Stutz Seite 36 unterm 8. September 
1841, aus Onanie „widernatürlich“ geworden zu sein, läßt sich Seite 90 
unterm 22. September 1841 eingehend aus über den „widernatürlichen 
Trieb“ und legt Seite 14 unter Sonntag, den 5. September 1841, eine 
Beichte ab, die wörtlich also lautet: „Sonderbar, daß es von jeher 
Menschen gab, die sich so schwer verirrten, wie ich mich verirret habe. 
Selbst der fromme Gellert, der große Johann v. Müller sollen 
auf solche Abwege geraten sein. Ferner der blindgeborene Kirchhofer 


*) das ist nun freilich unterblieben. 
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von Schaffhausen, dessen frommes tätiges Leben in Ewalds Beispielen 
des Guten*) so rührend beschrieben ist. Gegenwärtig lebt dieser Un- 
glückliche in Dietikon, im Kanton Zürich. Dann ein Herr Rieter von 
Winterthur, ein Schullehrer von Hermatsweil, beide sehr geachtete 
Männer, haben sich vor nicht langer Zeit der gleichen Vergehungen 
schuldig gemacht“. (Nach meinen Auszügen vom 31. August 1903) 


In „Sieben mal sieben Jahre“ hat Jakob Stutz nirgends auch nur an- 
nähernd so deutliche Selbstbekenntnisse über sein Geschlechtsleben 
gebracht, als an dieser Stelle seines ungedruckten „Allerlei“; der völlig 
Harmlose kann sogar mit dem, der ihn der Verschleierung bezichtigt, 
behaupten, er habe sich darüber ausgeschwiegen. Und doch gibt es in 
„Sieben mal sieben Jahren“ wenigstens einen Passus, der ganz zart auf 
ein erotisches inneres Erleben hinzuweisen scheint, aus dem geschlossen 
werden kann, was Stutzens „Fall“ — in doppelter Bedeutung — gewesen 
sein dürfte, der herangewachsene, in geistiger Entwicklung befindliche 
Knabe. Selbst auf die Gefahr hin, daß diesem Erlebnis eine abweichende 
Auslegung zuteil werden sollte, soll es hier mit Jakobs Worten wieder- 
gegeben sein, um so lieber, als seine Schilderung für sein reiches und 
weiches Gemütsleben äußerst charakteristisch ist. Es spielte sich in 
Zürich ab, als Stutz dort Hausknecht war. „Oft, wenn ich im Garten, 
hinterm Haus arbeitete, kam ein Knäblein des Nachbars Bluntschli, streckte 
sein Händchen durch den Zaun und rief: Er wolle mir ‚chlöpfe‘. Man 
glaubt es kaum, wie die Freundlichkeit dieses Kindes mich erfreuen 
konnte, da ich eben sonst fast Niemanden hatte, der freundlich mit mir 
gewesen wäre. Ich konnte nicht anders, als während der Arbeit mit dem 
lieben Kinde plaudern und mußte nur staunen, wie verständig das Kind, 
im Vergleich mit denjenigen auf dem Lande, reden konnte. Ich fragte, 
unter anderem, wer der Knabe sei, welcher, wie ein Student gekleidet, 
mit Büchern unterm Arm, in ihrem Haus täglich ein- und ausgehe. 
‚Das ist mein Bruder.‘ — Wie heißt er? — ‚Chäpper.‘ — Was soll er 
werden? — ‚Ein Pfarrer‘ antwortete das Kind. Ein Pfarrer, dachte ich 
erstaunt, und von dieser Zeit an ward mir Chäpper ein Gegenstand 
steter Beobachtung. In meinen Augen war er mir sehr wichtig, mußte 
immer denken, was der Alles zu lernen habe, wo die Glocken wohl seien, 
welche ihm zum Predigen einläuten werden, und seufzte, daß auch ich 
so glücklich sein könnte, wie er. Wo ich diesem jungen Menschen be- 
gegnete, grüßte ich ihn aufs Freundlichste und nicht selten lüpfte er 
sein schwarzes Käpplein und erwiederte meinen Gruß, was mich sehr 
freute. Aber eines Sonntag Abends fand ich Chäpper, unweit vom Linden- 
hof, bei einer Rauferei mit einigen Knaben und hörte ihn entsetzlich 


*) Beyspiele des Guten. Eine Sammlung edler und schöner Handlungen und 
Charakter-Züge aus der Welt- und Menschen-Geschichte aller Zeiten und Völker. 
Der Jugend und ihren Freunden gewidmet. Mit einer Vorrede von Hrn. Joh. Ludwig 
Ewald. Stuttgart. 5. Aufl., 1821. 3 Teile in Oktav.— Hier erscheintKirchhofer 
unter dem Decknamen Altdorfer im 3. Teil, Seite 220—223, als „546. Beyspiel*. 
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fluchen. Um Gotteswillen, dachte ich, erlaubt sich der zu fluchen und 
will Pfarrer werden? — Da meinte ich, die Pfarrer werden gar nicht so 
fromm gelehrt, wie ich's mir vorgestellt habe“ („Sieben mal sieben 
Jahre“, Seite 616—617). 

Da mir die Tagebücher von Jakob Stutz äußerst wertvoll erschienen, 
tat ich gleich nach deren Einsichtnahme die ersten Schritte zu ihrer 
Erwerbung. Doch wurde die Möglichkeit ihrer Erlangung durch einen 
bedenklichen Umstand erschwert. Der Sohn ihrer derzeitigen Besitzerin, 
der Gemeinderat Jean Walder in Bettswil, wünschte vor der Abgabe 
ein Urteil über ihren literarischen und sonstigen Wert von dem hoch- 
betagt in Wetzikon lebenden Senior der Schweizer Volksdichter, dem in 
weiteren Kreisen bekannten Pfahlbautenforscher Jakob Messikommer, 
dem Friedrich Theodor Vischer als „Massikomur“ mit Gottfried 
Keller als „Guffrud Kullur“ lustige Pfahlbürger-Rollen in der Pfahl- 
baugeschichte seines berühmten Romans „Auch Einer“ zugewiesen hat. 
So kam es denn, wie nicht anders zu erwarten war: Der gesamte hand- 
schriftliche Nachlaß des Volksdichters Jakob Stutz wurde, statt in die 
weite Ferne nach Berlin zu wandern, am 20. Januar 1904 der Stadt- 
bibliothek in Zürich überlassen. Messikommer, der Ende August 1917 
neunzigjährig verstorben ist, interessierte sich lebhaft besonders für das 
10. Bändchen des „Allerlei“, das für Jakob Stutz zahlreiche Beweise 
hervorragenden Talents im Zeichnen erbringt. Als ich bald nach der 
Entscheidung in der Zürcher Stadtbibliothek noch einmal die mir so 
entgangenen Manuskripte eingehend zu studieren beabsichtigte, wurde 
mir bedeutet, daß ihre Benutzung mit einer Klausel verbunden sei und 
es wurde mir ein Protokoll über den Erwerb des Nachlasses vorgelegt, 
in dem ein Absatz d) besagte: „Er darf für die nächsten 20 Jahre nur 
von Personen benutzt werden, die ausdrücklich erklären, ihn nicht zu 
Studien sexuellen Inhalts benutzen zu wollen“; woraufhin ich es vor- 
zog, auf die Erlaubnis der Benutzung überhaupt zu verzichten, mit der Be- 
gründung, die für mich wichtigsten Auszüge bereits vor dem Erwerb durch 
die Zürcher vorgenommen zu haben. Vielleicht ist die Bemerkung nicht 
ganz überflüssig, daß die 20 Jahre Schutzfrist mit Februar 1924 ablaufen. 
Am 7. September 1903 machte mir der Buchhändler Werner Hausknecht 
in St. Gallen die mündliche Mitteilung, Stutz habe seine Haft in Trogen 
im Appenzellerland abgebüßt; er habe eine mehrere Seiten lange Recht- 
fertigung geschrieben, und drucken lassen, in der er den Landesgerichts- 
präsidenten persönlich angriff; dieses Schriftchen von Stutz sei aber 
unterdrückt worden. 

Noch soll nicht unerwähnt bleiben, daß das Schädelskelett von Jakob 
Stutz in der Sammlung der Antiquarischen Gesellschaft zu Stegen- 
Wetzikon aufbewahrt wird, wo es mir am 31. August 1903, unter einer 
Glasglocke geschützt, vom Lehrer J. Tobler in liebenswürdiger Weise 
demonstriert worden ist. 


* 
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Das hier entworfene Bild des Lebens und der Wirksamkeit des schweize- 
rischen Volksdichters Jakob Stutz (1801—1877) steht in bemerkens- 
wertem Gegensatz zu dem seines Landsmannes und anderthalb Jahr- 
zehntälteren Zeitgenossen, des PutzmachersHeinrich Hößli (1784— 1864), 
des Vorkämpfers der Rechte der Männerliebe. Hößli scheint erst 1855, 
9 Jahre vor seinem Tode, von der homoerotischen Veranlagung seines 
Landsmannes und 16 Jahre jüngeren Zeitgenossen erfahren, dieser da- 
gegen garnichts von Hößlis begeisterter Tätigkeit für die Freiheit der 
Rechte der Liebe zum gleichen Geschlecht gewußt zu haben*). Hößli 
hat sich weder in seinen zwei gedruckten Eros-Bänden (1836 und 1838), 
noch in seinem handschriftlichen Nachlaß als gleichgeschlechtlich be- 
kannt; er erörtert die Möglichkeit, so zu sein, obenhin mit den Worten: 
„gesetzt, ich sei selbst — oder ich sei es nicht — so gleich als zwei 
Wassertropfen — so gleich wie blondes oder schwarzes Haar . . .“ — 
Stutz dagegen bekennt im Tagebuch „Allerlei“ ohne Umschweife seine 
gleichgeschlechtliche Neigung. Hößli erklärt den Glauben an die Zuver- 
lässigkeit der äußeren Kennzeichen im Geschlechtsleben des Leibes und 
der Seele als einen Irrwahn und die Männerliebe der Griechen für „reine 
und unwandelbare Natur“ ; — für Stutz ist sein homoerotischer Zustand, 
zu dem er durch Onanie gekommen zu sein entschieden in Abrede 
stellt, ein „widernatürlicher Trieb“. Hößli verteidigt seine Auffassung 
gleichgeschlechtlicher Neigung voll Begeisterung mit allen Mitteln der 
Dialektik und mit Heranziehung aller ihm nur irgend erreichbaren Belege 
durch Stimmen und Zeugen der Völker und Jahrtausende; — Stutz findet 
auch die „Verirrung“ der wenigen Schweizer Landsleute, die ihm als 
vom „widernatürlichen Triebe“ befallen bekannt geworden, sowie das 
Bestehen des Triebes von jeher: „sonderbar“. Hößli verteidigt die Freiheit 
gleichgeschlechtlichen Empfindens voll lodernden Zornes gegen eine 
Welt voll Vorurteilen; — Stutz findet nicht einmal die mannhafte Kraft, 
sich überhaupt für die mit seiner homoerotischen Eigenart geborenen 
Rechte einzusetzen und läßt sich von der Unvernunft, vom Vorurteil 
und von der herrschenden Denkweise die Ansicht suggerieren, daß seine 
gottgewollte Natur eine „Verirrung“ und die Niemanden schädigende 
Befriedigung seines Naturtriebes ein unzulässiger „Abweg“ sei. Beide 
Männer sind zwar im Allgemeinen ausgesprochene Kampfnaturen : Hößli 
nimmt den Kampf gegen die Feinde der Männerliebe auf der ganzen 
Linie auf; — Stutz aber, obwohl er sich in seinen „Gemälden“ berufen 
fühlt, Dummheit durch Spott, Niedertracht durch Bloßstellung unschädlich 
zu machen, versagt vollkommen in seinerallerpersönlichsten Angelegenheit. 
Hößli hat erst im 55. Lebensjahre nach verzeifelten inneren und äußeren 
Kämpfen und bewunderungwürdigen Leistungen die Waffen wider die 
Feinde der von ihm verteidigten Liebe gestreckt; — Stutz scheint sich nur 


*) Hier möchte man mit Lavater ausrufen: „Guter Gott wie sich deine 
Menschen nicht kennen“ (Tagebuch vom 24. Junius 1774). 


56 


CHRISTI ABSCHIED VON JOHANNES UND MARIA 


- z 3 AR: e ’ 
Nach einer Kreidezeichnung von M. P. von Deschwanden 
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durch ein leider verlorenes oder wenigstens bis heute nicht aufgefundenes 
Schriftchen wider den Landesgerichtspräsidenten gegen Vergewaltigung 
seiner Geschlechtsnatur aufgelehnt, sich sonst aber von Jugend auf in 
sein unabwendbares Schicksal demütig ergeben zu haben. Nur so wird 
verständlich, daß er, wie ich aus dem Munde des Pfarrers vom Kanton- 
spital Zürich, Julius Studer, der bei Lebzeiten des Stutz in Bäretswil 
amtete, Stutz näher getreten war und seine Dichtkunst schätzte, hörte, 
im Kreise der Dorigenossen ohne ersichtlichen Anlaß mehrfach in für 
alle Anwesenden erschütterndes krampfhaftes Weinen verfallen wäre. 
Wie hätte wohl er, der sich selber nicht zum Bewußtsein der Naturrechte 
seiner eigenen Veranlagung aufzuschwingen vermochte, die anders 
Empfindenden zur Anerkennung seiner Rechte bekehren können ? 


RR _ 
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Der Kunstmaler Paul von Deschwanden 


(1811—1881) 
Mit vier Bildern 


von F,. Karsch-Haack-Berlin 


Ichior Paulvon Deschwanden, geboren am 10. 
Januar 1811 zu Stans, dem Hauptort des Unterkantons Unter- 
walden, stammte von wohlhabenden Eltern. Die Adelspräposition 
„von“, die seine angesehenen Ahnen von altersher führen, wird 
nicht von einem Adelsdiplom hergeleitet, sondern von dem Landgut „Te- 
schwanden“ in Kerns. Die indirekte Geschlechtslinie seines Vaters führt in 
der elften Generation auf Nikolaus von der Flüe und auch Pauls Mutter 
Regina gehörte einer angesehenen Familie an, deren Traditionen bis ins 
14. Jahrhundert zurückreichen. 
Das früheste und liebste Spielzeug des kleinen Paul waren Bleistift, Kreide 
und Kohle. Seine Eltern hielten für ihr kränkliches Söhnchen einen Haus- 
lehrer und schickten es zugleich auf eine von seinem Vetter geleitete 
Zeichenschule. Das erste Blatt des jugendlichen Künstlers, noch ohne 
Kunstwert, aber keck und naturwahr hingeworfen, war ein Porträt der 
Tante Seraphina aus dem Verwandtenkreise in Zug. 


Da der kränkliche Knabe nicht angestrengt werden sollte, lebte er nach 
seiner Laune ein ungeregeltes Leben derart, daß seine zeitig rege lebhafte 
Phantasie müßig umherschweifen durfte und nicht ausschließlich an Er- 
baulichem sich weidete. Körperliche Schönheit, besonders der Hände, 
machte schon früh auf ihn gewaltigen Eindruck und so entstanden dann 
auch oft häßliche Gestalten. 

Am 27.Mai 1830 kam Paul nach München, woselbst sein Vetter Constantin 
von Deschwanden Medizin studierte. Schon hier genügte dem Neunzehn- 
jährigen ein achtel Papierbogen, ein Bleistift und höchstens eine Stunde 
Zeit — und ein treues, sprechend ähnliches, ausdrucksvolles Bildchen lag 
vor; da die Anfragen nach seiner Kunst sich häuften, setzte der junge 
Künstler eine Taxe für ein Porträt fest und erhielt von hämischen Neidern 
den Spottnamen „Fränkler“. 

Da infolge seiner Kränklichkeit Pauls allgemeinwissenschaftliche Bildung 
lückenhaft geblieben war, beschlossen die Eltern seine Weiterbildung in 
der französischen Schweiz und so kam Paul im Frühjahr 1835 nach Lau- 
sanne. Am 25. Mai 1838 suchte er Italien auf und lernte Mailand, Florenz, 
Rom und Perugia kennen. Sein Bedürfnis, sich über alles auszusprechen, 
was sein Herz bewegte, befriedigte er hier durch briefliche Reiseberichte, 
deren schöne Kopie einen Band von über 400 Seiten füllt; Briefeschreiben 
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war überhaupt seine Leidenschaft, in der früheren Zeit brachte er es auf 
jährlich 300, später auf durchschnittlich 700 Briefe. Das Gigantische und 
Subjektive in Michelangelos Kunst berührte unsern Künstler nicht 
sympathisch ; in Perugia legte er in einem Briefe vom 14. Juli 1839 sein 
künstlerisches Glaubensbekenntnis ab. Als dann Deschwanden zu weiterer 
künstlerischer Ausbildung nach Düsseldorf gekommen war, schloß er sich 
besonders Overbeck an; hier zeichnete er von allen Düsseldorfer 
Künstlern am schnellsten, besten und schönsten, auch trotz Figurenreich- 
tums und auch ohne Messungen korrekt; es wurde ihm leicht, auch ohne zu 
denken, etwas auszuführen (Selbstkritik in einem Briefe vom 6. Febr. 1840). 


MOSES AUF DEM BERGE NEBO 


Ende Mai 1842 weilte Paul in Zürich ; er begab sich von da nach Basel, 
besuchte Straßburg, Mannheim, Heidelberg und benutzte die erste Eisen- 
bahn zur Reise von Heidelberg an den Rhein, um eine Rheinfart von Mainz 
nach Köln zu unternehmen ; er suchte noch einmal Düsseldorf auf, lernte 
Frankfurt a. M. kennen und wandte sich dann nach Paris. Im September 
1845 weilte er zehn Tage in München, besuchte Tirol (Gries) und kam 
auch nach Brüssel. Ein zweiter Aufenthalt in Rom und ein Besuch des 
Klosters Beuron und der Ammergauer Passionspiele bilden den Abschluß 
der Reiseperiode seines Lebens. 

Als am 29. Mai 1856 sein Vater gestorben war, bildete Paul mit seiner 
Schwester Regina — der Bruder war Baptist geworden — und der Dienst- 
magd daheim ein harmlos-gemütliches Kleeblatt ; er spielte mit seinem 
Reginchen oft Karten oder Domino und bekundete erhebliche karneva- 
listische Leistungfähigkeit im Singen und Jodeln : „S’s gewiß a gespaßigs 
Ding“. Von seinem guten Herzen und seiner Hilisbereitschaft zeugt 
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folgender Entschluß : Er hatte für die Kirche in Glarus ein kostbares Ge- 
mälde hergestellt, das in der Unglücksnacht vom 10. auf den 11. Mai 1861, 
in der durch den großen Brand die halbe Stadt eingeäschert wurde, mit 
vernichtet worden war. Der Künstler erbot sich, für die neue Kirche 
ein neues Gemälde unentgeltlich zu liefern.*) 


Am 10.Januar 1881 erlebte der gefeierte Künstler noch seinen 71.Geburtstag; 
sechs Wochen später aber legte er sich zum Sterben nieder; am 21. Februar 
trat Unwohlbefinden mit Symptomen heftiger Lungenentzündung auf und 
am 25. Februar, abends !/;9 Uhr, war das Leben des Künstlers erloschen. 


Paul Deschwanden besaß eine große, geradezu außerordentliche Begabung 
zur Malerei, sie war bei ihm wirkliche Berufsbestimmung. Vor allem war 
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dramatisch Bewegten und Tiefernsten, lagihm ferner; ganz seinem innersten 
Wesen und Charakter entsprach mehr das Zarte und Weiche, Szenen in 
ruhiger Haltung und gemessener Bewegung; am ausgesprochensten war 
sein Talent für das Genre, die Historienmalerei in engerer Begrenzung, 
die koloristische Richtung und das Porträtfach. Wäre er auf Verdienst aus- 
gegangen, hätte besonders das Porträtfach ihm reichen Gewinn einbringen 
können; er verzichtete indessen aus eigener Entschließung. Charakte- 
ristisch ist der saftige, weiche Schmelz seiner Bilder, ohne daß ihnen 
Süßlichkeit und theatralisches Wesen anhaftet, daß vielmehr eine gewisse 
Nüchternheit für sie typisch ist. 

Im Leben dieses hochbegabten Edelmenschen gab es einen dunklen 


Punkt — dunkel weniger durch das, was er verübt haben kann, als durch 
den Schleier, der darüber gebreitet liegt. Der verdienstvolle Biograph 


*) Der Brand von Glarus am 10./11. Mai 1861. Berichterstattung des Hilfskomitees 
in Glarus. Glarus, Ferd. Schmid jun., 1862, Seite 19 unter 6 (Nidwalden). 
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unseres Künstlers, Dr.P. Albert Kuhn, ist in seinem prächtigen bio- 
graphischen Werke*) über das Erlebnis hinweggegangen; aber in einem 
Schriftchen von A.v.Liebena u**) ist wenigstens insoweit der Wahrheit 
die Ehre gegeben, als darin Stellen aus einem Briefe Deschwandens vom 
20. Februar 1861 an seinen Freund, den Pater Gall Morel, mitgeteilt 
sind, die Bezug auf das Erlebnis nehmen und also lauten: 


„Mich drückt ein Kreuz (zwar nur an sich groß, für mich aber leichter zu 
tragen, da ich dabei ein gutes, vollkommen ruhiges Gewissen habe), dessen 
Entstehung und kolossale Erfindungsgabe ich Mühe habe, zu begreifen. 
Es gilt nicht etwa bloß meinem Künstlerruhme, sondern meinem Rufe als 
Mensch und Christ im ernstesten Sinne des Wortes. Es sind Ehrenräuber 
und Mörder meines guten Rufes über mich hergefallen und doch so still 
und versteckt, daß es schwierig, ja sogar lebensgefährlich erscheint, sich 
ihrer zu erwehren. Das Nähere habe ich mündlich an Herrn Dekan mit- 
geteilt, und bald wird es auch Ihnen offenbar werden. 


„Es Könnte leicht dazu kommen, daß meines Bleibens 
hier nicht länger wäre und die Heimat mir unerträglich 
würde.***) Freilich momentan soll ich feststehen, denn man würde ein- 
wenden: ‚Fliehst du, so zeigst du ein böses Gewissen!‘ Aber so 
menschlichen Spekulationen zu liebe möchte ich denn doch auf die Dauer 
meine Ruhe nicht opfern, die ja Gott und meinem Künstlerberufe gehört, 
Auch wäre mein guter Einfluß in hier, von dem man mir bisher so viel 
Schmeichelhaftes zu sagen wußte, ohnehin gebrochen, wenn die Ver- 
leumdung fruchtbaren Boden finden sollte... . 


„Uebrigens befinde ich mich wohl und male fleißig fort, denn das Beste, 
die vollkommene, innere Beruhigung, hilft mir über alles weg... Die 
vierzehn Tage, die ich in Einsiedeln zugebracht, wollen nachgeholt sein, 
da viele Bestellungen vorliegen. Manche, welche von bloß menschlichem 
Willen datieren, beunruhigen mich zwar nicht, aber es gibt darunter eine 
sehr bedeutungsvolle, die mir als ein besonderer Wink des göttlichen 
Willens erscheint, und diese habe ich, immer eine günstigere Zeit er- 
wartend, schon allzulange aufgeschoben. Immer noch schwebt mir jenes 


*) Melchior Paul von Deschwanden. Ein Leben im Dienste der Kunst und der 
Religion. Von Dr. P.Albert Kuhn. Einsiedeln, New York, Cincinnati und St. Louis. 
Druck und Verlag von Gebr. Karl & Nikolaus Benziger. 1882, — 296 Seiten 
in 8° mit 12 künstlerischen Beigaben. Einen liebevollen Auszug aus diesem 
En seltenen Werke gab J. Moser: „Melchior Paul von Deschwanden*, in: 

er Katholik. Zeitschrift für katholische Wissenschaft und kirchliches Leben 
von |. B. Heinrich und Ch. Moufang. Mainz, Verlag von Franz Kirchheim, 
63. Jahrg. Neue Folge 49.Bd., 1883, Erste Hälfte, S.385—413, 502—522 u. 640—652, 


**) Ein edles Freundespaar: Pater Gall Morel, Der Sänger von Maria-Einsiedeln 
u. M. Paul von Deschwanden, religiöser Historienmaler. Ein Freundschaftsbil 
aus dem 19. Jahrhundert. Dem 30. en Pater Gall Morel gewidmet. 
Von A. von Liebenau. Druck und Verlag Buch- und Kunstdruckerei Union, 
Solothurn, 1902. — VIII und 228 Seiten in 12°. 


*%**) Hier gesperrt, da diese Stelle als ein Eingeständnis kann gedeutet werden. 
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Werk von Fiesole bei dieser Arbeit vor und kommt mir gar wohl zu statten. 
Denn in dieser Weise bin ich genötigt, mich in seine Empfindungsweise 
hineinzuleben und von da aus Neues zu schaffen, während das An- 
schauen des wirklichen Bildes bei der Arbeit selbst leicht eine mecha- 
nische Nachahmung zur Folge hat. Es erscheint mir, daß gar nichts von 
ungefähr sei in Sachen der gottgeweihten Heimat, so wie ich auch im 
Leben immer deutlicher einsehen lerne, was der liebe Gott mit dieser 
und jener Fügung eigentlich will und bezweckt. 


„So glaube ich auch bestimmt annehmen zu dürfen, daß jener Gang nach 
Einsiedeln mit all seinen belehrenden und erhebenden Eindrücken meiner 
Arbeit vorangehen mußte, ja daß selbst die angedeutete, schwere Ver- 
folgung das Mittel war, mich inniger in die Arbeit zu vertiefen, und später 
dazu dienen kann, mich leichter von hier zu trennen. 

„Indessen heißt es noch zuwarten und erst recht wacker arbeiten zur 
größeren Ehre Gottes, der es mit mir, armen Sünder, doch noch gut meint 
und welcher schon alles leiten wird, wie es kommen soll.“*) 


Auf der Suche nach Erhellung des immer noch dunklen Punktes erhielt 
ich 1904 durch einen gründlichen Kenner der schweizerischen Verhältnisse 
in Einsiedeln auf mündlichem Wege noch folgende Mitteilungen: Paul von 
Deschwanden ist noch heute ein außerordentlicher Liebling der Schweizer 
Katholiken. Ueberaus zarte und liebliche Marienbilder von seiner Künstler- 
hand sind in der katholischen Schweiz ungemein populär, besonders 
durch die Benziger Farbendrucke in Einsiedeln, Deschwandens ganzes 
Aussehen war durchaus feminin, weiblich und zart. Er erlebte den Versuch 
einer Erpressung, infolgedessen ein junger Bursche, den er unterstützt 
hatte und der ihn auf brieflichem Wege verbotenen Verkehrs mit ihm be- 
zichtigte, mit schwerer Gefängnisstrafe belegt wurde. — Um über De- 
schwandens Geschlechtsnatur sicheren Aufschluß zu gewinnen, hätte es 
indessen dieser zur Zeit zum Teil noch unkontrollierbaren mündlichen 
Mitteilungen gar nicht bedurft. Stoff dazu findet sich in dem vorzüglichen 
Biogramm des Paters Dr. Albert Kuhn von 1882 reichlich und hin- 
reichend aufgespeichert. 

Danach war Paul Deschwanden eine kindlich fromme, sinnige, bescheidene 
Natur; sein reiner, klarer Charakter ohne Falsch und Trug hinderte ihn, 
je ein Wort niederzuschreiben, das ihm nicht die Seele, die Ueberzeugung 
in die Feder diktierte; und dabei besaß er doch ein überaus starkes Be- 
dürfnis nach schriftlicher Mitteilung, wie seine zahlreichen Briefe beweisen. 
Ganz frauenhaft unempfindlich war er für Ruhm und Anerkennung, Lob 
setzte ihn in Verlegenheit und er wünschte, weniger bekannt zu sein. Sein 
gutes Herz drängte ihn zu Beschäftigungen, die durchaus nicht männlicher 
Art sind; denn „zuweilen strickte er Strümpfe für arme Leute“. Er war 
durchaus nicht nur Künstler, dem Leben und seinen Freuden abgewandt; 


*) A. von Liebenau, a. a. O., Seite 168—170. 
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denn die Bekanntschaft mit den Galerien in Paris machte ihn anfangs 
weniger glücklich, als die mit den ihm neuen Menschen. Allein seine 
äußern Bedürfnisse verurteilten ihn zum Junggesellentum, in dem freilich 
seinen innern Neigungen auch nicht Befriedigung ward, so daß er oftmals 
Sehnsucht nach dem Kloster äußerte, In Mailand verfiel er auf Stunden, 
ja Tage, in trübe Wehmut und suchte die Einsamkeit, „wenn er dem Bösen 
und dem Laster und der flachen gedankenlosen Alltäglichkeit begegnete, 
wo er es oft nicht vermutete“. Noch im Sommer 1880 nötigte den fast 
Siebenzigjährigen der unwiderstehliche Drang, einen sehr hoffnungvollen 
jungen Menschen zu unterstützen, zu unerwünschter selbstloser Ein- 
schränkung in Kleidung und Erholung. 

In Ausübung seiner Lebensarbeit, seiner Kunst, schuf Paul Deschwanden 
mehr mit dem Gefühl als dem Verstand; er gibt einfachen, vermittelst des 
Ausdrucks der Köpfe wirkenden Bildern den Vorzug; Madonnenbilder 
gelingen ihm am leichtesten. Er zeichnet mit Vorliebe Knabenköpfe, meist 
In der Absicht, sie für Engelbilder zu verwenden, daher sie oft schöner 
gesehen und gezeichnet wurden, als die Originale waren. Und diese Engel- 
köpfe erscheinen zart, innig, seelisch, weiblich, obwohl ihm als Modelle 
frische Unterwaldner Buben und mutwillige Lateinschüler dienten, die aus 
den Bildern wiederzuerkennen seine Schwierigkeit hat. 


Paul von Deschwanden war ein großer Künstler, ein edler Mensch, eine 
frauenhafte Natur, aber leider kein Kämpfer für die gleichgeschlechtliche 

lebe, wie sein ein wenig älterer Landsmann Heinrich Hößli, 
ein schweizerischer Platon, von dem er vielleicht nichts wußte, zur großen 
Ehre der kleinen Schweiz es gewesen ist. 
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Glisar von Kupffer 


wurde am 19. Februar 1872 in Sophienthal in Östland geboren, 
ist Schweizer Bürger und lebt in Locarno. &r gab im 
Jahre 1900 im Verlage von Adolf Brand die Sammlung 
„f£ieblingminne und Freundesliebe in der Weltlitteratur“ 
heraus, die für den ganzen Kampf und die kultur- 
politischen Ziele des öigenen grundlegend geworden ist. 


Der Lieblingsjünger 


E; war am See Genezareth ... 

Zwei junge Männer warfen Netze 
Nach Fischen aus. 

Im blonden Haar des einen Jünglings 

Verfing die müde Sonne sich. 


Und Jesus Christus ging vorüber. 

„Willst du mir folgen, Freund Jakobus? 
Und du — Johannes?“ 

Der Jüngling warf seinen weißen Mantel 

Um seine lichtgebräunten Glieder — 

Sah ihn begeistert an und — folgte. 


RER 


„Man führt dich einst, wohin du nicht willst.“ 
So kündete er Simons böses Ende. 
Und Simon deutet auf den schönen Jüngling, 
Der Jesus an der Brust gelegen, 
Das Pochen seines Herzens fühlte; 
„Herr, Herr, was wird aus Diesem?“ 
„Und wenn ich wollte, daß er ewig lebte, 
Was geht es dich an Simon Petrus ?* 
Und damit wandte sich der Heiland, 
Gefolgt von seinem Lieblingsjünger, 
Und zu den Andern sagte Simon: 
„Uns ist er Freund, doch Jenen liebt er“. 
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DER GRÜNDER DES ROTEN KREUZES 


Mit Genehmigung des Verlages 
Fr. Semminger vorm. J. Heuberger in Bern 
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an Henry Dunant, geboren am 8. Mai 1828 zu Genf, ver- 

storben am 30. Oktober 1910 zu Heiden (Kanton Appenzell) 
Verfasser von „Un souvenir de Solferino“, Genöve, 

1862, dessen „tuttifratelli“ in der ganzen zivilisierten Welt, 

iderhall fanden und so den Grund- und Eckstein der Genfer Konvention 
bildeten, gebar seinen von reinster Menschenliebe getragenen Plan zum 
Roten Kreuz auf den Schlachtfeldern von Solferino. Der grauenvolle 
Jammer, der sich auf dem mit Leichen und Verwundeten besäeten Schlacht- 
telde vor ihm, der als barmherziger Samariter am 24. Juni 1859 und die 
folgenden Tage auf dem. bombardierten Kriegsschauplatze seines frei- 
willigen Amtes waltete, nach seiner eigenen Schilderung aufgetan, erweckte 
in seinem Gemüt das brennende Verlangen, zu helfen, soweit das ein 
Einzelner imstande wäre. In Castiglione, wohin die Hauptmasse der Ver- 
wundeten gebracht worden war, fehlte jede Pflege für die Unglücklichen, 
jede Einrichtung, die den vor Durst und Schmerzen Verkommenden 
ihr Los erleichtert hätte. Dunant gelang es, aus den Häusern, in denen 
er um Hilfe flehte, Frauen zusammen zu bringen. Seine kleine Hilis- 
schar führte er in eine Kirche, die gegen 500 auf Stroh abgeladene 
verwundete Soldaten beherbergte, Freund und Feind durch gleiches 
Schicksal verbunden. Dunant und seine barmherzigen Helferinnen 
reichten ihnen dar, was ihnen zugänglich war; Straßenjungen trugen 
Wasser herbei; aus den Nachbarhäusern wurden Brühen, Speisen, Wein 
geliefert; was an Leinewand nur aufzutreiben war, wurde verwendet, 
die Wunden ausgewaschen, Verbände angelegt, Arzneien aus Brescia 
herbeigeschafft. So ging es mehrere Tage fort, bis die Hilfe in geordnete 
Bahnen gelenkt war. Unauslöschlich hafteten diese Eindrücke und Er- 
innerungen in Dunants Gemüt, und fortan war es sein Lebensziel, mit 
ganzer Hingebung und unermüdeter Ausdauer für Besserung des Loses 
im Kriege Verwundeter zu wirken. So wurde er die Seele der Genfer 
gemeinnützigen Gesellschaft, die eine Propaganda für internationale 
Regelung freiwilliger Krankenpflege im Kriege einleitete und eine von 
allen europäischen Großmächten beschickte Vorkonferenz zur Fest- 
stellung eines vorläufigen Entwurfs einberief. Dunants Ideen, für viele 
Zweifler nur unausführbare Gedanken eines Schwärmers, kamen zur 
Geltung und in der endgültigen Gründung der Genfer Konvention 
1864 drangen auch seine weiteren Vorschläge, die Neutralität der 
Verwundeten und die des Sanitätsdienstes im Felde, durch. Als 
gemeinsames Erkennungzeichen wurde das rote Kreuz, gleichsam 
aus dem Blut von Solferino entstanden, in weißem Felde gewählt. 
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Reste eines Briefwechsels Dunants mit dem Comte de M. zu St. Peters- 
burg, die sich vor dem Weltkriege in den Händen von dessen Sohn, 
Gaston de M., der jetzt verschollen ist, befanden und hoffentlich ein- 
mal an das Tageslicht kommen werden, lassen nach ihrem Inhalt auf 
gleichgeschlechtliche Veranlagung Dunants, dieses verehrungwürdigen 
Menschenfreundes und Freidenkers, dessen Leiche am 3. November 
1910 in Zürich eingeäschert wurde, schließen. Der „Berliner Lokal- 
Anzeiger“ rühmte ihm zwar in seiner Nummer 554 vom 31. Oktober 
1910 wohlmeinend nach: „So hat dieser Idealist sein halbes Vermögen 
für die Sache des Roten Kreuzes dahingegeben, er hat dafür auf das 
Glück der Häuslichkeit und Familie verzichtet“. Aber diese Seite seines 
Wesens, sein erzwungenes Junggesellentum, wird, wenn jene Briefe 
einmal zugänglich werden sollten, in ganz anderem Sinne, als der „Ber- 
liner Lokal-Anzeiger“ es beliebte, zu deuten und zu bewerten sein. 
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Mir träumte... 


Mir träumte, daß wir uns zu zwein 
Im dichtumzäunten Park ergingen 
Und daß, im scherzenden Verein 

Sich unsre Arme eng umfingen ... 


Wie abgetrennt von Werk und Tag 
Umschritten wir des Gartens Runde, 
Nur fern verwehter Stundenschlag 
Gab uns vom Leben blasse Kunde... 


Zum lichten Blau das matte Gold, 
Das deines Scheitels Rund umkrönte, 
Der letzten Rosen karger Sold, 

Der deine weiße Hand verschönte, 


Und deine Stimme, scheu und weich, 
Vonwelkem Laub oft überknistert— 
Das märchentiefe Licht im Teich, 

Das deiner Seele so verschwistert. . 


Wir fühlten, Kinder, wie im Traum 
Den Zauber, der vorüberschwebte ... 
Ich sah dich an und wußte kaum, 

Daß meine Hand in deiner bebte. — 


Ich warf mich hin! Sei du ein Graf, 
MeinHerr!- Dusahst meinTun mitStaunen - 
„Das Märchen seil Ich bin dein Sklav, 
Gewärtig jeder deiner Launen!.. .“ 


Ein Lächeln spielte um dein Kinn, 

Dann glitt ein Rot in deine Wangen, 

Du warfst mir Rosenblätter hin 

Und schautest weg und warst befangen . 


Im Licht erzitterte dein Haar... 

Du hattest mich so wohl verstanden! — 
Dann kam der Morgen, kalt und klar — 
UndPark undTraum undRosenschwanden. 


Aus: Gedichte von Siegfried Lang, Bern, bei A. Franke, ohne Jahr 
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Siegfried Lang 


Begegnung 


Ganz ohne Ziel und Wünschen 
Ging ich den Berg hinan 

Und stand nach kurzem Gehen 
Auf einem Wiesenplan. 

Der war so reich an Sonne, 
An Blumen und an Duft, 

Und Mücken tanzten wohlig 

In warmer Morgenluft ... 

Ich nahm von Duft und Blüten 
Mit, was mir just gefiel, 

Und stieg bergan mit Singen, 
Ganz ohne Wunsch und Ziel! 


Ganz ohne Ziel und Wünschen 
Kam ich zum wilden Bach; 

Der Steg war weggerissen, 

Die Ufer lagen brach. — 

Zur selben Zeit trat drüben 
Mein Liebling auf den Plan 

Und sah mit Schreck und Staunen 
Sich die Verwüstung an. — 


Wir hatten bis zur Stunde 

Nie ein Gespräch gewagt, 

Stets schamhaft uns verschwiegen, 
Was wir so gern gesagt, — 

Bis, wie in toller Laune, 

Mein Strauß hernieder fiel 

Und durch die Wellen hüpfte, 
Ganz ohne Wunsch und Ziell..... 


Ganz ohne Ziel und Wünschen 
Hub nun die Rede an, 

Ein Scherzwort gab das nächste, — 
Auf lieblich glatter Bahn 
Entspann sich das Geplauder ... 
Wir setzten uns ins Moos, 
Bewarfen uns mit Blüten 

Und lauschten dem Getos 

Der kühnen Gletscherwellen 
Und sah’n den Wolken zu... 
Und standen drauf am Ende 
Ganz plötzlich du auf du. — 


Da klang die Mittagsglocke 
Zum Schmerz mir und Verdruß; 
Er stieg nach seiner Höhe 
Zurück nach kurzem Gruß ... 
Wär nicht der Bach gewesen — 
Fiel mir nachträglich ein —, 
Was hätt’ an jenem Morgen 
Noch alles können sein! 


Aus: Gedichte von Siegfried Lang 
Bern, A. Francke 
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Siegfried Lang 


Du. 


D, bist ein Knabe nur, ein Kind, 

Ein Kind, wie tausend andre sind, 

Mit Augen, frisch und klar und frei, 

Und etwas lüstern doch dabeil 

Ein kecker, toller Tunichtgut, 

Voll Stolz und Trotz und Wagemut, 

Bald traulich fromm, bald spröd und hart, 
Von wilder, wandelbarer Art! 

Doch einstmals um die Abendstund, 

Da sah ich deinen roten Mund, 

Der, wie ein Orchisblütenblatt, 

Zwei dunkelsamtne Lippen hat. 

Mir schien mit eins dein Blumenmund 
Wie nie verlockend, süß und rund! ... 
Wir standen an des Hügels Rand 

Und schauten weit ins Abendland. 

Und wie ich dir die Stadt gezeigt 

Und redend mich zu dir geneigt, 

Da blickt dein Auge groß und weit, 

Dein Mund war voller Traurigkeit... . 
Und wie das Sonnenrot verblich, ® 
Da senkten deine Lider sich, 

Sie sanken schwer, mit schwarzem Saum, 
Dein Antliz war voll Leid und Traum... 
Ich sah dich ruhn im Dämmerschein 

Und sann mein Leid in deins hinein, 

Und nahm als meiner Sehnsucht Pfand 
Leis deine Hand in meine Hand... 

Du bist ein Knabe nur, ein Kind, 

Und — doch nicht wie die andern sind! 


Aus: Gedichte von Siegfried Lang 
Bern, A. Francke 
ohne Jahr 
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ie sein Leben mit Notdurft und Armut ringend, nicht zerbrach 
an der Unbill des Schicksals, sondern den Widerstand der 
stumpfen Welt besiegend, emporstieg zu kaum geahnter Kraft 
und Schönheit, so wuchs auch sein Werk aus den engen Grenzen 
seiner Schweizer Heimat in die Welt hinaus und später Ruhm reihte den 
Namen Ferdinand Hodler zu der geringen Zahl ganz großer Künstler. 


Er ist am 14. März 1853 im Kanton Bern in Gurzeln als Sohn eines 
Schreiners geboren. Früh verliert er seine Eltern und geht zu dem Deko- 
rationsmaler Sommer nach Thun. Er genießt die Gunst des Prinzipals, 
denn schon hier zeigt sich sein starkes Talent und seine lebhafte Beob- 
achtungsgabe. Hodler selbst berichtet aus jener Zeit: „Für leuchtende 
Farben, besonders brennendes Rot, hatte ich von je eine besondere 
Neigung. Ich erinnere mich an viele frühe Morgenstunden, wenn ich von 
meiner Schlafstelle im Gvatt nach Thun zur Arbeit ging, wie da der 
Himmel feurig strahlte, während die Berge teilweise noch im blauen 
Dämmerduft lagen und wie dann auf einmal die herrliche Stackhornkette 
in allen Strukturen deutlich im Morgenglanze ihre ganze Schönheit entfaltete‘ 


Wirklich künstlerische Förderung verdankt er aber erst Barthele Memm, 
dem Lehrer an der Genfer Akademie. Als achtzehnjähriger Jüngling kommt 
er zu ihm und legt hier schon die Grundlage seines eigenartigen Stils. Die 
feine scharfe Naturbeobachtung, der geometrisch-strenge Aufbau der Kom- 
position, der Rhythmus der Farben mögen ihm hier zuerst aufgegangen sein. 


Der Hodler-Monographie von Arthur Weese entnehmen wir folgenden 
Bericht über die Stellung Hodlers zu Memm: „Daniel Baud-Borg hat 
in der Semaine literaire vom 7. und 14. Juli 1917 manche Einzelheiten 
über Hodler berichtet, die wir gern heranziehen, weil seine nächsten 
Freunde sonst nicht allzuviel über seine Lebensgeschichte und Lebens- 
anschauungen zu erzählen wissen. Er betont auch geflissentlich, welch 
hohe Verehrung er dem lionardesken Wesen des ungewöhnlich erfinde- 
rischen und in sich gesammelten Geistes entgegenbringe. Das Beste seiner 
Kunst habe er von ihm, nicht bloß das heilige Feuer des Gedankens, 
sondern den Sinn für Ordnung und Einheit, den er gepflegt habe. Die 
Elemente der Ordnung fand Memm in der Mathematik und bewältigte 
durch sie die unerschöpfliche Stoff-Fülle der Sichtbarkeit. Lehren hieß 
für ihn nichts anderes als: „Creer des relations nouvelles et les expliquer“. 
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Interessante Einzelheiten aus Hodlers persönlichem Leben verdanken 
wir auch den „Erinnerungen an Ferdinand Hodler“ von Fritz Widmann, 
der selbst Maler und mit Hodler befreundet war. Aus diesen Erinnerungen 
tritt uns besonders der Mensch Hodler deutlich entgegen. Sein Selbst- 
bewußtsein, seine zähe Ausdauer und Energie, seine urwüchsige Derbheit 
waren gepaart mit tiefer Menschlichkeit und großer Güte. Seine Jugend, 
gedrückt durch Notdurft und Entbehrungen, wußte durch Sparsamkeit 
und unbeugsamen Willen sich emporzuringen. Aus jener Zeit erzählt 
uns Widmann: „Zur Erkenntnis des schönen Geschlechts ist er erst spät 
gekommen, für die Allotria einer Liebelei hatte er weder Zeit noch 
Geschmack. Dafür beunruhigte ihn der Anblick eines städtischen Lyzeums, 
aus dessen Toren er viele Knaben, die jünger als er sein mochten, 
mit schwer bepackten Mappen herauskommen sah. Die trugen das Wissen, 
nach dem er strebte, mit nach Hause — da durfte er nicht zurückbleiben 
und meldete sich schnell entschlossen beim Direktor. Doch der musterte 
mit kritischem Blick sein zerrissenes Schuhwerk, die fadenscheinigen 
Zwilchhöschen und bedeutete ihm mit höflichem Bedauern, daß in dem 
ihm unterstellten Gymnasium nur die Söhne aus besseren Bürgerkreisen 
Genfs Aufnahme fänden. Mit bekümmertem Herzen zog der Zurück- 
gewiesene ab. Doch mutig ging er mit verdoppeltem Eifer auf Verdienst 
aus, brachte es durch rastlose Arbeit und äußerste Sparsamkeit so weit, 
daß er sich ein neues Paar Schuhe und einen ihm in die Augen 
stechenden blauen Marineanzug mit goldenen Knöpfen erwerben konnte. 
So ausgerüstet erschien er siegeszuversichtlich beim Direktor. Der 
fühlte ein menschliches Rühren mit dem tapferen Knaben, erkundigte 
sich nach seiner Herkunft und seinen Plänen, überprüfte seine bisher 
erworbenen Kenntnisse, worauf er ihm eine Freistelle zusicherte“. 


Aus solch schweren Jugendtagen reift langsam der Mensch und Künstler 
in Hodler. Obgleich er seinen eigenen reifen Stil erst in den achtziger 
Jahren etwa mit dem Gemälde „Die Nacht“ gefunden hat, weisen ziel- 
sichere Anfänge bis in seine frühe Jugendzeit zurück. Gewiß mögen 
anfangs Einflüsse spanischer Kunst des siebzehnten Jahrhunderts, be- 
sonders die des Valesquez, aber auch des großen Franzosen Manet 
spürbar, auch klassizistisch -realistische Momente nachweisbar sein. 
Dennoch erkennen wir schon früh die Eigenart Hodlers, die sich durch- 
aus, im Gegensatz zu der herrschenden Kunstrichtung seiner Zeit, zum 
Impressionismus, stellte. 


Der Impressionismus gibt einen Momenteindruck, einen Ausschnitt aus 
der ewig fließenden, bewegten Wirklichkeit, er verwischt die festen Kon- 
turen der Gegenstände, um so noch mehr den Eindruck des Zufälligen 
und Bewegten zu erzeugen. Nicht die Farbe als an sich bedeutsamer 
Ausdruck der Erscheinung, sondern flimmernde Lichtreflexe will der 
Impressionismus wiedergeben. Er hüllt seine Bilder gerne in die Lokal- 
farbe eines müden Grau, oder erzeugt den Gesamteindruck durch 
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Farbflecke, die als Komplementärfarben in einander übergehend, den 
Gesamteindruck des Bildes erzeugen. Man hat in diesem Sinne von 
der Grenzrelation der Farbflecke gesprochen. 


Ganz etwas anderes sucht Hodler. Er geht wieder von der Eigendeut- 
samkeit der Farbe aus und kehrt zur festumgrenzten Gegenständlichkeit 
der Erscheinungen zurück. Fritz Burger präzisiert die Eigenart dieser 
Kunstrichtung und sagt: „Der Gegensatz zwischen der neuesten Kunst 
und dem älteren Impressionismus tritt ebenso deutlich diesseits wie 
jenseits des Rheins hervor. Ganz im Sinne Böcklins geht man von der 
Farbe und ihren Grenzen aus, denkt weniger an ihre optischen Funk- 
tionen, als an ihre psychischen Ausdrucksmöglichkeiten“. 


Doch ist die Kunst eines Hodler weit entfernt vo dem Klassizismus 
eines Böcklin. Das Neue liegt nicht nur im neuen psychischen Gehalt 
und in der Farbgebung, sondern vor allem in der Komposition des Bild- 
ganzen. Als wir von dem Einfluß Memms auf den jungen Hodler sprachen, 
erwähnten wir bereits den Sinn für Ordnung und Geometrie bei ihm. 
Dieses macht dann auch die Eigenart des Hodlerschen Stiles aus. Es 
ist der neue Formsinn in seiner Kunst, der dem psychischen Gehalt 
die intensivste Ausdruckskraft gibt. Dieses neue Prinzip nennt Hodler 
„Parallelismus“, es ist das, was den Rhythmus, die Harmonie 
und die Einheit in das Bild bringt. 


In dem®Bilde „Einmütigkeit“ sind es die unendlich vielen zum Himmel 
gereckten Arme, die durch die Vertikale die ungeheuer starke Willens- 
Spannung erzeugen. Oft ist es die Fünfzahl, durch die ein seltsamer 
Rhythmus entsteht. Fünf Menschen in ähnlicher psychischer Stimmung 
Sind in farblich gleicher Gewandung in einen unendlich weiten Raum 
gestellt. So beispielsweise „Die Enttäuschten“, die „Empfindung“ und 
„Jüngling vom Weibe bewundert“. Einmal ist es ein dunkles Grau, dann 
ein starkes Blau und Grün, das gegen einen hellvioletten Hintergrund 
gestellt ist. — Auch in den Landschaften ist es die Wiederholung des 
Gleichartigen, das den Ausdruck steigert, Ruhe und Einheit schafft. In 
der Landschaft vom Genfer See — die gleiche Silhouette von Wasser 
und Himmel, in einer Feldlandschaft — viele gelbe Blumen auf dunkel- 


grünem Grunde, bei einer Gebirgslandschaft — die Wiederholung der 
starren Felsmassen. 


Hodler selbst sagt: „Parallelismus nenne ich jede Art der Wiederholung. — 
So oit ich in der Natur den Reiz der Dinge am stärksten spüre, ist es 
immer der Eindruck der Einheit. Führt mich ein Weg in einen Tannen- 
wald, wo die Bäume sich hoch zum Himmel heben, so sehe ich die 
Stämme, die ich zur Rechten und Linken vor mir habe, als unzählige 
Säulen. Ein und dieselbe vertikale Linie, viele Male wiederholt, umgibt 
mich. Mögen sich nun die Stämme hell vom immer dunkler werdenden 
Hintergrund abheben, mögen sie gegen das tiefe Blau des Himmels 
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gestellt sein, die Ursache, die in mir den Eindruck von Einheit bestimmt, 
ist ihr Parallelismus. Die vielfachen senkrechten Linien wirken wie eine 
einzige große Vertikale oder wie eine ebene Fläche“. 


Doch steht die Darstellung der Landschaft niemals im Mittelpunkt seines 
Schaffens. Wo er Landschaft gibt, ist sie Ausdruck psychischer Gespannt- 
heit, niemals aber Dekoration wie bei den Renaissance-Epigonen. Ein 
Beispiel hierfür ist sein „Frühling“. Hodler gibt keine Frühlingslandschaft 
im traditionellen Sinne, sondern die Frühlingsstimmung, das leise, sehn- 
suchtsvolle Erwachen, das Wachsen und Blühen ist symbolisiert in dem 
Mädchen, das, den Kopf zurückgeworfen, in unendlich sehnsuchtsstarker 
Gebärde aus Traum und Schlaf langsam zum Leben, zum hellen Tag 
emporstrebt, und in dem nackten Jüngling, der schon erwacht ist, aber 
noch verträumt in das weite Leben vor ihm hinausschaut und sich in 
dem Sonnenglanz des Frühlings emporgerichtet hat. 


Vergleichen wir in diesem Zusammenhang die männlichen und weib- 
lichen Gestalten bei Hodler, so fällt uns auf, daß er die Frau durchaus 
des sinnlichen Reizes entkleidet, dafür sie aber zum Träger starker 
Gefühle oft religiösen Inhalts macht. Auch hierin liegt wieder ein Gegen- 
satz Hodlers zu der Renaissance und zu den Klassizisten, deren Venus- 
Kult oft zum Kitsch führte. Vergleichen wir „Die Wahrheit“, „Das Lied 
aus der Ferne“, „Heilige Stunde“ und „Empfindung“ mit den Frauen- 
gestalten etwa eines David oder Fragonard, so muß ihr Gegensatz 
deutlich werden. Am bekanntesten und schönsten ist aber wohl sein 
„Tag“, denn welch rhythmische Bewegung geht aus diesen Frauengestalten 
durch die Kurve des Bildes, die die vertikale und horizontale Starre in 
das Fließende und Gleitende der Ellipse auflöst. 


Mehr unmittelbare Lebenswahrheit aber besitzen die Männergestalten bei 
Hodler. Für jeden, der sich für dieses Gebiet in der Kunst interessiert, 
bieten seine Werke reiches Material. Schon das „Turnerbankett“ aus 
seiner früheren Zeit zeugt für sein Interesse an dem kräftigen Volkstyp 
seiner Schweizer Landsleute. Dann aber der „Schwingerumzug“, „Die 
Schlacht bei Näfels“, „Der Rückzug der Eidgenossen bei Marignano“ 
bringen herrliche Erscheinungen männlicher Kraft. Unter den Einzel- 
darstellungen sind „Der Mäher“, „Der Holzfäller* und besonders der 
„Tell“ zu erwähnen. Gigantisch-monumental ist der Ausdruck dieses 
Schweizer Freiheitshelden, wie er aus den Wolken tritt, in der Linken 
die Armbrust, die Rechte kraftvoll und gebieterisch zum Himmel erhoben. 


Zuletzt erwähnen wir noch die Jünglingsgestalt auf dem Bilde „Blick 
ins Unendliche*. Wie viel natürlicher und überzeugender ist er, als viele 
Frauengestalten bei Hodler. Einsam auf einem Felsen im Meere stehend, 
schaut er in die Fernen des unendlichen Meeres. Das Meer, das Symbol 
der raum- und zeitlosen Ewigkeit, gibt uns die Elegie tiefer Religiosität, 
wie sie Hodler, dem auch das Vergängliche nur Gleichnis war, eigen ist. 
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Glisar von Kupffer 


Antinous 


E; graut. Die ersten roten Strahlen schleichen 
Ins marmorne Gemach. Die Sonne haucht 
Dem ersten ihrer Götter auf die weichen 
Lichtbraunen’ Glieder einen Kuß. Sie taucht 


Das schöne Haupt mit seinen feuchten Locken 
In duftig Rot. Doch er erwacht nicht mehr. 
Kein Atem schwellt die Brust, die Pulse stocken. 
Tot ist er — tot und trägt nach nichts Begehr. 


Tot — tot, mein Liebling! Nie mehr wirst du lachen! 
Nie spricht dein Mund so wahrheitsfroh zu mir! 
Nie wird dein Blick den Armen reicher machen! 
Die Welt, die ich beherrscht, nahmst du mit dir! 


Hin — hin! — und nimmer — nimmer kommst du wieder, 
Mein schöner Jüngling?! Du, der mich geliebt! 

Kein Lenz — kein Lenz erweckt die jungen Glieder... 
Ich war so reich — und nun — ist’s wie zerstiebt! 


Soviel des Alters mehrt das Leid der Erden. 
Allein die Jugend stirbt — und du — und du! 
Die Häßlichkeit will bei uns heimisch werden. 
Allein die Schönheit stirbt — und du — und dul 


Du buhltest nie um Gold in meinen Armen. 
Nur Mensch war ich allein an deiner Brust. 
An deiner Seite mocht ich froh erwarmen ... 
Ha! Wer entriß dem Cäsar seine Lust?! 


Dich zog ein Dämon in des Niles Fluten, 
Ein falscher Dämon, der zu herrschen strebt 
Und der die Erde sonnenfroher Gluten 

Mit einem Volk von Heuchlern nur belebt. 


Le 
Tara Da BEE BEE N Eee Tr EI EEE SATT Ta U Sr ES AdSca FOREN EEE 
79 


DER EIGENE 
EEE rn Tan Er LTR RT TEE EEE rme  . 


Ich lernte herrschen, lernte auch verachten. 

Mein Reich ist weit, jedoch ich habs durcheilt — 
Faul ist die Welt — ich möcht nicht übernachten, 
Nicht atmen, wo dein froher Sinn nicht weilt. 


Dich schmäht der Heuchler — buhlt um neue Gnaden .... 


Ich bin der Herr... Man ehrt des Cäsars Macht! 
Ich will vor deinen Richterstuhl sie laden — 
Du wirst ein Gott. Ich trotz der neuen Nacht! .. .“ 


Er sitzt am Lager, eingehüllt in Schweigen — 

Er sinnt und sinnt. Der Sonne Lichter fliehn. 

Er schweigt und schweigt. Die Abendschatten steigen 
Vom Nil herauf und es wird Nacht um ihn... 


Schweigsamer Mann, was starrst du auf den Toten? 
Es ist der Lauf der Welt, daß alles stirbt 

Und wieder stirbt. Wer hat ein Halt geboten? 

Der ist ein Gott, der um das Heute wirbt! 


Die schwachen Menschen brauchen ihre Götter. 
Der finstre Unmut ist dem Freien Feind, 
Der Greise wird am frohen Sinn zum Spötter. 
Die Eulen klagen, wo die Sonne scheint! 


* FRANZ LECHLEITNER * 
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Der nackte Prinz 


Drückende Schwüle verbreitete der Sommerabend über den Hofgarten 
zu Tittelshausen. 

Vor einem dichten Jasmingebüsch stand eine steinerne Bank und 
darauf ruhte Ihre Exzellenz die Geheime Ober-Hofzeremonienmeisterin 
Hulda Baronesse von Pimpelsbach. Sie hätte eigentlich auf den kleinen 
Reichserbgrafen aufpassen sollen; der hatte bereits in großer Lebhaftig- 
keit alle Schloßwiesen abgestreift und sich soeben in dem Jasmingebüsch 
versteckt. Aber es war so unmenschlich heiß. Sie hatte das weiße Flor- 
hütchen von dem mächtigen Puderchignon ä l'Herrison genommen, 
dann hatte sie zuerst das eine und dann das andere Auge zugeschlossen, 
und jetzt schlief sie wacker in Gottes Seligkeit. 

Dem kleinen Reichserbgrafen waren diese Nachmittagsschläfchen seiner 
Madame de Cour einfach gräßlich. 

Er hatte schon allerlei probiert, sich die Langeweile zu vertreiben. 
Das prächtige Samttäschchen der Exzellenz hatte er voll Heuschrecken 
gestopft, an die langen Seidenbänder des Reifrockes einen Igel befestigt 
und ihm das Florhütchen aufgebunden; in dem feinen Battisttüchlein, 
das er in jenem Täschchen entdeckt hatte, krabbelte eine Fledermaus. 

Jetzt war er daran, mit halbreifen Vogelbeeren den riesigen Puder- 
chignon & l’Herrison zu bombardieren. 

Die Exzellenz verspürte nichts von diesen Gewalttaten, die ein Hohn 
waren jeglicher Etikette; sie war in ein leichtes Schnarchen übergegangen. 

Der Festungskrieg auf Haar und Wolle verleidete dem Erbgrafen sehr 
bald. Festungen, die sich nie ergeben, entsprechen nicht seinem Spaße, 
und die gänzliche Erstürmung hätte sicher zu dem Ende seiner Freiheit 
geführt; denn der Chignon, das neueste Modell aus Choisy, war gar zu 
fest aufgebunden. 

Im Garten gab es also keinen rechten Spaß mehr. 

Hinaus auf die Wiesen. 

In zahlreichen Krümmungen zieht sich die Tittel durch das Tal. 
Weiden- und Erlengebüsche stehen über dem seichten Wasser, das ganz 
leise, ohne Wallungen dahinzieht über den braunen Sand. 

In diesem freundlichen Flüßchen wälzten und tummelten sich und 
sprangen und hopsten herum die Tittelshauser Buben. 

‚Damals war der Frack noch nicht erfunden, aber auch noch nicht 
die Badehose. 

War das ein Gejubel und Gejauchze! 
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Die Wiesen waren frisch gemäht, und in tollen Sätzen ging es hin- 
weg über die Heuschober und mit einem klatschenden Plumps immer 
wieder hinein in das Wasser. 

„Wie kann man sich mit so einem bißchen Wasser überhaupt amü- 
sieren!“ dachte der kleine Reichserbgraf. 

Er stand ganz unbemerkt unter einem Weidenbusch und guckte 
hinaus auf das sonnige Treiben. 

„Ach — wie können doch diese Buben so fröhlich sein!“ 

Und er stand da und langweilte sich — Er, das Erboberhaupt von 
Tittelhausen! Er, der einmal berufen war, in persona den Glanz des 
heiligen römischen Reiches auszubreiten über das Tittelhausener Nest! 

Das durfte doch eigentlich um keinen Preis sein! 

Kurz entschlossen legte er sein Flaumhütchen ins Gras, daneben den 
kleinen, blitzenden Degen; Sametwämschen, Seidenwestchen und Damast- 
höschen wurden hastig weggestreift — kurz und gut — der kleine 
Reichserbgraf schien binnen kurzem nichts mehr zu sein, denn jedes 
andere Menschenkind. 

Er tappte in das Wasser. „O, wie wonnig! O, wie wohlig!“ 

Langsam tappte er aus dem Schatten des Busches hinaus in die Sonne. 

So warm und weich leckte sie um seinen zarten, weißen Leib. 

Aus dem braunen Wasser spiegelte sich in einer starken Farbigkeit 
das Reichserbgräfliche Naturell wieder. 

So lange hatte er bereits dem Getriebe der nackten Buben zugesehen 
gehabt, daß er erkannte, das höchste Entzücken wäre immer wieder 
der plötzliche Plumps in das Wasser. 

Den wollte er jetzt auch machen! Zum mindesten! Ein paar Mal! 

Er hopste also auf und ließ sich niederplumpsen in das Wasser. 

Das ging ja prächtig! 

Aber eins hatte er vergessen — er hatte seine feingeringelte, große, 
dickgepuderte Perrücke nicht abgetan gehabt — in seidenen Zotteln war 
sie ihm um die nackten Schultern gehangen und jetzt schwamm sie auf 
den braunen Wassern der Tittel. 

Ja, da schwamm sie dahin — hinunter — zwischen den Büschen. 

Er mußte sie holen — so durfte er nicht wieder vor die Exzellenz 
kommen. 

Rasch wollte er nachtappen — aber auf dem Sande des Grundes 
lagen Steinchen — die taten seinen weichen, zarten Füßen wehe — er 
kam fast nicht vom Fleck. 

Da erhob sich ein tolles Brüllen hinter den Weidenbüschen. 

„Ein Pudel! ein Pudel!“ rief es. 

„Ein schöner Pudel!“ dachte der kleine Reichserbgraf. „Vor zwei 
Wochen ist er aus Paris gekommen!“ 

Er tappte ganz verzagt und langsam das braune Flüßchen hinunter. 

Er mußte seine Perücke wieder haben — was würden sie im Schlosse 
sagen, wenn er so ohne Perücke heim käme! 
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Er kam gerade dazu, wie die Knaben den „Pudel“ aus dem Wasser 
fischten. Dies Gelächter! 

Aber jetzt sahen sie durch das Wasser ein Kind daherwaten — nackt 
wie sie selber — in der leuchtenden Sonne — ein Sonnenkind! 

Mit jubelndem Geheule sprangen sie ihm entgegen. Und bald waren 
Seine Herrlichkeit nichts weiter mehr als ein Bub — ein nackter Bub — 
unter lachenden, springenden, jauchzenden, nackten Buben. 

Der Reichserbgraf von Tittelhausen hatte sich in seinem ganzen 
Leben noch nicht so gut unterhalten als wie damals, da er unter den 
Tittelhauser Buben wartete, bis seine Perrücke trocken war. 


Aus: „DAS BAD“, Kulturhistorische Augenblicksbilder. In: „Sonnenkinder“. 
Märchen von Franz Lechleitner. Illustriert von Franz Stassen. Berlin 1901. 


$Jranz Lechleitner 
Die kleine Seele 


Spiele, kleine Seele, 
spiele um mich her. 
Schau, noch ist die Wiese 
weit von Blumen schwer. 


Goldig glänzt vom Aste 
die begehrte Frucht, 

Und der See lockt wieder, 
rauschend klingt die Bucht. 


Vor dem braunen Schilfe 
winkt so süße Ruh. 
Alles, kleine Seele, 
alles bist mir du. 


Ach, die großen Tage 
und den stolzen Schein 
Hüllt ein blasser Schatten 
deines Händchens ein. 


Streu mir die Juwele 
der Erinnrung her — 

Spiele, kleine Seele, 
spiele um mich her! 
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Anakreon 


„Mein holder Bathyli! hebe dort die Ranke ein wenig empor, damit 
das rote Sonnengold des Abends über den Tisch glänzen kann! Dann 
komm und fülle mir diese murrhinische Schale von dem gelben Weine, 
den mir der Exarch Kleomenos gestern zum Feste geschickt hat!“ 

Der Knabe hob die Ranke empor. 

Dann holte er den kleinen Krug und goß davon in den Trinkbecher 
des Poeten, bis er an den Rand gefüllt war. 

Anakreon trank. 

„Mein holder Bathyli“, sagte er dann. „Du bist wieder verliebt!“ 

Der Knabe schaute mit seinen schwarzen, funkelnden Augen den 
Poeten fragend an. 

„Du bist verliebt! Jawohl, mein Liebling, verliebt! Das ist nicht 
Kleomenos' Wein!“ 

„Et. ist. es“ 

„Ist er es wirklich, Bathyll?“ 

„Ganz gewiß ist ers!“ 

„Bathyll, dann lauf schnell hinunter und bringe mir Wein aus dem 
dicken, schweren Kruge, der in der Ecke steht!“ 

Der Knabe verschwand. 

Das Sonnengold strahlte immer röter und herrlicher. Der Abend 
rauschte in den Bäumen des Tales. Die langen Halme der Wiese wehten. 
Die Blüten dufteten. Eine starke Wonnigkeit des Frühlings und des 
Lebens zitterte in der warmen Luft. 

Wiederum erschien der Knabe mit dem Weine. 

„Das ist der schöne Wein“, sprach er schalkhaft lächelnd, während 
er mit anmutiger Handhabung einen anderen Becher vollschenkte, „von 
dem Ihr trinkt, wenn Ihr dann so heftig werdet, wenn Euere Stirne 
glüht und Ihr beim Hineingehen so arg an die Türe schlagt, über die 
Schwelle stolpert, die Nachtlampe verschüttet und mir den harten Stuhl 
auf das Bett werft!“ 

„Nein, Bathyli! von diesem gewalttätigen Weine will ich heute nicht 
trinken! Bringe mir von dem hellen, roten Weine!“ 

Der Knabe brachte in einem zierlichen Kruge von dem roten Weine. 

Wieder lächelte er und sprach: 

„Nun ist das der Wein — wenn Ihr von dem getrunken habt, dann 
lacht Ihr mich so seltsam an und küßt mich!“ 

„Wahrhaftig, mein süßer Bathyll, ich sollte dich küssen ?“ 
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„Wenn Ihr davon trinkt, sagte ich!“ 

„Ich will dich nicht küssen, mein Liebling! Ganz sicherlich — ich 
mag dich nicht küssen — heute will ich dich noch nicht küssen! Bringe 
mir von dem schäumenden, klaren Weine, der mir das Herz so weit 
macht, die Zunge so leicht, die Gedanken so flügge, der mich singen 
macht, weißt du, Bathyll, singen! Ich will dem herrlichen Dionysos eine 
Hymne singen, ich will den Eros feiern — nein, nein! — was sage ich 
nur — — der großen Aphrodite will ich ein Lied singen für ihr Fest!“ 

Auch von diesem Weine brachte der Knabe. 

Unterdessen war aller Sonnenglanz in Purpur verschwommen und 
das rote Licht floß wie ausgeschütteter Wein durch die breiten, dunkeln 
Blätter in die Laube. 

Darin saß Anakreon; sein Auge glühte, seine Stirne flammte, die 

and zuckte wie im Fieber, die Lippe brannte von einem leisen Murmeln, 
das ihm von dem Munde rann. 

„Die Sonne ist die Mutter in der Schöpfung, die Liebe ist ihr freies, 
Schönes Kind!“ 

In einer Ecke kauerte der Knabe und schlief. Er hatte den kurzen 
Chiton vollends weggestreift und lag da in einer wonnig blühenden Nackt- 
heit der zarten Glieder und des schlanken Leibes. 

Andächtig schaute der Dichter auf das schöne Bild. 

„Bathyli!* rief er dann. 

Der Knabe schrak auf. 

„Mein guter Bathyll! ich will doch von dem anderen Weine trinken!“ 

„Von welchem ?“ 

„Ach — bringe mir nur einen!“ 

„Den gelben ?“ 

„Ei was, den gelben! Immer den gelben! Ich will gar nicht so oft 
von dem gelben trinken! Ist er noch nicht bald fertig?“ 

„Noch nicht halb!“ 

„SO bring mir also von dem anderen, mein süßer Bathyll!“ 

„Nun denn, von welchem doch?“ 

„Ei nun — vom roten!“ 


Der Knabe lächelte und verschwand in dem Hause, um von dem roten 
Weine zu holen. 


Mas; pDER WEIN“ Kulturhistorische Augenblicksbilder. In: „Bergsonnenschein®, 
n von Franz Lechleitner Illustriert von Franz Stassen. Berlin 1902. 
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Hanns Fritz 


Was war mein Leben, wenn es heute endet? 
War es ein Gaukelspiel, ein irrer Traum? 
War es ein Glück, von Luzifer gespendet, 
War es ein Irrtum, wars ein Nichts im Raum? 


War es ein- Hohn, am Menschengeist gemessen ? 
War es ein Blühen ohne Zweck und Frucht? 
War’s ein Verneinen, ein Sichselbstvergessen, 
War’s ein Genießen ohne Zaum und Zucht? 


O nein, ich weiss, es war von stillen Freuden, 
Voll nie geahnter Seligkeit ein Ring, 

Den ich, verbrämt mit Qual und bittrem Leiden, 
Vom Schicksal selbst als Eigentum empfing, 


Es war ein Liebesbund mit allem Schönen, 
Der täglich mich aufs neue still beglückt 
Und stets, trotz Uebelwollen und Verhöhnen, 
Mein Ziel hinaus ins Ewige gerückt. 


Das Hohelied der Schönheit und der Jugend 
Gab meinem Dasein Inhalt und Symbol. 

Ich lache Eurer blassen, starren Tugend 

Mit ihrem blöden Sittlichkeitsidoll 


Zürnt Ihr vielleicht und wollt mir deshalb fluchen, 
Weil keine Binde mir vorm Auge hing, 

Weil ich, um meinen Eros mir zu suchen, 

Auch andre Wege als die Euren ging? 


Wollt Ihr, was Hellas heilig war, verdammen? 
War der AntikeGeist und Schönheit denn ein Wahn? 
Wohlan, laßt lodern Eures Hasses Flammen! 

Ich zünde meine Fackel daran an! 
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(Zwei Fragmente aus „Hanns“, Geschichte einer Freundschaft) 


von Hanns Fritz 


.. . Ein heißer Frühsommertag. 

Um die Kronen der alten vielhundertjährigen Linden des Potsdamer 
Gymnasialschulhofes summten die Bienen. 

Kein Windhauch regte sich, und in großen kreisrunden, bald helleren, 
bald matteren Reflexen fiel das Sonnenlicht durch das lichte Laub der 
Linden in den im kühlen Dämmer liegenden Schulhof. 

Werner war erst seit zwei Tagen in der Schule. Sein Vater, der Haupt- 
mann von Waldow, war gerade vom Rhein her in die Havelresidenz 
versetzt worden, und mit dem unbehaglichen Gefühl des Neulings ging 
Werner jedesmal, wenn die Schulglocke den Beginn der Pause verkündete, 
auf den Schulhof hinaus, ohne daß es ihm gelang, auch nur einem der 
Jungen aus seiner Klasse irgendwie näher treten zu können. 

Woran das eigentlich lag, war ihm heute noch ein Rätsel, aber es war 
doch nun einmal so. Und während die meisten Jungen der Tertia mit 
einander spielten oder in Gruppen zusammen plauderten, stand er, Werner, 
stets still und einsam an das eiserne Gitter der Eiche gelehnt, die treuer 
Patriotensinn im Freiheitsjahre 1813 zum Gedächtnis der Jugend auf 
den Schulhof gepflanzt hatte. 

Natürlich war der Neuling nicht unbemerkt geblieben. „Sieh mal, da 
ist ein Neuer!“ so tönte es in den ersten Tagen, bald leiser, bald lauter 
an sein Ohr. Aber bald gewöhnte er sich daran und hörte es nicht mehr, 
und auch die Jungen gewöhnten sich an ihn und ließen ihn, ohne irgend- 
welche Notiz von seiner kleinen und unbedeutenden Existenz zu nehmen, 
unbeachtet an seinem Lieblingsplätzchen stehen, das ohnehin von def 
eigentlichen Spielzone der Potsdamer Pennälerschaft ziemlich weit ent- 
fernt lag. 

Da Tages — es mochte wohl der dritte Tag seiner Anwesenheit 
im Gymnasium sein — fühlte er, daß jemand ihn ansah. Er fühlte den 
Blick so deutlich, als hätte ihn jemand berührt, und als er aufsah, erblickte 
er einen schlanken blonden, etwa 16 bis 17 jährigen Jungen mit seltsam 
dunklen Augen, der, wie es ihm schien, verwundert und fragend zu ihm 
herüberschaute. 

Als der große Junge sah, daß der kleine Fremde seinen Blick bemerkt 
hatte, überflog ein helles Rot seine hübschen, nur etwas ernsten Züge, 
und eine ganze Weile standen beide wie gebannt da und blickten ein- 
ander in die Augen. 
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Werner fühlte, wie ein magischer Strom von jenen dunklen Augen- 
Sternen, in die nach und nach ein warmes Leuchten trat, zu ihm herüber- 
floß. Und doch empfand er den Blick seines Gegenübers nicht wie sonst 
wohl als peinlich und aufdringlich, sondern wie eine bisher noch nie 
gefühlte Liebkosung, und ein sonderbares Gefühl der Zuneigung zu 
diesem hübschen blonden Jungen erfaßte ihn urplötzlich, ein heißes, 
zitterndes Gefühl, über welches er sich selbst keine Rechenschaft geben 

Onnte, 

‚Er fühlte mit einem Male, wie auch er errötete, und es hätte nicht 
viel gefehlt, so wäre er auf den Fremden zugetreten und hätte ihm die 

and gereicht mit der stummen Bitte um seine Freundschaft. 

Doch plötzlich schrillte die Schulglocke in die lärmende Fröhlichkeit 

er ausgelassenen Jugend hinein, und ehe er es sich versah, war der 
Schlanke Junge von einem Schwarm wild der Haustür zustrebender 

chüler umringt und bald darauf im Dunkel des Flurs verschwunden. 

Die nächste auf diese Pause folgende Stunde war eine Lateinstunde. 

„Noch nie war Werner eine Stunde so entsetzlich lang erschienen wie 
diese. Fortwährend sah er den Blick der dunklen Augen, die sich in der 

ause auf ihn gerichtet hatten, vor sich und er konnte kaum das Ende 

er Lektion erwarten, um wieder auf den Schulhof hinauszukommen. 

Als er aber endlich während der zweiten Pause wieder draußen auf 
Seinem gewohnten Platze stand, spähte er vergebens umher: die dunklen 

ugen waren nirgends zu erblicken. 
hm war plötzlich zu Mute, als hätte er etwas verloren, und dieses 
Gefühl machte ihn ganz zerstreut, so zerstreut, daß der Geographie- 
Professor, der die letzte Unterrichtsstunde an diesem Tage bei ihnen zu 
erteilen hatte, Werner mehrmals wegen seiner Unaufmerksamkeit zu 
tadeln Veranlassung nahm und ihm nach diesem nichts weniger als 
glänzenden Debut ein mehr als ungünstiges Prognostikon für seine 

ersetzung auszustellen für gut befand. 

Doch was machte sich Werner heute daraus? Er sah nichts und hörte 
nichts, sondern dachte immer nur an die dunklen Augen und atmete 
erleichtert auf, als endlich, endlich das Schlußzeichen ertönte und der 
Unterricht für heute zu Ende war. Schnell packte er seine Bücher zu- 
sammen und eilte mit den andern Jungen hinaus auf die Straße. 
„Es war erst 12 Uhr. Und Werner wußte, daß die oberen Klassen 
ihren Unterricht nie vor 1 Uhr schlossen. 

Schnell lief er daher nach Hause und warf sein Ränzel ab. Dann eilte 
S zurück zum Gymnasium und wartete. Nur noch ein Viertelstündchen, 

Me mußten ja seine dunklen Augen kommen. 

hm war ganz eigen zu Mute. Was ging ihn eigentlich der fremde 
Junge an? Mit dem er doch noch nicht ein einziges Wort gesprochen 
hatte, den er noch niemals sonst gesehen und der sich gewiß über den 


dummen kleinen Tertianer lustig machen würde, wenn er gewußt hätte, 
wie sehr dieser sich nach ihm sehnte! 
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Einmal stieg es wie knabenhafter Trotz in ihm auf: Nein, ich will 
nicht! Ich will die dunklen Augen nicht mehr sehen! Es ist ja eine 
Dummheit, hier zu warten! 

Dann war er bis zur nächsten Ecke gelaufen, um nach Hause zurück- 
zukehren. 

2 Plötzlich aber hörte er das schrille Läuten der Schulglocke aus der 
erne. 

Wie mit einem Bann hielt dieser Ton ihn fest, und fast mechanisch 
wandte er sich um und trat an das Schulhofgitter, an dem der Erwartete 
vorbeikommen mußte. 

Jetzt öffnete sich das Schulportal. Einige Lehrer traten heraus, gleich 
dahinter ein ganzer Schwarm halbwüchsiger Jungen mit ihren bunten 
Schülermützen. 

Werner sah sie und sah sie doch nicht; denn er war nicht darunter. 
Ganz mechanisch lüftete er die Mütze, als die Lehrer an ihm vorüber 
gingen, höflich und korrekt, wie er es immer tat. 

Sein Blick hing wie gebannt an der Schultür, aus der unausgesetzt neue 
Schüler heraustraten. Manche sahen ihn an. Warum, wußte er nicht. 
Aber es war ihm peinlich, und so ging er denn auf die andere Straßen- 
seite hinüber, wo er sich unbeobachteter fühlte und doch die Tür im 
Auge behalten konnte. 

Immer seltener kamen kleine Gruppen von Schülern, schließlich kam 
eine ganze Weile niemand mehr. Werner fühlte, wie ihm die Tränen in 
die Augen traten und langsam über die Wangen rollten. 

Endlich kam ein schlanker junger Mensch mit der karminroten Primaner- 
mütze aus der Tür. Er pfiff lustig vor sich hin: 

Ceciderunt in profundum 
Summus Aristoteles, Cato, Plato, Socrates .. , 
Offenbar hatte man den altberühmten Canon kürzlich in der Gesangstunde 
re Er zog die Tür hinter sich ins Schloß. Sicherlich war er der 
etzte. 

Werner sah ihm nach und merkte nicht, wie ihm die hellen Tränen 
die Backen herunterliefen. Jetzt hatte er alle Hoffnung aufgegeben, die 
dunklen Augen heute noch zu sehen, und nur der eine Gedanke 
beschäftigte ihn immerzu, warum wohl der so sehnsüchtig Erwartete 
gerade heute früher gegangen war. 

War er vielleicht gar plötzlich krank geworden ? 

Dieser Gedanke erschreckte ihn; denn ihm, dem gesunden, kräftigen 
Jungen war nichts schrecklicher als krank zu sein, und so kannte denn 
sein Mitgefühl keine Grenzen bei der Vorstellung, daß vielleicht doch 
ein plötzlicher Krankheitsfall seinem ungekannten, geliebten Freunde zu- 
u. sein könne. „Um Gotteswillen, nur das nicht“, flüsterte er vor 
sich hin. 

Da mit einem Male ließ ein Geräusch ihn aufblicken. Die Schultür 
war laut ins Schloß gefallen und vor ihr stand, mit der Hand die Augen 
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beschattend und zu ihm herüberblickend sein blonder Freund. Deutlich 
sah Werner, wie ein halb freudiges, halb verlegenes Rot das fein- 
geschnittene Knabenantlitz dort drüben überflog. 

Eine Weile schien es, als zögere er oder als könne er nicht glauben, 
Was er sah. Dann aber kam er mit schnellen Schritten durch den kleinen 

Orgarten des Gymnasiums und über den schmalen Damm auf Werner 
zu, noch ehe dieser selbst sich klar darüber geworden war, was eigentlich 
nun werden solle. 

Jetzt stand der Blonde vor ihm, ganz dicht, und seine tiefen dunklen 

ugen sehen den Jüngeren mit einem unaussprechbar weichen, glück- 
Seligen Ausdruck an. 

In der schattigen stillen Straße waren sie jetzt ganz allein. 

„Ich wußte, daß du kommen würdest“, sagte der Blonde mit einem 
glücklichen Lächeln und gab dem völlig Sprachlosen die Hand. Dann 
sah er ihm lange in die Augen, in denen noch leichte Tränenspuren 
Schimmerten. 

Plötzlich beugte er sich nieder, nahm Werners Kopf in beide Hände 
und küßte ihn leise und innig zuerst auf beide Augen und dann auf den 

und. — „Wollen wir beide Freunde werden, Werner?“ fragte er darauf 
$anz leise, wie flüsternd. Und da der Kleinere zitternd schwieg, fuhr er 
Ort: Ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Male sah, und ich liebe 
außer meiner guten Mutter niemanden. Hörst du, niemanden! Du 
aber sollst mein Freund werden. Mein einziger, bester, weißt du, mein 

feund fürs Leben! Und nun komm, wir wollen hinunter an die Havel. 
‚ein Motorboot wartet dort auf mich, und wenn es dir recht ist, fahre 
Ich dich ein Stündchen spazieren!“ — — — 
as war der denkwürdige erste Tag der Freundschaft zwischen Werner 
ki Waldow und Hans Wilberg, und seit jenem Tage war kein Tag 
„Bangen, an dem sie sich nicht gesehen oder — als das später nicht 
halle während ihrer dreijährigen Trennung — wenigstens geschrieben 


er Unten ‚auf der Steinbank am See wartete Hans auf den Freund. 
> etwas heftigerer Windstoß drüben von Gatow her ließ die schwanken 
ee der alten Weiden und Pappeln über ihm erzittern. Sie peitschten 
nt und her, wobei in der warmen Morgensonne die silberfarbenen 
erseiten ihrer Blätter hell aufleuchteten ... . A 
Strecke nen Füßen rauschte das vorjährige Schilf, und hier und da 
as en Sich zwischen den braunen Halmen die grünen Spitzen des 
heil uchses aus dem kristallklaren Wasser hervor und warfen in dem 
en ‚Sonnenlicht scharfe dünne Schatten auf den hellen Kiesgrund. 
Intönig klingt die Melodie des Schilfes zu dem stillen Träumer herauf, 


SO lieb und vertraut wie ein altes Liebeslied. 
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Singt es auch ihm ein solches? 

Ach ja, er weiß es wohl, was das Schilf ihm sagen will, und ein 
glückliches Lächeln huscht über sein Gesicht und leuchtet fort in seinen 
sonst so ernsten Augen. — — — 

... Ein leuchtender Junimorgen hält seine Fackel über das stille 
Havelland. Die Wellen der Havel rauschen ihr altes, ewiges Lied, jenes 
Lied, das schon zu Jaczkos Zeiten aus ihrer Tiefe klang. Es ist ein 
heißer Tag, und rings am Horizont des tiefazurblauen Himmels ballt sich 
perlfarbiges Dunstgewölk zusammen. Die Wälder ringsumher träumen 
noch ihren Morgentraum. 

Ihre schwarzgrünen melancholischen Massen längs der langgestreckten 
Ufer klingen wie eine ernste und doch nicht störende Dominante in die 
leuchtende Morgenstimmung hinein. Hier und da flirrt das hellere Grün 
der Birken und der fahle Glanz zitternder Erlengebüsche auf, und über 
dem Ganzen webt jener entzückende herbe Zauber, der eben nur der 
märkischen Landschaft eigen ist. 
Mitten auf dem See gleitet ein kleines Segelboot. Zwei große Jungen 
sitzen darin. Der größere und ältere von beiden liegt langausgestreckt, 
im Vorderteil des Bootes auf einem schmalen Feldstuhl. Sichtlich leidet 
er unter der brütenden Hitze; denn auf seinem schmalen sonngebräuntem 
Antlitz perlen helle Schweißtropfen, und von Zeit zu Zeit fährt er sich 
mit einem buntgerändertem Battisttuch, das er in seiner lose ni 
hängenden Hand hält, über Hals und Gesicht. Wie sein jüngerer Gefährte, 
der am Steuer in hockender Stellung kauert und die Segelleine um die 
Faust gewickelt hat, hat er sein Jackett abgeworfen, sodaß die leichte, 
Brise sich in den weiten hellseidenen Hemden fängt und die sich lustig 
bauschenden Hemdsärmel leise flattern läßt. 

Zwei leuchtendrote Schwimmhosen auf dem Gitterwerk des Boots- 
bodens deuten darauf hin, was die beiden schweigsamen Bootsinsassen 
vorhaben, und die trotz der frühen Morgenstunde drückende Schwüle' 
läßt ihre Absicht durchaus begreiflich erscheinen. 

„Sind wir noch nicht an der Badestelle, Werner?“ bricht endlich der‘ 
Aeltere das Schweigen. „Gleich, Hans“, erwidert der Kleine, „ich halte 
schon darauf zu. Du kannst dich, wenn du willst, immer schon ausziehen !* 

Das läßt sich Hans nicht zweimal sagen, und indem er sich lässig 
aus seiner bequemen Lage emporrichtet, beginnt er sich der leichten 
Segelturnschuhe und seiner Strümpfe zu entledigen. Bald ist auch die’ 
Schnalle seines Sportgürtels gelöst, aber noch ehe er Zeit findet, die 
Beinkleider abzustreifen, knirrscht der Kiel des Bootes leicht auf den 
Uferkies der einsamen Badestelle, und nach kurzem zischenden Gleiten 
durch das übermannshohe Schilf stößt es auf und steht still. 

Werner, der längst das Segel gerefft hatte, springt, sich leicht auf des 
Freundes Schulter stützend, schnellfüßig ans Land und befestigt den Kahn 
an einem unter einer Fülle von Hundspetersilie, Sumpfschachtelhalm 
und Dotterblumenbüscheln fast verschwindenden morschen Pfahl. 
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In weniger als zwei Minuten ist auch er entkleidet und nun steht er 
da, ohne jede Hülle, in seiner entzückenden, weil unbewußten herben 
Knabenschönheit. Den feinen Hals etwas zurückgebogen, schweift sein 
dunkler Blick auf die silberleuchtende Flut vor ihm, von der ein ziemlich 
großes Stück — die eigentliche Badestelle — durch das dichte Gitter- 
werk des Schilfes von der großen Wasserfläche draußen getrennt wird. 
Seine ziemlich gebogene Nase ist leicht gebläht, und in dem zarten 
dunklen Flaum auf der Oberlippe perlen ganz kleine Schweißtröpfchen. 

eine Haltung ist natürlich und graziös; die Hände leicht am Hinter- 
opf verschränkt und die Ellenbogen etwas zurückgenommen, ist es ein 
vollendetschöner Künstlertraum, würdigeines PraxitelesoderMichel Angelo. 

Wie Perlmutter schimmert das matte Weiß seiner Haut gegen den 
dunklen Hintergrund der Fichtenschonung, und wie er so dasteht, zu 
Seinen Füßen die bunten blühenden Kräuter, Löwenzahn, gelbe Iris und 
Totblaues Knabenkraut, und über ihm schwankende, von grün-goldenen 
ibellen umgaukelte Schilfdolden und das zitternde Laub der weiß- 
Tindigen Birken, gleicht er ganz und gar Balder, dem jugendschönen 
Frühlingsgott der altdeutschen Mythe. 

Hans sitzt, längst entkleidet, noch immer regungslos auf dem Vorderteil 

es ans Land gezogenen Bootes. Seine Augen haften wie festgebannt 

auf dem Bilde des Freundes vor ihm. Er fühlt es, wie seine Lippen zu 
Zittern beginnen und wie seine Augen sich mit Tränen füllen. Aber er 
ann nicht anders, als sich wehrlos dem Ansturm der Gefühle hinzugeben, 
er auf ihn eindringt, und kann es nicht verhindern, daß eine Träne 
Nach der andern auf seine Hände tropft. Ihm ist so eigen zumute, wie 
Noch nie in seinem jungen Leben: ihm ist, als müsse er jauchzen vor 
lauter Glück, und doch fühlt er es gleichzeitig trocken in seinem Halses 
aufsteigen, als würge ihn ein unsichtbares Etwas in der Kehle. 

Jetzt blickt Werner zu ihm herüber und kommt sofort mit leichten 
Schritten durch das hohe Gras auf ihn zu. Er hat die Tränen in Hansen 

ügen bemerkt; doch er kennt den Freund bereits und fragt gar nicht 
Erst weiter, sondern nimmt nun dessen Kopf in beide Hände und küßt 
hm die Tränen aus den Augen. 

Hierauf schlingt er die Arme um Hansens Nacken, setzt sich auf 
Seinen Schoß und legt schmeichelnd seinen dunklen Kopf an des Freundes 

ange. — Und so sitzen sie lange, lange; wie lange, das wissen sie 


Selbst nicht. 


Ueber ihnen jauchzt die Lerche, trillert der Fink, flötet der Pirol. 
d rase zirpt leise eine einsame Grille, und um die schwanken Stiele 
1. goldblütigen Schwertlilien im Rohr und die berauschend-süß duftenden 
ge rose jagen blaugrün- und goldberockte Wasserjungfern im Hoch- 

nze. 

Eintönig aber klingt die Melodie des Schilfes den beiden Glücklichen 
NS Ohr, so lieb und vertraut, wie ein süßes Liebeslied. 
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Hymne 
Von 


Franz Lechleitner 


Kom laß uns diesen Sommer trinken 
Wie einen Becher schönen Wein. 
Wenn nackend deine Glieder blinken, 
Tret ich zu dir mit leisem Winken, 
Und deine Schönheit, Freund, ist mein. 


O schau, wie dort der See sich zwischen 
Den Pappeln in die Weite dehnt. 

Wo sonnig sich die Wasser mischen, 

Fühlst du den Hauch, den lichtbad-frischen — 
Da reich mir, was ich heiß ersehnt. 


Dort laß mich betend zu dir neigen 
An deine weiße, schlanke Brust. 
Mir und den Wassern darfst du zeigen, 

Was holden Göttern sonst zu’ Eigen 
Und Träume gluten läßt, die Lust. 


Dir und den Wassern will vertrauen 

Ich, was im Blut mir schöpfrisch kreist. 
O, laß mich ganz dein Wesen schauen! 
Erst wenn gebändigt alles Grauen, 

Wird frei die Seele und wird Geist, 
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N 
Von 
Hans Siemsen 


Adolf Köster war älter als ich. Ich war Quartaner, er in Sekunda. 
In den großen Schneeballschlachten, im Winter, morgens, während der 
ause, standen wir uns gegenüber. Die Primaner taten nicht mit. Die 
kundaner kämpften allein gegen den Ansturm aller anderen Klassen. 
'e standen mit dem Rücken zum Fluß, wir an der grauen Mauer der 
urnhalle. 
„Es taute, Der Schnee war schon naß. Das Wasser lief zwischen den 
Ingern heraus, wenn man den Schneeball fest genug drückte. Die Bälle 
der Sekundaner krachten wie Steine hinter uns gegen die Wand der 
urnhalle. Einer nach dem anderen von uns rückte aus. Auch ich hatte 
‚est. Es klang gefährlich, wenn die Eisbälle an unseren Köpfen vorbei- 
flitzten und hinter uns an die Wand krachten. 
Eis sollten auch meine Bälle werden! Ich preßte sie mit Händen und 
Nen zusammen. Mir gegenüber war Adolf Köster der Erste. Vor 
Seiner ganzen Klasse stand er und schoß einen nach dem anderen von 
uns ab. Er preßte den Schnee zusammen, daß das Wasser, wie aus 
„nem Handtuch tropfte, schüttelte lachend die nassen Hände und suchte 
sein Ziel. Ich holte aus — aber schon saß mir sein Ball in der Schnauze. 
Ch hatte gar keine Zeit, zu weinen. Ich lag auf der Erde und wunderte 
Mich, daß ich nicht blutete. Mund und Nase waren schon geschwollen, kalt 
und gefühllos. Aber ich blutete nicht. Wie gern hätte ich geblutet! — 
G a beugte sich Köster zu mir hernieder, zog mir die Hände vom 
Sicht und sagte: „Donnerwetter siehst Du aus! Das wollte ich nicht.“ 
” Ie stolz war ich! Also sah es auch ohne Blut gefährlich aus? Es 
ee. wie Glut. Ein Auge schwoll langsam zu. Aber ich war stolz, 
a! verwundet zu sein, daß die Sekundaner zu mir sagten: „Donner- 
be er, siehst Du aus!“ Sie standen um mich herum. Der Kampf hörte 
ul. Ich war der Mittelpunkt. Und Adolf Köster führte mich aus dem 
er beugte sich über meine Schulter und sagte: „Du, das wollte ich 
En G „as tut mir leid“. Er ließ sich auf ein Knie nieder, damit er mir 
ic €sicht sehen konnte. Und zwischen meinen Händen hindurch sah 
Seine Augen, die nicht mehr lachten, ganz dicht vor meinen Augen, 


* + 
%* 
. Im Sommer brachte er mir das Schwimmen bei. Ich mußte mit ihm 


N das große Bassin, wo das Wasser so tief war, daß ich nicht stehen 
Nnte. Er konnte stehen. Ich lag auf seiner Hand und er zählte: „Eins, 
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zwa—i, drei! Eins, zwa—i, drei!“ Und dann nahm er mich mit in den 
Fluß, in den nur die Jungens durften, die schon im Schwimmen 
geprüft waren. 

Am anderen Ufer war es am schönsten. Da war kein Weg, kein Haus, 
kein Mensch, kein Bademeister. Nur Wiesen, soweit man sehen konnte, 
bis zu den Bäumen von Kettermanns Holz. Und Pferde und Fohlen. 
Und die Pferde kamen und fraßen das Brot, das wir mitbrachten, aus 
der Hand. Einige ließen sich reiten. Nackte Jungens ritten auf ihnen 
ins Wasser. 

Aber dahinüber kamen nur die guten Schwimmer. Der Fluß war tiel 
und die Strömung stark. Ich durfte nicht mit. Und ich konnte nicht 
mit. Wenn Adolf nicht gewesen wäre. Er brachte mich hinüber. Er hiell 
mich unter den Schultern. Und ich legte meinen Arm um seinen Nacken. 
Wie ein Flußgott prustete er durchs Wasser. 


* + 
* 


Einige Zellen waren da, in die wir, die Kleineren, nicht hineinduriten: 
Wir hatten ein paar große Ankleideräume. Aber ein paar kleine waren 
da, in die nur die Großen hineingingen. Einmal geriet ich dazu. Ich wei 
nicht wie. Vielleicht, um Adolf zu suchen, der nicht wieder kam? Gleich 
wie ich drin war, war mir ganz unheimlich. Alle sahen mich an un 
schwiegen. Ich wäre so gern wieder draußen gewesen. Dann sagte einer‘ 
„Ein kleines Lämmlein weiß wie Schnee! Wollen wir ihn opfern?" 
Alle lachten. Und ein anderer rief: „Nicht herauslassen! “ Mir wurde bange: 

Aber Adolf Köster stand auf und sagte: „Laßt das sein! Laßt ihfl 
in Ruhe! Er ist noch zu jung.“ Er legte seinen Arm um meine Schultef 
und machte die Tür auf. Ich war so froh, als wir draußen waren. Abel 
zugleich so erregt und neugierig und beschämt. Ich war zu jung? Ich 
fragte Adolf: „Was sagten die?‘ Und als er nicht antwortete: „Sag doch! 
was wollten die?“ „Ach, laß die nur! das verstehst du noch nicht. Komm 
lieber auf den Turm!“ 

Der Turm ist acht Meter hoch. Sein Sprungbrett ragt weit über def 
Fluß. Erst springt Adolf. Und dann muß ich springen. Entsetzlich hoc! 
scheint mir das und entsetzlich gefährlich. Aber Adolf schwimmt untel 
im Kreise, klatscht in die Hände und ruft: „Komm! Los! Bist du bange?’ 

Und mit geschlossenen Augen springe ich hinunter. 


ne 


Die obige Skizze ist folgendem Buch entnommen: „Das Tigerschiff.“ Jungensgeschichten 
Hans Siemsen. Zehn Radierungen von Rene Sintenis. Querschnittverlag, Frankfurt a. 
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2 Von 
’ Franz Lechleitner 
ı 
1 Gebt mir einen Tropfen Liebe ! 
ki Gebt mir nicht nur stumme Grüße, 
Nicht nur Huld und fromme Winke — 
Gebt mir Gnade, reine, süße |! 
Gebt mir nicht nur zartes Trauen, 
Nicht nur Bulsam für die Wunde: 
1 Gebt mir einen Tropfen Liebe, 
' Daß ich weine und gesunde! 
h Gebt mir einen Tropfen Sonne | 
d Gebt mir nicht nur treue Weisung, 
Fi Nicht nur Rat und nicht nur Worte, 
| Gebt mitkämpfend die Verheißung! 
7 Reicht mir nicht nur starke Hände, 
f Wasser nicht vom vollen Bronne: 
f Reicht mir Wein vom Flammenweine, 
h Gebt mir einen Tropfen Sonne | 


Gebt mir einen Tropfen Leben ! 

r! Gebt mir Kraft, wie ich sie brauche, 
Kraft zum Stehen, nicht die zagen 

n Wallungen vom Alltagshauche. 

h Gebt mir nicht das milde Beten, 

N Nicht das Leis-zum-Himmel-Schweben : 

Gebt mir Schwung zum tiefsten Schauen, 

Gebt mir einen Tropfen Leben! 
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Jch suche dich 


Von 
Fritz Baumgart 


Im alten Parke suchte ich dich lange. 
Dein Schritt verhallte noch im Grase nach. 
Die Aeste lagen, wie dein Fuß sie brach. 
Vergilbte Blätter flüsterten so bange. 


Vor manchem Tore stand mein stilles Fragen. 
So hinter jeder Pforte forschte ich 

Und beugte tief vor jedem Raunen mich — 

So wie der Stern sich beugt vor deinem Wagen. 


Ich suchte viel und fand erneute Zeichen 

An jedem Halm und Ast und Blatt im Wald. 

Das Licht der Nächte wurde stumm und kalt. 
Und schwer mein Blick, da sich die Dinge gleichen. 


Ich fand dich nicht und suchte dich doch immer. 
Und meine Wünsche glitten tiefer nur, 

Und tief im Wald verlor ich deine Spur — 

Und fand als Lösung — meiner Fragen Schimmer. 


Heute 
Von 
Fritz Baumgart 


Di Halme schwanken unter Mittagsglut 
Ein leichtes Zittern auf dem Wasser ruht. 


Ein leichtes Zittern — krank — in meiner Hand 
Und alles träumt so fern — mir abgewandt. 


Und alles träumt — verbunden tief in sich 
Nur ich — verwundert — steh’ allein für mich. 


Nur ich — verwundert — habe keinen Traum 
Nicht mehr verwurzelt — so wie jeder Baum. 


Nicht mehr verwurzelt — alles liegt so fern | 
So. suche ich von neuem meinen Herrn. 


So suche ich — wo jedes Wasser ruht — 
Und finde Gott und mich erneut im Blut. 


WM. 
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Der Gros in der deutschen Jugendbewegung 


Von 
St. Ch. Waldecke 


1. 


Das TIrrationale 


Jean Paul: „Ich preise die Kindheit 
und das Alter, aber ein Jüngling ist 
das Höchste. Die Jünglingsliebe ist 
die Poesie der Liebe, Geist und Liebe 
sind eins.* (Nachlaß) 


zu dem führte, was man heute die deutsche Jugendbewegung 
nennt, Und fast zur selben Zeit vor 25 Jahren begann eben- 
falls erneut in Erscheinung zu treten jene bewußtere Erkenntnis 
sön er Bedeutung des mann-männlichen Eros nicht nur für das per- 
die De Leben jedes einzelnen, sondern auch für die Gesamtheit und 
ans ultur überhaupt. Beide Strömungen gingen erst sehr allmählich 
falti eg langem Kampfe in die Breite und erlangten so jene Mannig- 
Be ah die das Zeichen des Lebens ist. Es ist noch nicht viel mehr 
ie Pete Jahre her, daß Hans Blühers „Wandervogelbücher“ erschienen, 
. we wierig war es damals noch selbst für die „Gebildeteren“ zu sehen, 
der Be Verbindung der Aufschwung der Jugend und die Erkenntnis 
Taisach <utung der Freundesliebe stand. Besonders hinderlich war die 
ne sie ist es noch heute für manchen), daß ein Teil der 
von Soc im Durchforscher des mann-männlichen Eros, der absolut nichts 
andern 10 B- und Psychologie versteht, dank der großen Reklame, die 
ne nicht zu Gebote stand, das Bild verwirrte, es eintönig machte, 
konnte °o vor der Öffentlichkeit verzerrt und verfälscht erschien. So 
verketzemn, H wagen, Blühers Erkenntnisse ‚zu bezweifeln, ihn selbst zu 
mehr Be eute wäre das nicht mehr möglich. Heute hat man nicht 
Bern d 18, Persönliches Material zu sammeln. Heute liegen aus allen 
er Jugendbewegung so viel gedruckte Dokumente vor, daß 


sachliche Zweitel nicht mehr bestehen können. Um so erstaunlicher ist 
es, daß bis zum heutigen Ta 


vorliegt. Eine solche übe 
Verfassers, noch ka 


gilt mir nur, vorläufig einige Hinweise 


Ben or 25 Jahren etwa begann sich jener Impuls auszuwirken, der 
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Versuchen wir uns zuerst einmal über das klar zu werden, was denn 
eigentlich Jugendbewegung ist, und worin ihr Wesentliches besteht. Be- 
mühungen der Erwachsenen um die Jugend, sie zu genau so prächtigen 
Menschen zu erziehen, wie die ältere Generation sich schmeichelte zu 
sein, gab es schon lange: christliche Jünglingsvereine, patriotische Turn: 
vereine, sozialistische Parteimaschinen für die Jugend. Alles das hal 
natürlich mit Jugendbewegung nichts zu tun, ist Angelegenheit der Er- 
wachsenen, man könnte es als „Jugendpflege“ bezeichnen und hat & 
getan. Jugendbewegung hingegen stammt aus sich, ist autonom, hal 
gar nichts zu tun mit rationalen Zielsetzungen, die von außen kommen 
begann spontan aus sich heraus zu laufen und läuft so noch heute 
Kann man tatsächlich von einem Gemeinsamen in dieser Jugendbewegunf 
sprechen, die man nach einem flüchtigen Hinsehen schon aus mindesten® 
vier größeren Lagern bestehen sieht, dem „proletarischen“, dem „christ“ 
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lichen“, dem „freideutschen“ und dem „jungdeutschen“? Ja, wenn auch R 


nur bedingt. Es ist nämlich in dem, was sich „proletarische“ und „christ 
liche“ Jugendbewegung nennt, nur sehr wenig von wirklich Autonomel! 
vorhanden, das meiste ist, mehr oder minder gut heuchlerisch versteckb 
Jugendpilege, d.h. Bauernfang der Erwachsenen unter den jungen Mensche 
für jene Institutionen, die Parteien und Kirchen heißen. Selbstverständli 
kommen jene Kreise, die nur von interessierten Erwachsenen und leich 
gläubigen Jugendlichen „Jugendbewegung“ genannt werden, es ab 
nicht sind, für unsere Beobachtungen nicht in Betracht. Das könn 
wir um so leichter tun, als jene Gruppen durchaus keine selbständig 
geistige Bedeutung haben, was ja nach dem schon Gesagten zu erwart 
war. Alle aber wirklich aus sich heraus entstandenen und noch sel®' 
ständig lebenden oder in Ehren untergangenen Kreise, die eigentlich” 
deutsche Jugendbewegung, zeichnet ein Gemeinsames aus, verbindet ® 
Gemeinsames, in welcher Hülle, unter welchem Ziel auch immer es ve 
borgen sei: die Verwerfung des Rationalen, die Hinneigung zum Ir® 
tionalen. Die Ablehnung des Rationalen äußert sich z. B. in so ve 
schiedenen Tatsachen wie der Abkehr von zwangsmäßen Institution 
im Kampf gegen die Normen der bürgerlichen Moral, in der Fortwendu 
vom alles angeblich „vernünftig“ erklärenden Materialismus und desgleich 
vom logisch konstruierenden Idealismus, in der Verwerfung politisch 
Maschinerien, wie sie der formalen Demokratie zu eigen, in der Beton! f 
der Souveränität des eigenen Ich, im Versuch, im Einklang zu blei 
mit den großen Gesetzen der Natur (Tao), in der Erkenntnis der af 
deutung des erotischen Elementes als des hauptsächlichsten natürlich£, 
Bindegliedes zwischen den Menschen, dem alle Vernunfterwägungen en 
nachzuhelfen vermögen, dem alle Gewalt nur schaden kann. Die Hu 
neigung zum Irrationalen wird weiter bezeugt durch das Wissen von a 
„Vernunft des Leibes“ (Nietzsche), der „Körperseele* (Kurella), duf 
die Hinneigung zum Aristokratischen in des Wortes eigenster Bedeutt, 
(Nietzsche, George, Blüher), wird bezeugt durch die Namen und 
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na der Großen, in denen die Jugendbewegung ihr Blut pulsen fühlt, z.B, 
3e- ‚Ölderlin, Nietzsche, George; durch die Hinwendung zur'Gotik, zur heimat- 
sefl Ichen und zur nordischen Romantik, zur sogenannten „Volkskunst“, zur 
zu »Magischen“ Mystik eines Novalis, dem Wissen darum, daß der Takt nur 
rn» 2In Aeußeres sei, und der Rhythmus das Geheimnis des Blutes und der 
hal Kunst; daß die Quantität nichts ist, sondern nur die Qualität; daß man 
eiblich hungern gelernt hat und Entbehrungen ertragen kann; daß man 
es um seiner großen Spannungen willen auf kleinere verzichten kann; 
hat (AB man „religiös“ ist in jenem „nihilistischen“ Sinne (Fiedler), der jenseits 
en Von Kirchen- und Sittengeboten steht, der einem Triebhaften entstammt. 
ıte: elege zu alledem abzudrucken für denjenigen, der die verschiedensten 
ind Kreise innerhalb der Jugendbewegung und ihre Schriften tatsächlich kennt, 
ns eße Eulen nach Athen tragen oder Denkmäler aus Gestein nach Berlin, 
st Und für denjenigen, der nicht sehen will, würden auch solche Zitate nichts- 
‚ch Kgend sein. Das Grundmotiv aller dieser teilweis so verschiedenartigen 
ist pScheinungen innerhalb der Jugendbewegung ist jener „irrationale 
Rhythmus“ (Tepp). Verstandesgemäß gar nicht zu erklären ist die Tat- 
klı hiche, daß die Jugend, die so streng bestand und besteht auf Eigen- 
en ‚Wertung der Persönlichkeit, stets so bereit war, sich hinzuschenken 
Nuem sozialen Ideal, sie, die eher eine Hinneigung zum individualistischen 
h Mundwerk und zur Siedlung im kleinen Kreise hatte, die Herrschaft der 
he dischine, der Großindustrie und des Kapitals verwarf. Sie erhob in- 
el „"'dualistische Forderungen in unendlich stärkerem Maße, als die vor- 
i Rgehenden Generationen, und wollte doch sozial wirken. Ein logischer 
\ wer? Wohl, ein Fehler im Logischen, aber nicht im Erotischen. Ein 
‘ n.nder gibt es. Da sind Macht und Gnade nur zwei Seiten eines Wesens. 
he Bio ist Eros. Nichts ist persönlicher als Eros. Nichts ist an unser 
!Benstes stärker gebunden. Es ist geradezu unsere Individualität: Eros. 

ef A ‚dieses Egoistische, von uns aus gesehen Egoistische, wirkt alt- 
r# „isch. Hier haben wir das große polaristische Geheimnie. Eins gibt 
et „daß die Quelle der Polarität und daher auch dieser Welt ist, ein 
tionales, und das ist nun genannt: Eros, weil mit ihm das Erotische 
diyioıst identisch ist. Jetzt erkennen wir, was jenen Widerspruch (In- 
sdualismus — Sozialismus) bewirkte, der vor „Gott“ (Eros) keiner ist. 
for uld“ war jene Hinneigung unserer Jugendbewegung zu diesem Irra- 
Nalen, das unter dem Banner, unter dem Bilde, in der Bedeutung: Eros 

& hien. Was ist da zu verwundern? Ist es nicht selbstverständlich, daß 
ha € die Jugend aus diesem Eros bewußter zu bilden begann? Jene 
die schen, die man als „zweite Altersklasse“ bezeichnet hat (Heinr.Schurtz), 
den oziologisch gesehen, der wichtigste Teil der Bevölkerung sind, bei 
un. ogenannten „Naturvölkern“ die Hauptträgerdes mannmännlichen Eros 
Auch amit der Gesellschaft überhaupt. Jene jungen Männer, die, wie überall, 
den 17. unseren eigenen Vorfahren, den gotischen Germanen z. B., oder auf 
Nun „ Ikingerzügen, in Liebesbünden verknüpft waren. Sehen wir uns aber 
"nach der Bedeutung des Eros in der Jugendbewegung im Speziellen um! 
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2. 
Der Kampf um den Gros 


Es ist um die Öffentliche Anerkennung des Eros, wie es nicht anders 
zu erwarten war, in der Jugend ein heftiger Kampf geführt worden, der, 
was vorauszusagen war, mit einem Triumphe des Eros endete. Daß ein 
solcher Kampf überhaupt aufkommen konnte, bezeugt schon, welche 
starken Kräfte für den Eros innerhalb der Jugendbewegung sich befunden 
haben müssen, denn sonst wäre man ja eben über dieses „Problem“ 
zur Tagesordnung übergegangen. Es war selbst rein äußerlich ge 
sehen, eins der wichtigsten. Willi Wolfradt („Jugend und Kunst“) konnte 
mit Recht 1920 schreiben: „Die Probleme Körper, Eros, Staat riefen zu- 
nächst um Beachtung“. („Die freideutsche Jugendbewegung“, Gotha, 
Fr. A. Perthes A.G.) Der Kampf um den Eros spielte sich im wesent- 
lichen ab als ein Kampf um die Blüherschen Schriften, insbesondere um 
„Die deutsche Wandervogelbewegung als erotisches Phänomen“ und um 
„Die Rolle der Erotik in der männlichen Gesellschaft“. (E. Diederichs, 
Jena), die sogleich das ganze Terrain beleuchteten und in rücksichts- 
loser Wahrhaftigkeit, allen Muckern ein Greuel, allen Halben ein Stein 
des Anstoßes, sagten, was ist. „Gepriesen viel und viel gescholten“, wie 
alles Echte. Es ist interessant zu sehen, wer vor allem dem Inhalt der 


Blüherschen Schriften Widerstand entgegensetzte. Da ist zuerst das Lagef 
der Geistlichkeit, der staatlich besoldeten Professoren zu nennen. „Wie“, 


fragt man mich, „ich denke, du sprichst vom Widerstand in der Jugend- 
bewegung?“ Richtig. Aber der Widerstand in der Jugendbewegung war 
im wesentlichen ein Widerstand der pfäffischen und professoralen Ele 
mente, die in ihr wirkten, — bezeichnenderweise! 

Da ist chronologisch als erster zu nennen (least, not last!) H.E. 
Schomburg, der 1917 herausgab: „Der Wandervogel, seine Freunde un 
seine Gegner“. Die Freunde sind er, Haus, Schule und Kirche, die Gegnef 
Blüher und Wyneken. Er sagt, er beabsichtige nicht sein geistliches Ge 
wand anzuziehen und eine erbauliche Predigt anzustimmen. Er hat recht: 
Sie ist unerbaulich. Was dem Herrn an Blüher besonders mißfällt, sieht 
man aus dem folgenden Zitat, Material gegen Blühers Behauptungen ha! 
er nicht beigebracht. Er räsonniert: 

„Wenn ich alle (!1917) Blüherschen Schriften durchmustere, finde ich 
zwar eine ungeheure Menge schärfster Kritik. Die klassische Philologie 
ist nach ihm auf dem Holzwege... . Angestellte Beamte sind ihm Mam“ 
monsknechte . . . Die medizinische Wissenschaft wird mit dem Klammer; 
satz abgefertigt: „Was hat der Geist der „Medizin“ mit — Geist zu tun? 
Unsere Universitäten erhalten den Denkspruch: „Die Universität ist vef“ 
marktet, sie trägt die Struktur der Anpassung an die Fordernisse de® 
bürgerlichen Alltags“. Wie er über Protestantismus denkt, habe ich schof 
an anderer Stelle angedeutet. Bekannt ist seine Anschauung vom Weib® 
wie sie seinem „Antifeminismus“ zugrunde liegt“ (S. 64/65) usw. 
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„ Man sieht schon, wo der Hase im Pfeffer liegt. Der studierte bürger- 
liche protestantische Theologe mit dem feministischen Instinkt opponiert. 
„Und mich plagt ein Zweifel:*, schreibt er, „ob Blüher überhaupt ein 
erhältnis zur Natur gewonnen hat!“ Das liest sich sehr komisch, nach- 
dem 1920 Blühers Selbstbiographie „Werke und Tage“ (E. Diederichs, 
'ena) erschienen ist, die darüber gute Auskunft gibt. Nichts als Blamage 
ür Schomburg, der gegen Wyneken als schlimmstes zu schreiben weiß: 
»W. möchte den Wandervogel für seine Sache gewinnen. Es ist das 

erben um die Braut. Aber die Braut will nicht hören!“ (S. 79). Wie 
8eschmackvoll der Herr Pastor ist. „selig sind, die da geistig arm 
Sind.“ Amen. 


1921 fand sich ein weiterer protestantischer Geistlicher gegen den 
Eros, Wilhelm Stählin, in seiner Broschüre mit der schönen Ueberschrift 
»Fieber und Heil in der Jugendbewegung“ (Hanseatische Verlagsanstalt, 

'amburg). Wes Geistes Kind er ist, lehrt schon das Vorwort: „Ich widme 
dieses Heft in großer Dankbarkeit meiner Frau, die mir treulich darin 
Ift, zu unterscheiden, was Fieber der Zeit und was Heil ist.“ Dem 
anne kann geholfen werden. Bei dieser Hilfe ist nicht verwunderlich, 
Wenn er dafür eintritt, daß in der Jugendbewegung nicht mehr so viel 
über den Eros geredet werde, weil es für die Mädchen kein „echtes und 
ganz natürliches Bedürfnis sei“ (S. 45). Die Jugendbewegung ist keine 
edürfnisanstalt. Und S. 72 seufzt er darüber, daß die Jugendbewegung 
le Menschen für die (so prächtige Staatsinstitution der) Ehe verdürbe. 
»Vorbeil Vorbei!“ 


Gegen diese Pfaffen ist freilich festzustellen, daß eine Anzahl führender 
Religiöser der jüngeren Generation sich durchaus zum Eros bekennen. 
Eh erwähne hier nur den Liz. Paul Tillich, der 1920 in seinem Auf- 
Dz »die Jugend und die Religion“ (in „Die freideutsche Jugendbewegung“, 

erthes, Gotha), u.a. schrieb: „. . . die goldenen Inseln im abendlichen 
Ur kenhimmel sind Symbole der zehrenden Sehnsucht, deren tief im 
nbewußten versenkte Wurzel Eros heißt, und deren Blüte Wille zum 

Nendlichen, Wille zu Gott ist. Ob auf den Flügeln spekulativer Phan- 

Sie, ob durch einsames Betrachten der Tiefen der eigenen Seele, ob 
Urch die Mystik der Freundschaft oder unerfüllten Liebe, ob durch welt- 
1 "gestaltenden Drang zur Tat und Neuschöpfung . . . immer ist das 
‚Nendliche das Element, in dem die Seele der Jugend sich findet. Jugend 
- raßtsein vom Unendlichen, und darum: Jugend ist Religion.“ 


d Ahnlich bejahend zum Eros steht einer der bedeutendsten Vertreter 

<T neuen Religiosität, Lic. Dr. Hans Hartmann, u. a. Verfasser von „Jesus, 
A S Dämonische und die Ethik“ (Der weiße Ritter, Verlag), der in einem 
\Ulsatze über „Zusammenklänge bei Bonsels und Blüher“ zustimmend 
Alert: „Nur die primäre Rasse ist dieses Eros fähig, und sie hat keine 
& {wort auf die Frage der sekundären, ob ihre Liebe auch sinnlich sei 
der nicht.“ Prächtig! 
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Dr. Kuno Fiedler, der junge vertriebene Pfarrer von Niederplanitz (Sa.) 
soll hier nur noch einmal erwähnt sein. Seine Schriften „Luthertum oder 
Christentum“ und „Der Anbruch des Nihilismus“ (Verlag Weltwende, Ba- 
lingen, Württ.), zeugen von seiner durchaus positiven Einstellung zum 
mann-männlichen Eros. Man erinnere sich auch an Werner Achelis’ 
„Deutung des hig. Augustin“ und Blühers „Christologie“! 

Der unfreiwilligkomischste, unbedeutendste, unwissendste und gemeinste 
Gegner Blühers war der münsterische Prof. der Soziologie Johann Plenge. 
Wieder ein höherer Staatsbeamter, wieder einer von der Lehrexekutive. 
Seine Schrift heißt, bezeichnend genug für Plenge, „Antiblüher. Affen- 
bund oder Männerbund?* (1920). Ein wüstes Geschimpfe zeichnet das 
Machwerk aus. Nie hätte ein Jugendlicher so geschrieben; nie jemand 
so, der im Recht ist; nie jemand so, der nicht im Affekt handelt; niemals 
so ein anständiger Mensch! Er nennt Blühers Werk „Afterwissenschaft“ 
(„ich will mir den saftigen Ausdruck hingehen lassen, daß man diesen 
Ausdruck bei Blüher wörtlich nehmen kann“) (!!!) (S. 3.) Wedekind nennt 
er ein „geschicktes“ und „gerissenes Tier“, spricht von der „Veräffung* 
in der neuen Literatur. (S. 3). Er sagt wörtlich: „Denn die Wendung auf | 
Blüher begann in Deutschland mit den Artikeln verantwortungsloser Li- 
teraten über Oskar Wilde und seinen jungen Lord, dessen Namen ich 
vergessen habe. (!) Die Pest ist uns von England gekommen.“ (!) Gott 
strafe England! Ist nicht heute Frankreich moderner? Das Buch ist 
veraltet. „Denn für Blüher ist ja der Wandervogel der Mustertyp einer 
durch sexuelle Liebesbeziehungen („Freundschaft hat doch für Blüher 
stets den infamen (!) Nebensinn dieser Möglichkeit) zusammengehaltenen 
Männergesellschaft.“ (S. 4.) S.8 aber zeigt, daß Plenge wohl weiß, was 
den Begriff des platonischen Eros von der Sexualität unterscheidet, er 
fälscht also bewußt. Platon wird von Plenge gemaßregelt, seines Eros 
wegen entschuldigt. („Der zweite große Fehler Platons“) (S. 10). Dem 
Philosophen J. St. Mill wird geistige Verbildung vorgeworfen, weil er sich 
mit seiner Frau nicht glücklich fühlte; dem Hans Blüher, daß er „die 
Grenzen zwischen Freundschaft und widernatürlicher mann-männlicher 
Beziehung verwirre.“ (S. 9). Das könnte im „W.-H. K.“ geschrieben sein. 
„In allem, was Soziologie heißt, ist Blüher ja geradezu stümperhaft un- 
wissend“, sagt der Soziologe Plenge (S. 14). Und der Soziologe Plenge 
entschuldigt (S. 23) die Dorer wegen ihrer „Knabenliebe“, die er mit 
„Kriegerpäderastie, Schifferpäderastie, Gefangenenpäderastie“ vergleicht. 
Aha! „Pseudohomosexualität“! Der Soziologe Plenge ist derart un- 
wissend, daß er glaubt, diese Knabenliebe sei eine „dorische“ Eigentüm- 
lichkeit gewesen. Er weiß nicht einmal, daß sie allen „Naturvölkern“ zu 
eigen in ihrer sozialen Bedeutung. Der Soziologe Plenge ist also auf 
diesem Gebiet ein Ignorant, oder er schreibt wider besseres Wissen. Er 
will Blüher, der sich auf seine Praxis beruft, mit den Worten verspotten: 
„Aber nun sehe ich den Affen grinsen und höre ihn kreischend triumphieren: 
Das alles ist ja graue Theorie, ich, aber ich, der Affe, ich habe die Praxis 
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für mich. Ich kenne Onanie usw. praktisch. (!) Und aus dieser praktischen 
Kenntnis kann ich behaupten, daß erst aus solcher Praxis ein echter 
männlicher Männerbund ensteht.“ (S. 18) und „Man möchte Blühers 
Opfern (!) zurufen: Habt wenigstens Scham. Tut es (!) im Stillen. Ver- 
dreckt (!) die Gesellschaft nicht. Nicht diese Affenhorden, wo ihr in ganzen 
Rudeln (!) onaniert und päderastiert.“ (!) (S. 19.) Jedes Wort dazu wäre 
zuviel. Neben England und O. Wilde, Blüher und dem Saint-Simonismus, 
Sind das „Berliner Tageblatt“, Magnus Hirschfeld, Freud und Wedekind 
besonders schuldig am Verderbtsein. (S. 26/27.) Plenge entpuppt sich als 
Antisemit (S. 31) schlimmsten Kalibers, verdächtigt den größten deutschen 
Kulturverleger E. Diederichs, wirft Blüher Feigheit vor (S. 30), da er sich 
nicht als „invertiert“ bezeichne. Die Antwort brachte im selben Jahr 1920 
noch Blühers „Werke u. Tage“. Offener kann niemand und hat nie je- 
mand sich zum mann-männlichen Eros bekannt. „Und damit kann die 
Sonne wieder leuchten“, schreibt Plenge. Sie muß, wie man sieht, viel 
eleuchten! Mit solchen unwissenden Verdrehern ging der Kampf. Das 
war der Widerstand gegen den Eros, unsachlich, von Erwachsenen geführt, 
die um ihren Brotkorb bangten und um die Verdummungsmaschinerien. 
Aber die wahre Jugend schwieg nicht. Theo Herrle (1921), der keines- 
wegs Blühers Ansichten beistimmte, verwarf Plenge. Und Siegfr. Sturm 
In seiner Schrift „Das Wesen der Jugend und ihre Stellung zu Blüher und 
Plenge“ (H. Wadenklee, Würzburg, 1921) nannte Plenge ungerecht. Wenn 
er trotzdem auch gegen Blüher schrieb, so aus einem merkwürdigen 
Mißverständnis, weil er glaubte, Blüher verwerfe eine „rein geistige“ Ein- 
Stellung zu den Dingen. Die späteren Schriften Blühers, besonders die 
„Aristie“, noch deutlicher als die früheren, haben gezeigt, daß sich Sturm 
getäuscht hat, als er aus obigem Grunde nicht nur Plenge, sondern auch 
lüher die geistige Zugehörigkeit zur jüngeren Generation bestreiten wollte. 
Normann Körber, ein Führer der christlichen Jugendbewegung (Pro- 
testant) dagegen nannte mit Recht in seiner Schrift „Die deutsche Jugend- 
bewegung“ (Zentralverlag Berlin 1920) Blühers Wandervogelschrift das 
este, was über diesen Stoff geschrieben sei. (S. 15). Und der Katholik 
r. Waldemar Gurian in „Die deutsche‘ Jugendbewegung“ (Franke, Habel- 
Schwerdt, 1923) meint: „Wenn einer, so hat Hans Blüher die Triebkräfte 
und das Charakteristische der Jugendbewegung gesehen.“ (S. 10.) „Die 
rau spielt in der Jugendgemeinschaft stets eine sekundäre Rolle.“ (S. 36). 
nd „Eine echte Jungengruppe in der Jugendgemeinschaft lehnt die 
ädchen ab, weil sie mit ihnen gar nichts anfangen kann. Sie werden 
nur als Ballast empfunden. Sie können nicht gleich mitbrennen, das Feuer 
des Lebens muß in ihnen gleichsam erst entzündet werden. Daher findet die 
Männerbundideologie in gewissen Bünden und Gruppen so starken Anklang. 
le ist eines der Momente, die zum Entstehen neuer Bünde führen.“ (S.37.) 
as einzige Werk, das gegen den Eros erschien und nicht nur schimpfte, 
Sondern ernsthaft klären helfen wollte, stammte aus dem zweiten Kreise 
der Gegner Blühers, dem der „intellektuellen“ Frauen. Es ist „Die Frau 
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und die Jugendbewegung. Ein Beitrag zur weiblichen Charakterologie 
und zur Kritik des Antifeminismus“ von Elis. Busse-Wilson. (Freidtschr. 
Jugendverlag Adolf Saal, Lauenburg, 1920.) Dieses Buch ist eine große 
Anklage gegen jene doppelte Moral, die dem Mädchen verweigert, was 
der Junge darf. Sie redet der Gleichberechtigung der Geschlechter das 
Wort, ohne die Einwürfe dagegen entkräftet zu haben. Wäre das Weib 
„gleichberechtigt“, so hätte sie sich ihr Recht schon längst genommen. 
Aber selbst, wenn man es der Frau schenkte, so würde sie es kraft 
ihrer Eigenart wieder verlieren. Gerade die Anklagen Busse-Wilsons 
zeigen das. B.-W. selbst hatte sicher nicht nötig zu warten, bis man 
ihr „Freiheit“ gab. Sie nahm sie sich. Die da aber warten, warten ver- 


gebens. Leider hat B.-W. zuviel Schriften der „Mediziner“ gelesen, sie 


verwechselt daher stets die Blüher-Freudsche Einstellung zum Eros mit 
der „Homosexualität“ im Sinne Hirschfelds etwa. Da sie eine gute Be- 
obachterin ist, weiß sie, daß in der Jugendbewegung ein Hinneigen der 
Jünglinge zum eigenen Geschlecht bei mindestens 30 Prozent zu be- 
merken ist. (S. 83.) Als Sozialistin entpuppt sie sich und als Weib, wenn 
sie (S. 93) schreibt, daß „Selbsterlösung“ erst möglich ist nach der „Welt- 
erlösung“. Umgekehrt ist es. „Selbsterlösung“ ergibt schließlich „Welt- 
erlösung“. B-W. glaubt, Blühers „Antifeminismus“ gehe gegen die Frau. 
Das ist ein bedauerliches Mißverständnis. Schon 1915 hatte sich Blüher 
im „Aufbruch“ dazu geäußert, als er meinte, der Antifeminismus sage 
nichts gegen die Frau, sondern gegen den Feminismus. Also beim Mann 
wie bei der Frau. Also im wesentlichen gegen die Frau nur, die männ- 
lich sein wolle, ihr Weibliches verleugne. Gegen den Apfelbaum, der 
Birnen tragen wolle. So ging EI. Busse-Wilsons Schrift vorbei. 

Aus einem ganz andern Lager stammt Alma de L’Aigles, die auch 1920 
in ihrer Broschüre „Das sexuelle Problem in der Erziehung“ (A. Saal 
Verlag, Lauenburg) gegen den mann-männlichen Eros Stellung nahm. 
Auch sie ist als Frau Partei. Ihre Schrift, die sehr feine Sätze enthält, 
ist die einzigste, die mir zu Gesicht kam, in der geradezu einer Bei- 
behaltung des unsittlichen $ 175 nebenbei das Wort geredet wird. Die 
einzigste aus dem gesamten Lager der Jugendbewegung. Das sagt genug. 
Die Strafverhängung freilich nennt auch sie „unverständig“, „rück- 
ständig“, zu „unbeabsichtigten Konflikten“ führend. (S. 32). — Man sieht, 
der Kampf tobte heftig; ist, als Kulturkampf, wohl auch jetzt noch nicht 
am Ende, vielleicht nie am Ende; daß er war, zeigt, welche Bedeutung 
dem Eros in der Jugendbewegung zukommt. Sehen wir uns nun ein- 
mal etwas systematischer in den einzelnen Kreisen der Jugendbewegung 
um, so werden wir bemerken den 
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Griumph des Gros 


Wir unterscheiden schon am Anfang vier große Lager in der Jugend- 
bewegung: das proletarische, das christliche, das freideutsche und das 
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jungdeutsche. Betrachten wir sie in dieser Reihenfolge! In der proleta- 
rischen Jugendbewegung herrschen freilich die verschiedensten Strömungen, 
die einzelnen marxistischen Parteien haben ihre Gefolgschaften, dann gibt 
es noch die Außenseiter und die anarchistisch Orientierten. Es ist von 
vornherein anzunehmen, daß die Letztgenannten dem Eros nicht feindlich 
gegenüber stehen. Täten sie es, so wären sie ja Vertreter einer allgemein 
gültigen Moral, ein Ding, das dem Begriff des Anarchismus völlig wider- 
Spricht. Tatsächlich habe ich in Kreisen anarchistischer Jugend nie Op- 
position gefunden, wenn ich Friedlaendersche oder Blühersche Anschau- 
ungen über den Eros vortrug. Übrigens ist ja eine Grenze zwischen den 
„Freideutschen“ und den „Anarchisten“ kaum zu ziehen möglich. Die 
marxistischen Kreise der proletarischen Jugendbewegung sind das denkbar 
ungünstigste Objekt für die Bedeutung des mann-männlichen Eros, sind 
sie doch allermeist nicht spontan entstanden, sondern haben sich aus 
den von den Erwachsenen „für“ die Jugendlichen, auf Beschluß der „Par- 
teitage“, gegründeten „Organisationen“ entwickelt. Am schlimmsten ist 
es hierbei mit den Kommunisten, die völlig die Statuten Moskaus ge- 
schluckt haben. Selbstbildungsbestrebungen stehen sie ausdrücklich feind- 
lich gegenüber. Sie erwarten alles vom Sieg des „Klassenkampfes“, be- 
finden sich kaum in irgend etwas im Gegensatz zur älteren Generation. 
Ihre doktrinäre, rationale Einstellung ist so unjugendlich wie möglich, so 
unjugendlich wie der Marxismus selbst. Die proletarische Jugend ist es 
auch gewesen, die den Freideutschen u.a. jede Annäherung unmöglich 
machte, so sehr sie auch darum bestürmt wurde, z. B. in Jena (1919) und 
in Hofgeismar (1920) auf den Tagungen. Nicht einmal das Schlagwort 
vom „Klassenkampf der Jugend“, zu dem sich Freideutsche verstehen 
wollten, genügte den Vertretern der proletarischen Jugend, die die Frei- 
deutschen zu zwingen versuchten, den proletarischen Klassenkampf als 
den Kampf der Jugend anzuerkennen. Das war natürlich den meisten 
mit Recht unmöglich, gerade deshalb, weil auch die Freideutschen durchaus 
nicht bürgerlich waren, aber keine Doktrinäre sein wollten. Was den 
Kommunisten 1920 in Hofgeismar nicht gelang, erreichten sie 1923 auf 
der schmählichen 2. Meißner Tagung, die Sprengung. Der beste Kenner 
und der sachgemäßeste der proletarischen Jugenbewegung ist Curt Bondy, 
der 1922 eine Schrift über „Die prolet. Jgdbewg. in Deutschland“ beiA. Saal 
(Lauenburg) herausgab. Er sieht den bedeutendsten Unterschied zwischen 
der proletarischen Jugendbewegung und den anderen darin, daß bei den 
ersteren der politische, bei den letzteren der pädagogische Führertyp 
vorwiege. Das ist auch für den Punkt: Eros bezeichnend genug. Bondy 
glaubt bemerkt zu haben, daß der mann-männliche Eros in der prole- 
tarischen Jugendbewegung nur eine untergeordnetere Rolle spiele, was 
er darauf zurückführt, daß hier die Ideologie von der Gleichheit der 
Geschlechter (Bebels dumme Schrift über die Frau und den Sozialismus) 
eine bedeutende Rolle spiele, ferner: daß die Fixierung der Libido des 
Jungen Proletariers auf ein bestimmtes Subjekt bei dem steten frühen 
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Zusammensein beider Geschlechter erheblich eher eintrete, Ich zweifle 
daran, würde eher der Idee Blühers von dem Zusammenhang des Eros 
mit der „primären Rasse“ hier Raum gönnen. Tatsache ist freilich auch 
in der proletarischen Jugendbewegung, daß die Mädchen in ihr nicht die 
geringste geistige Rolle spielen (s. auch Bondy S. 57!) Meine persönlichen 
Erfahrungen, in Berlin und Hamburg gesammelt, gehen dahin, daß der 
mann-männliche Eros durchaus nicht verpönt ist, sondern nur wegen der 
steten Kontrolle durch die Mädchen eine etwas mehr geheime Rolle spielt. 

Die christliche Jugendbewegung, die, das wurde von mir schon aus- 
geführt, wie die proletarische zum größten Teil mehr Jugendpflege als 
-Bewegung ist, besteht, wie zu erwarten war, aus einem katholischen und 
einem protestantischen Lager. Aus beiden (Gurian, Körber, Achelis, Hart- 
mann, Tillich usw.) haben wir schon zustimmenden Worte zum Eros zitiert. 
Merkwürdigerweise und ganz der sonstigen großen Klugheit der katho- 
lischen Kirche in solchen Dingen widersprechend ist die offizielle ka- 
tholische Jugendbewegung („Quickborn“, R. Guardini) schlechter geleitet, 
nein, schlechter orientiert, besser geleitet als die protestantische (etwa 
„Neuwerk“). Freilich gibt es eine an Qualität starke Opposition inner- 
halb der katholischen Jugend, die u. a. durch Albert Mirgeler im vom 
Verlage Diederichs erschienenen kath. Zeitbuch „Kirche und Wirklichkeit“ 
(1923), herausgegeben von Ernst Michel, zu Wort kam, und wo wir lesen: 
„Daß Romano Guardinis Auffassung der Autorität keine Gemeinschaft 
begründen kann, darüber nur ein Wort. Alle Gemeinschaft ist Liebes- 
gemeinschaft und wächst primär und durch Bejahung der zen- 
tralen Personsphäre, nicht aber auf dem Grund sachlicher Ord- 
nungen und der die sachlichen Ordnungen garantierenden („gottgewollten“) 
Gewalten. Alle sachlichen Ordnungen (zu denen vor allem das Recht ge- 
hört) können nur ein Zweites sein, das Bett, das sich der immer lebendige 
Strom der Gemeinschaft selbst gräbt. Fängt man mit den sachlichen 
Ordnungen an, so beweist man zwar, daß keine Geimeinschaft da ist, 
befördert aber keineswegs ihr Kommen. Denn das höchste, was die 
Einigung durch das sachliche, autoritative Ziel erreichen kann, das sieht 
Guardini ganz richtig, ist.die „Gruppe“, nicht aber die Liebesgemeinschaft 
des Kreises.“ (S. 183.) Ähnlich doppelte Strömungen durchziehen auch 
die protestantische Jugendbewegung, ich erinnere nur an das schon Ge- 
sagte und füge noch hinzu, daß nach meinem persönlichen Einblick in 
jene Kreise bei den eigentlich Jugendlichen, wenn auch nicht immer bei 
den pastoralen Führern, volles Verständnis für die Bedeutung des mann- 
männlichen Eros nicht selten zu finden ist, häufiger jedenfalls, weitaus 
häufiger, als bei der älteren absterbenden Generation. 

Der älteste und an Vielseitigkeit reichste Teil der deutschen Jugend- 
bewegung ist die freideutsche. Sie datiert sich von der Tagung auf dem 
Hohen Meißner 1913; ihr wesentlichster Vorläufer ist die Wandervogel- 
bewegung. Welche Bedeutung in ihr die Freundesliebe gespielt hat, hat 
ja vor nun schon zehn Jahren Blüher in seinem dreibändigen Wander- 
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vogelwerk zur Genüge gezeigt, durfte er es doch sogar wagen, diese Be- 
wegung als solche als ein „erotisches Phänomen“ zu bezeichnen. Es wäre 
überflüssig, das bekannte Material hier in dürftigen Auszügen noch einmal 
abzudrucken. Die Schriften sind ja jedem durch den Anthropos Verlag, 
Prien (Obb.) zugängig. Die Richtigkeit des Materials ist nie bestritten 
worden, konnte es auch nicht werden. 

Die zweiten wichtigen Kreise, die in die freideutsche Bewegung mün- 
deten, waren die der Freien Schulgemeinden, allen voran Wickersdorf mit 
ihrem Begründer Dr. Gustav Wyneken. Mit ihnen in engster Verbingung 
Stand die Schülerzeitschrift „Der Anfang“ (1913/14), der Kreis des „Auf- 
bruch“ (1915) und der „Flugblätter an die deutsche Jugend“ (1915/18); 
etwas ferner die Kreise um den „Neuen Anfang“ (1919/21). Kürzlich erst 

rachte Dr. Otto Freitag im pädagogischen Teil des „Tag“ einen feinen 
Artikel über den Schöpfer der Landerziehungsheime, Hermann Lietz, 
der die Bedeutung des Eros für die Pädagogik gut beleuchtete. 
Über Wyneken braucht ja seit seinem „Fall“ nicht mehr geredet zu werden. 

ezeichnend ist, daß Leute wie -M. Harden und W. Hammer nur halb, 
Wilhelm Uhde und Herm. Hesse völlig zu ihm standen. Der „Vorwärts“, 
das Blatt der „freien“ Sozialdemokraten, hat gegen Wyneken gehetzt, ob- 
wohl sehr weit „rechts“stehende Journale für ihn, den Sozialen, eintraten. 

.hat immer, auch schon lange vor seinem Prozeß, auf die Bedeutung 

es mann-männlichen Eros für die Pädagogik hingewiesen. Begrüßens- 
Werterweise hat er sich nie mit dem Sumpf der sogenannten „Entschie- 
denen Schulreformer“ (P. Oestreich) identifiziert. Leider hat er wieBlüher, 
und das zeigt, daß sie beide noch zum Teil Vertreter der vergehenden 

poche sind, die Neigung zu „geistigen Konstruktionen“ (Blühers Nei- 
gung zu Platon, Wynekens zu Hegel), obwohl sie den „quellenden Ur- 
grund“, Eros, kennen. W.'s bedeutendste Schrift ist nicht sein „Erosbuch“, 
Sondern die im selben Verlag (A. Saal) 1922 erschienenen Broschüre 
»Wickersdorf“, Mein Besuch dieser „Wikingergründung“ (S. 54) hat mir 
mehr als alles Andere die Wichtigkeit dieser Stätte, dieses „einmaligen 

reignisses“ gezeigt. W. ist theoretisch ein Anhänger den Koedukation, die 

raxis in Wickersdorf hat ihm freilich gezeigt, daß sie verfehlt ist. Die 
ungen leiden darunter. Einstimmig wollten die 16—18jährigen Jünglinge, 
alsW.siefragte,ob dieMädchen in der Gemeinschaft bleiben sollten, ihrFort- 
gehen! W. schreibt (seine „Schule“ ist ganz auf den Eros aufgebaut) das 
olgende: „Die ernstesten und stärksten Freundschaften, die ich beobachten 
konnte, waren immer solche zwischen Lehrer und Schüler. Es ist ja 
kein Geheimnis mehr, daß wir hier keine andere Erscheinung vor uns 
haben, als sie uns Platon schildert, im Gastmahl und im Phaidros, und 
Eine durch den platonischen Eros mit ihrem Führer verbundene Knaben- 
und Jünglingsschar kann der innerste, lebendigste Kern des heiligen Ordens 
der Jugend werden, der die freie Schulgemeinde sein will. Aus solchem 

ros erwuchs Mut und Lust zu ihrer Gründung, aus solchem Eros die 
Schöpferische Kraft ihres ersten Aufschwunges. Und hätte Wickersdorf 
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nur das ermöglicht, daß einmal ein solcher heiliger, schöner und be- 
geisterter Liebesbund inmitten unserer kalten und stumpfen Welt erblühen 
konnte — es hätte sein Dasein schon gerechtfertigt als bloße Hülle um 
diesen edlen, lebendigen Kern. Möge Eros nie von ihm weichen — es 
gibt keinen besseren Segenswunsch für Wickersdorf.“ (S.58/59.) Was 
macht es bei solchen Sätzen aus, daß ein hilfloser Abstraktionsprofessor 
wie Paul Natorp an W. zu mängeln findet, daß sich deutsche Richter (wie 
sie es meist tun) auch an ihm blamierten! (Vgl. zu „Wyneken“ auch meine 
Kritik in Nr. 15/1923 der „G.d.E.*) — 

Ein zweiter pädagogisch orientierter Kreis existierte innerhalb der Frei- 
deutschen, der Hamburger „Wende“kreis, zu dem Köpfe wie M. Tepp, Fritz 
Jöhde („Pädagogik deines Wesens“, A. Saal, 1919), Kurt Zeidler („Vom 
erziehenden Eros“, 1920) u. a. gehörten, denen Karl Wilker (Lindenhof, 
„Lindenblätter“) nahe stand. Jöhde: „Wir wissen, daß einen Menschen 
erziehen gleichbedeutend ist mit: ihn lieben, und unser großer Wunsch, 
die unerläßliche Voraussetzung des Gedeihens unserer Arbeit, ist: von 
unseren Schülern geliebt zu werden.‘ (S. 88.) „Jedes Verlangen von Liebe, 
Anhalten zur Höflichkeit, ist Herabziehen, jede Vertuschung der körper- 
lichen Vorgänge Mangel an Vertrauen zur Liebe.“ Zeidlers Schrift be- 
sprach ich schon in Nr. 17/1923 der „G.d.E.‘“. Zeidler: „Wollen wir die 
Zerrissenheit des alten Menschen überwinden, wollen wir der Jugend 


helfen, ein Leben zu führen, rein und in sich gerundet, so müssen wir. 


den Mut finden zur Freigabe des Eros in der Erziehung.“ (S. 33.) Nahe 
stand auch dem „Wendekreis“ die pädagogisch-soz. Arbeitsgemeinschaft 
Basel und die Kreise um Hans Ganz, der 1920 auf dem Schweizer Ju- 
gendtag in Zürich sprach über „Jugend, Schule und erziehenden Eros.“ 

Max Tepp gab die sehr gute Zeitschrift „Der Leib, Blätter zur Er- 
kenntnis wesentlichen Lebens aus der Vernunft des Leibes‘ (1919/21) 
(Ad. Saal) in Nietzschischem Sinne heraus, Sie zählte zu ihren Mitarbeitern 
Geister wie J. v. Uexküll, Alfred Wolfenstein, Carl Maria Weber, Arnolt 
Bronnen, Fritz Klatt, Wyneken, Hans Blüher (Übers. von 7 Liedern der 
Sappho!), alles zum Eros positiv Eingestellte. Tepps kleine Schrift „Vom 
Sinn des Körpers“ (Ad. Saal, 1920) zeigt deutlich seine eigenen Ansichten 
zum Eros. Er weiß, daß alles Organische mannweiblich ist. (S. 11). Sein 
„Antifeminismus‘“ ist wohl begründet (S. 16). Er betont, daß Freundschaft 


auch leiblich begründet ist (S. 19). Er begreift, daß Gemeinschaft mehr ist 


als Staat, kraft des Eros, steht also über Blüher bei B. Friedlaender (S. 24). 
„Von mir aus fasse ich deshalb die Schule als eine Ehe, als eine kör- 
perlich-geistige Gemeinschaft des Eros auf.“ (S.37.) Er lehrt, daß „Denken“ 
nichts „Schöpferisches‘ sei, „es ordnet und bearbeitet nur Tatsachen des 
Seins.“ (S.51.)— Aus den Reihen der Mitarbeiter dieser Zeitschrift, „Der 
Leib‘, entstammen auch jene Freideutschen, die 1920 unter Führung Alfred 
Kurellas (Ad. Saal, Lauenburg) das bedeutende Werk, „Die Geschlechter- 
frage der Jugend‘ herausgaben. Alfr. Kurellas Beitrag selbst, „Körper- 
seele“, ist berühmt geworden. Er steht skeptisch zur Familie und zur 
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Ehe. Der hauptsächlichste Mitarbeiter freilich ist Fritz Klatt. Er sagt: 
„ES ist zunächst der Natur gemäß, wenn ein junger Mann eher zu den 
enossen des eigenen Geschlechts sich findet.‘ (S. 39.) Er redet einer 
mehr „schwesterlichen‘ Liebe zum Weibe das Wort. (Psychoanalyse!) 
„Auch in der Liebe von Freund zu Freund muß körperliche Liebe zu- 
Stunde liegen.“ (S. 41.) „Das Ineinanderlegen der Hände, auch Kuß und 
marmung waren noch im Zeitalter Goethes eine selbstverständliche 
Liebesbezeugung unter Freunden.“ (S. 41/42). „Der führende Einfluß, den 
er etwas ältere Freund auf den jungen ausübt, wird erst zur vollen 
Auswirkung kommen, wenn die körperlich bedingte Zuneigung mit vollem 
ewußtsein und ohne Scheu freudig erkannt wird. Ebenso wird dann 
erst die geschlossene, aber noch nicht erschlossene Jugendkraft des 
Jüngeren ihre ganze Rückwirkung auf den älteren Freund zu entfalten 
’eginnen.‘ (S.42.) „Der Kampf gegen die Verdrängung der mann-männ- 
lichen Liebesmöglichkeit ist eine der größten Taten Freuds. Daß die 
Onvention Liebe nur zwischen Mann und Frau zuläßt, ist sinnlose 
emmung. Ein großes Aufatmen könnte von diesem Gedanken Freuds 
ausgehen.“ (S. 59.) Eros ist egoistisch-altruistisch (S.64) in dem Sinne, 
en ich am Anfang nannte. 
Betrachteten wir bisher die Bewegung der freideutschen Jugend im 
uerschnitt, so jetzt noch sozusagen im Längsschnitt durch die Zeiten. 
Schon 1913 bei ihrem Entstehen auf dem Hohen Meißner sprachWyneken in 
Seiner berühmten Rede von der heroischen Bedeutung der Freundes- 
liebe. Als nach den mannigfaltigen Wirrungen des Anfangs (auch um 
den „Anfang“), nach den Katastrophen des Krieges, 1919, die Frei- 
eutschen sich in Jena versammelten, war die Frage der Mannweiblich- 
Keit jedes Menschen besonders aktuell. Zu ihr sprachen, und zwar etwa 
Im Fließschen Sinne, z. B. Max Sidow, Friedrich Vorwerk und Friedrich 
öhr. Vorwerk, ich zitiere nach Knud Ahlborn „Krieg, Revolution und 
freideutsche Zukunft“ (Ad. Saal, 1919), „erzählt sein Kriegs- u. Revolutions- 
erlebnis und stellt zum Schluß einige Betrachtungen über das Grund- 
Problem des Lebens, Logos und Eros, und die Tyrannis dieser Polarität 
an und die Lösung derselben in dem Geheimnis des Androgynen.“ (S. 50.) 
Ckart Peterich sprach sich gegen die Koedukation aus, die ja früher 
fast das Dogma aller „Freiheitlichen‘ gewesen war. (S.60.) Meinhard 
Hasselblatt in seiner großen Rede baute die Gemeinschaft auf dem Ge- 
fühl („Eros“) auf (S. 41/42). Die chinesischen „Taoisten“, in Wickersdorf 
Schon immer gepflegt, traten mehr und mehr in den Vordergrund. „Tao“ 
ISt „Eros.“ — In Hofgeismar (1920) empfahl Max Bondy statt der ratio- 
nalen freideutsche, d. h. irrationale Politik. Ähnlich sprach auch Graf 
eyserling. Im selben Jahr gaben Adolf Grabowsky und Walther Koch 
ei Perthes (Gotha) eine Aufsatzsammlung verschiedenster Mitarbeiter 
eraus, „Die freideutsche Jugendbewegung, Ursprung und Zukunft.“ Aus 
en Beiträgen von W. Wolfradt und Paul Tillich zitierte ich schon. Hans 
lüher arbeitete mit, ebenso Elis. Busse-Wilson. Franz Sachs schrieb 
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darin über „Das Verhältnis der Geschlechter‘: „Es kommt hinzu, daß 
zweifellos in dieser selbstbewußten Jugend ein starker Drang den Mann 
dem Mann verbindet; kein Zufall war's, daß der Wandervogel ursprünglich 
heiß von diesen geistig-schöpferischen, ganz familienfeindlichen Männer- 
bündlern durchglüht war und sich lange sehr gegen die Aufnahme von 
Mädchen sträubte. So suchen auch heute häufig diese jungen Männer 
in den Mädchen noch das Bild des Jünglings. Die Folge ist Vermänn- 
lichung der Mädchen oder neutrale Beziehungslosigkeit unter den Ge- 
schlechtern, wie sie sich etwa auf der jüngsten freideutschen Osterwoche 
in Jena deutlich offenbarte, wo die männlich erregte Diskussion über 
politische und pädagogische Fragen die Mädchen überschrie und links 
liegen ließ.‘ (S. 48.) Und Grabowsky selbst sagt in seinem Schlußwort: 
„So erwuchs der Typus eines anerotischen (oder auch zum eigenen 
Geschlecht erotisch hingezogenen) Mannes, der eines beinahe geschlechts- 
losen Mädchens.‘ (S. 89.) So ist es noch heute in freideutschen Kreisen. 

Ist die freideutsche Bewegung im wesentlichen dem Wandervogel ent- 
sprungen, so die jungdeutsche, die einzig noch wahrhaft lebende, den 
freideutschen Kreisen. Sie datiert etwa seit dem „Prunner Gelöbnis“ und 
ist im edelsten Sinne des Wortes „völkisch‘ orientiert. Sie umfaßt, oder 
es stehen ihr nahe z. B. der „Altwandervogel“, der „Wandervogel. E. V.“, 
der „Wandervogel. Jungenbund‘“, der „Deutschorden“, die „Ringgemein- 
schaft im D.P. B.‘“ der „Jungnationale Bund“ und der „Bund deutscher 
Neupfadfinder“. Im April 1922 fand ein Führertreffen auf der Wartburg 
statt, das in eine Feier auf der „Hohen Sonne“ auslief, die von den Brüdern. 
des „Deutschen Ordens“ arrangiert war. Über diese Tagung sollte auf‘ 
Wunsch Walter Mattheys (A. W.V.) als über einem köstlichen Erlebnis. 
Stillschweigen vorerst bewahrt bleiben. Eros war der Geist jenes Er- 
lebnisses. Juli/August 1923 fand das „Zweite Bundesfest der Neupfad- 
finder und Grenzfeuer der vereinigten deutschen Jugendbünde im Fichtel- 
gebirge‘“ statt, das, wahrlich, einen würdigeren Verlauf nahm als die zweite 
Meißner Tagung. 

In diesen strengen, selbstverantwortlichen Kreisen der Jugendbewegung 
nimmt man es sehr ernst mit dem pädagogischen Eros. Ihr wichtigster 
Verlag ist „Der Weiße Ritter Verlag“. (Berlin C 19), der das beste derzeitige 
Blatt der Jugendbewegung, den „Weißen Ritter“, herausgibt. Man steht. 
dort wo möglich noch mehr als anderswo positiv zum Eros. Im „Ring“ | 
(Führerblätter des Bundes deutscher Ringpfadfinder) z. B. las ich im Heft ER 
1923 einen sehr feinen Aufsatz dazu von Karl-Heinz Kunz über „Führer 
und Bub“ (S. 10/11). In „Burg“ schreibt ein Verfasser, der seinen Namen 
nicht nennt, über Jünger und Meister sehr richtig, die Schilderung der 
Feier des Ritterschlages, den ein „schöner“ „Meisterknappe‘“ empfängt, ist 
außerordentlich interessant. Eros als Bindeglied des hohen Ordens wird 
oft und gern in diesen Kreisen „Gral“ genannt, ein Symbol, das mir auch 
fast noch schöner erscheint, als das sinnbildliche Wort: Eros. Mit Recht‘ 
heißt es in Nr. 6/1921 des „Weißen Ritter“ („Sendung“) „die Jungmann- 
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Schaft (zwischen 20 und 30) eines Volkes ist der Stand, in dem das Volk 
eigentlich lebt.‘ (S. 187.) Das scheinen freilich die Naturvölker besser zu 
benutzen als wir. Man steht (S. 188—190) durchaus zum erotisch be- 
dingten Jüngertum. Hölderlin, Kleist, Nietzsche zerbrachen, so lesen wir, 
weil es ihnen fehlte. Jesus hatte seinen Johannes. „Die Maler der Re- 
naissance lebten ihr dämonisches Leben und Shakespeare dichtete seine 
Dramen, ohne zu zerspringen oder gefällt zu werden. Warum: Dies weiß 
jeder, der Shakespeares Sonette kennt und die gesellschaftliche Kultur 
des humanistischen Italien.“ (S. 190.) „Diese Kraft ist der Eros.‘ (S.281.) 
„Nichts aber zeigt die seelische Armut der heutigen Menschen stärker, 

als die Seltenheit tieferer Freundschaft.“ ... „Dagegen sind urhafte 
seelische Verhätnisse, wie sie noch der Zeit unserer Klassiker einen so 
reichen Glanz verliehen haben, verschwindend gering an Zahl.“ In den 
reisen jener „Neupfadfinder“ soll die Sinnlichkeit durch das Seelische 
gebändigt sein. „Nicht in der schwülen Umgebung des Ballsaals oder der 
Gesellschaftsräume, sondern in der freien Natur verleben sie ihre heiligsten 
Stunden miteinander. Das Gemeinschaftsleben der Jungenbünde aber 

‚ läßt die tiefsten Freundschaftsbeziehungen entstehen, die ihrerseits wie die 
iebe zum Mädchen das Moment der Sehnsucht als wesentliches Kenn- 
zeichen haben. Alle Altersstufen vom reifen Manne bis zum eben er- 
Wachenden Knaben bindet der Eros und zaubert eine früher ungekannte 
Fülle von seelischen Werten hervor.“ (S. 282.) Gundolfs „George“ wird 
besprochen, Georges Schöpferkraft ausdrücklich auf seinen mann-männ- 
chen Eros zurückgeführt, sich selbst bezeichnet man als die wahre 
Gefolgschaft Georges. (Arnold Bork.) (S. 301—304.) Walter Hammer 
und seiner Zeitschrift „Junge Menschen“, steht man mit Recht 
Skeptisch gegenüber. Sie hatte wenig Haltung und besonders zum Thema: 
Eros stand W. H. immer sehr schwankend. Ich erinnere nur an seine 
und Upton Sinclairs moralreaktionären Aufsätze in der ,‚Whitmannummer“. 
Ausgerechnet noch bei Whitman! Blühers „Secessio judaica“ wurde wohl- 
tuenderweise von H.M.Z. Meyer und K. Praxmarer im „Weißen Ritter“ 
ablehnend besprochen. Auch Pr. wies ausdrücklich darauf hin, daß Bl. 
„Reich“ und „Staat‘‘ verwechsele. Im 4. Jahrg., Heft 1 (1923) lesen wir z.B. 

bei Gerhard Drabsch („Das Formen“): „Wo der Führer eine Gemein- 
Schaft hat, da gilt das: Sein hlg. Eros treibt ihn mit den Brüdern, dem 
Heiligen in sich und in ihnen Gestalt zu verleihen, Form zu geben dem 
Inneren Wirken gemäß und das Reich zu errichten, das in seinen Grenzen 

die Tempel des Eros umfängt, und in dem das Leben frei und stark ist.“ 
Ein Theologe, verheiratet, Martin Voelkel, sagt in: „Zur Älteren- und Führer- 

4 frage.“ (4. Jahrg., Heft 2, 1923): „der Trieb zur Gemeinschaitsbildung unter 
_  Jungeren Männern ist autonom, und sein Mißbrauch zur Gesinnungs- 
Pflege, seine Verknüpfung mit noch so guten Tendenzen muß sich bitter 
rächen.‘ „Treue Freundschaften und Liebschaften“, empfiehlt er, sollen 
an die Stelle des Vereins treten. „Mehr kann hier nicht angedeutet werden, 
als daß es eine natürliche Verknotung zwischen dem Leben der Älteren 
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und Jüngeren gibt, neben der alle künstlichen Verkettungsversuche wie 
Spinnwebfäden erscheinen.‘ Ich könnte so fast endlos Beweiszitat an 
Beweiszitat reihen, Mitarbeiter rühmen wie z.B. Hanns Meincke, Fredy 
Neumann, F. W. Koob, Hans Bäcker, Wilhelm Uhde u. a. m. Ich will dies 
Kapitel schließen mit einem Satz aus dem Leitwort von Carl Wercks- 
hagen: „Heimweg der Jugend‘ (4. Jahrg., Heft 2/1923), das überaus be- 
zeichnend und richtig ist: „Gemeinschaft aber läßt sich nicht machen. 
Wo sie entsteht, handelt es sich um ein Ereignis im Geschehen der Natur, 
wo eine schicksalhafte Begegnung zwischen Knaben und Führer frucht- 
bare, schöpferische Momente auslöst. Da begegnest du einem Manne, 
dich trifft ein Blick seines Auges, du bist ihm verfallen. Du weißt nichts 
mehr von deinen bisherigen Göttern, ganz gibst du dich ihm hin. Er 
erwählt dich vor andern, verschwendet die Kraft seiner Liebe an dich, 
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gestaltet dein Leben neu. Er stellt dich in die Wirklichkeit, er gibt dir 


feste Maße und Richtpunkte, er weckt in dir die noch verborgenen, un- 
entdeckten Schwingungen, den noch schlummernden Rhythmus deines 
eigenen Lebensgesetzes. Nochmals: solche Gemeinschaft läßt sich nicht 
erzwingen.‘ 

Streifen wir noch flüchtig wenigstens die überaus sympathische völkische 
Jugendbewegung unseres Gastvolkes, der Juden, so finden wir in ihr genau 
dieselbe positive Einstellung zum mann-männlichen Eros wie bei unserer. 
Namen wie der des bedeutenden S. Bernfeld (Pädagogen und Psycho- 
analytikers), wie der von G. Langer („Erotik der Kabbala.‘“ 1923), wie der 
von Martin Buber, sagen da dem Kenner genug. Der Raum drängt. Es 
ist Zeit zum Schluß zu kommen, obwohl so mancher wichtige Teil der 
Jugendbewegung, z. B. der „Kronacher Bund‘ oder „Adler und Falken“ 
diesmal unberücksichtigt gelassen werden mußte. Genügend Material*) 
ist in den Scheuern. „Verzehren‘“ wir es! 


4. 
Quod erat demonstrandum! 


Wir sahen, welche ungeheuere Bedeutung dem Eros in der Jugend- 
bewegung zukommt. Hart war er umkämpft, ein Zeichen, daß er stark 
war, nicht totgeschwiegen werden konnte, Der Eros ist der Jugend- 
bewegung in ihren wesentlichsten Teilen etwas Natürliches, das nicht 
nur eine persönliche, sondern eine eminent soziale Bedeutung hat. Wir 
sahen ein völliges Abrücken fast der gesamten Jugend von jener längst 
überholten, nie richtig gewesenen Einstellung zum mann-männlichen Eros, 
die sich das Schlagwort „homosexuell“ prägte und im „W.-H.-K.“ ihre 
lächerliche Übergipfelung erfuhr. Man weiß innerhalb der Jugendbewegung 
(ich brachte für alles das Zitate), das wahre Pädagogik nicht möglich 
ist ohne diesen Eros, man weiß, daß er die natürliche Grundlage des 


*) Auch an dieser Stelle sei meinem Kameraden Rolf Geus Dank gesagt, der mir zum Zwecke 
der Materialsammlung für diese Arbeit seine Bibliothek zur Verfügung stellte. 
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Gemeinschaftslebens der Menschen ist, worauf ihre Soziabilität beruht, 
man weiß, daß er eine dem Leiblichen entsprungene Wesenheit ist, man 
kennt ihn als Urgrund der Religiosität und als Quelle auch jeder künst- 
lerischen Schöpferkraft. Letztere wäre ein ganzes Kapitel für sich. Man 
denke nur an jene Dichter, die der Jugend auch in diesem Sinne als 
Führer erscheinen, an George, Rilke, Uhde, Meincke, Trackl, Heynicke, 
C. M. Weber, Unus, v. Lieber, Hasenclever, Werfel, Bronnen, Hesse. An 
„Kunsthistoriker“ wie Gundolf, Halm, Wölfflin. An Ausländer wie Claudel, 
Gide, Peladan, Jammes, Graham, Yeats, Butler, Chesterton. An die hoch- 
verehrten Meister Whitman, Nietzsche, Dostojewski, Hölderlin, Brezina. 

Niemals seit den Tagen der deutschen Romantik vor nun schon über 
hundert Jahren hat eine seelische Einstellung der Deutschen auf das 
Ausland gewirkt. Immer empfingen wir nur und bildeten weiter. 
Zum erstenmal die deutsche Jugendbewegung ging wieder, heiliges Feuer 
zündend, über die Grenzen wie zur Zeit der Romantik wie damals 
kraft dieses Eros. Man höre nur ein Beispiel. Der polnische Teil der 
„Weltpfadfinderbewegung‘ trägt in seinen Satzungen dieses Wort: „Als 
einziger Weg, der zu diesen hellen Lebenszielen führt, wird wahre und 
harte Tatgemeinschaft in Freundes- und Lebensliebe gewählt! Wir haben 
In unserm Bunde keine Rangstufen. Unsere Führer sind diejenigen, die 
dazu von den Herzen der jungen Brüder ernannt werden.“ Die Hymne 
des jungen fascistischen Italien heißt: Giovinezza — Jugend! 

In den Händen der „Edelsten und Besten“ aus dieser deutschen Jugend- 
bewegung wird in wenigen Jahren das Geschick eines neuen Deutsch- 
land liegen und mit ihm das Geschick der äußeren Behandlung des mann- 
männlichen Eros. Bei ihr allein liegt alle Hoffnung auch in dieser Be- 
ziehung. Nie wird die Frage der Anerkennung der Freundesliebe anders ge- 
löstwerden. Diese Jugend steht ihr innerlich und sympathisch gegenüber, sie 
lehntmitRechtihrekrankhaften Auswüchseab. SieverwirftdasMorsche,Mor- 
bide. Sie verwirft Institutionen der Vergangenheit. Sie will an ihrer Stelle or- 
ganisch Gewachsenes. SiestehtnichtbeiDr.M.Hirschfeldodergar bei lächer- 
lichen Demagogen. Sie steht bei Blüher und Wyneken, Zeidler und Wercks- 
hagen, Tepp und Klatt, bei Uhde und Hesse, geht mit Nietzsche, George 
und Hölderlin. Wird „Der Eigene‘ ebenso energisch wie diese Jugend 
abrücken von dem Toten und Halbtoten, von den ewig Unzulänglichen 
und den Hemmenden, so wird die Jugend auch mit ihm sein.*) Was wäre 


re 


*) DER EIGENE vollzog diese bedeutungsvolle und klare Trennung, die hier 
gefordert wird, bereits im Oktober 1899, als sonst noch niemand den Mut 
hatte, von den albernen Theorien der medizinischen Wissenschaft abzurücken, 
die die sensationslüsterne Masse des Volkes mit Büchern über den „Urning“ 
und über „Berlins 3. Geschlecht“ geblufft haben und die traurigerweise 
daran schuld sind, daß selbst in den Köpfen der Gebildeten über Wesen und 
Bedeutung der Freundesliebe so ganz falsche, völlig schiefe und verschrobene 
Vorstellungen entstanden, wie sie vorher im deutschen Volke niemals vorhanden 
gewesen sind. Der kritische Aufsatz, den DER EIGENE damals veröffentlichte 
und der von Freund und Feind leider so lange unterdrückt und totgeschwiegen 
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das für ein Bündnis! Diese Jugend (natürlich nie die Gesamtheit), ihre 
Besten, deren Schriften ich z. T. zitierte; die eine tragische Lebensauffassung 
hat im Sinne Nietzsches; die eine heroische Haltung sich erwarb im 
Sinne Spenglers; die antiformal ist, weil sie Stil besitzt; die abstinent ist 
nicht aus Zwang, sondern aus Freude; die, weil sie nicht mehr sehn- 
süchtelnd, sondern körperlich empfindet, wieder keusch sein kann; die 
nicht mehr lebensfeindlich ist, sondern das Leben überwindet, indem sie 
es von sich aus überbietet (Jean Paul); die nicht mehr Klassengegensätze 
kennt, weil sie arm lebte wie Hiob und doch reich im Geist; welche 
wanderte und die Welt sah und sich bildete; die wieder männlich emp- 
fand nach hundert Jahren Demagogie, Feminismus, Mechanismus und 
Brutalität; die nicht süß verschwärmt ist, weil sie zum herben Eros 
steht; die Europas Schicksal ist und die mit Stefan George (,Der Stern 
des Bundes‘) bekennt: 


„Auf neue tafeln schreibt der neue stand: 
Laßt greise des erworbnen guts sich freuen 
Das ferne wettern reicht nicht an ihr ohr. 
Doch alle jugend sollt ihr sklaven nennen 
Die heut mit weichen klängen sich betäubt 
Mit rosenketten überm abgrund tändelt. 

Ihr sollt das morsche aus dem munde spein 
Ihr sollt den dolch im lorbeerstrauße tragen 
Gemäß in schritt und klang der nahen wal.“ 


er 
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wurde, hat nicht nur mit dem homosexuellen Aufkläricht gründlich aufgeräumt, 
sondern auch dadurch dauernden Wert erlangt, daß er für alle Gedankengänge 
der nachfolgenden Schriftsteller, die Waldecke oben zitiert hat, in groß- 
zügigster und weitblickendster Weise schon vor 25 Jahren das feste und 
unverrückbare Fundament geschaffen hat, auf dem diese nur weiterzubauen 
brauchten. Er betitelt sich: „Die ethisch-politische Bedeutung 
der Lieblingminne*. Und Elisarvon Kupffer gebührt das Verdienst, 
ihn verfaßt zu haben und darum der erste Pionier zu sein, der zu 
dem Heiligtum des Eros und in das Herz der männlichen Jugend die richtigen 
Wege fand. Einer Jugend, die wohl ihren Männerhelden aus der Kriegs- und 
Kulturgeschichte begeisterte Liebe entgegenbrachte, weil das Feuer edler 
Freundschaft und kühnen Edelmutes ewig lebt und sich an tausend jungen 
Herzen immer wieder täglich neu entzündet, die aber natürlieherweise nur Zorn 
und Ekel empfand gegenüber den Hirschfeldschen „Helden inurnischen 
Unterröcken“. ’ ’ ie 

Wer sich über diese Dinge weiter aufklären will, den verweise ich auch 
auf die kleine Schrift von Dr. Pfeiffer, die in den nächsten Tagen erscheinen 
wird: „Männerheldentum und Kameradenliebe im Kriege*, 
die den medizinischen Verfälschungen des Lebens- und Charakterbildes unserer 
großen Führer gründlich ein Ende machen und auch ihrerseits in den Köpfen 
wieder Ordnung schaffen soll. Adolf Brand. 
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Buße 
Von 
U. Deem 


M eine Hand, die straff den Säbel führte, 
Als ich Marsch und Schlacht für Ruhe kürte, 
Tastet, die gewohnt ist, derb zu packen, 
Scheu um deinen weichen, braunen Nacken. 


Und die Stimme, strenge vom Befehlen, 
Stolz und Unmut nicht gewohnt zu hehlen, 
Noch zu bitten an verschloßnen Pforten, 

Sie umwirbt dein Ohr mit Schmeichelworten, 


War mein Hirn der Muße nie gewogen, 

Nur vom Unerforschten angezogen 

Und durchglüht von Lust nach seltnem Wissen — 
Welcher Torheit ist's um dich beflissen | 


Meines Auges Dräuen und Verachten 
Tilgtest du; es lernte dich umschmachten. 
Spott und Siege hab ich wohl zu büßen, 
Sitz’ ich, Knabe, jetzt zu deinen Füßen. 


A 
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Dom Pay und von der Schönheit 


Gin Kapitel aus dem Roman „Wolf Bergen“ 
von Christian von Kleist 


Durch die Gipfel des Schwarzwaldes rauschte der Märzwind. Von den 
Zweigen tropfte Schnee in der Mittagssonne, aber auf der Erde lag er 
noch hoch, und Wolf und Dietz glitten auf ihren Schien froh über 
ihn hinweg. 

Als sie aus dem Walde traten, brannte Sonne auf weites Schneefeld, 
und das Weiß glitzerte und funkelte so stark unter dem tiefen Blau des 
Himmels, daß die Freunde vor der leuchtenden Farbenschönheit geblendet 
die Augen schlossen. 

Dann setzten sie sich auf einen Baumenstumpf und verzehrten ihr 
Frühstück. Sie waren auf dem Feldberg gewesen, hatten sich von der 
Höhensonne braun brennen lassen und waren untergetaucht in das lustige 
Leben der Sportwelt, in Jugendkraft und Schönheit. 


Am schönsten aber war es gewesen, als sie zu zweit den Gipfel des 
Berges erklommen hatten und aus dem Nebelmeere des Rheintales die 
Alpenkette in bläulichem Lichte schimmernd vor ihren Blicken empor- 
tauchte. Abends glühten die Bergspitzen in herrlichen Farben, und in 
rasender Fahrt gings dann bergab, jeder Muskel gespannt, jeder Nerv 
wach im Gefühl eines wilden, gefahrvollen Fluges. Unwirklich, traumhaft 
wurde die Welt, wenn bei hereinbrechender Nacht der Mond seine dunklen 
Schatten auf dem Schnee warf und in gelblich-blauem Licht das weiße 
Land kristallen erstarrte, von den schwarzen Streifen des Waldes umsäumt. 


Jetzt waren beide müde und in Dietz’ Gesicht lag ein Schatten von 
Traurigkeit. Er dachte an die Stadt, an ihre graue Alltäglichkeit, an das 
Büro, in dem er arbeiten mußte, mit seinen Aktenstößen unerbittlicher 
Nüchternheit. — Und dann plötzlich kam ihm sein verstorbener Freund 
Heinz wieder in den Sinn, der blonde, schöne Knabe, den stets ein 
Glanz von Festtagsfreude und sorglosen Jugendfrohsinns umgab. Wenn 
Dietz in seine hellen, blauen Augen geschaut hatte, war er glücklich 
gewesen und wurde fortgerissen auf der Welle jungen, frohen Lebens. 
Mit ihm machte er vor Monaten eine Schitour ins bayrische Gebirge. 
Jäh jagten sie einen Abhang hinab. Vor einer Biegung hatten sie das 
plötzlich ganz steil abfallende Gelände nicht gesehen. Heinz, der vorauslief, 
stürzte in die Tiefe. Sein Kopf schlug auf einen Felsblock und sein 
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junges Leben endete im wilden Fall. Stumm kniete Dietz später an der 
Leiche seines Freundes. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt 
und er sah nur die rote Blutlache im weißen Schnee, über den die ersten 
Abendschatten glitten. Da glaubte er, daß neben der Schönheit immer 
das Leid einherschreite, und daß das Leid die eigentliche Wahrheit des 
Lebens sei, die Schönheit aber nur Traum und flüchtiger Glanz. 

Später hatte er Wolf kennen gelernt, der fast zehn Jahre älter war, 

als Dietz. Jener stammte aus reicher Patrizierfamilie und der wohl- 
gepflegte Wohlstand hatte Müdigkeit in ihn gelegt, die zu der Lebens- 
frische des verstorbenen Heinz seltsam kontrastierte. Jetzt sahen seine 
verträumten dunklen Augen unter den schweren Lidern interessiert zu 
Dietz hinüber und er fragte diesen, was ihn bewege. Da erzählt Dietz 
Ihm von seinem Freunde Heinz. 
‚Wolf sagte: „Ich glaube, daß Dir damals das Leben unverständlich, 
Sinnlos, von blindem Zufall geleitet, schien. Aber trotzdem solltest Du 
jetzt nicht mehr in Trauer an.deinen verstorbenen Freund denken. Du 
Solltest vielmehr sein Leben, dieses blonde, starke, frohe, schöne Leben 
Sanz in Dich aufnehmen und es weiterleben. Damit würdest Du sein 
Leben vollenden zur Freude der Menschen.“ 

Dietz schüttelte den Kopf: „Nein Wolf, das scheint mir unmöglich. 
Ich kann wohl Stunden froh und glücklich sein, wie ich es mit Dir 
Oben auf den Bergen gewesen bin, aber Schönheit suche ich nicht mehr. 

u, obwohl älter als ich, kennst vielleicht noch wenig das Elend der 
Menschen. Aber ich sehe in den Städten Hungernde, Mütter betteln für 
ihre Kinder um ein Stück Brot, Obdachlose, Knaben und Greise frieren 
in Winters Kälte. Unsere Zeit ist zu trostlos, um ein Leben in Schönheit 
zu leben.“ 

Erregt hatte sich Dietz aufgerichtet. Seine großen blauen Augen schauten 
gequält in das helle Sonnehgeflimmer um ihn. „Ein verhungerter Mensch, 
ein im Kriege blind oder zum Krüppel geschossener Soldat, ja selbst ein 
Vogel, der flügellahm am Boden hockt und seine Kameraden zum Blau 
des Himmels fliegen sieht, bringt einen Riß in die Schönheit und Ordnung 
dieser Welt, der nie mehr zu schließen ist. Der Kosmos zerfällt in der 
Sinnlosigkeit blinder Willkür.“ 

Wolf hatte sich tief an einen Baumstamm zurückgelehnt. Seine langen, 
Schmalen Hände ruhten auf dem Schnee, als wollten sie eine Wunde 
kühlen, seine Augen waren fast geschlossen. Dann sagte er: „Ja Du 
hast recht — das Leben scheint zwiespältig und gegensätzlich. Aber der 
extreme Pessimist hat ebenso unrecht, wie der Optimist. Jener sieht nur 
das Häßliche, dieser nur das Schöne desLebens. Aber beides ist notwendig, 
Wie Sommer und Winter, Nacht und Tag. Wäre das eine ohne das andere 
Möglich? Im Jüngling ist mehr Schwermut als im Mann — aber zu beidem 
a sagen können, das Leben leben können, gerade weil es zwiespältig 
und gegensätzlich ist, bis dahin müssen wir kommen,“ 
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„Aber finden wir nirgends Einheit und Harmonie ?*“ 

„Doch, in der Liebe und im Schaffen. Nimmt die Frau, die liebt, nicht 
schon die Qualen der Geburt auf sich? Erlebt nicht auch der schöpferische 
Mensch im Schaffen die Einheit der Gegensätzlichkeiten: die Lust der 
Zeugung und den Schmerz der Geburt? Ist er nicht Mann und Weib, 
Gott und Mensch, Schöpfer und Geschöpfe zugleich? Ist nicht Eros und 
Logos, Materie und Geist, Gefühl und Vernunft, oder wie wir die Gegensätze 
auch weiter häufen wollen, Einheit geworden im Werk ?“ 

„Diese Einheit erlebt dann nur der künstlerische Mensch?“ 

„Nein, Dietz, jeder, welcher stark und schön lebt. Denn im Leben 
erleben wir Gott, als die Einheit. Denn Gott ist das Leben, er ist Engel 
und Teufel zugleich. Nur die Pfaffen haben den Riß in unser Weltbild 
gebracht, den neues Heidentum schließen muß.“ 

Er ergriff Dietz’ Hand, hielt sie lange zärtlich in der seinen und fuhr 
dann fort: „Sieh, weil Du mir Ausdruck jungen, kraftvoll-schönen Lebens 
bist, deshalb liebe ich Dich, wie Du Heinz geliebt hast. Du trauerst um 
ihn. Aber wenn Du ihm nachlebst, wenn Du bestrebt bist Deinen Körper 
zu stählen, Deine Seele zu weiten, um gut und schön zu sein, wie er, 
wenn Du Künstler bist und ihm in der Kunst ein Denkmal setzt, über- 
windest Du da nicht seinen Tod und gibst ihm neues Leben ?“ 

Jetzt strahlten Dietz’ Augen und er küßte in Dankbarkeit die Hand 
des Freundes. Dann sagte er: „Ich danke Dir, Wolf. Was Du sagtest, ist 
groß und schön. Nur weil ich glaubte, daß unendlich viel mehr Leid, 
alsFreude auf der Welt ist, glaubte ich aufSchönheit verzichten zu können.“ 

„Vielleicht hast Du recht. Es ist mehr Leid, als Freude hienieden. 
Auch ich kenne das Leid, mein Junge. Aber ich glaube, daß gerade 
aus einer tragischen Erkenntnis des Lebens wir dazu verpfichtet sind, 
Schönheit in das Leid und in die Not der Armen zu tragen. Das können 
wir aber nur, wenn wir selbst in Schönheit leben und Schönheit schaffen 
Das Leid aus der Welt bannen, können wir nicht, aber lindern wollen 
wir es. Willst Du mir dabei helfen, Dietz ?“ 

Da lachte Dietz sein helles, frohes, mutiges Lachen, streckte dem 
Freunde die Hand entgegen und sagte: „Ja, Wolf, das will ich.“ 

Dann brachen sie auf. Winter wandelte sich in lachenden Frühling, 
je weiter sie bergab schritten. Sie grüßten noch einmal die weißen. 
Bergspitzen, dann gingen sie schweigend, die Schie auf den Schultern 
tragend, zu Tal. } & 

Jubelnder Vogelsang und süßer Duft erster Blüten umgab sie, Die 
Sonne schwand rotglühend hinter den Bergen. Aber vor ihnen brachen 
große Horizonte auf in strahlendem Lichte jugendlicher Hoffnungen. 
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Roupy 
Von 
Karlöske 


An der Straße, die von St. Quentin nach Ham führt, baute der Fern- 
Sprechzug 825 die Vormarschleitung für das Generalkommando. Man 
aute diese möglichst leicht — auf ganz dünnen Stangen und mit dem 
dünnsten Draht —, um dem vordringenden Heere folgen zu können. 
Der Telegraphist Karl Folker schlug die Stangen mit einem großen 
ammer in die harte, lehmige Erde. Das war ja eigentlich eine recht 
Stumpfsinnige Arbeit, aber heute war das anders: er lebte im Rausch 
es Sieges, er spürte in sich das re des Vormarsches, und das 
War vermischt und verwoben mit der Freude an Himmel und gelber 
tde. Freilich war das keine leichte Freude, vielmehr eine größere: 
ernste und schwere. Diese Erde, die sich weit ringsum öde und unbebaut, 
Vor ein paar Stunden noch von den letzten englischen Gräben durch- 
20gen, ausdehnte, erschien ihm als das Ewig-Ruhende, das Allwissende 
In diesem Geschehen. Erde, die aufgewühlt und zertrampelt wird, in der 
as Blut versickert. — Und noch ein Unsichtbares war da, das ihm das 
ieber ins Blut trieb: Kennt einer die Märzluft, die über die besonnten 
elder streicht? Diese Luft, die man zu trinken glaubt, wenn man sie 
zu tief einatmet? 
„THIS IS ROUPY“ stand in großer weißer Balkenschrift an einer halb- 
Mannshohen Mauer, die von einem einstmaligen Hause am Eingange des 
orfes Roupy übrig geblieben war. — „Welch' boshafte Ironie, dachte 
arl Folker, an einem Trümmerhaufen die Inschrift: Dies ist — — —! 
— Er war befangen von dem Zauber der menschenleeren stummen Zer- 
Störtheit, diesem Zauber des Grauens, den er in den letzten Wochen vor 
er Offensive in St. Quentin täglich erlebt hatte. Er vermochte sich nicht 
echenschaft zu geben, woher ihm diese Vorliebe für die verödeten Ruinen- 
Plätze des Krieges kam; er wußte, ja er ahnte eigentlich nur, daß sie ihm, 
ällem sinnfälligen Augenschein zum Trotze, eine stärkere Bejahung des 
-ebens bedeuteten als alles Wohlgefügte und Vollendete im Betriebe werk- 
tätiger Menschheit. Er freute sich, wenn er aus dem Gemäuer irgendwo 
£inen Grashalm grünen sah, oder er träumte, wie einmal die vom Kriege 
eigewordene Menschheit alles Dieses neu aufbauen würde. — Aber ein 
eheimnis behielten die Trümmerstätten doch unenträtselt für sich: 
enn es das Sinnbild des Todes nicht war, ob es wohl das Lied vom 
Leben und Tode zugleich war...? Freilich ein Lied, so groß und schauer- 
voll wie Abraxas, der Gotteufel, oder wie ein menschliches Wesen, das 
ann ist und Weib, der sagenhafte Hermaphroditos. — — — 
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Karl Folker ging mit seinen Kameraden weiter die große Vormarsch“ 
straße entlang zwischen den Resten des Dorfes Roupy. Irgendwo hief 
mußten die Autos stehen, die mit dem Gepäck voraus gefahren waren. 
Die Soldaten gingen müde und mit losen Gliedern: der Tag war lan 
gewesen und die Arbeit hart. 

Es wurde merklich Abend, und der blaue Himmel des Tages nah 
die fahlen Farben der Dämmerung an. Karl Folker hatte die andern a 
Lagerplatz zurückgelassen und streifte allein umher; er hatte im Gehen 
innegehalten und starrte gedankenverloren in den Straßengraben, wo 
einige tote Soldaten, Deutsche und Engländer, neben umgestürzten Ma‘ 
schinengewehren und Patronenkästen lagen. Als er weitergehen wollte, 
fiel sein Blick auf einen jungen Soldaten, der, in einiger Entfernung von 
ihm, das gleiche Bild betrachtete. Wiewohl sein erster Blick den nu 
flüchtig gestreift hatte, genügte der Eindruck doch, um ihn zu überraschen 
Nicht, daß irgend etwas an dem andern auffällig gewesen wäre; nein 
dieses durchaus nicht. Aber Karl Folker fühlte eine plötzliche Verbunden 
heit und Verwandtschaft zu dem andern, die er sich nicht erklären konnt 
die ihn um so mehr bannte. Er wußte nicht, ob er ihn schon jemal 
gesehen hatte, doch glaubte er dies nicht. Er hatte auch keinen bestimmte 
Eindruck von dem Aeußeren des jungen Menschen, obwohl er mit eine 
rasch erwachten gesteigerten Empfänglichkeit der Sinne sich ihm zu‘ 
wandte. Ja, seine Empfindungen waren so unwirklich und traumhaft, daß 
er es gar nicht vermochte, mit seinen Blicken in die Einzelheiten vof 
Zügen und Linien in dem Gesicht des andern einzudringen. Das Wohl- 
gefallen jedoch, das er wachsend neben dem Rest des Unerklärlichen 
verspürte, gab ihm das Urteil ein, daß der Soldat über die Maßen schöf 
sei. Dies wurde noch verstärkt, als jener sich ihm gänzlich zuwandte 
und ihm mit Augen von ungewöhnlicher Tiefe voll ins Gesicht sah. Karl 
Folker schien es nicht faßbar, daß an dieser Stelle, über die sich vof 
abzählbaren Stunden noch die große Armee mit ihrem Eisen und Schwei 
und Staub gewälzt hatte, daß hier neben Schutt und Leichen, neben Blut 
das in der Sonne vertrocknet war und verspritztem Gehirn ein Mensch: 
ein junger Mensch in Schönheit und ganzem Leben stehen konnte. Abe 
der Bann, den ein unbekanntes Wesen nach übermächtigen Gesetzen zu 
dieser Stunde, an diesem Orte auf ihn ausübte, zog ihn hinan, und e 
wurde verstärkt durch die Gewißheit, daß er wechselseitig war: Sie fühlte 
ein spielendes Fluten zwischen sich und sahen sich in einem Kreise, de 
sie abschloß und sie hinaushob über das begrenzte Geschehen der Umwelt 
So geschah es, und war nichts Überraschendes mehr, daß sie zusammen 
gingen. Sie sprachen nichts, das auf das Sonderbare ihres Sichfinden® 
Bezug gehabt hätte. Vielmehr sprachen sie über recht alltägliche und eigent 
lich gleichgültige Dinge; aber um so wesenhafter und bestrickender emp 
fanden sie den Klang ihrer Stimme, und das Gefühl der Nähe dünkte ihnen 


lockere Einheit. Ihre Schritte waren leicht, und wie jede ihrer Bewegungel! 
bestimmt und gemessen von dem gemeinsamen Geschick, dem sie folgten: 
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Der letzte bleiche Schimmer des Himmels war noch vor der Nacht, 
als die beiden zu den Wagen, die zwischen den äußersten der Trümmer 
von Roupy standen, anlangten. Sie gingen zu einem Schuppen, der zu 
iner Schmiede gehört hatte, und in dem allerlei Gerät stand. Er war 
0 niedrig, daß man nur tief gebückt sich darin bewegen konnte. Sie 
-äumten einen Teil des Geräts beiseite, dann legten sie ihre Decken in 
3anzer Breite auf die Erde und machten neben ihrem Lager ein Feuer; 
dieses wohl mehr, um nur das Gefühl der Wärme zu erzeugen und sich 
an dem Spiel der Flammen zu erfreuen. 

Als ihre Augen bei dem flackernden Schein ineinander ruhten, fühlten 
sie, daß ihre Körper einander gehörten und sich vertraut waren wie aus 
ewigem Brudertum: Im Kuß wogten ihre Seelen höher, und in einem 
perlenden Geriesel kündete sich die Erlösung von dem Bann, der sie 
zusammenschloß. — Als das Feuer verglommen war, schlugen sie ihre 
doppelt gelegten Mäntel um sich und lagen in enger Umarmung. Durch 
die schadhaften Stellen des Ziegeldaches über ihnen schimmerten einzelne 
Sterne und fielen dichtere Strahlen des Mondlichtes. — Sie waren ganz 
beieinander und atmeten die Welt ihres Körperduftes. Sie hörten das 

ummen des herabkreisenden Fliegers nicht, das unheimliche metallene 
Singen, das wie ein Albdruck auf Tausenden zur gleichen Stunde lag 
und sie atemlos wie verängstetes Getier an die Erde drückte. Erst als 
eine Bombe zischte und krachte, wurde ihnen die Gefahr bewußt. Doch 
38 ließ keiner vom andern. Das Gefühl des unmittelbar und roh be- 
drohten Lebens aber vermehrte ihre Kraft in verschwendendem und nicht 
endenwollendem Schenken und vertiefte die schauerliche Ergebenheit des 
Empfangens. Während um sie das Eisen pfeifend niederfuhr und platzte, 
Stiegen sie zu dem höchsten Aufrausch der Lust ihrer Körper-Seele 
empor und gingen auf in dem Fest ihrer namenlosen Verbrüderung. — 

Der Dämmerschein des kommenden Tages fand sie — noch um- 
armt — erwachend. Die Frische und Unverbrauchtheit ihrer Lippen sagte 
ihnen, daß ihre Lust vollkommen war-und kein Schalwerden kannte. — 
Sie schieden voneinander in dem Wissen, daß ihr Erleben einzig war 
und keine Wiederholung hatte. 

Am Tage tat Karl Folker seinen Dienst mit mechanischer Pünktlich- 
keit; es war ein Schleier zwischen ihm und der Welt. Vor ihm rollte 
der schon längst gewohnt gewordene Geschützdonner der vorrückenden 
Armee. Dort war auch das Ziel seines Freundes, der mit seinem Regiment 
zur Ablösung eines andern in die brodelnde Schlacht geworfen werden 
sollte. Er würde ihn nie wiedersehen, aber er wartete auf ein Zeichen, das 

m werden mußte als letzter Ablauf des Gesetzes, das über der Nacht 
in Roupy gewaltet hatte. — — — 


Nach mehreren Tagen, im Anfang des April, als die deutsche Offensive 
Schon längst bei Montdidier zum Stehen gekommen war, baute der Fern- 
Sprechzug 825 vor Roye, auf den Feldern bei Faverolles. — Die unge- 
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wöhnliche Haltung eines toten Franzosen veranlaßte Karl Folker zum 
Stehenbleiben. Als er den vollkommen frischen und männlichen Körper 
sah, der an einer Hüftverletzung verblutet war, die blauen Augen ofien 
und ungebrochen, und die Arme reglos emporgestreckt, als wollten sie 
einen geliebten Körper umklammern, da wußte er, daß das Gesetz des 
Schicksals abgelaufen war und dieser Tote sein Zeichen. 

Schwer und mahlend lastete die Einsamkeit auf ihm und die völlige 
Sinnlosigkeit alles Geschehens. 


4 


$Sensterl|n 
Von 


U. Deem 


D urch dunkle Nacht ein roterleuchtet Fenster! 
Nun über Sumpf, durch dichte Dornenhecken! 
Neumond, kein Stern, die Stunde der Gespenster — 
Mich aber soll kein Glockenschlag erschrecken. 


en. 


un 


Ein kecker Sprung! Des Nußbaums Aeste schwanken. 
Ich tauche in die duftumwobene Krone. 

Ein kurzes Klettern in verschlungnen Ranken 

Und nun das weichste Bett der Müh zum Lohne. 


Wielang? n 


Von ? 


U Veem 


Di. Tage wandern so geschwind: 
Erwacht — vorbei, geliebtes Kind! 

Wie bist du schön! So zart und schlank, 
Das Herz voll Liebe, Treu und Dank. 
Ich halte dich und bange doch. 

Ich küsse dich — wie lange noch? 
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In Memoriam 
von Hansfried Hohendorf 


Fünf Jahre sind nun schon vergangen seit jener Wintersonnenwende 1918. 
Und immer wieder, wenn Weihnachten naht, überfällt mich die Erinnerung. 

Ich war damals 18 Jahre und trug als letzter Jahrgang den feldgrauen 
Rock. Die Wirren der Revolution hatten mich vom Truppenteil ver- 
Schlagen, und es war mir geglückt, zu einer Kompagnie zu kommen, 
bei der ein mir befreundeter Wandervogelführer Oberleutnant und Leiter 
des A.- und S.-Rates war. Nun war Weihnachten gekommen. Winter- 
Sonnenwende! Wir wollten sie im Walde feiern, zusammen mit der 
ganzen Ortsgruppe. 

So gingen wir beide am Abend los und kamen in einer Stunde bei 
der Feuerstelle an. Die Jungen hatten das Holz schon zusammen- 
geschichtet, aber mit dem Feuer auf uns gewartet. Freudiger Heilruf 
und Händeschütteln. Dann wurde alles fertig gemacht, und prasselnd 
zischte die Flammenlohe empor. 

Wir standen im Kreise um das Feuer und sangen unsere alten Lieder. 

nsere Gestalten waren vom Flammenschein umflackert, und aus dem 
Dunkel, das uns umgab, traten undeutlich die Umrisse der Bäume hervor. 

Kurt, der Oberleutnant, trat in den Kreis und sprach. Ernste, schwere 

orte. Von den gefallenen Freunden, die verscharrt lagen in Feindesland, 
von der Not der Heimat, und daß dies nun die „erste Friedenssonnen- 
wende“ war. 

Wir hatten sie uns anders gedacht, die „Friedenssonnenwende“. Frohes 
Wiedersehen sollte sie sein und stolzer, dankbarer Siegesjubel. Immer 
Wieder hatten wir uns in der ersten Zeit ausgemalt, wie wir unsere 

ührer, die in den begeisterten Augusttagen hinausgezogen waren, be- 
grüßen wollten, wenn sie heimkehrten und wieder Friede war. Aber dann 
war Monat um Monat dahingegangen und Jahr um Jahr. Und einer nach 

em andern war draußen gefallen. — — 

Bitterkeit lag über uns und Schweigen. Kein Lied mehr. Still und ernst 

lickten wir in die Flammen und dachten an die blutige Not der Tage. 

Da trat unvermittelt einer in den Kreis, ein Knabe von 16 oder 17 Jahren. 

Ochaufgerichtet die schlanke Gestalt, stand er mit jähem Hochriß am 

euer. 

„Keiner findet das Wort!“, rief die brüchige Knabenstimme, die vor 
Erregung zitterte, „dann muß ich es euch sagen. Was klagt ihr über 

ergangenes. Anklagen sollt ihr! Anklagen das Alte und zujubeln dem 

euen! Denn es ist da, das Neue, das Kommende, es wartet darauf, 
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von einer neuen Jugend heraufgeführt zu werden aus dem Chaos dieser 
Zeit. Seien wir diese Jugend! Treten wir an die Spitze, zu kämpfen für 
das Kommende, das fern schon leuchtet!“ 

In leidenschaftlicher Erregung rief er auf zum Haß gegen die alte Zeit, 
zum Glauben an das Neue, zu todbereiter Gefolgschaft unter das Banner 
des großen Führers. 

„Das brauchen wir für unseren Kampf: Gefolgschaft unter adligem 
Führertum. Und die neue Zeit hat uns den Führer gebracht. Er wird 
uns den Weg weisen, wenn wir zu ihm stehen in Treue und Gehorsam !* 

Und er rief den Namen Wynekens in die aufhorchende Nacht. 

Da kam es über uns wie Flammen vom Himmel und riß uns empor. 
Unsere Hände wuchsen zusammen zu gemeinsam gesprochenem Gelöbnis: 

„Brüder, schwört euch in die Hand: 
Morgen um alle Berge! 

Ausgetilgt der letzte Scherge! 
Freies Leben! Freie Särge! 

Freier Sinn in freiem Land!“ 

Dann wurde es still. Das Feuer brannte langsam nieder. In uns aber 
war Helle und Leuchten. 

Als wir dann aufbrachen, ging ich zu ihm und gab ihm die Hand. 
Schweigend schritten wir nebeneinander. 

Die Nacht war seltsam und grenzenlos. Schmal war der Weg, und die 
Schatten der Bäume glitten wie Gespenster an uns vorüber. Wir beide 
blieben hinter den andern zurück. Der Schnee leuchtete im Dunkel und 
knirschte unter unseren Schritten. Winterliche Stille lastete rings umher. 
Fern das Singen der Kameraden. 

Da begann unser Gespräch. Tastend zuerst und scheu, und dann ein 
jubelndes Aufbrechen lang verhaltener Sehnsucht. 

Er sprach von seinem traurigen Schülerleben, von Verständnislosigkeit 
und liebeleerer Einsamkeit, von seinem Glauben an den Wandervogel und 
seiner Begeisterung für die Revolution. All das war uns einsames Er- 
lebnis. Gemeinsam war uns der Glaube an Wyneken, gemeinsamer, 
heiliger Besitz war uns Stefan George. 

Immer tiefer verwob sich unser Leben und Denken in diesem nächtlichen 
Gespräch, und spät kamen wir im Landheim an, wo die anderen schon 
schlafen gegangen waren. Wir setzten uns noch in die vordere Stube, 
und Hansjürgen nahm aus seinem Rucksack den „Stern des Bundes“ 
hervor. „Auf Neue Tafeln schreibt der Neue Stand“ las er und manches 
andere. Und unsere Hände faßten sich fest zusammen in wortlosem 
Willen der Freundschaft. — 

So verging diese seltsame Nacht. In den nächsten Tagen waren wir 
fast dauernd zusammen, Hans Jürgen, der 16jährige, und ich, der 
18jährige und immer fester wurde unsere Freundschaft. Sein Wesen 
war ein Zusammengehen, von knabenhafter, ausgelassenen Wildheit, und 
stillem In-sich-Versenkısein. Auch äußerlich war das so. Sein Körper 
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war groß und kräftig. Er trug noch kurze Hosen, die ihm kaum bis zu 
den schmalen Knien reichten, und seine schlanken, sehnigen Beine waren 
lang und gestreckt. Aus dem weißen Schillerkragen hob sich ein schmales, 
feines Gesicht, und blonde Haare fluteten um die gewölbte Stirn. 

Unser Leben war nur ein einziges Wissen um Gemeinsamkeit und 
Freundschaft, So vergingen zwei, drei Wochen. Da brachen die Spartakus- 
kämpfe los, die den Bestand der jungen Republik in schwere Gefahren 
brachten. Unser Regiment kämpfte drei Tage gegen die Spartakustruppen, 
und es war ein heißes, blutiges Ringen. 

Als der Aufstand niedergeschlagen war, war mein erster Gang zu 
Hansjürgen. Und da erfuhr ich das Unbegreifliche und Entsetzliche, das 
mich niederbrach in Grauen und Verzweiflung: Hansjürgen hatte sich 
den Aufständischen angeschlossen und war im Kampf um das Zeitungs- 
viertel auf vorderster Barrikade gefallen. 


— — — — 


Heute sind nun fünf Jahre vergangen. Und wieder steigt dein Bild auf, 
Hansjürgen, und ich sehe dich wie damals, als wir dich fanden: zer- 
schmettert das blonde Haupt, mit Blut bedeckt dein Knabenanzug, mit 
dem du in den Kampf gegangen warst wie zu blutigem Spiel. 

Die Verzweiflung ist in den Jahren langsam still geworden, aber das 
Grauen ist geblieben, Grauen, daß wir damals, beide fast Knaben noch, 
uns mit der Waffe in der Hand gegenüberstanden, ohne es zu wissen. 
Daß wir, zusammengeschmiedet in beglückender Freundschaft, einander 
zu morden trachteten, ohne schuldig zu sein. 

Die eine Gewißheit habe ich, Hansjürgen, daß ich nicht an der 
Barrikade gekämpft habe, auf der du gefallen bist. 

Schicksal —? Man spricht das so leicht aus und denkt nicht an die 
Lüge, die das Wort birgt. War das wirklich dein Schicksal, du feiner, 
blonder Junge? Mußte das alles so kommen ? 

Die Antwort darauf gibt keiner. Nur die Erinnerung schüttelt den Kopf 
mit rätselhaftem Lächeln. Da kommen mir Verse von Stefan George 
in den Sinn, und während ich sie halblaut in das Dunkel spreche, 
werde ich ruhig. 

„Das Scheiden in der Nacht, das alles Bittre 
Lang fühlen läßt, wo ich dich schau und grüß 
Als Fremder fast und schweigen muß und zittre: 
Wird nun im Traume süß.“ 
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c 
Nachtsturm 
Von 
Hansfried Hohendorf 
| 
Draußen stürmen Gestalten Fallender Stern erfüllt Dir ji 
Wild in die Abendglut. Wunsch und Gedanken sogleich. : 
Entfesselt sind alle Gewalten, Fallender Stern enthüllt Dir 
Heiß bebt mein Blut. Dein Sehnsuchtsreich. } 
Und ich kann es alles nicht fassen. Leise kommt eine Frage 
Verweile, so süß ist der Traum! Von Deinen Lippen geweht: 
Willst Du mich wieder verlassen, „Du, mein Geliebter, sage: : 
Geahnt noch kaum — ? Was war Dein Wunsch und Gebet?“ 
Sy „Du mir“, jubelt mein Mund Dir, 
Ich lehne ans Fenster und glühe „Du warst meiner Sehnsucht Bild! | 
Hinaus in die lauschende Nacht, Du nur in ewigem Bund mir, | 
Verrauscht ist des Tages Mühe | Schönheit wild! 


Und kalte Pracht. | 
| Du bist so schön wie die Träume, 


Unendlicher Himmel weitet ' Die mich wiegen in Ruh. 

Sich über uns beiden fern. Komm mit in unendliche Räume, 
Sieh nur: da oben entgleitet Mein blondes Wunder Du!* 
Tauchend ein Stern. _— — — 

Wir schauen ihn engumschlungen. Draußen stürmen Gestalten 
Kinderglaube erwacht, Wild in die Abendglut. 

Weit ist ein Märchen erklungen, Entfesselt sind alle Gewalten, 
Hat träumend gelacht: Heiß bebt mein Blut. 


Und ich kann es alles nicht fassen. 
Verweile, so süß ist der Traum! 
Hast Du mich wieder verlassen, 
Geahnt noch kaum —? 
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am mertageinsdweden 
Von 


Hansfried Hohendorf 


Vier Tage waren wir beide nun schon in Schweden. Ganz begreifen 
konnten wir es noch nicht, so verwirrte uns alles. Überall leuchtete das 
Blau-Gold der schwedischen Fahnen, gingen lachende Menschen, überall 
atmete man Sorglosigkeit und Vertrauen. 

Jetzt saßen wir an Deck des Dampfers und fuhren durch den Göta- 
kanal. Der Himmel war bewölkt, nur ab und zu strich die Sonne über 
das blühende Land. 

Gert stand vorn am Bug, um ihn herum einige Passagiere. Als er 
mich auf dem Oberdeck sah, kam er schnell herauf. „Du, die bitten 
wieder, wir möchten singen.“ 

Wir klettern hinunter und holen die Laute. Mittschiffs ist ein schöner, 
windgeschützter Platz, da setzen wir uns hin. Bald ist alles versammelt. 
Auch der Amerikaner stellt sich ein, der immer so dumme Grimassen 
schneidet und uns beim Singen zum Lachen bringt. Gert flucht halb- 
laut und schwört, diesmal nicht zu lachen. Aber da winkt uns der Ameri- 
kaner zu und schneidet ein Gesicht, daß wir beide laut loslachen. Alles 
lacht mit und so ist gleich die richtige Stimmung, Deutsch versteht fast 
keiner, nur einige Schweden und die finnische Dame. Aber alle werden 
mitgerissen durch den Rhythmus unserer Lieder. Übermütig und hell 
klingen unsere Stimmen. Als wir das Seeräuberlied singen, schmunzelt 
der alte Kapitän, der Deutsch versteht. 

Zwei schwedische Damen, die uns besonders in ihr Herz geschlossen 
hatten, photographierten uns und baten uns, unsere Namen und Adressen 
aufzuschreiben. Wir taten es und schrieben auch noch dazu „Ober- 
primaner“ und „Student“. Nun sollten wir ihnen aber erklären, was „Ober- 
primaner“ bedeutet. Ich versuchte mit all meinen schwedischen Sprach- 
kenntnissen, ihnen klar zu machen, daß Gert im nächsten Jahr zur Uni- 
versität gehen würde, aber da fingen sie an, zu lachen. „Lille flicka“ sei 
doch höchsten 14 Jahre! Ich mußte mitlachen und blickte mich um: Gert 
saß auf der Reling und ließ die nackten Beine herabbaumeln. Wind- 
verwehtes Blondhaar umflutete sein schmales Gesicht. Aufwallend fühlte 
ich seine Schönheit. 

Er hatte die letzten Worte gehört. „So was Blödes!“ sagte er wütend. 
(Es verstand ihn ja doch keiner.) „Lille flicka“ heißt nämlich „kleines 
Mädchen“ wogegen er energisch protestierte. Er sei weder 14 Jahre, noch 
ein Mädel, sondern schon 17 und ein richtiger Junge. Ich mußte es 


übersetzen. Gert saß trotzig da und blickte die Damen herausfordernd an. 


* 
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Die konnten ihr Lachen kaum bezwingen und sagten, sie sähen ja gern 
ihr Unrecht ein: Gert sei keine „Lille flicka“, sondern ein „Lille poika“ 
(kleiner Junge). Gert lachte nun auch mit und wurde seitdem von allen 
Passagieren nur noch „Lille poika“ genannt. 

„ Langsam kam die Nacht. Wir saßen ganz vorn am Bug und sangen. 
Über uns ein Sternenhimmel in Märchenpracht. Fern brannten die Wälder. 

Unsere Lieder verklangen in diedämmernde Weite. Gespenstisch dunkelte 
das weite Land. Ein matter Schimmer lag über dem Wasser. 

„Wie mag es jetzt zu Hause aussehen ?*“, fragte Gert durch das Dunkel. 
„Hast du schon Heimweh?* „Ach wo! Aber man denkt doch daran. 
Vielleicht sind schon Unruhen. . . * 

Vielleicht. . . Hell war die Nacht und heller noch unsere Lieder. 
Und die Gedanken grüßten die Heimat. 

Heiße Wandertage folgten. Wir hatten ein Ziel, den Wohnori einer mir 
entfernt verwandten deutschen Familie, wohin wir eingeladen waren. Bis 
dorthin waren noch 250 km, und wir nahmen uns vor, dazu nicht mehr 
als 5 Tage zu brauchen. Also täglich 50 km. Im Stillen hofften wir auf 
hilfsbereite Autos oder Wagen, aber den ersten Tag kam nichts. Wir 
waren aber noch frisch und schafften es leicht. 

Viel Schönes erlebten wir in diesen Tagen. Der eine Abend brachte 
uns zum Bauern, wo wir im weichen Heu den wohlverdienten Schlaf fanden, 


der andere in das Kleinstadtleben einer schwedischen Familie, Überall 


schlug uns Wärme und Herzlichkeit entgegen, und unsere Laute wurde 
unser bester Bundesgenosse. 

Am dritten Wandertag erfuhren wir, daß nicht weit entfernt ein Sommer- 
heim der boy scouts sei. Wir wurden dort sofort angemeldet und machten 
uns hin auf den Weg. 

Es war ein schöner, klarer Tag. Heiß brannte die Sonne. Unendliche 
Wälder dehnten sich vor uns aus, die wir singend durchschritten. Kein 
Mensch ringsum, wir wanderten durch Einsamkeit und Stille. Das jubelnde 
Gefühl „Freiheit“ stieg mächtig in uns auf, und unsere Blicke schweiften 
trunken über das weite, sonnendurchflutete Land. 

An einer Wegbiegung sahen wir von fern drei Radfahrer herankommen. 
Es war eine Radfahrpatrouille der boy scouts, die uns entgegenfuhr. Rasch 
kamen sie näher, sprangen ab und rissen die breiten Hüte hoch: „Deutsch- 
land Hurra!“ Wir schüttelten uns freudig die Hände. 

Sie führten uns in ihr Lager, wo uns ein nicht minder herzlicher Emp- 
fang erwartete. Erst mußten wir tüchtig essen, und jeder von den schwedi- 
schen Jungens brachte uns etwas besonders Schönes. Dann lagerten 
wir uns draußen vorm Zelt und mußten erzählen. Deutsch und schwedisch, 
so gut es ging. Und die schwedischen Jungens konnten nicht genug von 
Deutschland hören. 

Vor dem Abend war noch etwas Sport, wo Gert der Mittelpunkt der 
Bewunderung wurde. Er sprang Weitsprung 5,85 m, was ihm keiner nach- 
machte. Der blaue Kittel mit dem schmalen Gürtel machte ihn noch 


Ran = „00 SS N Sen 2en So Poor eos ee 
148 


* SOMMERTAGE IN SCHWEDEN * 


14111 


schlanker, als er schon war. Beim Sprung warf er mit einer raschen Be- 
wegung des Kopfes das hellblonde Haar aus dem Gesicht, das ihm wirr 
über Stirn und Schläfen flutete. 

(Eine hüsche Episode sei hier eingeschaltet: Als ich einmal etwas 
entfernt stand, hörte ich, wie ein scout-Führer, der mich wohl außer Hör- 
weite glaubte, zu Gert sagte: Weißt du, du solltest eigentlich einen Pagen- 


‚ kopf tragen“, worauf Gert mit seinem etwas koketten Lächeln erwiderte: 


„Ja, aber ich glaube, dazu bin ich nicht feminin genug!) 

Am Abend sangen wir ihnen noch manches Lied vor, aber wir waren 
müde und gingen bald ins Zelt, wo wir nach dem heißen Tag schliefen 
„wie 'ne Brotkarte“. (Das ist ein Ausdruck von Gert, dessen Sinn mir 
immerhin nicht ganz klar ist.) — — — 

Noch zwei Wandertage, die rasch und hell vergingen. Am letzten Tag 
war unsere Müdigkeit schon sehr groß, aber da kam das rettende Auto 
und nahm uns 20 km mit. 

Müde und froh kamen wir am Abend bei unseren Gastgebern an. 
Und jetzt kamen Tage, für die uns nur der Vergleich mit dem Paradies 
übrigblieb. Die erste Nacht in den frischbezogenen Betten war eine Wonne. 
Alles, was wir wünschten, wurde uns erfüllt: Baden, Schwimmen, Rudern, 
Motorbootfahren, Obstpflücken in dem weiten Park. Und dann: Ralph! 

Am ersten Morgen schon ganz früh hörten wir das Rattern eines 
Motorbootes. Tante klopfte an die Tür: „Seid ihr noch nicht auf? Ralph 
kommt!“ „Ralph? Wer ist das.“ „Der Sohn unserer befreundeten schwedi- 
schen Familie von drüben. Er hat gehört, daß ihr hier seid, und kommt 
Schon mit dem Motorboot herüber.“ 

„Drüben“ war auf der anderen Seite vom See. Wir standen also rasch 
auf und machten uns fertig. Als wir nach unten kamen, stand ein großer, 
Schlanker Junge vor uns, der uns befangen begrüßte. Wir setzten uns 
zum Frühstückstisch und Ralph kam neben mir zu sitzen. 

Er war schöner, als sich sagen läßt, und ich zögerte fast, ihn zu be- 
trachten. Er trug einen hellen, gestreiften Matrosenanzug, der gut zu 
Seinem schlanken Körper paßte. Sein Gesicht war seltsam fein und an- 
mutig, weiche, braune Haare fielen in die hohe, ausgebildete Stirn. 

Er sprach fließend deutsch. Wir erzählten von unseren Erlebnissen, 
er lauschte still und voll Bewunderung. 

Ralph wurde uns nun Freude und Inhalt dieser märchenhaften Tage. 
Jeden Morgen weckte uns das Rattern seines Motorbootes, und dann 
fuhren wir weit hinaus und schlossen rasch enge Kameradschaft. 

‚Am zweiten Nachmittag waren wir alle bei seinen Eltern zum Kaffee 
eingeladen. Wie stets, auch hier Herzlichkeit und Bewunderung. Als wir 
genug erzählt und gesungen hatten, gingen wir mit Ralph durch den Park 
und in den nahen Wald. Wir sprachen jetzt schon unbefangen und herzlich 
miteinander, und es kam uns vor, als seien wir schon lange Freunde. 


* 
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In zwei Wochen wurde er 15 Jahre, und wenn er neben Gert ging, konnte 


man beide für gleichaltrig halten. Ralph aber war in allem noch schlanker, 


noch zarter. Er trug heute eine gestreifte Matrosenbluse und blaue Wasch- 


hosen. Seine Glieder waren lang und gestreckt, die schmalen Knie 
spielten mit dem Saum der kurzen Hosen, und in den Kniekehlen 
schimmerten bläulich die Adern. Unter der hübschen Schülermütze aus 
dunklem Samt quollen die braunen Haare heraus, und seine ernsten, 
blauen Augen grüßten uns tief und herzlich. 

Wir waren mitten in Blaubeersträucher hineingekommen und pflückten 
um die Wette, bis wir genug hatten. Die Menge wurde genau verglichen, 
das Sammelergebnis von mir und Gert zusammengetan und halbiert: 
Raph hatte weniger als wir. Deutschland gegen Schweden siegreich! 
Übermut packte uns, der Länderkampf mußte fortgesetzt werden. 


Schweden forderte Deutschland zum Ringkampf heraus und Gert trat 
als Vertreter Deutschlands auf den Kampfplatz. Ralph erschien als „Meister- 
ringer von Schweden“, beide begrüßten sich gegenseitig mit ehrenden 
Ansprachen. Schweden schlug als Kampfpreis vor, daß der Sieger den 
Besiegten verhauen dürfe, was Deutschland siegesgewiß annahm. Dann 
begann der Kampf. Und bald konnte man erkennen, daß wir Ralphs 
Gewandtheit unterschätzt hatten. Geschmeidig löste er sich aus allen 
gefährlichen Griffen und brachte Gert mehrmals in schwere Gefahr. Aber 
allmählich gewann Gert mit seiner Kraft doch die Oberhand. Eine letzte 
„Brücke“, mit der Ralph vom Boden fortkommen wollte, wurde von Gert 
durchgedrückt und nun lag Ralph auf beiden Schultern. Er war ehren- 
voll besiegt. 

Den „Siegespreis“ wollte Gert mit einigen freundschaftlichen Klapsen 
erledigen, aber Ralph war über diese Großmut beleidigt und rief: „Ihr 


habt wohl Angst, daß ihr euch die Hand kaputt macht!“ Diese Beleidi- 


gung konnten wir nicht auf uns sitzen lassen. „Du, Hansfried, wollen 
wir ihm mal zeigen, was wir können?“ sagte Gert herausfordernd. „Ihr 
könnt ja doch nichts“, spottete Ralph, und da war es um ihn geschehen. 
„Überlegen!“, kommandierte Gert, und so wurde Ralph übergelegt und 
ordentlich durchgehauen, wie er es gewollt hatte. Er hielt ganz still und 
ließ die nun nicht mehr sanften Schläge als Strafe für die Niederlage 
ruhig über sich ergehen. Erst als wir seine Ausdauer mit einem Rohr- 
stock bedrohten und ihm dazu noch die Hosen strammziehen wollten, 
wehrte er sich mit den Beinen und protestierte, dazu sei er schon zu 
groß. Das ging ihm augenscheinlich gegen seine Ehre, 

Schließlich gab er zu, „wir könnten doch was“, und beide Seiten einigten 
sich, er habe nun genug Haue bekommen. Die beiden Kämpfer machten 
sich ihre Anzüge sauber, und dann gingen wir schnell zurück. Jetzt sollte 


die Schießkonkurrenz ausgetragen werden. Ralph holte sein Jagdgewehr, 


Patronen und eine große Scheibe. Wir schossen im Liegen von 100 m 
Entfernung. Gert traf in der dritten Runde nicht die Scheibe und mußte 
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ausscheiden. Ralph schoß überraschend gut und war mit Leidenschaft 
dabei. Bis zur 7. Runde hielt er mit mir Schritt, in der 8. Runde siegte ich. 

Wir waren schon mehrmals gerufen worden, hatten uns im Eifer des 

ampfes nicht stören lassen. Nun machten wir schnell, daß wir hin- 
kamen. Wir hatten in der Eile vergessen, uns sauber zu machen, be- 
sonders die Knie, die allzu deutlich die Spuren des Sandes trugen, in 
dem wir beim Schießen gelegen hatten, und sahen ziemlich wild aus. 
Aber man nahm das nicht so tragisch, und Ralphs Mutter schimpfte nur 
lachend über die beiden wilden Deutschen, die hier alles auf den Kopf 
Stellten. Dann brachen wir auf, und Ralph fuhr uns mit dem Motorboot 
über den See nach Hause. 

Langsam kam die Stunde der Trennung. Wir fürchteten uns vor ihr, 
aber sie kam unerbittlich näher. 

Wir saßen beim Frühstück. Ralph war wie stets dabei. Tante setzte 
uns auseinander, daß wir doch noch ruhig hierbleiben könnten, noch 
zwei Wochen. „Seid doch vernünftig und bleibt hier! In Deutschland 
kommt ihr jetzt mitten in Unruhen hinein!“ Ralph sprach nicht, aber 
Seine Augen waren ein Bitten und Flehen. Wir wollten ja so gerne noch 
bleiben, aber für Gert fing die Schule wieder an und auch mein Studium 
wartete. „Nein, wirklich, Tante, es geht nicht! Morgen Nachmittag fährt 
der Frachtdampfer nach Stettin, der will uns mitnehmen.“ 

Am letzten Abend fuhren wir mit Ralph auf die Insel hinüber und 
Schlugen ein Zelt auf. Wir wollten die Nacht hierbleiben und sammelten 

olz zum Feuermachen. Langsam verglühte der Abend. 

Wir saßen vor dem Zelt um unser kleines Feuer. Vor uns dämmerte 
der schimmernde See und der Sternenhimmel versank in der Ferne. 
Kein Laut durchbrach die Stille. Nur das Grauschwarz der undurch- 
dringlichen Wälder starrte wie ein Schatten. Unsere Lieder verklingen 
in das lauschende Land, vom Winde seltsam geweckt. 

Wir wollen zu Land ausfahren 
Über die Fluren weit, 
Aufwärts zu den klaren 
Gipfeln der Einsamkeit. 
Wie oft haben wir das in Deutschland gesungen! Und nun hier... 
Inst und schwer sind unsere Stimmen: 
Es blüht im Walde tiefinnen 
Die blaue Blume fein. 
Die Blume zu gewinnen 
Wir ziehn in die Welt hinein — — 

Das Lied verhallt und wir schweigen. Wir werfen etwas Reisig ins 
Feuer, das prasselnd aufflammt und in die Gegend leuchtet. Dann lagern 
Wir uns ums Feuer, und ich beginne zu erzählen. Von Deutschland, von 

rieg und Not, und von unserem wilden, ungebundenen Wanderleben. 

Oviel Erlebtes wird wieder lebendig und spricht in die fremde Nacht. 
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Ralph hat den Kopf auf den Arm gelehnt. Sein Gesicht ist vom Feuer- 
schein umflackert, alles an ihm ist lauschende Hingabe. Etwas seltsam 
Fremdes und doch tief Verwandtes hat ihn ergriffen, und seine Augen 
werden immer dunkler und sehnsüchtiger. 

Ich schweige, und es wird eine lange Stille. Da höre ich Ralph ver- 
sonnen und traurig sagen: „Ja, das war schön. Aber morgen seid ihr 
Welt. ae 

Ja, weit... ., denke auch ich, und jäh überfällt mich das Verlangen, 
alles zu vergessen und hier zu bleiben, wo Ruhe ist und Schönheit und 
Frieden. Doch schnell ist es vorüber, es darf nicht sein. | 

Dort im Süden, weit hinter dem Horizont, liegt Deutschland. Unsere 
Gedanken gehen dorthin, aber es ist keine Freude in ihnen. Uns fröstelt. 
Schwer wird uns der Abschied. 

Gert geht ins Zelt, er will noch etwas schlafen. Mir lassen die Ge- 
danken keine Ruhe, auch Ralph muß es so gehen. Schweigend starren 
wir in die verlöschende Glut. 

Scheu streift sein Arm meine Schulter und legt sich um meinen Hals. 
Ich streiche ihm die wirren Haare aus der Stirn. „Hansfried —“ „Ja, 
Ralph?—“ „Wirst du mir mal schreiben —?“ „Ja, mein Junge, viele 
lange Briefe!“ „Und wenn du wieder in Deutschland bist, wirst du mich 
wirklich nicht vergessen —?“ Ich drücke ihm fest die Hand. „Du lieber, 
feiner Junge, glaubst du, daß ich diese Tage mit dir vergessen kann ?!* 
In leisem Jubel schmiegt er sich an mich und stammelt liebe, törichte Worte. 

Dann kam der Abschied. Alle waren zum Hafen mitgekommen und 
gaben uns das Geleit. Uns kam alles seltsam feierlich und unwahr- 
scheinlich vor. Aber dann gab die Sirene das Zeichen, die Maschine 
begann zu stampfen und die Brücke wurde eingezogen. Noch ein letztes 
Wort des Dankes, dann ging es hinaus. 

Ralph stand still da, während alle winkten, und blickte uns nach. | 
Plötzlich aber riß er die Mütze vom Kopf und rief mit erstickter Stimme: 
„Deutschland soll leben!“ Dann winkte er mit der Mütze, und auch 
wir winkten und grüßten, bis keiner mehr zu sehen war. 

Diesen Abschiedsgruß unseres schwedischen Freundes nahmen wir 
mit in die Heimat als Glaube und Gewißheit an eine hellere Zukunft. 
Und als wir im Kattegat von schwerem Sturm hin und hergeworfen 
wurden, dachten wir an Deutschland und lachten der Not. So liebten 
wir es wieder im Unglück, und als wir dann die deutsche Küste er- 
blickten, grüßten wir sie froh und stolz: „O heilig Herz der Völker, 
o Vaterland !“ 
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Du! 


Von 


Hansfried Hohendorf 
— Für Karl — 


Aı meine glühenden Träume 
Rinnen aus deiner Hand. 

All meine heiße Sehnsucht 
Weht in dein Herrscherland. 


All meine flehenden Bitten 
Kannst du erfüllen allein. 

All meine gläubige Liebe 
Dürstet, bei dir zu sein. 


Du bist mein innerstes Wesen, 
Das in Nebel verhallt: 

Strahl du der höchsten Gottheit, 
Du herrliche Knabengestalt! 


® 
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Wandervögel 


Von 
HansFritz 


Drei Jungen, keck und schlank und braun, 

Am Waldesrain ich schaute, | 
Gar lustig waren sie anzuschaun | 
Mit Rucksack, Stock und Laute. 


Sie lagen wohlig im grünen Gras | 
Und sangen, daß es schallte, 

Und neckten sich und trieben Spaß — 

Daß Gott ihre Jugend erhaltel 


Von den Mädels, vom Wald und vom Heimatland 
Lustig die dreie sangen, 

Indes sie den, der die Laute schlug, 
Treu-brüderlich umschlangen. — — — 


Ein Jahr darauf — vor Warschau war's — 
Da sah ich die dreie wieder, 

Knapp schloß das feldgraue Ehrenkleid 
Sich um die jungen Glieder. 


Und wieder sangen zur Laute sie, 

Die treulich ins Feld sie geleitet; 

Sie sangen mit blanken Augen vom Sieg, 
Der ihnen das Herz geweitet. — — — 


Und wieder ein Jahr. — Am Narewstrand 
Der Junihimmel blaute. 

Drei Kreuze ragten auf blumigem Land; 
An dem mittelsten hing eine Laute, 


154 


WANDERRAST 
Aufnahme von Adolf Brand 
DER EIGENE » 10. Jahrg. « Heft 4 


Ia * 


nm 


= mn m A en “er 


* THERMOPYLAE * 


En TE EEE TEE SE EEE EEE EEE ER 


Ghermopylae 


Dramatisches Gedicht in zwei Äufzügen 
Von 


A. Römer 


Personen: 
Der Seher Megistias 
Eurytos, sein Sohn 
Hylas, ein Knabe \ zwei Waisen, im Hause 
Leontis f des Megistias’ 
Sinon, ein Hirt vom Oetagebirge. 


Ort und Zeit der Handlung: Vor Megistias’ Hause in der Nähe der kleinen 
Phokischen Stadt Elatöa in Griechenland im Jahre 480 v. Chr. Geb. 


Zwischen dem ersten und zweiten Aufzuge liegt ein Zeitraum von 24 Stunden. 
(links und rechts vom Zuschauer) 


Die Personen des Megistias und des blinden Eurytos sind, historisch; nach He- 
rodot’s Berichten ließ der letztere sich, obgleich man ihn mit einem anderen Kampf- 
genossen wegen kranker Augen aus dem Heere entlassen hatte, vor der Haupt- 
Schlacht dorthin zurückführen und starb den Heldentod. 


. (Freier Platz am hohen Felsenufer des Kephissos; rechts das Haus des Me- 
Bistias mit einer kleinen Säulenhalle, zu der wenige Stufen emporführen, von Bäumen 
lankiert; links ein Hain mit Cypressen, Lorbeer- und Oleanderbäumen; unter 
denselben mehr im Vordergrunde eine Bank und ein niedriger Tisch aus Marmor; 
Im Hintergrunde links ein Felsen, auf dessen Spitze ein niedriger Altar, auf dem 
ein Opferfeuer im Erlöschen ist; eine schmale Steintreppe führt herab; den 
orplatz schließt nach hinten eine Marmorballustrade; in deren Mitte ein Ausgang 
auf einen Altan, von dem (vom Zuschauerraum nicht sichtbar) ein Fußpfad oder 
eine Treppe in das Flußtal abwärts führend gedacht ist. Über dieses hinweg sieht 
man die Höhen des Oetagebirges.) 


1. Auftritt. 
Megistias (steigt von dem Felsenaltar links herab.) 


Leontis j 
(aus dem Hause ihm entgegen, die letzten Stufen ihm herabhelfend) 
„Auf bangen Lippen, o Megistias, bebt 
Die Frage — auszusprechen wag’ ich kaum 
Das Wort, da ich so Fr yore dich sehe — 
Für Eurytos — das Opfer? —* 


Megistias 
— War umsonst! 
Ach, all’ mein Fleh’n, Leontis, all’ mein Beten 
Zu ihm, Asklepios, der die Kranken heilt, 
Vergeblich war's! — Stumm blieb des Gottes Mund. 
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Zu früh erlosch die Glut — auf dem Altar 

Von Flammen unverzehrt das Opfer lag. 

O Eurytos! Ach unglücksel’ger Sohn ! 

Wie soll von dir ich wenden das Geschick, | 
Das, unbarmherzig, deine Jugend tötet! 

Ihr ew’gen Götter! Konntet so ihr strafen 

Den Greis, der stets euch Preis und Ehre gab ? 

Den Jüngling strafen, dessen Wandel keusch 

Im Heldentum erstarkte ? Welcher Dämon, | 
Sein Glück beneidend, raubte ihm das Höchste, 

Der Güter köstlichstes, das — Augenlicht! — 


(sinkt auf die Marmorbank, sein Haupt verhüllend) 


Leontis (vor Megistias knieend) 
Megistias ! Armer Vater, könnte ich 
Das Opfer sein für ihn, wie gerne gäbe 
Ich Jugend, Leben, alles für ihn hin! 
Doch — schuldig sind auch wir an seinem Leid! 
Als uns vor Monden das Gerücht erreichte: 
In wilder Räubergier der Perserkönig 
Streckt seine Hand nach Griechenland’s Gestaden — 
Als sich erst kleine Scharen sammelten 
Von jungen Kriegern unsres Stamm’s freiwillig — 
Fort stürmte mit den ersten Eurytos! 
Ach, damals schon war seiner Augen Glanz 
Nicht mehr so hell, nicht mehr so scharf sein Blick — 
Ach — ihn zu halten, — hätten wir’s versucht! | 


Megistias 
Wie thöricht ee du doch, Leontis, Kind! 
Willst du den Flug des jungen Adler’s hemmen ? 
Willst du den Arm des jungen Helden binden, | 
Wenn es die Rettung gilt des Vaterlandes ? 


Leontis 
Und wohin sandte ihn der Führer ? — Dort, | 
Wo unser Fluß in trüben Sümpfen mündet, 
Die gift’ge Dünste zeugen, Sterblichen 
Des Siechtum's Keime pflanzen in das Blut, 
Als Küstenwächter, spähend Tag und Nacht, 
Ob wohl Barbarenschiffe landeten, 
Mit müden, irren, überwachten Augen 
Starrt, wenig rastend, Eurytos zum Meer. 
Dann kam der Tag der Schmach — des Feldherrn Blick 
Erkannte allzu schnell der Augen Schwäche, 
Und, wenn auch widerwillig, aus dem Lager 
Zurück zur Heimat schickt er Eurytos! 
Ach, — ihn zu halten, hätten wir’s versucht | 


Megistias 
Was quälst du mich, Leontis, klagst mich an ? 
Hätt’ ıch mich nicht von Jugend auf dem Dienste 
Geweiht der Götter — wär’ als Jüngling ich 
Wie Eurytos, der erste vorn im Kampf! 
Doch bitt’re Wahrheit sprichst du — Ja, der Arme 
Irrt tatenlos durch Hallen hier und Haine 
In voller Jugendkraft gelähmt sein Arm — 
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Leontis 
Und scherzt mit Hylas — mir gönnt er kein Wort! 


Megistias 
Mißgönnst du ihm die Liebe zu dem Knaben, 
Der auch an ihm mit ganzer Seele hängt ? 
Ist Eurytos nicht Vorbild ihm, und Meister ? 
Er lehrte ihn den schnellen Pfeil entsenden 
Mit sich’rem Blick, das Schwert, den Speer ihn führen, 
Im Wettlauf siegreich andere bestehn ! 
Und Hylas soll dafür nicht dankbar sein ? 
Ach, ich durchschau’ dich wohl, Leontis — Gönne 
Den Freund dem Freunde, seinen Stab dem Kranken! 
Willst du dein junges Leben an das Schicksal, 
Das ungewisse, eines — Blinden ketten ? 


Leontis 
Mein Vater — höre mich! 


Megistias 
Zu andrer Stunde 


Des Krieges Not gebietet ernstre Dinge! — 
— Doch wo ist Hylas? Wo ist Eurytos ? 


Leontis 


Voll Ungeduld, wie’s bei den Tapfren stände 

In unserm Lager, sandte er den Knaben 

Zum Hirten Sinon, dessen Hütte hoch 

Auf steiler Klippe steht des Oetaberges. 

Weithin schaut man von da auf Tal und Meer. 
Dort führt zur Schlucht der Thermopylen abwärts 
Ein wilder Pfad, verwachsen, unauffindbar, 

Nur ihm bekannt — hier wollte er belauschen 
Der Spartiaten Kampf, und Kunde geben. 


Megistias 
Und Eurytos ? 


Leontis 


An seinem Lieblingsplatz, 
Auf einem Stein, Cypressen-überschattet, 
Hart an der Brücke über den Kephissos 
Erwartet er des treuen Boten Rückkehr. 


Megistias (erhebt sich) 


O daß er Gutes hörte von den Helden! — 
— Zum Altar der Athene will ich treten 
Noch einmal flehen zu der hohen Göttin 

Mit Opfer und Gebet, ob sie mir künde 

Des Kampfes Ziel, Sieg oder Untergang ! 

— Ruf mich zurück, wenn Hylas wiederkehrt. 


(geht in sein Haus.) 


* 
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2. Auftritt. 


Leontis (allein) 
(Sie betritt den kleinen Altan, den Pfad hinabschauend. Dann geht sie in’s Haus 
und kehrt gleich zurück mit einer Kanne voll Wein, zwei Bechern und Brot, das 
sie auf den Marmortisch (links) stellt; sie geht wieder auf den Altan, hinabspähend.) 


Sie kommen — Wie vertraut — Mit welcher Vorsicht 
Ihn Hylas leitet, daß sein Fuß nicht strauch’le ! 
Doch scheinen beide traurig, schmerzbewegt — 
Was schlägst du bang in meinem Busen, Herz ? 
Sei still und dulde — des Megistias Sohn 
Wird deiner Liebe Sehnen nie verstehen! — 
(Ab in’s Haus.) 


3. Auftritt. 

Eurytos (mit einem Stabe in der Hand, Hylas, den Bergpfad emporsteigend, 
betreten den kleinen Altan; letzterer hat seinen rechten Arm um Eurytos Hüfte 
gelegt, dessen linker Arm auf Hylas Schulter ruht; beide bleiben einen Augenblick, 
tief aufatmend, stehen ; schreiten dann langsam der Marmorbank zu. 


Hylas 
Ach, hier steht Brot und Wein — 
Eurytos 
i Die sorgliche 
Leontis! — Gib auch mir — 


Hylas (hat zwei Becher eingeschenkt, gibt einen Eurytos in die Hand; trinkt) 
Oh! Das tut wohl! 


Eurytos (sitzend, Hylas zu seinen Füßen) 
Und nun, mein Hylas, wenn du ausgeruht, 
Das Schreckliche noch einmal wiederhole, 
Was du von Sinon hörtest, selber sah’st. 
Nicht kann ich’s fassen, meine Brust zerreißt 
Empörungswut — Der Malier Ephialtes, 
Ein Grieche unsres Stamm’s, um schnödes Gold 
Verriet den Ben dem Perser ? 
Der Feinde Übermacht drang in das Tal? 


Hylas 
Nur allzuwahr ist, was ich, Eurytos, 
Dir sagte — Und Leonidas, der Feldherr 
In seines Heldensinn’s Gerechtigkeit — 
Vorahnend seinen und der Seinen Tod, 
Den unentrinnbaren, sprach die Genossen 
Der Bundestreue los -— Und viele schieden — 
Nur er allein, der Herrliche, mit seiner 
„Dreihundertschar“ den Mächt’gen bot die Stirne. 


Eurytos 

Und eingeschlossen in den Thermopylen ? 
Hylas 

Kein Ausweg, Eurytos, Kampf nur und Tod. 


| 
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Eurytos (aufspringend, leidenschaftlich.) 
So mögen mich die ew’gen Götter schützen | 
Herbei, mein Hylas, Helm und Schild und Schwert! 
Soll ich hier müßig sitzen, wo in Not, 
In Todesnot die Heldenbrüder bluten ? 
Auf dem verbor’gnen Pfad, den du bezeichnet, 
Den Sinon nur und seine Ziegen kennen, 
Will ich zu ihnen — Sinon soll mich führen | 


Hylas (vor Eurytos niederfallend) 


Was hör’ ich, Eurytos? Was hast du vor? 

Helft mir, ihr Götter, helft dem schwachen Knaben, 
Daß er des teuren Freundes Sinne änd'’re. 

Hier will ich, Liebster, deine Knie’ umfassen — 
Mit toten Augen willst du in den Tod? 


Eurytos 


Muß’t du mich daran mahnen, Hylas, du ? 
Wenn du mich liebst, so tu’, warum ich bat. 


Hylas 


Des greisen Vaters denke, an Leontis, 
An deinen Hylas, mich — 


Eurytos (ihn küssend) 


Kehr’ nicht ich wieder, 
Dem liebsten Freund wirst du ein Rächer sein! 


Hylas 
Und darf ich dich nicht führen, nicht geleiten ? 


Eurytos 


Zur Hütte Sinon’s bringst du mich, mein Hylas, 
Dort nehmen Abschied wir — du kehrst zurück. 


Hylas (dringend) 
Warum nicht weiter ? 


Eurytos 
Rauhe Krieger dulden 
Den jungen Knaben nicht in ihren Reih'n — 
Da ich im ersten Treffen kämpfen will, 
Brauch’ ich der Hilfe nicht. 


Hylas 
Ach, Eurytos, 
Mein Herz zerspaltet tausendfaches Weh! 
— So will ich gehen, deine Waffen rüsten. 
(Ab in’s Haus) 


(Eurytos setzt sich auf die Bank, den Kopf auf die Hände stützend ) 


4. Auftritt. 


Megistias (aus dem Hause eilend) 
Soll ich es glauben? Ist es möglich, Sohn, 
Und wahr, was Hylas sagt? Du in den Kampf ? 
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Leontis (aus dem Hause, umklammert die Kniee Eurytos) 
Zu deinen Füßen fleh’ ich, Eurytos 
Steh’ ab von deinem törichten Beginnen! 
Wie willst du diesen zweiten Kampf besteh’n ? 


Megistias 
Kann der ein Schwert wohl führen, der nicht sieht? 
Den Speer der sicher werfen, der nicht sieht? 
Dem Feinde wehren einer, der nicht sieht? 


Eurytos (aufstehend) 
Hör’ mich, mein Vater, und Leontis, du. 
Wenn Ihr mit mir und meiner Seele fühltet, 
Ihr würdet segnen mich für meine Tat! 
Was bin ich euch in meiner Blindheit? Nichts! 
Laßt mich hinaus zu jener Helden Schar: 
Dort kann ich meines Armes Kraft erproben, 
Und, wenn auch blind, dem Feind doch furchtbar sein! 


(Hylas kommt mit den Waffen des Eurytos) 


Den Knaben laß’ ich euch! Bald wird er reif, 
Ein schöner Jüngling sein, ein mut’ger Held! 
| 


Hylas (sich an ihn schmiegend) 
Mein Eurytos! 
Eurytos 
Wenn ich für Griechenland 
Für seine Freiheit geh’ zum letzten Kampf, 
Sei du den Teuren, die zurück ich ließ, 
Der Sohn, der Freund, der Bruder — immerdar ! 
Und nun, mein Knabe, rüste mich zum Streit! 


Leontis sinkt weinendaufdie Bank ; Hylasreichtdem Eurytos Helm, Schild u. Schwert.) 


Megipiias 
So höre denn, da nichts dich halten kann, 

Des Vater's nicht, des greisen Seher's Wort: 
Zur hohen Göttin betete ich eben 

Voll Inbrunst, dein Geschick mir zu enthüllen 
Schon lag das Opfer auf dem Stein bereit — 

Ein Holzscheit wollte ich zur Flamme legen, 

Ich trat zurück, und bückte mich danach — 

Da stieß ein Vogel aus den Wolken nieder 

Mit scharfem Schrei! Mit spitzen Krallen packt’ er 
Des Opfer's Fleisch und — schwand in hoher Luft. 
Soll ich dies Zeichen dir, Verlor’ner, deuten ? 

Den greisen Vater siehst du nicht mehr wieder — 
Des ew’gen Ruhmes Kranz wird morgen krönen 
Dein bleiches Haupt, tot, in Thermopylae!.... 


(wendet sich ab, sein Haupt verhüllend) 


Hylas (in banger Sorge) 
Hörst du es, Eurytos ? 
Eurytos 
War es beschlossen 
Im Rat der Götter, bleibt mir keine Wahl: 
Mit unsren Helden sterb ich dann, ein Held. 
Lebt wohl! 
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Megistias-Leontis (zugleich) 
Du gehst ? 
Eurytos 
Wirst du mich jetzt noch führen 
Zu Sinon’s Hütte, Hylas ? 
Hylas 
O mein Meister ! 
Sieh mich bereit — ich halte deine Hand, 
Ich bleib’ bei dir, und wär’s mein eig’ner Tod! 


(er greift nach dem Schwerte Eurytos, in knabenhafter Begeisterung, alles ver- 
gessend, das Schwert schwingend) 


Jubelt ihr Helden in der Felsenschlucht, 
Der blinde Eurytos bringt euch den — Sieg! 
(Sie steigen beide engumschlungen den Bergpfad hinab. Leontis weint an Me- 
gistia's Brust. 


Der Vorhang fällt. 


2. Aufzug, 
(Die Dekoration des 1. Aufzuges) 


1. Auftritt. 
(Megistias, auf dem Felsenaltare opfernd) 


Hylas 
(betritt vom Felsenpfad kommend den kleinen Altan mit zerrissenem Kleid und 
wirrem Haar, erschöpft auf den Stufen des Hauses niedersinkend) 


Den Göttern Dank, daß ich das Haus erreichte — 
Ich kann nicht weiter — ist denn niemand hier, 
Mir beizusteh’n, dem Halbverschmachteten ? 


Megistias (steigt herab, Hylas erblickend) 
Was seh’ ich, Hylas? Hylas, du zurück? 
Doch wie? Dein Kleid zerrissen, wirr dein Haar, 
So blaß dein Antlitz, blutig deine Stirne? 
(Da Hylas stumm daliegt, in's Haus rufend) 
Leontis — Tochter — schnell herbei! Bring Wein, ‚ 
Und Wasser — Tücher — (Pause — bemüht sich um Hylas) 
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2. Auftritt 
Leontis (kommt mit dem Verlangten) 


j Vater, was geschah ? 
Mein Bruder — Hylas! Ist er tot, verwundet ? 


(Megistias flößt Hylas Wein ein; Leontis verbindet seine Stirne; Pause) 


Megistias 
— Wie fühlst du dich? 


Hylas (sich aufrichtend) 
Der Wein hat mich erquickt — 
Das frische Wasser kühlt— Das Leben kehrt 
Mir wieder. Habet Dank! 


Leontis 
Im Hause ruhel 
Hylas 
Ach! Führet mich zu jener Marmorbank 
Bei der zuletzt mit Eurytos ich weilte. 
(es geschieht; Megistias sitzend, Hylas kniend, Leontis an seiner Seite) 

Laß’ mit dem Vater mich allein, Leontis. 

Was ich erzählen muß, taugt nicht für dichl 


Leontis 
Ein Wort nur sage mir: Lebt Eurytos? 


Hylas 
Mit euch will ich es hoffen — Nichts mehr hört’ ich 
Von ihm, seit er mit Sinon von mir schied. 


Megistias 
Nun geh’, Leontis — 
Leontis (ab ins Haus) 


3. Auftritt. 


Megistias 
. Hast du Kräfte wieder, 
So rede — mich verzehrt die Ungeduld! 


Hylas 


Sinon, der Hirt, als wir ihn droben trafen, 
Entschloß sich schwer zum Gang mit Eurytos. 
Doch inn’ge Bitten unsres blinden Helden 
Bezwangen ihn — sie gingen — ohne mich. 

Mit heißen Augen sah ich ihnen nach — 

Da faßte mich ein unaussprechlich Sehnen _ 
Nach meinem Freunde — Trennung trug ich nicht. 
Schon sank die Sonne, als, mit Vorsicht spähend, 
Auf niebetret'nem Pfad ich beiden folgte. 

Nur mühsam kam ich vorwärts, durch Gestrüpp 
Und Wurzeln kriechend — über Steine fallend. 
Der Wald ward lichter — und in banger Brust 
Hoch schlug mein Herz, als Stimmen ich vernahm, 
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Geschrei und Waffenklirren, wilden Lärm — 

Der Griechen Lager war erreicht — so dacht’ ich — 
— Die Götter wollten nicht ein Wiederseh’n — 

O daß ich, trügerischen Zeichen trauend, 

Nun weiter ging — 


Megistias 
Armes, betrog’nes Kind! 


Hylas 
Da plötzlich packten rohe Fäuste mich: 
„Ein Griechenknabel“ — scholl es an mein Ohr — 
„Schleppt zu den Zelten ihn — er ist willkommen |* 
Fast schwanden mir die Sinne — hingestreckt 
Auf Pantherfellen lagen bärt’ge Krieger 
Blumenbekränzt, in tollem Zechgelage, 
Und ihre trunk’nen Lippen lallten: „Sieg!“ 


Megistias 
Sie riefen „Sieg?“ — O dann ist alles hin! — 


Hylas 
So glaubt ich zu versteh’n — ich weiß es nicht. — 
— Der eine riß mich aus des andern Armen, 
Ich mußte widerliche Küsse dulden — 
Wie ich auch wehrte, ward mein Leib betastet 
Von schmutzig-lüsternen Barbarenhänden. 
Und mit Gewalt goß man mir in den Mund 
Den ungemischten, süßen, schweren Wein, 
Bis taumelnd ich und kraftlos niedersank — 
(aufspringend, schreiend) 
Und dann — sieh mich nicht an, Megistias! 
Von mir dein Antlitz wende, teurer Vater! 
O Schande über mich! — Ich bin entehrt — 
Unwürdig bin ich deiner, Eurytos! 


(er sinkt wieder vor Megistias nieder, sein Gesicht mit den Händen bedeckend —) 


Megistias (sein Haar streichelnd) 
Schändliche Buben der Barbarenhorden! — 


Hylas 

(richtet sich auf, mit schmerzbewegter Stimme) 
Die dunkle Nacht, als ich aus schwerem Traum 
Erwachte, fand auf einem Mantel mich 
Gebettet vor dem Zelt; vom Wein betäubt 
Schlief alles rings — da schlich ich leis’ hinweg 
Und, mich mühselig vorwäts tastend, kriechend 
Erreichte ich den Eichwald und die Berge. 
Und als es dämmerte — die Ziegen Sinon’s 
Sah klettern ich vor mir — ich war gerettet! 
Die Hütte war verschlossen — Sinon fort — 
— So blieb ich ohne Kunde, ohne Labsal, 
Mit letzten Kräften schleppt ich mich bis hier. — 
— Kann ich Verzeihung bei dir finden, Vater? 
Unschuldig fiel in tiefe Schmach der Knabel — — 
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Megistias (hebt ihn auf, ihn tröstend) 
Nicht gräme dich, mein Hylas — Unvermindert 
Bleibt unsere Liebe dir, des sei gewiß! be 
(aufstehend) Nun komm in’s Haus — ein fester, ke 
chla 


Soll deine müden Glieder neu beleben! 
(wie sie sich zum Gehen anschicken, eilt Sinon, der Hirt den Bergpfad hinauf, 
ihnen entgegen. Leontis tritt aus dem Hause) 


4. Auftritt. 


Sinon 
Entflieh’, Megistias, alles ist verloren! 
Des Perserkönigs siegberauschtes Heer 
Stürmt durch den Thermopylenpaß empor, 
Die Gaue plündernd mit Barbarenwut! 
Leonidas und seine tapf’re Schaar 
Verteidigten in todesmut'gem Kampf 
Den Weg zur schmalen, schnöd’ verrat'nen Schlucht, 
Dreihundert gegen Tausende der Feindel 
Ein blutig Ringen — bis der Tag erlosch — 
Kein einziger entrann dem grausen Tod! 
Als Helios’ Viergespann den Morgen grüßte, 
Sein Antlitz barg der Strahlengott des Licht’'s 
Vor'm fahlen Schein der bleichen Heldenleiber ... . 


Megistias Leontis 
Tot, Eurytos? 


Sinon 


Ich sah ihn nicht mehr wieder — 
Euch und dem Knaben galt sein letzter Gruß. 


Hylas 

(in tiefstem Schmerze, seine Binde abreißend) 
Göttin der Unterwelt, erbarmungslosel 
Nimm denn auch mich als letztes Opfer hin — 
Was ist mein Leben ohne — Eurytos? 
Mein Held, mein Meister, Atem mir und Licht, 
Der Jugend treuster Freund und We enoß! 
Nicht sollst du triumphieren über mich, 
Du grausam-unerbittliches Geschick. 
Ich will zu ihm, will unter Hunderten 
Des liebsten Freundes Leichnam suchen, finden! 
Es soll sein Schwert durchbohren meine Brust — 
Dann sind im Tod vereint wir immerdar| 
(er stürzt zum Ausgang und eilt den Bergpfad hinunter) 


5. Auftritt 
Megistias 
Was tust du, Hylas? 


Leontis 
Hylas, bleibel 
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Megistias 
Sinon! 
Schnell folge ihm! — O, halte ihn zurück! 
(Sinon eilt Hylas nach. Leontis tritt auf den Altan, ihnen nachblickend; beide 


schreien plötzlich laut auf; Leontis bedeckt ihr Gesicht mit den Händen und 
schwankt auf Megistias zu, der sie stützt) 


Megistias 
Was ist geschehn? 
Leontis 
Mein Vater — 
Sinon (kehrt zurück) 


Wehl zu spät — 
In wilden Sprüngen stürmte er hinab — 
Er strauchelte —- sank in die Knie — und stürzte 
Von steiler une in die Flut — Verschlungen 
Hat ihn der Wellenwirbel des Kephissos .. . 


Megistias 
Genug — genug der namenlosen Leiden — 
Grausame Götter, nie mehr opfer’ ich euch! 


Sinon 
Denk’ an die Flucht, Megistias — nütz’ die Stunden — 
Bevor Barbarenhorden euch vernichten! 


Megistias 
Ich weiche nicht — dank dir, mein Sinon! Kehre 
Zurück zu deinen Herden, deiner Hütte. 
Dort wird kein Perserauge dich erspäh’n. 
Bewahr’ dein Leben einer bess’ren Zeit. 


Sinon 


Doch dieses holde Mädchen — soll auch sie, 
Megistias, der Feinde Beute sein? 


Leontis 

Die Waise bleibt bei dem Verwaisten, Sinon. 
Nie wird dies greise Haupt und meinen Leib 
Barbarenhand berühren und entweihen. 

Nicht soll uns feige seh’n, den Greis und mich, 
Der heil’ge Schatten Eurytos! — Wir werden 
Zu sterben wissen, furchtlos und gefaßt, 

Wie uns’re Helden in Thermopylae ... 


(Sinon eilt grüßend den Er a hinab; Leontis leitet langsam den tief- 
gebeugten Megistias in’s Haus. 


Der Vorhang fällt. 


Ende, 
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Vier Gedichte von Gugen Ludwig Gattermann 


Wandergefährte 


Wenn der Drossel Lied in den Weiden hängt, 
Knabe, nahen die Tage wieder, 
Die mit Licht und Glück uns die Schenkel gürten. 


Fern ins Land schon schweifend die Sehnsucht drängt, 
Froh umgirren der trunknen Lieder 
Violinen einsam den fremden Hirten 


Und der Klang der Laute gesellt sich bald. 
Bis der Schoß eines Dorfes Ruhe 
Und gelassene Rast für den Abend spendet. 


Lauschend schleicht am Weiler der dunkle Wald. 
Wanderschönheit füllt seine Truhe, 
Die stets neu das Auge des Spähers blendet. 


Sieben Sterne reißen den Himmel auf, 
Hellgeschliffene Demanten binden 
Um die Sterne leuchtender Gottheit Licht 


Und um uns auch. Bäumen zum goldenen Lauf 
Sonnenrosse, dann, Knabe, winden 
Roten Glanz sie dir um das Angesicht | 


Knaben 


Ihr geliebten Knaben, Wunderwesen, 
Reich mit euch beglückt ist jede Stunde, 
Die am Wandernden vorüberzieht. 


Doch vom Sehnen kann er nie genesen: 
Ewig brennt in ihm die heiße Wunde, 
Daß zu spät er eure Sonne sieht. 
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Aller Glanz verlischt nach kurzem Blühen, 
Tote Sterne trägt dahin der Fluß, 
Die der kalte Wind vom Kelche streifte, 


Eurer Jugend Farben, sie verglühen, 
Und verschlossen wird der Mund dem Kuß, 
Der auf euren Lippen lieblich reifte, 


Eurer Unschuld Stunden schnell enteilen: 
Wenn der Schmelz der Eigenheit entgleitet, 
Sinkt ihr nüchtern in des Alltags Wogen. 


Engel seid ihr, die in Himmeln weilen, 
Wenn ihr zaumlos noch die Wege schreitet — 
Doch zu Tieren werdet ihr erzogen. 


An einem Feuer 


An einem Feuer lagen wir, 

Ich und zwei schlanke Knaben; 

Ueber uns glitzernder Sterne Strom, 
Um uns dunkelnder Bäume Kreis, 

In uns das Lied des Lebens. 


Reichten wir uns die Hände stumm, 
Blickten uns lang in die Augen: 
Knisternde Funken sprangen empor, 
Flüsternde Winde sangen im Laub, 
Unsere Seelen sprachen. 


Fern aus dem Dorfe klang ein Lied, 

Sang eine innige Weise, 

Floß einer Geige lieblicher Ton, 

Schlug einer Laute weicher Akkord, 

Zitterte pulsend das Leben. | 


Saht ihr, wie Gott seine Lieder hob 

Und sein Auge uns lachte? 
Festgeschmiedet liegen wir nun 

Ich — erloschen zur Einheit gefügt, 

Selbst nur ein Lied noch am Feuer. 


ii 
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Der Fähnrich 


D\ bist aus einer Welt, die nicht mehr mein ist. 
Nach rückwärts wendet sich dein kühler Blick, 
Und deines Junkerleibes straffe Gerte 

Ist Degenklang und jähes Bogenschnellen. 


Du bist aus jener Welt, der Rausch im Wein ist, 
Und nicht wie uns im kreisenden Geschick. 
Nun stehst du trotzend, daß man aus dich sperrte 
Und siehst verständnislos die Zeiten wellen. 


Doch lieb ich die Erinnrung, die mir rein ist, 
Und gerne geb ich mich der Zeit zurück, 
Da deines schlanken Leibes kühne Härte 
Beglückung ward dem stillen Weggesellen. 


Der nackten Stunden Glanz, der dennoch dein ist, 
Gepreßter Lippen Rausch und feuchter Blick, 

Die schmale Hand, die mich zum Glücksquell zerrte, 
Sind lieb mir selbst, wenn deine Worte gellen. 


* 
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Brief eines fahrenden Gesellen 


Von 


Gugen Ludwig Gattermann 


Du wunderst dich, wie ich mich hier in meinem einsamen, noch halb- 
mittelalterlichen Neste wohlfühlen kann, abgeschnitten von allen Errungen- 
schaften einer neuzeitlichen Kultur, ohne Theater, Konzerte und andere 
Kunstgenüsse, die wir einst in der Metropole in vollen Zügen genossen. 
Du fragst mich, wie man so in der Einsamkeit leben und sich lebendig 
vergraben kann. Du vergleichst mich mit den Armen, denen man alles 
nahm, die hinter grauen Gefängnismauern ein ödes Zwangsleben voller 
Gleichtönigkeit führen müssen. | 

Aber bin ich es wirklich, der seiner Freiheit beraubt in Einsamkeit 
schmachten muß, oder bist nicht vielmehr du es, den die Gefängnis- 
mauern der Großstadt trotz aller Genüsse, die dir offen stehen, zu einem 
armen Gefangenen machen? Nicht für allen Reichtum der Welt möchte 
ich meine Berge und meinen Wald mit den ewigen Straßenzeilen und 
dem unrhythmischen Lärm deiner Heimat vertauschen. Lieber noch ent- 
behre ich Paul Wegeners Genie und die feine Kabinettkunst eines Werner 
Kraus, lieber meide ich noch das tiefe Erlebnis eines Furtwängler-Kon- 
zertes, lieber noch verzichte ich darauf, der herrlichen Stimme eines 
Michael Bohnen zu lauschen, als meinen Bergen und Wäldern für immer 
Valet zu geben! 

Weißt du denn, was sie bergen, die du noch nicht kennst? Wie sie mich 
beschenken, wie hier auf Schritt und Tritt die Erinnerung auflebt und 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft lebendig vor mir stehen? Folge 
mir nur einige Schritte an die Stätten meines Glückes und du wirst be- 
greifen! Dieses Land, diese Berge würden jubeln, wenn Gott ihnen Stimme 
verleihen könnte, damit sie dir erzählen, wie reich hier sich Menschen 
beschenkten, wie sie einander mit Glück überhäuften zu einer Zeit, da 
die Welt sich in Haß verzehrt, da einer im andern nichts sieht als seinen 
Feind. Ich schreite mit meinen Freunden durch all diese Schönheit, die 
sie vielleicht tiefer belehrt und reicher anregt als deinen Helmut die Dramen, 
die er mit dir im Theater sieht, oder die herrlichen Konzerte, zu denen 
du ihm Zugang und Verständnis gibst. Glaub nicht, daß wir Wilde sind, 
daß wir uns nur als eine Schar von Kunstbanausen erweisen. Hängen 
doch die schönsten Erinnerungen an jenen Stunden, in denen ich meinen 
Jungen mit heißem Herzen vorlas, in denen ich sie in die Literatur ein- 
führte oder ihnen von den Taten unserer großen Musikfeldherren schwärmte, 
die jene aller Militärs der Welt lächerlich und unfruchtbar erscheinen 
lassen; an jene Stunden, in denen ich ihnen am Klavier unsers musi- 
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kalischsten Musikers Lieder vorsang, in denen ich mit unseres Schubert 
herrlichem Ganymed und seinen innigen Freundschaftsliedern ihnen die 
Seele weckte... Nie werde ich das Gedenken daran vergessen, wie mein 
liebster Freund, der schöne schlanke Johannes, mit mir am Flusse lag, 
den Kopf in meinem Schosse, und den stürmenden Versen des Faust 
lauschte, damals, als er noch ein Knabe war von zartem und süßem Reiz, 
mit hungriger, kernbegieriger Seele, die er sich bis zum heutigen Tage 
bewahrt hat... Meine Arbeit an meinen Freunden, meine Erziehungs- 
weise, ist nicht anders geartet als die deine, nur die Umwelt ist anders 
und die Genüsse sind anders, die mir daraus zuströmen. 

Soll ich dir von meinen Erlebnissen erzählen, wenn ich bald mit einem 
einzelnen Freunde in die Berge flüchte, um dem grauen Alltag zu ent- 
gehen, bald mit einem größeren Kreise meiner Jungen hinaus in unsere 
Wälder wandere, dort zu erfühlen, was andere in Kirchenmauern ver- 
graben glauben: Gottes lebendigen Odem, der Beglückung ist? An solchen 
Tagen finden wir einander, beschwingt vom Geist der Natur, vom Geiste 
des Alls, und die sich so gefunden haben, die können einander nie ver- 
lieren und sähen sie sich auch in ihrem ganzen Leben nicht wieder. Ich 
würde dir so gern mehr von diesem Finden schreiben, dir eine genaue 
Schilderung dieser Erlebnisse geben, aber wie kann man etwas schildern, 
das ganz Fühlen ist? So bliebe mir nichts übrig, als ein leichtes Ge- 
plauder über unsere Wanderungen in den Bergen, aus dem du das Tiefere 
selber schöpfen müßtest, wenn du mit Helmut im Sommer zu uns kommst 
und wir dich an all die Stellen führen, die unserem Leben den ihm eigenen 
Glanz verleihen... Aber wo sollte ich mit Plaudern beginnen, wenn 
du darum bittest? Ich würde ja nicht fertig werden, wollte ich mich erst 
einmal zum Verräter aller unserer Geheimnisse hergeben! Darum laß 
mich nur wenig sagen, nur etwas, aus dem du sehen magst, wie eng wir 
uns hier gefunden haben, wir hier in unsern Bergen mit ihren reichen 
Schönen Wäldern. 

Es war ein herrlicher Sonnentag, voll schwingender Sommerwärme, 
die der Wald mit einem kühlenden duftreichen Atem durchhauchte. Der 
Schatten der mächtigen Bäume, die zu unsern Häupten ein dichtes Dach 
bildeten, ließ uns den Anstieg trotz seiner Steile nicht allzu mühsam er- 
Scheinen. An meiner Seite hielt sich mein schlanker Johannes, mein 
liebster Freund seit zehn glückreichen, durch ihn glückreichen Jahren, 
trotz aller bitteren Not der grauvorüberwellenden Zeit. Um uns schwärmte 
die kleine Schar der Jungen, plauderte und lachte, neckte sich und uns, 
Sang ein fröhliches Lied und war beschwingt, wie es nur wandernde 
Knaben sein können, deren Liebe ganz der Natur und den Freunden 
gehört. Ich blickte lächelnd auf Rolf, den ich auf einer Brockenwanderung 
gefunden, an einem Herbsttage, an dem der jähe Witterungswechsel auf 
dem Gipfel des Berges mir ein leichtes Fieber eingetragen hatte. Nie 
werde ich es dir vergessen, lieber Bub, wie rührend besorgt du um mich 
warst und wie du am Abend zu mir ins Bett schlüpftest, um mich wieder 
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gesund zu machen... Ich blickte auf Bert mit dem hartgeschnittenen 
Gesicht, der mir noch vor wenigen Jahren durch seine Wildheit viel zu 
schaffen machte. Und ich dankte ihm für die Stunden, in denen plötzlich 
all sein rauhes Wesen hinschmolz, in denen er sich mit ausgebreiteten 
Armen hinstreckte, die Augen schloß und mit pochendem Herzen wartete, 
daß ich mich über ihn neigte und in minutenlangem Kusse eins ward 
mit seiner wilden Knabenseele... Ich sah den zarten Erni, der sich zu 
mir gesellt hatte, um von mir zu lernen, der mich aufsuchte aus Be- 
wunderung für den Künstler, von dem Johannes ihm so viel erzählt hatte. 
Und ich sah ihn wieder vor mir wie an jenem Tage, an dem er zu mir 
gekommen war, damit ich ihm Gewißheit gäbe, ob er gesund sei. „Du 
sagst, daß man Geräusche in der Brust hört, wenn man etwas an der 
Lunge hat. Hör doch einmal bei mir!“ So bat er und schon hatte er 
den Oberkörper entblößt. Ich vernahm keine Geräusche. Wie hätte das 
auch möglich sein sollen, da er selbst im kaltesten Winter mit bloßer 
Brust ging und so trotz seines zarten Körperbaus wundervoll abgehärtet 
und gesund war. Aber ich küsste dankbar seine Brust, als ich ihn ver- 
stand. Da lächelte er fein und verständnisinnig und enthüllte mir zärtlich 
die lieblichen Reize seines feinen Knabenkörpers, um mir ein Glück zu 
schenken, nach dem ich mich sehnte, wenn ich auch nicht gewagt hatte, 
ihn darum zu bitten... Ich betrachtete den jüngsten, den kleinen vier- 
zehnjährigen Edmund mit seinem pausbäckigen Engelsgesicht, den ich 
zunächst nur aus Mitleid auf einer Wanderung mit Johannes in die Berge 
geführt hatte. Und ich sah ihn wieder an jenem Teiche, an dessen üppig 
übergrüntem Rasenufer er sich als erster im Schatten der Erle, unter 
der wir lagen, entkleidete, um im kühlenden Wasser ein Bad zu nehmen. 
Wie bewunderte ich den schön entwickelten weichen Körper des Jungen, 
als er vor uns stand in seiner frischen Unberührtheit, mit uns in den 
Wellen plätscherte, neben uns in der Sonne lag. Wie freute ich mich 
über die Bereitwilligkeit, mit der er uns allerhand kleine Gefälligkeiten 
erwies, uns gar von den Augen abzulesen suchte, was uns erwünscht 
war. Treulich bewachte er unsere Kleider, als Johannes mir winkte, ihm 
zu folgen, damit er die Sehnsucht stillen konnte, die er in meinen Augen 
leuchten sah, als ich bewundernd in die Schönheit seines Anblicks ver- 
sank... Johannes: zu ihm kehrten meine Gedanken immer wieder 
zurück, zu ihm, der die Aufopferung, dieLiebe, dieFreundschaft selber ist... . 

Auf der Höhe liessen wir uns am Walde nieder, dicht bei der Ort- 
schaft H., einem kleinen verträumten Bergnest, dessen Schönheit weithin 
berühmt ist. Daß ich dir von unserer Mittagsrast eingehend berichte, 
von Abkochen und Essen, verlangst du sicher nicht, denn solche Dinge 
sind auf unseren Wanderungen nur Nebensächlichkeiten, so lustig sie 
sich auch bisweilen gestalten. Ich hatte mich mit Johannes ein wenig 
abseits unter die überhhngenden Zweige einer Tanne gelegt, um von 
hier aus den weit höheren Genuß eines herrlichen Blickes auf das Brocken- 
massiv auszuschöpfen, das jenseits aus dem Tale breit und massig empor- 


En ee SE eg 
176 


* BRIEF EINES FAHRENDEN GESELLEN * 


En 


stieg, ein Anblick von wahrhaft alpiner Wucht. In unserm ganzen Gebirge 
gibt es nicht einen einzigen Blick, der annähernd einen ähnlich grandiosen 
Eindruck erwecken könnte, von wo immer du deine Augen auch nach dem 
kegligen Gipfel des Vater Brocken schicken magst, der uns Gebirgler mit 
den Geheimnissen seiner Moore, der Unberührtheit seiner Bruchwälder 
anzieht wie den Nachtfalter das Licht einer Lampe. Von allen Seiten 
findest du sonst Kuppen und Gebirgszüge dem Berge vorgelagert oder 
du stehst so hoch und durch kein Tal vom aufstrebenden Massiv ge- 
trennt, daß du nur die Kuppe vor dir aufragen siehst, die dir klein genug 
erscheint. Hier aber ist alles groß und herrlich ... 

Lange lagen wir versunken in diesen Anblick von einzigartiger Schöne. 
Bis uns der Schlag einer Glocke vom nahen Turme des Kirchleins an 
den Aufbruch mahnte. Gelassen erhoben wir uns, warfen unsere Ruck- 
säcke über die Schultern und schlugen westliche Richtung auf einem 
lieblichen Hochplateau ein, das rings der dunkle Wald umsäumte. Wir 
kamen durch einige stille Ortschaften und wandten uns dann am Laufe 
eines silberklaren Baches aufs neue in den Wald. Johannes liebe Stimme, 
die klangvoll und weich um mein Ohr schmeichelte, sprach mir von 
den Erlebnissen, die ihm seinen Aufenthalt in der fernen Universitätstadt 
verschönt hatten, von einem Mädchen, an dem er mit ganzer Seele hing. 
Eine tiefe Betrübnis überkam mich, und mein Herz wurde trauriger, je 
länger ich seinen Worten lauschte. Zehn Jahre hatte ich nur an Johannes 
gedacht und alles, was ich tat, für ihn getan, für ihn ein Leben gelebt; 
nun kam irgendeine Frau und erntete den Baum ab, den ich als treuer 
Gärtner gepflegt hatte. Johannes war mein Kummer nicht entgangen, 
er sah mich fragend an und lächelte leicht. „Warte einen Augenblick!“ 
sagte er nur schlicht, sprang vom Wege den Hang hinauf und verschwand 
im Buschwerk der Haselnußsträucher und jungen Tannen. Die Knaben 
zogen unter fröhlichem Geplauder an mir vorüber und blickten mich 
erwartungsvoll an. „Geht nicht so schnell! Wir kommen gleich nach,“ 
nickte ich ihnen zu. Wie sie nun an der Biegung des Weges verschwanden, 
war mir, als entschwänden sie mir auf immer und mit ihnen mein Glück, 
denn auch sie würde einst ein Mädchen von meiner Seite reißen und 
die Ehe, die aller Freiheit Ende ist, ferne von mir in den Gleichtrott des 
Alltags einketten... Da hörte ich aus dem Buschwerk meinen Namen 
rufen: „Kommt doch bitte einen Augenblick zu mir!“ Ich sprang hinauf 
und fand bald die Stelle, von wo der Ruf erklungen war. Mein Herz 
schlug stürmisch auf, als ich die letzten Zweige auseinander breitete und 
vor mir Johannes in lieblicher Anmut auf dem Rasen hingelehnt sah, 
den wundervollen Leib ohne jedes verhüllende Gewand. „Du bist so 
stumm geworden“, sagte er mit fragendem Ton. „Bist du mir böse, weil 
ich von jenem Mädchen sprach?“ Ich sarık ergriffen an seiner Seite 
nieder, umarmte ihn und bedeckte seinen Leib mit tausend Küssen. „Ich 
bin ja dein!“ tröstete er mich. „Gebe ich dir nicht alles, was du be- 
gehrst? Warum willst du traurig sein?“ ... 
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Da wir erwartet wurden, durften wir nicht allzulange verweilen und 
machten uns darum bald wieder auf den Weg, unsere jungen Freunde 
einzuholen. Am Rande einer Wiese fanden wir sie im hohen Gras ge- 
lagert, die erwartungsvollen Augen gespannt auf uns gerichtet. Ich blickte 


von Rolf zu Erni, von Erni zu Bert, von Bert zu Edmund und immer 


lachte mir schelmisch die gleiche wissende Frage entgegen. Johannes 
senkte mit einem verlegenen Lächeln die Augen. „Kommt,“ rief er. „Wir 
haben noch ein tüchtiges Stück Weg zu schaffen!“... Mit fröhlichem 
Gesange ging es nun bergauf durch herrliche Buchenwälder, ein Stück 
auf einem Kammwege hin, dann in leichtem Gefäll auf einer Fahrstraße, 
die dichtes Buschwerk fast zu einem Hohlwege gestaltete. Doch hatten 
wir diesmal schlecht Acht gegeben, denn wir verpaßten eine Abzweigung, 
die uns nach rechts zu dem Orte führen mußte, von dem aus die Bahn 
uns wieder heimwärts tragen sollte. So kamen wir an einer Stelle auf 
die Landstraße, die uns wohl sagte, daß wir uns verirrt hatten, nicht aber 
darüber Aufschluß gab, wohin wir geraten waren. Wir liefen ein Stück 
aufwärts, dann wieder ein Stück abwärts, ohne das geringste Kennzeichen 
zu finden, das uns aus unserer Verlegenheit hätte helfen können. In 
unserer höchsten Not fand sich endlich ein Retter in Gestalt eines Fuhr- 
mannes, der uns den erwarteten Bescheid gab. Wir waren eine Viertel- 
stunde von der Ortschaft H. entiernt, eine halbe jedoch von unserer 
Station S., vor der wir uns unmittelbar glaubten. „Dann verpassen wir 
den Zug!“ riefen die Jungen einstimmig. „Und es ist der letzte“, fügte 
Johannes ein wenig erschreckt hinzu, „Vorwärts!“ feuerte ich die Buben 
an und setzte mich selbst in Marsch: „Versuchen wir, was in unsern 
Kräften steht.“ In flinkem Tempo ging es nun die Straße hinab durch 
den Wald, dann in das freie Feld hinaus, das von Hecken und Dorn- 
gestrüpp durchzogen war. Fern im Tale sahen wir die roten Ziegeldächer 
des Dorfes aufleuchten. Ich versuchte die Entfernung bis zum Bahnhof 
abzuschätzen, lauschte ängstlich in die Ferne, ob nicht ein Geräusch hinter 
einer Waldecke am Horizonte das Nahen des Zuges verriete, den wir noch 
nicht erblickten. Unvermittelt jedoch blieb ich stehen und lachte befreit 
auf, denn wie ein Schleier fiel es mir von den Augen: „Warum laufen wir 
so eilig! Es ist kaum zu erwarten, daß wir den Zug noch erreichen. Ver- 
passen wir ihn, so werden wir uns ärgern, daß wir uns so ohne jeden 
Erfolg abgemüht haben und die Enttäuschung wird uns den ganzen Tag 
verderben. Hier ist es schön. Also Rucksäcke ab! Wir machen Rast und 
übernachten drunten in dem Neste, Dann fahren wir morgen nicht mit 
der Bahn heim, sondern bleiben noch einen Tag länger und wandern zu 
Fuße unserer Vaterstadt zu.“ Fröhlicher Jubel verriet mir das Einver- 
Ständnis unserer Jungen und gleich darauf lag auch der kleine Trupp 
schon im hohen Grase. Becher mit Kakao wurden herumgereicht und 
saftiges Obst ausgebreitet, daß jeder sich nach Wunsch daran laben konnte, 
Die Jungen begannen ihre lustigen übermütigen Wandervogelweisen zu 
singen und waren eitel Lust und Freude, 
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Erst als es leicht zu dämmern begann, stiegen wir ganz in das Tal 
hinab und suchten uns im Ort ein Quartier. Drei Zimmer wurden uns 
zur Verfügung gestellt, jedes mit einem bequemen Bett. „Legt euch hin!“ 
rief ich meinen Jungen zu. „Morgen geht es mit Sonnenaufgang wieder 
hinaus, da ist es gut, früh schlafen zu gehen.“ Rolf trat an mich heran 
und fragte bittend mit glänzenden Augen: „Kann ich bei dir schlafen ?* 
Ich nickte ihm zu und streichelte ihm das Haar. „Ja, das darist du.“ Da 
errötete Johannes und wandte sich zögernd zu uns. „Laß mich bei dir 
schlafen !“ sagte er fast schüchtern verschämt. „Rolf hat ja noch öfter die 
Gelegenheit. Meine Ferien aber werden schnell zu Ende gehen und dann 
siehst du mich ein halbes Jahr nicht mehr. Du weißt ja, daß ich dich 
nicht aus egoistischen Gründen bitte. Ich habe mit dir Wichtiges zu be- 
sprechen.“ Rolf umarmte ihn in seiner überschwänglichen zutraulichen 
Herzlichkeit. „Ja, bleib du bei ihm, Johannes. Dafür komme ich morgen 
ganz früh zu euch in eure Kammer gehuscht und schlüpfe noch ein 
wenig zu euch ins Bett. Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich euch 
dann noch ein paar Minuten Gesellschaft leiste?“ Ohne eine Antwort 
abzuwarten faßte er lächelnd Edmund unter den Arm und zog ihn schnell 
mit sich hinaus. Nun verabschiedeten sich auch Erni und Bert von uns, 
nickten uns zu und gingen in ihr Schlafgemach. Forschend blickte ich 
Johannes an, ohne den Sinn seiner Worte erraten zu können, und betrat 
mit ihm die Kammer. Er entkleidete sich fast zögernd, als wäre er be- 
schämt über ein Geheimnis, das er nun preisgeben müsse. Mit einem 
leichten Seufzer streifte er das Hemd ab und legte sich auf das Bett zu- 
rück, auf dem er gesessen hatte. „Du wunderst dich über meine Bitte?“ 
fragte er mit weicher Stimme. „Aber ich will dir erzählen, was mich dazu 
getrieben hat. Als ich auf unserer Wanderung von jenem Mädchen sprach, 
sah ich, wie du traurig wurdest, und ich begriff, daß du glaubtest, du 
würdest mich nun verlieren, vielleicht sogar, daß du mich schon verloren 
hättest. Ich schenkte dir den Anblick meiner Nacktheit, meinen Leib, damit 
du sähest, wie Unrecht du hattest. Aber ich sah wohl, daß deine Be- 
fürchtungen nicht tot waren, wie fröhlich du dich auch gabst. Darum 
bat ich dich, diese Nacht bei dir schlafen zu dürfen, in der ich dir alles 
geben will, was ich nur geben kann, um dir zu zeigen, wie ganz ich noch 
dein Eigen bin, wie ich noch als Freund zu dir halte und immer zu dir 
halten werde. Wohl zieht es mich zur Frau, und ich werde vielleicht 
auch einmal heiraten. Nie aber werde ich dir die Treue brechen, dem 
ich alles verdanke, was ich bin, der mich liebevoller erzog, als ein Vater 
es tun könnte, der Freude und Leid, der alles mit mir teilte. Auch ich 
werde darum alles mit dir teilen und gebe dir heute das Versprechen 
für ewige Zeiten, dein Freund zu bleiben, nur mit deiner Einwilligung 
zu heiraten, nur eine Frau, die unsere Freundschaft zu achten weiß und 
nie versuchen würde, uns von einander zu trennen. Bei uns sollst du 
wohnen und immer eine Heimstätte haben, daß du nie die Schatten- 
seiten eines Junggesellenlebens kennen lernst, das dich im Alter verein- 
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samen lassen könnte. Willst du das? Und macht dich mein Versprechen 
wieder glücklicher?“ Voll Jubel warf ich mich über ihn und ließ den 
Gefühlen meiner heißen Liebe und anbetenden Verehrung freien Lauf... . 


Soll ich dir noch mehr von jener Nacht erzählen, in der Sterne unsere 
Stirnen krönten ? — Nein, du wirst es nicht verlangen, denn mehr noch 
zu sagen, wäre Entweihung. Aber glaube mir, nie hat es einen glück- 
licheren Menschen gegeben, als mich an diesem Tage, da meine Arbeit 
für einen geliebten Menschen so wunderbare Früchte trug. 


FE. un 


Vier Gedichte von £L. vom Freundsperg 


Unaufmerksam im Frühling 


M.; Kamerad: „Du, neulich in Maskotte —* 

Er schnarrt, wenn er sich ans Monokel greift — 

n- + . Das Mädel, sag ich dir, war wirklich flott . . .“ 
Der Rüde durch die frischen Saaten streift 


Wir schlendern über saftiges Wiesengrün — 
„+. So eine isabellenfarbne Stute... . 
„Bildschön ... nur war...“ ich hör schon längst nicht hin — 
„Doch nach dem Sturz ganz scheußlich mir zumute . . .“ 
Wir stehn am sonnigen, spiegelblanken Wehr, 
Er schlenkert mit dem Reitstock : „hallo — stoppl — 
„Du hörst ja nicht, mein Jung . . .“ 

„Ja doch, es wär 
jetzt reiten schön, das gäb 'nen Aufgalopp! 


„Wir wollen hin zur Fohlenkoppel — komm! —« 
So sprach ich hin und hatte leis gesungen. 

Ich dacht’ an einen übermütigen Traum: 

An lauter lose blonde, braune Jungen. 
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Ritt am Strand 


Die. scharfe Brise stand von seewärts her 

Und ließ die Wogen weißbekämmt sich bäumen, 
Mein Rappe trabte hart am Meer 

Und stutzte vor dem lang geschwemmten Schäumen 


Und ist dann übermütig, hafertoll 

Die steilen Dünen kletternd hochgesprungen 
Und keilte aus, das fand ich wundervoll — 
Und neckte neben mir den blonden Jungen. 


Gifersüchtig 


Di schlanken, eleganten Körper schmiegen 
Sich aneinander, wie die Rhythmen wiegen, 
Von süßen Worten, die verstohlen rannen, 


Erglühten Wangen, Blicke sprangen heiter — 
Die lackbeschuhten Füße gleiten weiter, 
Dünnseidne Strümpfe blasse Knöchel spannen. 


Er bleibt so wild in seinen Jungensjahren, 
So rassig bis zu den versträubten Haaren 
Und seine Hüfte von solch schmalem Bau. 


Wie er jetzt eifrig seine Dame lenkt — 
Der Knabe ist’s, an den mein Herz sich hängt, 
Und er umschmeichelt — irgendeine Frau. 


Knabe mit Raket 


Der schlanke, schöne Junge spielt. ! 
Er schlägt behend den Tennisball. 1 
Sein Haarschopf sträubt sich blondzerwühlt. | 
Das weiche Hemd weit offen. Prall 


Umspannt die Hüften seine weiße Hose, 
Die Augen funkeln ihm vor Lust. | 
Es küßt das Sonnenlicht, das lose, i 
Flink seine leuchtend helle Knabenbrust. | 
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Sonnenwende 


(Don einem I6jährigen Jungen) 


Weciensseisen in schweigender Julinacht. 
Sternenreigen in tiefblauer Himmelspracht. 
Fern, ganz ferne des Dorfes letzter Schein — 


Nichts als Stille und Dunkel ... . und stolzes Einsamsein. 
Ringsum im Kreise Und tief im Herzen 
Stehen wir schweigend. Uraltes Sehnen, 

Leuchtend erstrahlt uns Heißes Verlangen 
Göttliches Licht. Nach Freiheit und Kraft. 
Ewigkeitsfernen „Wir sind die Jugend!“ 
Gilt unser Sinnen, Stolzes Bekenntnis 
Während das Auge Kündet der Lieder 

Starrt in die Glut. Froher Gesang. 
Prasselndes Knistern Jugend und Freundschaft, 
Glühender Lohe, Deutsch sein und frei sein: 
Sprühende Funken Das ist der Stunde 

Im Dunkel der Nacht. Stilles Gebet. 


Funkensprühen in schweigender Julinacht. 

Sternenreigen in tiefblauer Himmelspracht. 

Fern, ganz ferne des Dorfes letzter Schein —- 

Nichts als Stille und Dunkel .... und stolzes Einsamsein. 
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VERSE VON FERDINAND KÜNZELMANN * 


Von 
Ferdinand Künzelmann 


I. Dorahnung 


M anchmaı ist mir, als ständen vor meinem Haus 
In der Nacht viele Stimmen, sehnsüchtige, helle, 
Und wollten mich rufen. 


Manchmal ist mir, als stiege vor mir im Licht 
Eine unendliche Treppe, ins Endlose führend, empor 
Mit zahllosen Stufen. 


Manchmal ist mir, als klafften vor meinem Schritt, 
Die sichersten Straßen und Wege plötzlich zerreißend 
Urgründe der Tiefe. 


Manchmal ist mir, als riefen die Wasser mich an, 
Die wehenden Winde, die Stürme vom Berg, ' 
Ob ich noch schliefe. 


Unruhe läuft mir durchs Blut und großes Erwarten. 
Hat mich kommender Stunde geheimes Wandlungswunder 
Von ferne berührt? 


Welchen Weg gehst Du, mein Fuß? Zu welchem Werk 
Wirst Du, mein Hand, Herz, zu welchem Glück 
Wirst Du geführt? 


Wind und Welle und Ihr, rufende Stimmen Ihr, 
Aufstieg zum Licht und dunkelster Urgrundweg: 
Ich bin bereit. 


Seid Ihr doch insgesamt Brüder und Schwestern mir, 
Sind wir doch allesamt Pilger und Boten nur 
Der Ewigkeit. 
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2. Begegnung | 
ä 


So sah ich Dich an mir vorübergehen —: 
Mit adliger Gebärde, blond und schlank, 
Ein heller Augen in die Ferne Spähen, 
Gelass’ne Kraft im anmutsvollen Gang. 


Ein bittrer Zug am Munde heißt: Entsagen. 

Ein altes Reiterkleid erzählt vom Krieg. 

Die starken Schultern haben viel getragen. 

„Was tut's?“, spricht Deine Kraft: „Ich will den Sieg.“ 


Allein in einer Welt, die klein geworden, 
Die allem Großen feindlich abgewandt, 
Versprengtes Glied vom Ritter-Dulder-Orden, 
Kreuzträger Du, hab ich Dich gleich erkannt. 


Doch eh’ ich nur ein einzig Wort gefunden, 

Das Gruß und Trost und Brücke konnte sein, 
Warst Du aus meinem Kreise schon verschwunden, 
Und ich blieb traurig und beglückt allein. 


ur 


3. Geliebtes Zimmer 


Ei Fuchsfell an der Wand, Reitpeitsche und Gewehre, 
Ein Feuerbach, ein Bildnis der Frau Rat, 

Ein bunter Blumenstrauß und eine Flöte —: 

So wohnt ein Künstler, Jäger und Soldat. 


Viel Bücher stehen da in langen Reihen, 

Des Zimmers schräge Wand ist wie ein Zelt: 

Ernst, herb und männlich alle kleinen Dinge, 

So lieb’ ich Dein Bereich, so dacht’ ich Deine Welt. 


Das Fenster geht auf spitze, hohe Dächer, 
Die Ferne schwimmt in silbergrauer Luft, 

Hier aber schwebt, unendlich mich beglückend, 
Von Deiner lieben Gegenwart ein Duft. 
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VERBESSERT UESTE FE WISHET TERN TEEN 


Weit ging ich durch die Welt, war kaum zu Hause, 
War hier willkomm’ner, dort geduld’ger Gast: 

Hier fällt von meiner Seele alles Schwere, 

Zu nichts vergeht mir Bürde hier und Last. 


Von Dir und Deinem Leben aufgenommen, 
Bin ich zu neuem Leben froh erwacht: 

Versunken hinter mir gewes’ne Tage 

In einer tiefen, sternenlosen Nacht. 


ii 


4. Zwischenland 


D. sprachst zu mir: „In meinen jungen Tagen 
War ich von Frauenliebe ganz getragen. 

Aus Mutterhänden, die mich sanft gezogen, 

Bin ich ins Leben froh hinausgeflogen, 

Und freundlich hat mir Gottes Welt gelacht. 

Die Liebe reichte ihre Freudentränke, 

Die Arbeit brachte Kämpfe und Geschenke 

Und hat mich stark, hat mich zum Mann gemacht. 


Doch liegt das alles weit, weit hinter mir. 


Nun führte mich mein Schicksalsweg zu Dir, 

Und neues Lieben schlägt mit heißen Flammen 

Hoch über meinem Leben heiß zusammen, 

Wühlt tief mich auf, bringt Letztes zum Erklingen, 
Das ganz verborgen lag in meinem Blut. 

Schon regts zum ersten Fluge seine Schwingen, 
Doch fehlt, mich dran zu freuen, noch der Mut. 
Denn sieh —: ich ging durch Jahre harter Not, 

Es streifte mich so oft, so jäh der Tod, 

Daß ich zur Ruh mein Wünschen hab’ gebracht. 

So ist mir Liebesglut und Lustverlangen 

Wie einer Kerze Flämmchen ausgegangen 

Und kann nicht auferstehen über Nacht. 

Doch ist mir wie dem Schmetterling zu Sinn, 

Der aus der Puppe pochend drängt ans Licht. 

Zu neuer Jugend läuft mein Leben hin, 

Und Gottgegeb’nen sträube ich mich nicht. 

Den Weg, den Gott mir gab, zu geh’'n bin ich bereit, 
Doch dräng’ mein Schreiten nicht. Ich brauche Zeit.“ 
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5. Ahnung 


M anchmaı, wenn meine Stille ganz von Bildern leer, 
Fühle ich Deine Liebe zu mir sich wenden, 

Und ich spüre oft: in Deinen lieben Händen 

Drängt eine Welle von Zärtlichkeit heiß zu mir her. 


Manchmal seh’ ich im Grund Deiner Augen ein Licht, 
Und in Deiner Stimme beruhigtem Klingen 

Höre ich oft ein leises, ein frohes Singen —: 
Schmetterling Du, der aus der Puppe bricht. 


Manchmal denk’ ich, wir wären wandernde Sterne, 
Und es lockte den einen von je des andern Schein: 
Ist überwunden, besiegt erst die trennende Ferne, 
Stürzen sie selig zusammen zu schönstem Verein. 
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6. Mahler ; IV. Symphonie 


M: silbernen Glöckchen ein Himmelswagen 
Kam, um uns davonzutragen, 

Und zu allerseligstem Fliegen 

Sind wir, halb bangend noch, eingestiegen. 


Führte durch weite Sphärenkreise 
Leicht die musikumklungene Reise. 
Ging von Menschenschwere und Erdengrau 
Zu seliger Weite, ins Himmelblau. 


Eine singende Frau sang Sonnenschein, 

Der drang in erfrorene Herzen ein. 

Blick suchte Blick, Hand fügt’ sich zur Hand, 
Holde Verwandlung hat uns entbrannt., 


Sonne ist über uns ausgegossen, 

Licht hat selig uns umflossen: 

Läuten der Glöckchen am Himmelswagen 
Will uns weiter und immer höher tragen. 


Trägt uns aus Unrast, Dunkel und Leid 
Zu Gottesfrieden und Ewigkeit. 
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7. Michelangelo: Erschaffung des Adam 


Ss lag ich da wie Adam: dumpf, gebunden, 
Gefangener des Leibes und der Erde, 

Unfroh verträumend meines Lebens Stunden. 
Und keiner sprach zu mir erweckend: „Werdel* 


Ob sich auch meine Hände sehnend streckten, 
Sie griffen immerdar ins Dunkle, Leere, 

Und ob sich meine Glieder ringend reckten, 
Sie sprengten nicht der Ketten Eisenschwere. 


So lag ich da, bis Du zu mir gekommen: 

Kaum angeführt von Dir, mußt’ ich Dich lieben, 
Und alles Trennende war weggenommen, 

Und alles Lastende war fortgetrieben. 


Frei steh ich neben Dir: in bunter Menge 
Seh ich die Welt sich hinter Dir bewegen. 
O, führe Du dem wimmelnden Gedränge 

Zu neuer Lebensfreude mich entgegen. 


Was ich gewesen, muß in Dir vergehen: 

Nimm meine Hand und laß mich mit Dir schreiten: 
Zu neuem Leben will ich auferstehen, 

Mit Dir vereint zu neuen Siegen reiten. 


Denn dieses spür’ ich, halt ich dich umfangen: 
Dein Weg und meiner geht zu großen Dingen. 
Frei ist mein Herz von allem Zweifel, Bangen —: 
Dem Liebesstarken neigt sich das Gelingen. 


Ay: 


8. Traum 


Mi träumte dies: wir säßen stolz zu Pferde 
Und ritten weit durch sommerliche Welt. 

Von Blumen überdeckt war bunt die Erde 
Und über uns des Himmels blaues Zelt. 


Doch plötzlich fiel aus meiner Hand der Zügel. 
Ein Märchenvogel flog an uns vorbei . . - 

Du wandtest lachend, winkend Dich im Bügel —: 
Da wacht’ ich auf. . . Vorm ersten Hahnenschrei. 
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Und war mir so, als wäre ich gerufen, 

Als wär’ mein letztes Sehnen schon gestillt. 
O Himmelstreppe Du mit tausend Stufen —: 
Ich bin bereit, die Stunde ist erfüllt. 


NID- 


9. Communio mystica 


ersten Hahnenschrei war ich erwacht: 
Ich hörte ruhig Deinen Atem gehen, 

Im Baum am Fenster sanfter Winde Wehen, 
Und lieblich mondhell war die Frühlingsnacht. 


Ich stand und schaute lange Zeit ins Land. 
Zwei Wasserbrunnen plätscherten sich Lieder, 
Aus fernen Gärten duftete der Flieder, 

Durch Nebel geisterte des Flusses Strand. 


Hielt alle Welt — (die so in Schlaf versunken, 
Als wäre sie vor eigner Wonne trunken) — 
Wie eine Mutter,wiegt ihr Kind im Schoß. 


Ein schöner Frieden, sanft und tief und groß, | 


Da wußte ich: vor dieser schönen Welt, 

Die schlafend sich vor meinen Blicken weitet, 

Ins Endlos-Ewige sich klingend breitet, 

Vor diese bin ich wachend aufgestellt, | 


Daß ich sie eine Stunde tragen muß, 

Erkennend ihrer Größe ganze Fülle. 

Der Dinge Kern erschaut ich ohne Hülle 

Und tief im Herzen brannte Gottes Kuß. | 


So reich beschenkt, trieb’s mich, zu Dir zu gehen 

Und Deinem Schlaf: sah Dich in Träumen blühn, | 
Warst wie ein Baum und leuchtend Wiesengrün, 

Warst reich wie eine Landschaft anzusehn, 


Warstganz wie Wind und Nacht von Oott ein Stück —: 
Und fühlte mich so tief in Dir versinken 

Und fand in solchem seligen Ertrinken 

In Gottes Liebesarm Vergehn und Glück. 
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10. Ausklang 


Haıer ist mir der Himmel, und alles ist froh und weit, 
Wenn ich mit Dir durch Welt und Frühling gehe. 
Wasmichgedrücktund gequält,mein Leben,Weltund Zeit—: 
Alle Last wird Ernte in Deiner Nähe. 


Ohren und Augen, verschlossene, neu seid ihr aufgetan, 
Dir, ermüdeter Hand, ist neue Kraft gegeben. 
Fröhlichundstark geht mein Fußdie neuen Straßen hinan—: 
Gottes Garten dehnt sich vor mir, das Leben. 


Aber das Schönste ist, in Deinen Arm zu schlafen: 

Du bist stille und Kraft, und alles Trübe ist fern. 
Glücklich,mitreicher FrachtliegtmeinSchifflein imHafen —: 
Ueber befriedeten Wellen leuchtet ein seliger Stern. 
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Der Hinaertan? 


Don 
Frank Thiess 


ie Ahnungslosigkeit der breiten Masse um Dinge der Kunst ist 
D eine der Tatsachen, über die man erst einmal hinweggekommen 
sein muß, ehe man daran geht, in ruhiger Sachlichkeit Probleme 
zu erörtern, die erst der Unverstand unserer Gesellschaft zu 


Vielleicht ist diese Einstellung noch um einige Grade schärfer bei 
Tänzern vorhanden. Es war mir von je her spaßig, den sogenannten 
Gebildeten über seine Meinung vom Männertanz auszufragen und mir 
von bedeutenden Tänzern erzählen zu lassen, wie sich das bewundernde 
Publikum zu ihnen verhielt. Der bürgerliche Mensch, also jener Typus, 
welcher sofort auseinanderfiele, wenn man ihm die Dogmatik der Ge- 
sellschaftsmoral, auf welche er vereidigt ist und die ihn wie Faßreifen 
zusammenhält, nähme, dieser bürgerliche Mensch (übrigens ein Ewig- 
keitstypus, den keine Revolution vernichten kann) versteht unter einem 
Tänzer einen etwas peinlichen Menschen von „femininem Einschlag“, 
Ein unmännlicher Mann, ein „anormal“ veranlagter Mann, ein uner- 
freulicher Mann. Oder aber ein fabelhafter Akrobat im Springen wie 
Fokin, Bolm, Nijinsky. Diese großen Tänzer, muskelstrotzende Er- 
scheinungen von eminent virilem Charakter, konnten zwar nicht feminin, 
mußten dafür aber Tanzakrobaten sein. (Der gebildete Bürger ist der 
Mensch, welcher immer Ausreden hat.) Natürlich war auch der Tänzer 
Freiwild in dem Sinne, daß alle Frauen, deren verbrauchte oder schlaffe 
Nerven durch den Anblick eines tanzenden Manneskörpers gereizt wurden, 
sich ihm bedingungslos und für alles zur Verfügung stellten. Bedeutende 
Tänzer haben Briefe erhalten, in denen sich die Bewunderinnen ihrer 
Kunst für einen besonders frisierten Geschlechtsverkehr anbieten und 
es selbstverständlich finden, daß ein Tänzer lediglich die Perversion 
sucht. Wenn dieser nicht antwortete, waren sie genau so beleidigt wie 
der schneidige Akademiker. Es folgten Drohbriefe und anonyme Zu- 
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Sendungen, in denen man die Lebensführung des Künstlers verdächtigte. 
„Der Grund für diese ewige Borniertheit der Welt ist ihre Unfähigkeit, 
über den Tag hinaus zu denken. Zu denken überhaupt. Denn warum 
muß ein Tänzer eine anrüchige Person sein? Weil es scheint, daß er 
eine Rolle übernimmt, die bisher nur Frauen durchgeführt haben. Es 
gab bisher nur Tänzerinnen — außer jenen russischen Akrobaten —, also 
muß er „feminin“ empfinden. Er stellt überdies seinen Körper der 
Menge dar, also muß er moralisch faktiös sein. Geprägte Begriffe, 
feste Meinungen. 
„Heute beginnt man, infolge eines stärkeren Interesses von seiten 
ührender Zeitungen und Zeitschriften, zu begreifen, daß der Tanz eine 
unst wie jede andere ist. Daß er mit seinen Mitteln bestimmte Inhalte 
und Vorstellungen gestaltet, genau so wie das die Malerei mit den ihren, 
der Dichter, der Schauspieler, der Bildhauer mit den seinen tut. Man 
€ginnt zu begreifen, daß eine Kunst nicht dazu da ist, Wirklichkeit nach- 
zuschaffen, also Illusion zu erzeugen, sondern, auf der Plattform ihrer 
Ausdrucksfähigkeit eine neue Wirklichkeit zu erzeugen, die der des re- 
alen Lebens gegenüber nur noch Gleichnis-und Symbolwert hat. Würden 
Wir nicht seit Jahrhunderten in unseren Schulen mit dem griechischen 
unstideal gefüttert sein, ja, hätte unsere abendländische Kunst nicht über- 
aupt Antriebe und Steigerungen aus der Antike her empfangen, wäre 
die Darstellung des nackten Menschen in der Malerei und Bildhauerei 
unmöglich. Aber wehe dem Tänzer, der es heute wagte, unbekleidet vor 
Sein Publikum zu treten! Und doch täte er es mit dem gleichen Rechte, 
mit welchem der Bildhauer eine nackte Jünglingsfigur in Stein haut. 
tellt er doch nicht sich selbst dar, sondern durch sich ein Zweites, für 
as er nur Gleichnis ist. Kurzum, der Tanz kann überhaupt nicht eher 
egriffen werden, ehe man sich nicht vollkommen über seinen Symbol- 
Charakter klar ist. Die Tänzerinnen oder der Tänzer zeigen dem Publikum 
Sarnicht — wie das eitle Publikum immer denkt — ihren Körper, sondern 
ihr Körper ist für sie das Mittel und Werkzeug, um eine Vorstellung oder 
Idee zu gestalten. Der Mensch, welcher den Tanz verstehen will, muß 
zuerst einmal lernen, durch das Individuum des Tänzers hindurch auf das 
berindividuelle des von ihm gestalteten Kunstwerks zu sehen. Nicht er, 
er Tänzer oder sie, die Tänzerin, ist das Kunstwerk, sondern der Tanz 
Selbst, welchen ihr Körper in kontinuierlicher Folge von rhythmischen und 
linearen Akzenten erschafft. Darum hat auch erst jene Tänzerin oder 
jener Tänzer ein Recht, seinen Körper ohne Bekleidung herauszustellen, 
Welcher fähig ist, sein persönliches, sein Wirklichkeits-Ich zu verwandeln, 
zum Gleichnis werden zu lassen, aufzulösen in eine Schöpfung. Der 
Chöpfer ist hier gleichzeitig sein Material. Es geschieht das Mystische, 
as aus dem Kunstwerker während des Tanzes das Kunstwerk selbst wird. 
amit ist nach meinem Gefühl einer der tiefsten Gedanken der ge- 
Samten Kunstphilosophie wahr geworden, dieser: daß Schöpfung und 
Chöpfer im Grunde identisch sind. Der alte Satz, daß ein schlechter 
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Mensch kein gutes Kunstwerk erschaffen kann, stimmt unbedingt. In der 
irrealen Sphäre der Kunst fließt stets der schaffende Mensch mit einem 
geschaffenen Werke in eines zusammen. Dieser Gedanke bleibt als ver- 
pflichtende Voraussetzung für jede ernsthafte Betrachtung der Tanzkunst 
bestehen. Er schließt von vornherein alle moralisierenden Einwände aus. 
Der menschliche Körper, welcher tanzt, ist ja nicht mehr Mitglied einer 
Gemeinschaft, gehört ja nicht mehr Polizeiformularen oder Standesamt- 
verpflichtungen an, sondern ist aus der realen Sphäre der Wirklichkeit 
in die irreale der Kunst gehoben. Nicht mehr „Fräulein“ oder „Frau“ 
oder „Herr“ tanzt auf der Bühne, sondern ein Mensch. Und Bekleidung 
und Kostüm haben nur noch soweit Sinn, als sie in Beziehungen zur 
Idee des Tanzes stehen und von ihr bestimmt werden. Die Berechtigung 
des Männertanzes ist damit genau so erwiesen, wie die Berechtigung des 
Nackttanzes. Freilich — vor dem Publikum von heute ? Da ist vielleicht 
jeder Tanz, der zum Kunstwerk geformt wird, entweiht. 

Vor wenigen Jahren war in der Entwicklung des modernen Kunsttanzes 
eine bedenkliche Stagnation eingetreten, deren Gründe darin zu suchen 
sind, daß seit Isadora Duncan und den Geschwistern Wiesenthal fast 
ausschließlich Frauen die Tanzbühne beschritten und beherrscht haben, 
Ich leugne nicht die künstlerische Höhe dessen, was die beiden größten 
unter ihnen, Sent M’ahesa und Mary Wigman, zuwege gebracht haben, 
doch es bedarf der Fußnote, daß Mary Wigman die Schülerin Rudolf 
von Labans war und trotz alles dessen, was sie über ihn hinaus erreicht 
hat, doch die geistigen Impulse ihm verdankt. Ronny Johansson, die 
unvergleichliche Humoristin und eine der größten Technikerinnen, 
welche je die Tanzbühne betreten haben, wußte, warum sie sich immer 
wieder bei Kröller Rat holte, dessen Spuren man hie und da und gerade 
in ihren schönsten Tanzschöpfungen begegnet. Tänzerinnen geringeren 
Grades sind aus dem von diesen Dreien abgesteckten Terrain erst recht 
nicht hinaus gekommen und trotz einiger erfreulicher Einzelleistungen 
nicht für die fernere Entwicklung der Kunst bedeutsam geworden. In 
diesem etwas kritischen Augenblicke tauchten die Namen von männlichen 
Tänzern auf, die der Kunst ungeahnte Perspektiven erschlossen, neue 
Antriebe gaben, ihre Anhänger vor neue Probleme stellten. Ich nenne 
Rudolf von Laban und seine Schule, ferner Leontiew, Max Terpis. Um 
sie gliederte sich bald eine Schar junger Tänzer und Tanzeleven von 
vielfach starker Begabung; ausländische, zumal russische Antriebe kamen 
dazu, um der Tanzkunst auf der Bühne, lediglich durch das Eingreifen 
der Tänzer, ein neues Reich zu erschließen. 

Bislang lag der Fall so, daß etwa Tänzer wie Sacharoff, denen man 
keinesfalls ein geistiges Format absprechen konnte, nur innerhalb der 
von den Frauen erschlossenen Grenzen ihre Tänze schufen. Wenn man 
also hier von „Feminismus“ sprach, schoß dieses Urteil nicht zu stark 
vorbei. Auch die Partner bedeutender Tänzerinnen ermangelten jeder 
Selbständigkeit oder gar männlichen Eigenart und folgten sklavisch den 
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ihnen gewiesenen Richtlinien. Wo der Fall umgekehrt lag, wie etwa 
bei Joachim von Seewitz, erstickte die laienhafte Unfähigkeit seiner 
artnerin Lo Hesse stets alle guten Ansätze im Keim. Außerdem 
Mangelte gerade ihm jede männliche Geste, die seine Tänze und 
antomimen aus der Sphäre des Dekorativen hinausgewiesen hätte. 
Tatsächlich drohte noch vor drei Jahren die Tanzkunst an ihrem 
ebermaß von Feminismus ebenso rasch zu Ende zu gehen, als sie 
Vor zwanzig Jahren aufgeblüht war. Da setzte der Männertanz ein. 
Seitdem Laban seine oft genialen, oft mißlungenen pantomimischen 
chöpfungen auf die Tanzbühne gestellt hat, sind zwei Momente ent- 
Scheidend für die neue Kunst geworden: erstens das Symbol, zweitens die 
raft. Waren vordem geistige Ausdrucksformen im Allegorischen stecken 
geblieben, so fanden sie jetzt in einer ganz neuen, eminent gesammelten, 
Ausdrucksgeladenen, absolut sicheren Geste ihre entscheidende Lösung. 
Tst nach dem Einsetzen des Männertanzes ist das Blümelein Unschuld, 
die Koketterie der Mimose, kurzum die immer noch herrschende 
Illusion endgültig zum lächerlichen Nippes geworfen worden. Es galt 
Nun unbedingt nur eines: hast du die Fähigkeit, durch Geste und Haltung 
en Sinn des Tanzes ebenso eindeutig wie bezwingend auszudrücken 
Oder nicht? Wenn nicht, gehörst du zum Gestern. Plötzlich wurden 
änzerinnen vom Schlage Ellen Petz oder Hannelore Ziegler, über die 
Man vor fünf Jahren noch hatte ernsthaft diskutieren können, unmöglich, 
Ja, lächerlich. Die Grazie, die Schönheit, die überwältigende Attitüde, 
er Charme der Linie oder die Tiefe der Empfindung waren durch ein 
Neues Moment aus dem Zentrum des Tanzes beiseite gerückt worden: 
durch die Kraft. Nicht mehr die Kraft eines Fokin, der im Polkaschritt 
Seine üppige Gattin leichthin über die linke Schulter warf, auch nicht 
mehr die imitierende des Seewitz, der einen Pappsäbel schwenkte, sondern 
die immanente Kraft der geschlossenen, unweigerlichen Form. Zehn nackte 
Junge Menschen kommen langsam, rhythmisch in geschlossener Linie 
auf einen Vortänzer zu. Sie tragen kein Schwert, keinen Speer, nicht 
Olch, noch irgendeine Wehr. Sie sind nichts weiter als undurchdringliche, 
auf ein Ziel hin gespannte Form. Oder aber: ein Tänzer springt in mächtigen 
Öögen von einer Treppe hinunter, hält in sekundenschneller Zügelung 
die Wucht des Sprunges in einer einzigen gespannte Gebärde. Sie löst 
Sich langsam in heiteres, aber immer noch kühnes Schreiten auf. Nichts 
erinnert in diesen wenigen Takten an die süße Melodie gefeierter Tänze- 
Tinnen. Die Fragilität der Geschwister Falke, der groteske Plumpudding 
Valeska Gerts, die Grazie der Kieselhausen erscheint dieser ungewöhn- 
Ichen formalen Raffung gegenüber peripherisch, vielleicht im Moment 
gar wesenlos. Die hinreißende Wucht, mit der Max Terpis Tempi auf- 
Nimmt, mitten in ernste Phrasen humorvolle Lichter schüttet, eine 
Winzige Wendung im sausenden Flusse des Tanzes so überwältigend 
umreißt, daß sie dauernd im Gedächtnis steht, wie er den Chor behandelt, 
Strafft, zu drohendem Gewölk ballt, auseinanderstieben, in ein Ziel hinein- 
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fahren läßt wie Blitze in Masten, das ist dem Frauentanz gegenüber 
vielleicht nicht die größere Kunst, aber es ist die rein männliche Kunst, 
geistig, klar und von so schmetternder Disziplin getragen, daß man fühlt, 
überall wo eine Krisis eintritt, hilft zunächst stets nur die strenge Form, 
die harte Bindung, der Befehl. 

Die Prognose aller derer, die vor ein, zwei Jahren verächtlich lächelnd 
abwinkten: der Kunsttanz, den man mit so großem Trara begrüßt habe, 
welke und werde in kurzem erledigt sein, ist durch den sieghaften Eingriff 


bedeutender Tänzer zuschanden geworden. Auf der Bühne hat ihm der 


männliche Tänzer neue Möglichkeiten, neue Ausdrucksformen erschlossen. 
Doch die Wirkung des Männertanzes ist über die Bühne hinaus gegangen. 
In allen Bünden und Verbänden, die nach Erneuerung des deutschen 
Volkskörpers aus gesundem Leben und gesunder Gesinnung streben, 
hat der Männertanz in einer gemilderten, mehr dem Volkstanze an- 
gegliederten Form Platz gefunden und in Verbindung mit den Reigen 
tanzender Mädchen jene reizvollen Formen körperlicher Freilichtübung 
erzeugt, die in dem Maße auch in den niederen Schichten der Bevölkerung 
an Boden gewinnen, als der Wirtshausläufer und Bierbankpolitiker an 
Ruhm verliert. Ich habe am Meere Tänze nackter Jünglinge und Mädchen 
gesehen, die, bald in Trennung, bald in Bindung ihrer Reigen, den 
keuschen Atem einer Kunst aushauchten, deren kultureller Wert gerade 
in der Veredlung und Verschönerung des menschlichen Körpers und 
damit in einer neuen Gesundheit, ja, nicht zuletzt einer neuen Sittlich- 
keit zu suchen ist. 


Aus der Mappe MEINE MITARBEITER 
CHRISTIAN VON KLEIST 
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Vier Gedichte von Gugen Ludwig Gattermann 


1.Der Ganz des Lebens 


N.. will ich tanzen meinen silbernen Tanz 
Ueber die kühlen Wasser des Lebens, 
Will schweben meinen silbernen Tanz, 
Stromab .... 


Neigen zur Flut sich Zweige der Trauerweiden, 
Dunkelumfangen, 
Schwarzflorbehangen, 
| Wispern und rascheln von Leiden, 
Raunen von einem stillen Grab. 
Und eine Stimme, der ich lauschen muß, 
Eine Stimme, häßlich und hart, 
Mißtönende Worte herüberschnarrt, 
Daß das Herz erschauert und bebt.... 


Wehe, wehe, mein stiller Tanz, 

Stockst du so bald?! 

Miüde Füße, o schwebt, o schwebt 
Vorüber an dieser Stelle: 

Hinter der Trauerweiden Wald 

Wird es ja wieder helle | 1 


Hinab den Fluß... 
SttOmab\.. 0 0 


Siehe, mit nacktem Fuß, 
Tänzer, an meiner Seite, 

| Tanzt du mit mir zum gleichen Grab 
In die silberne Weite ? 


Warum fragst du so? — 
Wir tanzen ins selbe große Meer, 
Dieselbe Sonne mit Licht uns umhängt, 
Derselbe Wind uns schmeichelnd umfängt, 
Noch trägt des Lebens silberne Welle 
Die nackten Füße mir und dir 
Ueber Tiefen und Stromesschnelle, 
Schlinge den Reihen! 
Weihe mich mit dem Kuß! 
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Stromab! stromab! 

Hinab den Fluß 

Tanzen wir, um die Sterne den Kranz, 
Stromab den silbernen Tanz, 

Des Lebens silbernen Tanz ...... 


2. Im Bann der Liebe 


Brennende Augen glühen, 

Sehnende Blicke werfen zwingenden Bann, 
Hingestreckt ecken Schultern in grellen Tag, 
Ragen Glieder in lebloser Steife. 


Eine Flöte spielt im blendenden Licht ... .. 


Da zuckt ein Leib, 

Da heben sich sehnende Brüste auf, 
Tasten Knabenhände Bitten empor, 
Schreiten Füße leisen Tanz. 


Nicht läßt der Bann 

Von der Augen schwersinkenden Lider, 

Läßt nicht bebende Schenkel aus süßer Gewalt, 
Dreht in der Glut hinschwingende Linien, 

Hebt des Schwunges Schönheit ins lachende Licht. 


Bis sich Auge zu Auge findet, 

Bis Lippe dürstet zu Lippe, 

Bis Brust pocht zu Brust, 

Bis hingerissene Leiber sich aneinander pressen, 
Hinsinkend eins zu’ werden, 

Zu erfüllen den ewigen Rausch der Versunkenheit. 


3. Der bunte dang 


Noa schreien irgendwo mir aus der Ferne 

In frechem Rhythmus Becken, Trommel und Trompete 
Vom dumpfen Hall der Pauke überflutet, 

Vom grellen Rampenlichte grell umflutet. 


Im Marschschritt springst du auf, 

Die schlanken Beine wirfst du hoch empor, 
Von weiten grauen Hosen kühn umilattert, 
Begleitet von der Instumente Chor. 
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Der rote Frack zerrt schamlos dir die Hüfte, 
Indessen nackt der Hals, die Brust entblühn 
Dem Jabot, das in Spitzen um dich quillt, 
Als ob es deines Busens Sehnen fühlt. 


Mit heller hoher Stimme singst du auf 

Die kleinen frechen Verse deiner Lieder. 

Dein liebliches Gesicht wirft Freude in den Saal, 
Indes dein schlanker Fuß im Tanz uns Lockung ruft 
Und weich dein Arm streicht durch die schwüle Luft, 
Als streichelte er tröstend über Qual. 


So neigt von dir sich Freude zu uns nieder. 


Es beben tausend Herzen dir entgegen 

Und keines fühlt, ob Mädchen du, ob Knabe: 

Sie alle lechzen nur, in ihren Armen dich zu ketten, 
Wild zu genießen deiner Jugendsüße Labe 

In müdverträumten weichen Himmelbetten, 

Umprüht von deiner Anmut sanftem Segen. 


4. Reigen 


G oläglänzende Kugeln 

Stehen sieben Sterne über mir, 
Blumengewirkte Teppiche 
Leuchten sieben Wiesen unter mir. 


Wem die Wiesen gehören? 
Wem ich sie schenke! 


Zierliche Frauen, 
Deren Füße ich zum Tanze lenke, 
Von dem bunten Teppich mir entgegenschauen. 


Harft ein Lied, Harfenschläger! 
Oder stimmt die singenden Geigen! 
Nun heben wir die Füße sacht zum Reigen! 


Wem die Sterne gehören? 
Mir allein! 

Doch was soll ich mit sieben goldenen Kugeln? 
Was soll ich mit sieben goldenen Sternen? 
Einem will ich meinen Reichtum schenken, 

Den die Seele sucht in allen Fernen, 

Einem, der mir mehr als alles Glück wird sein, 
Dessen Seele tief sich senkt in all mein Denken! 
Einem einzigen nur! 

Goldene Kugeln ..... 

Goldene Sterne... 
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m Lande jenseits des Heiligen Flusses war es einst Sitte, den 

mannwerdenden Jüngling in seinen neuen Stand als mit- 

berechtigten Bürger durch den Feuertanz einzuweihen. Es war 

die Prüfung seiner Kraft, seines Mutes und seiner männlichen 
Tapferkeit und Unerschrockenheit. 

Mit der Zeit, da die Erziehung der Knaben und Jünglinge in die Hände 
der Frauen überging, wurde dieser Brauch immer seltener. Die Frauen, 
die darin eine unnötige Grausamkeit und Härte sahen, kämpften so 
entschieden dagegen, daß die schöne Sitte schließlich ganz verworfen 
wurde. — Nun hatten die Jünglinge des Landes nicht mehr das Bestreben, 
sich tapfer, stark und unerschrocken zu erweisen, sich vor anderen 
Altersgenossen durch ihren Mut auszuzeichnen. Allgemeine Verweich- 
lichung, Abkehr vom männlichen Stolz ein falscher Begriff von Ehre 
und Pflicht waren die Folgen. 

Aber dem Volke, das seine Zukunft — die männliche Jugend — 
in die Hände weichlicher Weiber warf und so das Schönste und Heiligste 
preisgab, mußte auch eine Strafe werden. 

Da kamen Gerüchte ins Land über den verwüstenden Siegeszug des 
Königs Atagara. Er kam aus den Bergen, eroberte Stadt um Stadt, 
Land um Land. Nun stand er auch vor den Toren der Hauptstadt 
jenseits des Heiligen Flusses. 

Eine Bestürzung überfiel alle die Mächtigen des Landes. Sie rafften 
ihre letzten Kräfte zusammen, um dem Feinde Widerstand zu leisten, 


obwohl sie sich dessen bewußt waren, daß die Verteidigung der ' 


Stadt mit körperlich untüchtigen, feigen Soldaten eine hoffnungslose 
Sache sei. 

Zehn Tage schon belagerte Atagara die Stadt. Da sandte er einen 
Boten zu den Stadtältesten und ließ ihnen sagen, daß er von den Mauern 
der Stadt nicht eher weichen würde, als bis sie sich ihm ergeben habe. Aber 
alsdann würde er sie zerstören und ihre Einwohner austilgen. Er wisse, 
daß es nicht die Tapferkeit und der Mut der Verteidiger sei, die die 
Stadt so lange vor dem Falle bewahrte, sondern nur ihre von der Natur 
begünstigte Lage auf einem hohen Hügel. Er wisse, daß das Volk seiner 
Feinde weibisch, mutlos und schwach sei. Er kämpfe aber gegen Schwäche, 
Mutlosigkeit und Feigheit und würde keinen einzigen schonen, der in 
den Mauern der Stadt in seine Hände falle. Er werde nur den unversehrt 
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lassen, der im letzten Augenblick sich seiner Ehre besinne und sich 
nicht abschrecken lasse vor dem Sieg oder Tod im offenen Kampf. 

Nun berieten sich die Aeltesten der Stadt und beschlossen die drohende 
Gefahr in den Straßen durch Herolde verkünden zu lassen. Sie riefen 
den Männern und Jünglingen zu, ihre Kräfte zu sammeln, um dem Feinde 
zu beweisen, daß Mut und Tapferkeit, Heldentum und Männlichkeit im 
Volke noch nicht ganz erloschen seien. 

Mancher hörte den Ausrufern zu, mancher schüttelte das Haupt, aber 
Weiter geschah auch nichts. 

Da meldete sich am Abend des zweiten Tages bei den Aeltesten ein 
blonder Jüngling von ungewöhnlicher Schönheit und sprach also zu ihnen: 

— Nur der Feuertanz kann uns retten von der Schande und Schmach 
des fremden Jochs. Laßt mich ins Lager der Feinde gehen und vor 
den Augen Atagaras den Tanz des Mutes und der Tapferkeit ausführen. 

Die Aeltesten der Stadt staunten ihn an wie einen, der aus der Fremde 
kommt und eine fremde Sprache spricht, aber sie gaben ihm ihre Ein- 
willigung, Sie sandten auch einen Boten an Atagara mit dieser Botschaft: 

„Atagara, mächtiger König, unser Volk will Dir beweisen, daß Mut 
und Männlichkeit in seinen Söhnen noch nicht ganz erstorben ist. Er- 
warte zu Beginn der Dämmerung den blonden Jüngling Ellion in deinem 

ager.“ 

Mit dem ersten Aufleuchten des Abendsternes erschien Ellion im 
Lager des Feindes, ließ sich zu Atagara führen. 

— Laß an einer offenen Stelle auf dem Rasen einen runden Stein- 
block erbauen und mit trockenem Reisig ringsum belegen, und wenn 
es Mitternacht ist, laß einen Krieger daneben eine brennende Fackel 
bereit halten, — sprach er zu Atagara, und der König gewährte ihm 
Seine Bitte. 

Es war Mitternacht. Tief in Gedanken versunken saß Atagara vor 
Seinem Zelt, wartete. Eine einsame Fackel beleuchtete den Reisigkranz 
um die Feuertanzstätte. Atagara wurde ungeduldig. 

Da trat aus dem grauen Zelt, zehn Schritte von Atagara entfernt, der 
weißgewandete Jüngling — — — Sein stolzerBlick fiel auf dieversammelten 

rieger, Langsam stieg er auf den Steinblock, nahm die Fackel aus der 
Hand des Kriegers, verbeugte sich nach allen vier Himmelsrichtungen 
und zündete das Reisig an. Hell loderten die Flammen auf. Der Jüngling 
warf die Fackel ins Feuer, hieß den Krieger sich entfernen. Für 
Augenblicke verschleierte der Rauch die Gestalt Ellions. Als die Rauch- 
wolken verflogen waren, sah Atagara den Jüngling wieder. Er ließ sein 

ewand zu Boden fallen und wiegte den wunderschönen Körper im 
langsamen Tanze. Wie rotglühende Schlangen bewegten sich die schlanken 
Arme und biegsamen Beine in dem Flammenkreis. Dann blieb der 

anzende stehen — eine bronzene Statue in Blut gebadet — und wieder 
Spielten die langen Finger mit den gelblichen Wellen des Feuers. Dann 
sank er wie erschöpft zu Boden — — — Ein Schrei erscholl — — — 
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verstummte. Schon richtete sich der zu Boden Gesunkene wieder auf, 
wiegte sich im herrlichen Tanze von neuem. — Immer heller wurden 
die Flammen — immer leidenschaftlicher, hingegebener der Tanz Ellions. 
Die Melodie des zischenden Reisigs war das einzige Geräusch, das sich 
vernehmen ließ. — In tiefe Andacht versunken, schwiegen die Krieger, 
schwieg ihr König. Ein roter Widerschein lag auf ihren finstren Gesichtern. 
— Aber immer höher schlugen die Flammen, immer gieriger wurden 
die Flammenzungen — — — schon leckten sie den Leib des Tanzenden. 
Doch kein einziges Zucken verzerrte sein blondumlocktes, schmales 
Antlitz. 

In jedem Blick, in jeder Bewegung war Hingabe — nur Hingabe. 
Ein Blitz durchbrach das Dunkel des Firmaments. Der Donner rollte. 
Ein heftiger Regenstrom kam hernieder — — — das flammende Reisig 
erlosch. — Schon blinkten wieder die Sterne. 

Wie auf ein Wunder sahen Atagara und seine Krieger auf das Ge- 
schehene. Auf dem verrauchten Steinhaufen, umgeben von gräßlichen 
Gebilden verkohlten Reisigs stand der Jüngling Ellion mit erhobenen 
Händen und einem zum Himmel gerichteten Blick. 

Atagara erhob sich, schritt auf den Scheiterhaufen zu. 

— Wunderschöner Jüngling! —, sprach er. — Nimm die Hand des 
Königs Atagara und steige hinab. — Ellion kam ihm entgegen, reichte 
Atagara die Hand. Der König zog den nackten Körper des Jünglings 
an sich und küßte Ellion auf die Stirn. — Geh in deine Heimatstadt 
und sage ihren Vätern, daß Atagara jetzt an die Tapferkeit, Männlichkeit 
und den Mut ihrer Söhne glaubt. Ihr sollt unversehrt bleiben. Atagara 
geht weiter, um Schwache und Feige zu bekämpfen. 

So feierte der Feuertanz seine Wiedergeburt als Symbol der Freiheit 
und alles Männlichen, Schönen und Starken. 
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Das Gheater als Produkt des 
mann-männlichen Gros 
Don 


St. Ch. Waldecke 


„Zur Heterodoxie brachten mich die jungen 
Männer. Knaben fliegen Jünglingen nach.“ 
(Aus Jean Pauls Nachlaß. 1924 Beılin, Seeigel- 

Verlag.) 


Ginblick 


in Theater auf der Grundlage des mann-männlichen Eros ist 

keinesfalls eine Utopie. Eher könnte man vom Standpunkt des 

Historikers aus unsere heute üblichen Geschäftstheater als eine 

und nicht einmal schöne Verirrung bezeichnen. Was ist der Ur- 
sprung des Schauspiels bei allen Völkern der Erde, ob man sie nun als 
Natur- oder Kulturvölker bezeichne ? 

Das Theater ist „heiligen“ Ursprungs. Es steht in Verbindung mit der 
Religion. Es basiert auf dem Mythos. Kunst, Mythos, Religion sind, wie 
die Psychoanalyse gezeigt hat, erotischer Abstammung. Und zwar steht 
die dramatische Kunst dem mann-männlichen Eros auch in ihrer äuße- 
ren Entwicklung besonders nahe. Das soll hier versucht werden zu 
zeigen. Man erinnere sich dabei stets folgender Leitgedanken: Das Drama 
ist die höchste aller Künste. Es ist dem „Gesamtkunstwerk“ am nächsten 
stehend. Es ist wie der Spiegel Dschemschids ein Bild des Weltgeschehens 
und soll (Analogiezauber) wie der Siegelring Salomonis magisch wirken. 
Ein so bedeutender Vertreter des Gesamtkunstwertgedankens, Richard 
Wagner, wurde mit Recht von Friedrich Nietzsche im wesentlichen als 
Schauspieler, nicht als Musiker oder Dichter, gewertet. Otto Rank hat 
gezeigt, wie beweglich gerade die Sexualität des Schauspielers ist, und 
wenn man weiß, daß die meisten Menschen in der Pubertätszeit eine 
besonders starke Neigung zur Schauspielerei haben, so wird man schon 
verstehen, daß man dem Theater eine erotische Unterlage nicht ganz 
absprechen kann. Man denke auch an die gleichgeschlechtlichen Nei- 
gungen vieler berühmter Schauspieler, z. B. Molieres, Kainz' usw. So 
aber scheint mir der Verlauf der Entwicklung zu sein: Sublimierte 
Erotik schafft Kunstwerte (formale Werte). Kunst schafft den Mythos. 
Mythos ist die Grundlage jeder Religion. Die Religion schreit nach dem 
priesterlichen Menschen. Der priesterliche Mensch steht dem mann- 
männlichen Eros besonders nahe. Der mann-männliche Eros des Priesters 
schafft das Abbild des Geschehens, Zeremonien, Riten, Beschwörungen. 
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Sogenannte „Volksbräuche“ entstehen daraus. Es entwickelt sich der 
Tanz, deutlichst rhythmische Kunst. („Im Anfang war der Rhythmos“, 
sagt Hans von Bülow.) Die Musik entsteht, das gesprochene Wort tritt 
hinzu, das Schauspiel erwacht, Plastik und zeichnende Künste begleiten 
seine Entwicklung. 

Der priesterliche Mensch, der natürlich etwas ganz anderes ist als der 
besoldete Pfaffe heutiger Staatskirchen, ist der erste Weise seines Stammes. 
Der Schmied und der Priester, die ersten Keimzellen künftiger Kultur. 
Der priesterliche Mensch, als erste Gestaltung des schöpferischen Menschen, 
ist gekennzeichnet durch jene Mannweiblichkeit im Fließschen*) Sinne, 
die ich hier nicht noch einmal näher definieren will. Das wußte man 
zu allen Zeiten, die nicht nur Oberfläche waren. Sprenger in seinem be- 
rühmten und berüchtigten antifeministischen „Hexenhammer“ (1486) nennt 
den Priester ein Mittelding zwischen Mann und Weib. „Wie einer ist, so 
ist sein Gott.“ Stets hat sich der priesterliche Mensch die höchste Gott- 
heit mannweiblich gedacht. Alle Mysterien lehren das. Christus, der 
Buddha, Shiwa, Dionysos, Osiris usw. sind mannweibliche Gottheiten. 
Hier wären Beispiele zu häufen, wenn unser Ziel nicht ein anderes wäre. 
Beweis ist auch, daß man Priester nach der Schönheit wählte, z. B. im 
antiken Vorderasien, aber auch im alten Peru. Wenn bei gewissen Festen 
religiösen Gepräges im klassischen Mexiko ein Mann in Weiber h aut 
tanzen mußte, wenn bei den Isis- und Dionysosfeiern weiblich gekleidete 
Männer auftraten, Dionysos selbst weiblich gekleidet erscheint, wenn 
noch heute wie immer der Priester eine unmännliche Kleidung trägt, 
wenn wir noch zu Zeiten Lichtenbergs (um 1780) am Niederrhein das 
sogenannte „Männerkindbett“ (Couvade) vorfinden, so hängt das alles mit 
dem oben Behaupteten zusammen. Bei vielen Naturvölkern: Bantu- 
negern, Kongostämmen, malayischen Völkerschaften, den Samojeden finden 
wir sogar, daß zum Priester eigens und bewußt der mannweibliche Mensch 
erwählt wird oder sich berufen fühlt**). Nicht umsonst ist die ältere Li- 
teratur aller Völker voll von Geschlechtsverwandlungssagen; man denke 
nur an den blinden Seher Tiresias, an Hesiod, Apollodor, Ovid, Lukian, 
Juvenal, Lessing, an Sikandhin und Bangaswana im Mahabharatam. Walter 
von der Vogelweide sagt: „Die Minn’ ist weder Mann noch Weib, Sie 
hat nicht Seele, hat nicht Leib.“ Die Minne aber ist die höchste Gott- 
heit nicht nur seiner Zeit, 

Die Priester bilden in allen Völkern die erste „Kaste“, Der König ent- 
stammt der zweiten, den Kriegern. Selbst da, wo die Priester verheiratet 
sind wie die Brahmanen der Upanishadenzeit, findet trotzdem (erotisch 
bedingte) Schülerwahl statt. Priestertradition beruht auf dem Eros. Das 
ist so in der Mayakultur (Yukatan) wie bei den alten Agyptern,in Griechen- 
land wie bei den Indern. Die Priester Nordafrikas, deren hohen mensch- 


*) Dr. W. Fließ „Vom Ablauf des Lebens“, Jena, Diederichs. 
.") Prof. F. Karsch-Haack, „Das gleichgeschlechtliche Leben der Naturvölker“, 
München, Seitz u. Schauer. 
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lichen Typ Leo Frobenius hervorhebt, ergänzen sich so. Ernst Fuhrmann 
hat in seinem Werk über die „Sakralkulte Afrikas“ Beispiele gebracht. 
Es wird geradezu (Porobund) von einer „geistigen Mutterschaft“ geredet. 
Über „die Freundschaft der Heiligen“ hat ja Dr. Wolig. Bohn im Jahr- 
gang 1919/20 des „Eigenen“ ein ganz vorzügliches Material veröffentlicht. 
Man braucht sich nur an den hig. Franz von Assisi zu erinnern, an das, 
was Montalembert zitiert aus den Briefen des hig. Bernard, des hig. Anselm. 
Auch ich brachte ja schon Zitate in meinem Artikelchen über „Die 
Freundesliebe in der gotischen Mystik“ („G.d. E.“ Nr. 1219/22). Der 
hig. Franz von Xavier, Jesuit, beklagt sich, daß ihn die buddhistischen 
Mönche Japans, denen er ihre offenkundige Päderastie vorhielt, auslachten, 
da sie wie auch der japanische Adel (Daimio) die Knabenliebe als etwas 
höheres als die Frauenliebe ansahen und als etwas geistig wertvolleres. 
Jene Mönche waren die Erzieher der Jugend. Offenbar ist Japan daran 
Nicht zugrunde gegangen. Von Martius (1843) berichtet sogar, daß er von 
einem alten Pajeindianer (Südamerika) gehört habe, „Magie“ ließe sich 
nur auf päderastischen Wege übertragen. Ein wahrer Kern steckt in dieser 
etwas materialistischen Anschauung. OhneEros keineTradition, keinLogos. 

Die antifeministische Einstellung jedes Priestertums, die Verfolgung zu- 
erst stets nur der mann-weiblichen Sexualität beruht auf jenen mann- 
männlichen Instinkten. Die Geschichte des christlichen Mittelalters ist 
voll von Beweisen dafür. St. Przybyszewski bringt z. B. gehäuftes Ma- 
terial, W. Heckethorn besonders über den großen Umfang der fast nirgends 
Staatlich bestraften Päderastie im Mittelalter. Auf alles das ist hier aber 
nicht einzugehen möglich. Erwähnt sei nur, daß der Antifeminismus des 
Priesterlichen Menschen bei den Chiquitos in Bolivia sogar bewirkt hat, 
daß Frauen und Männer eine verschiedene Sprache sprechen! Aus alle- 
dem kann man sich vielleicht auch ohne Kenntnis psychoanalytischer 
Methoden ein Bild von der Seeleneinstellung des priesterlichen Menschen 
und seines Milieus machen. Es wäre nun zu zeigen, bei welchen spe- 
zielleren Anlässen sich aus diesen Kreisen das „heilige Theater“ entwickelt. 


Rückblick 


Die Feier der Jünglingweihe ist das Hauptfest aller Naturvölker. Die 
„Naturvölker“ aber sind die Ahnen jedes „Kulturvolkes“. „Firmelung“ 
und „Konfirmation“ sind nichts als solche verchristlichten Pubertäts- 
feiern. Sie sind bei den „Heiden“ weit großartiger und von weit längerer 
Dauer als solche Feste, die mit Eheschließung zusammenhängen. Ein 
Analogon bei den Mädchen ist selten und wo, von untergeordneter Be- 
deutung. Jene Pubertätsfeste bilden die Aufnahmefeierlichkeiten des Knaben 
in die von Schurtz*) „Zweite Altersklasse“ genannten Bünde der Jung- 
gesellen, der jüngeren Generation von etwa 12—30 Jahren, oder noch 
weiter hinauf, die die Träger der männlichen Gesellschaft sind und damit 


*) H. Schurtz „Altersklassen und Männerbünde*, Berlin, G. Reimer, 1902. 


DE u LT ae 
213 


DER EIGENE 


des Gemeinschaftslebens überhaupt. Die jenen Feiern voraufgehenden 
Unterrichte sind deutlich erosgetragen, werden meistens von Priestern 
und im Verborgenen vorgenommen. Die Feiern selbst gipfeln in „theatra- 
lischen“ Darstellungen. Die Spitze jener Feiern richtet sich, wie der längst 
nicht genügend gewürdigte, geniale Schurtz erkannte, im wesentlich gegen 
die Frau und die blutsverwandte (Mutter)familie. Reste und Spuren von 
diesen Zeremonien finden sich noch bei allen Kulturvölkern, wenn auch 
das Verständnis für die ursprüngliche Bedeutung meist abhanden ge- 
kommen ist. Der „Pfingstlümmel“, die „wilden Männer“, der „Maimensch“, 
der „Waldteufel“,das „Schönbartlaufen“, der englische „Valentinstag“ stehen 
mit jenen Knabenweihen, die bei den alten Germanen in jedem Frühjahr 
stattfanden, und bei denen Jünglinge „Schwertertänze“ (Tacitus) vorführten, 
in engem und ursächlichem Zusammenhang. Die Wichtigkeit der Epheben 
bei den Dionysosfeiern (D. Gott des Theaters!) und den eleusinischen 
Mysterien ist bekannt. Die Pubertätsweihe bedeutet u. a. eine Umwand- 
lung des Knaben in den Mann. „Für den selbstbewußten mannbaren 
Jüngling ist der Knabe ein Weib, ein Mädchen, das erst durch die Weihe- 
bräuche sich in ein Wesen männlichen Geschlechts umwandelt.“ (H.Schurtz, 
S. 99/100). Bei den Hereros heißt der Neubeschnittene — Beschneidung 
bedeutet ein phallisches Opfer — „Nicht mehr Mädchen“. Knaben müssen 
zur Weihe häufig in weiblicher Tracht erscheinen. Bei den Festen tanzen 
sie, als Frauen verkleidet, wie die debel& genannten, 12—20 Jahre alten 
Jünglinge der nördlichen Gallastämme (Afrika). Ähnliche „dancing socie- 
ties“ finden wir bei den Indianern. Häufig sind solche Tänze mit Selbst- 
quälerei (Katharsis des Dramas!) verbunden. Xenophon berichtet von den 
alten Persern über diese Knabengruppen. Ab und zu bestehen für diese 
Jünglinge eigene Knabenhäuser, die dann als Spiel- und Tanzhaus dienen. 
In den Zeiten der Vorbereitung leben die Knaben von ihrem Stamm ge- 
trennt, in Kamerun sechs Monate bei den Fetischpriestern, in Neuguinea 
acht bis neun Monate abgeschlossen, bei gewissen afrikanischen Stämmen 
wohnen sie gar sieben Jahre beim „Simo“. Bei den Australnegern („Byamees 
Versammlung“) nimmt jeder erwachsene Mann einen Jungen zu sich in den 
Busch und bereitet ihn dort „privatim“ vor. Die Knaben lernen u.a. Waffen- 
und Rechtslehre, Tätowierung und Tanz. Die abschließenden Feste sind 
stets weiberfrei. DieFrauen werden durch abschreckende Geräusche (Wald- 
teufel) fern gehalten. Männer und Jünglinge sind ganz unter sich. Manch- 
mal erhält der erziehende Priester sogar einen Lohn von den Eltern. 

Eine besonders interessante Form der Knabenzeremonie berichtet Leo 
Frobenius, der hochbedeutende Begründer der „Kulturkreislehre“, im ersten 
Bande seines Werkes „Atlantis, Volksmärchen der Kabylen“, (Vorwort. 
S. 45): „Im Süden beschmierte sich der Knabe das ganze Gesicht mit einer 
schwarzen Farbe, hergestellt aus einer Art wilden, ungenießbaren Weizens; 
dazu hüllte er sich in eine Widderhaut. — Derart als Widder verkleidet, ver- 
steckte sich der Knabe irgendwo am Wege. Wenn nun ein anderer Bursche 
vorbeikam und neben oder hinter sich das „bää, bää, bää“ des Widdermas- 
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kierten hörte, wenn er dabei nicht erschrank und den nötigen Mut dazu 
esaß, so suchte er den Maskierten im Busche auf. Der Widdermaskierte 
Schrie: „Bää, ich bin vom Widder Gottes, komme und führe mich in dein 
Haus!“ Der mutige Bursche mußte nun den Maskierten, der um den Hals 
ein Schmuckband trug, an diesem Bande ergreifen und in das Gehöft seiner 
Eltern führen. Hier war man über den Besuch sehr erfreut. Denn dieser 
rachte unbedingt Glück. Der führende Sohn des Gehöftes wurde nun mit 
dem Maskierten im Taarischt (enge Schlafkabine) eingeschlossen und beide 
lieben hier für drei Tage zusammen. Man nahm an, daß das Pärchen 
Während der drei Nächte nur ganz besondere Träume habe, von deren Er- 
üllung man fest überzeugt war.“ — Diese Burschen bilden schließlich zu- 
Sammen eine „Buschgemeinde“. „Alle Knaben, die die gleichen Feste in 
dieser Weise begingen, waren für ihr ganzes Leben bis in die höchsten 
reisenjahre hinein mehr als nur altersgemäß miteinander verbunden. Man 
bezeichnete die entsprechende Gruppe mit dem Namen des Anführers, und 
zwar als einen tharvaäth (sprich: therbarth), d. i. wieder so viel wie ein Ssoff 
bei den Arabern.“ (S. 47.) Wem fiele bei alledem nicht Lykurgs „Ver- 
assung“ und die „Dorische Knabenliebe“ ein! 

Daß es sich selbst innerhalb sogenannter Naturvölkern bei diesen Zere- 
Monien nicht nur um phallische Tänze handelt, beweist die den Freimau- 
fern ähnliche Organisation der Areoi auf Tahiti. Schurtz sagt: „Anscheinend 
Waren gewisse mystische Eigenschaften, Fähigkeit zu ekstatischen Zu- 
Ständen u. dgl. Hauptbedingung des Aufsteigens. Die Angehörigen der 

öheren Grade galten für göttliche Wesen, denen keine irdischen Gesetze 
mehr Schranken auferlegten.“ (Siehe die „Assassinen“!) Sie hatten be- 
Sonders zwei Verpflichtungen. Erstens alle ihre etwaigen Kinder nach der 
Geburt sofort zu töten, zweitens Öffentliche Tänze, Schauspiele, Gesänge, 
teils grotesk-komischen, teils auch politisch-satirischen Charakters aufzu- 
führen. Wir haben es hier also deutlich mit einer Form des sogenannten 
„Mimos“ zu tun. Hutton Webster (1908) hat besonders über diese theatra- 
lischen Veranstaltungen berichtet, die „Mysterien von Oro“, die jedes Jahr 
im Frühling im Männerhause stattfanden. 

In enger Verbindung mit jenen Pubertätszeremonien steht die männliche 

empelprostitution, wie wir sie weit über die Erde hinaus zu allen Zeiten 
verbreitet finden, in China wie in Syrien und Griechenland, in Peru (Cieza 
de Leon) wie in Mexiko (Las Casas). Bei den Kanaanitern hießen diese Pro- 
Stituierten „kedeschim“. Kadesch (Sodomiter) bedeutet eigentlich ein „gott- 
geweihter Mann“. Im Tempel zu Jerusalem befand sich geradezu eine Art 

ühne für den Tempeltanz. (Man denke auch an David, wie er vor der 
undeslade tanzt!) Durch die Kirchenväter Tertullian, Clemens von Alexan- 
drien wie durch die heidnischen Historiker Plutarch, Diodor selbst ist aus 
der Antike die Tempelprostitution, verbunden mit „Gesang und Tanz“, ver- 
ürgt. Nicht verwunderlich, ist doch der Tempel aus dem Männerhaus ent- 
Standen. Naturvölker (Yuncas, Südamerika) w ie Kulturvölker (Malayen) 
aben sie daher. 
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Ein sehr gewichtiger Gewährsmann aus der Antike über die Entwicklung 
der theatralischen Kunst aus religiösen Gebräuchen ist besonders Lukian 
von Samosate, vor allem in seiner Schrift „Uber die Pantomimen“. In ihr 
empört sich ein gewisser Krato, der eine „verflucht starke“ Ähnlichkeit mit 
heutigen Spießern hat, darüber, daß Männer Weiberrollen spielen. Bei dieser 
Gelegenheit nennt Lukian die Tanzkunst aus dem „alten Eros“ entstanden, 
sagt, der älteste Tanz sei ein „Sternenreigen“ gewesen. Nun aber wissen 
wir von den Ägyptern durch Diodor von Sizilien, daß es bei ihnen solche 
uralten „astronomischen“ heiligen Tänze gab. In seiner Verteidigung des 
Tanzes, dem Krato Weichlichkeit vorgeworfen hatte, erwähnt Lukian, daß 
es „Waffentänze“ in Sparta gegeben habe, daß Homer (wie auch Hesiod) 
von Tänzern in den Ilias wie in der Odyssee lobend berichte, daß Orpheus 
und Musäos Tänzer gewesen seien, daß es nicht nur in Indien und Ägypten, 
bei Römern und Bithyniern heilige Tänze gab, sondern daß selbst beim 
Opfer in Delos Knabenchöre aufträten. Proteus und Empusa, glaubt Lu- 
kian, seien Tänzer gewesen, daher die Berichte von ihren Verwand- 
lungen. Noch heute spiele ja in der Pantomime e in Tänzer die Stärke des 
Herakles und die Zartheit der Aphrodite. Plato habe den Tanz gelobt, und 
Sokrates habe wollen tanzen lernen, auch Umgang mit der Tänzerin 
Aspasia gehabt. 

Beispiele für den heiligen Tanz sind die sogenannten „tanzenden Der- 
wische“ des Islam. Ins Leben gerufen wurden diese Gruppen von dem 
persischen Dichter und Mystiker Dschelal ed Din Rumi (1207—1273), von 
dem das noch heute gesungene Reigenlied ist: 

„Unser Reigen ist als männlich, 

Ist als kriegerisch bekannt, 

Weil er stets aus seinem Kreise 

Alle Weiber hat verbannt. 

Unser Reigen — zwar man übt ihn 
Nur auf niedern Erdenrund, 

Und doch macht er Sonnen kreisen, 
Und der Sterne lichten Bund. 

Unser Reigen ist ein Festtag, 

Kennt nur Lust und keinen Schmerz, 
Und kein Seufzen und kein Stöhnen 
Preßt er aus der Menschen Herz.“ usw. 


(nach Rosenzweig). 


Weitere Beispiele könnte man ziehen aus der Sage vom Rattenfänger 
zu Hameln, dem Kinderkreuzzug (1212), den „Geißlern“ des Mittelalters, 
der Echternacher Springprozession, den „Gauklern Gottes“, wie der „Trou- 
badour Gottes“, der hig. Franz, seine Jünger nannte. Was Przybyszewski 
über die Feste des Mittelalters berichtet, ergänzt unsere Bemerkungen. Jon 
Leifs Betrachtungen über die altisländische Musik, die fast nur Männer- 
stimmen kannte — sie stand sehr hoch — gibt Bestätigung. Gesang und 
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Tanz, verbunden mit männlicher Prostitution der Ausübenden, finden wir 


nach Schweinfurth und Freimark („Okkultismus und Sexualität“, Leipz. 
Verlag), bei den Niam—Niam Negern, nach Karsch bei den malayischen 
Dajaks (Basire), bei den Betanimenen (Madagaskar). In ganz Mikronesien 
Scheint es keine gemeinsamen Tänze beider Geschlechter zu geben. Bei 
den Musquakies (Indianern) finden wir sogenannte „Weibtänze“, Männer 
als Frauen tanzend. Dasselbe ist von den Athabasken (Nordamerika), von 
den Puebloindianern zu berichten. Schurtz erzählt von Kischitanz im Ma- 
rutse—Mabundareich (Neger), wo zwei Männer als Mann und Frau tanzen. 
Auferstehungstänze sind nicht selten. Der Jüngling gilt ja nach der Puber- 
tätszeremonie als noch einmal geboren, daher auch der Namenswechsel. 
Das „Päderastenfest“ der Sioux sei wenigstens erwähnt. Der Schamane 
(mann-weiblicher Priester der Samojeden) bringt sich durch Tanz in hyste- 
Tische Zustände, die ja immer als besonderes Zeichen der Gottbegnadetheit 
gelten. (Die „pythische“ Begeisterung, die „Fallsucht“ des Paulus, Muham- 
meds, Luthers, des großen Religiösen Dostojewski!) 

Bei den alten Mexikanern gab es mannigfaltige Feste in Verbindung 
mit dem mann-männlichen Eros. So das Fest Toxatl, wo ein besonders 
auserwählter und ein Jahr erzogener Jüngling, Flötentod genannt, der 
Stets von acht Knaben begleitet war, tanzte, um danach bei großer 
Verehrung geopfert zu werden. Hierher gehört das Fest der männlichen 
Jugend zur Sommersonnenwende zu Ehren des geschlechtslos gedachten 
Xocotl, des Repräsentanten der Seelen der toten Krieger, ferner das 
Fest des Wassertropfenessens. Eine Zeremonie, ähnlich der des Festes 
Toxatl hat unser großer Paul Scheerbart in „Tarub, Bagdads berühmte 
Köchin“ in erschütternder Tragik und vollendeter Meisterschaft dichterisch 
gestaltet, Schon von dem den Azteken vorangegangenen Kulturvolk 
der Maya wissen wir, daß bei ihren theatralischen Vorführungen Frauen- 
rollen von männlichen Personen gespielt wurden. 

Steigen wir eine Stufe höher in der Entwicklung jener „heiligen“ Bühne, 
$o finden wir neben dem „Mimos“, der stets erhalten bleibt (Kasperle 
usw.), und der stets improvisiert wird (Shakespeares „Bergamosker Tanz“, 
Gozzis „Commedia dell’ arte‘), auch festgelegte Texte. Sie sind noch 
fast immer mystischen, religiösen Inhalts, wenn auch häufig in erotischer 
Symbolik und Verkleidung. Solche Dichtungen sind uns z. B. in einigen 
eddischen Gesängen mit verteilten Rollen, in einigen Mahabharatam- 
episoden erhalten. Das ägyptische „Totenbuch“, das „HoheLied‘“ Salomos 
Sind Beispiele dafür. Herodot („Euterpe‘“‘) berichtet schon von der Dar- 
Stellung der Leiden des Osiris in Agypten, die zur Nachtzeit stattfanden, 
und über die er sehr geheimnisvoll tut. Selbstverständlich ist nicht etwa 
die indische Bühne erst auf Anregung der griechischen entstanden, wie 
€s früher manche Gräkomanen lehrten, die außer der griechischen Kultur 

eine andere kannten und von ihr daher geblendet waren. Das ist eine 
arallele zu der völlig verfehlten Auffassung, als wenn in Griechenland 
die Knabenliebe eine besonders starke Ausprägung erhalten habe oder 
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wohl gar eine nationale hellenische Eigentümlichkeit („griechische Liebe“) 
gewesen sei. Das älteste uns erhaltene indische Mysterienspiel (sang), 
die „Dichtung vom Adler“, „Sauparna“, ist mindestens so alt wie die 
entsprechenden griechischen. Hochberühmt ist besonders das spätindische 
Mysterium des Jayadeva, die „Gitogavinda‘, das indische „Hohe Lied“, 
meisterhaft übersetzt von Fr, Rückert. Leop. von Schroeder hat aus- 
führlich über „Mysterium und Mimus im Rigveda“ (Leipzig, Haessel, 
1908) geschrieben. Die shintoistischen japanischen Nospiele gehören 
hierher. Vergessen wir nie, daß der Japaner wie der Chinese eine 
geradezu „hellenische‘“ Leidenschaft für die Bühne hat, daß männliche 
Prostitution und Schauspielkunst dort noch eher als anderswo (!) zu- 
sammenhängen, daß es noch heutzutage in China geschätzter ist, Frauen- 
rollen von männlichen Personen spielen zu lassen als anders. Selbst 
aus älteren Zeiten hat man über männliche Schauspieler weiblicher 
Rollen viele Nachrichten. So spielte der japanische berühmte Mime 
Kikunojo Il. die schöne Osen so gut, daß wir ein Bild von ihm in dieser 
Rolle mit folgendem Vers des Torii Kiyosato überkommen haben: 
„Osens aufgelöstes Haar“ 
„Der grünen Weide 
Im Winde ist ihr gelöstes 
Kammfreies Haar gleich.“ 
(Japans Lyrik von Dr. Jul. Kurth, 1909.) 
Dionysos soll die Inder, Lyder, Tyrrhener tanzend sich unterworfen 
haben. Aus den Festen zu seinen Ehren entstand das attische Drama. 
Äschylos „Gefesselter Prometheus“ zeigt am meisten noch von den 
erhaltenen Stücken den ursprünglich mysterienhaften Charakter der 
dramatischen Werke. Bekanntlich hat nie ein Weib die antike Bühne 
als Darstellerin betreten. Selbst als Zuschauer waren sie erst später zu- 
gelassen, mußten aber, von den Männern gesondert, auf den schlechteren 
Plätzen sitzen, wie auch heute die Frauen in den jüdischen Synagogen. 
Auch die Bühne unserer „gotischen“ Kultur zeigt in ihren Anfängen 
dieselbe uns nun schon bekannte Entwicklung. Merkwürdig genug ist 
übrigens, daß die erste Erwähnung der Päderastie durch einen deutschen 
Autor wir bei der Dramatikerin, der Nonne Hroswitha von Gandersheim 
(935—975) finden, in ihrer Legende vom hig. Palagius. Die mittel- 
alterlichen „Mysterien“, bzw. „Moralitäten“, deren manche acht Tage 
Spielzeit hatten, und in denen fünf bis sechs Schauspieler zwanzig Rollen 
spielten, unterscheiden sich in nichts von denen anderer Kulturkreise. 
Das erste solche scheint in Dunstable 1110 gespielt worden zu sein, 
hieß St. Catherine und stammte von Geofrey, einem Normannen. Alle 
Rollen wurden von Männern, bzw. Knaben gespielt. So Maid Marian, 
die Geliebte Robin Hoods, des Nationalhelden mittelalterlicher englischer 
Volkspoesie. Wie populär solche Aufführungen waren, zeigt z. B., daß 
bei einer theatralischen Darstellung des Jenseits auf dem Arno zu 
Florenz am 1. Mai 1304 die Arnobrücke wegen der starken Überlastung 
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einbrach, was viele Menschenleben kostete. Oder wenn Albrecht Dürer 
in seinem Tagebuch der niederländischen Reise von der Hochzeit des 
andschaftsmalers Meister Joachim zu Antorf Antwerpen berichtet, der 
er beiwohnt, und bei der zwei „hübsche Spiel“ vorgeführt werden, eins 
davon „fast andächtig und geistlich“, natürlich nur von männlichen 
Personen. Spätmittelalterliche Spiele dieser Art liegen gedruckt vor in 
„Lancelot und Sanderein“ und „Mariechen von Nymwegen“ (Inselbücher). 
Des spanischen Dichters Calderon „Autos“ sind die größten Meister- 
werke dieser Gattung. Hieronymus Bosch (um 1450—1516) gehörte z.B. 
einer solchen „geistlichen“ Truppe zur Aufführung von Mysterien- 
Spielen als Schauspieler wie Maler an. 

Man erinnere sich stets, daß auch fast alle jene Dichtungen, die wir 
als Meisterstücke zu bestaunen angehalten werden, von Verfassern 
Stammen, die nie in ihrem Leben eine Frau auf der Bühne gesehen 
hatten, weder in ihren eigenen Werken noch in denen anderer, sondern 
die, soweit sie zurückblicken konnten in andere Zeiten und Länder, 
selbst wie etwa Shakespeare — Bacon, niemals es anders kannten, als 
daß Frauenrollen von Jünglingen gespielt werden. Die altgriechische und 
die altindische Bühne wußte es nicht anders, auch nicht die mittel- 
älterliche; Äschylos, Sophokles, Euripides,Aristophanes, Cudraka,Kalidasa, 
Shakespeare, Marlowe, Hans Sachs, selbst noch Cervantes, Lope de 

ega und Calderon in den meisten Komödien mußten mit dieser Tat- 
Sache rechnen. Erst das 17. Jahrhundert brachte in Europa („Die Oper“) 
den Umschwung. In England treten Frauen nicht vor dem Ende der 
großen puritanischen Revolution, 1660, auf der Bühne auf.*) Und in 
Deutschland war die erste Schauspielertruppe, die Frauen umfaßte, die 
des Magister Velten um 1670. Kastraten, wie die berühmten Farinelli, 
Manzoli, Gaütano Guadagni ersetzten in der Oper noch lange weibliche 
Kräfte. Männliche Rollen wurden für so hohe Stimmlagen (Sopran, Alt) 
geschrieben, daß nur Kastraten sie singen konnten. Bei Händel finden 
wir das: Glucks Orpheus in „Orpheus und Euridice* (1762) ist ein 
wertvolles Beispiel dafür. Noch um das Jahr 1840 spielten, wie Fürst 
Pückler berichtet, in Griechenland Knaben weibliche Rollen. Costa de 
Condoyami behauptet ja sogar noch in diesem Jahrhundert, daß auf 
den griechischen Inseln man Knaben mehr als Frauen liebe. In China, 
apan und Persien ist es noch heute üblich, weibliche Rollen durch 
ünglinge darstellen zu lassen. Völlig ist übrigens selbst in Europa nie 
die Tradition abgebrochen worden. In militärischen Kreisen, auf höheren 
Lehranstalten kann man klassische Stücke, nur von Jünglingen gespielt, 
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*) Till the Restoration, nowoman hadbeen seen upon the English stage; the female 
Characters having always been performed by boys, or by young men of an effeminate 
äspect which probably induced Shakespeare to make so few of his plays dependent 
upon them. The principal characters of his women are innocence and simplicity; such 
as Desdemona and Ophelia; and his speciment of fondnes and virtue in Portia is very 
Short.“ (Horatio Smith, „Festivals, Games and Amusemends.* New-York, 1868.) 
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erleben. So geben z. B. auf den feinen Jesuitenschulen, die schon Baure 
so rühmte, besonders romanischer Länder, die Schüler Dramen ohne 
Hinzuziehen weiblicher Darsteller. So konnte es sogar geschehen, daß 
1913 auf der Schule in Einsiedeln (Schweiz) man Flotows Oper „Martha“ 
gab, ohne den Text zu verändern, aus den Frauenpersonen aber hatte 
man Jünglinge gemacht. Das ist ja geradezu eine Erziehung zur Freundes- 
liebe. S. Peladan berichtet z. B. in „L'atndrogyn“ ähnliches. Auch in 
rührigen Kreisen neuer Jugend, wovon vielleicht ein anderes Mal zu 
sprechen wäre, habe ich dementsprechendes gefunden. 

Ich behaupte sogar, und niemand wird ernsthaft etwas dagegen zu 
sagen wagen, daß wir z. B. Shakespearewerke so lange nicht echt 
auf uns wirken lassen können, als nicht einer ihrer wesentlichsten 
psychischen Faktoren, die Darstellung der Frauenrollen durch junge 
Männer, erfüllt ist. Gerade jene Dramatiker der früheren Zeiten, die 
so gar nicht Schreibtischdichter, sondern Theaterpraktiker waren, müssen 
stark beeinflußt gewesen sein von einem so einschneidenden Wesentlichen, 
wie es das Spielen der weiblichen Rollen durch Jünglinge ist. Man denke 
nur daran, daß die weiblichen „Helden“ der Shakespearekomödien sO 
schnell wie nur irgend angängig männliche Kleidung anziehen, männ- 
liches Gebahren anlegen, so Porzia (im „Kaufmann von Venedig“), sO 
Viola (in „Was ihr wollt“), so Helena (in „Ende gut, alles gut“), sO 
Imogen (in „Cembolyn“), so Rosalind in Shakespeares feinster Komödie 
„Wie es euch gefällt“. Der von Shakespeare in den Sonetten gefeierte 
Jüngling war wohl sicher ein solcher Schauspielerknabe, Hews mit Namen. 
(Theorie von Tyrwhitt und O. Wilde.) Goethe schließlich lobte es, daß 
Jünglinge Frauenrollen spielten. | 


Ausblick | 


Und hier scheint mir nun auch eine (die?) Stelle zu sein, von der 
aus der Kampf gegen die heutigen Geschäftstheater, die wahrlich dem 
Kino nicht überlegen und gänzlich „verrottet und verrobert“ sind, auf- 
genommen werden könnte für jene „heilige Bühne“, wie sie noch dem 
so ganz männlich empfindenden Schiller vorschwebte. 

Wenn ich jenes existierende „Theater des Eros“ und seine Veranstal- 
tungen mit einer zwar sehr scharfen, aber hoffentlich doch gerechten 
Kritik verfolgte, so besonders deshalb, weil es eine völlig unklare Haltung 
einnahm. Wollte es ein direktes Tendenzunternehmen sein zugunsten 
einer unterdrückten, wenn auch vielleicht noch so sympathischen Menschen- 
gruppe, so war es damit vom ästhetischen Standpunkt nicht mehr zu 
beurteilen. Es war nicht ein künstlerisches d. h. kulturelles Unternehmen 
mehr, sondern ein zivilisatorisches Mittel zum Zweck. Selbst zu diesem 
Zweck fehlten ihm alle Mittel. Sogar ein so wenig guter Film wie der 
bekannte „Anders als die Andern“ war da vielmals besser. Wollte es 
aber gar in der Richtung eine Rolle spielen, die mir hier vorschwebt, 
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SO fehlten nicht nur alle Mittel äußerer Art, sondern auch die geistigen 
Oraussetzungen für eine solche Tat. 
_ Wie alles Große und Lebendige ließe sich nämlich eine solche „männ- 
liche Bühne“ nicht von heute auf morgen gründen, sondern könnte 
Nur aus keimhaften Anfängen behutsam in ihrem Wachstum und Erblühen 
gefördert werden. Nur für ein solches „Theater des Eros“ hätte ich 
Interesse. Nur ein solches, kein anderes, hätte Aussicht auf wirklichen 
rfolg. Nur ein solches, kein anderes hätte eine wirklich kulturelle Be- 
deutung. Aber ... . ! Aber es könnte nicht „gemacht“ werden! Aber 
es könnte nicht aus einem Verein mit relativ kollegialer Leitung ent- 
Stehen! Aber es müßten Dichtungen dafür vorhanden sein und aus- 
übende Künstler! Ein „Publikum“ würde dann in Kürze nicht fehlen, 
denn die „Tat“ schafft das Publikum. Und Geldmittel spielten hier wie 
ei allem wahrhaft Großen nur eine verhältnismäßig geringe Rolle. 
Und nun will ich ohne Absicht der Kränkung fragen: Wo waren 
Oder sind im bestehenden „Theater des Eros“ die Dichtungen, die 
wirklich Kunstwerke darstellen? Ich kenne nur eine Ausnahme. Wo 
Waren die Schauspieler? Wo war vor allem die natürliche, nicht künst- 
liche Autorität, der Regisseur, der Spielleiter, der an einem solchen 
ternehmen immer Autokrat sein muß? Sie fehlten alle. Und sie hätten 
alle da sein können, wenn man nicht von falschen, ja noch schlimmer: 
unklaren Voraussetzungen ausgegangen wäre. Und wenn eine Basis 
bestanden hätte. Ein Verein ist keine Basis dafür. Erst war Thespis 
und dann seine Art der Bühne. Erst war Brahm und dann sein 
„Deutsches Theater“. 
Damit nicht gesagt werden kann, ich tadele nur, will ich in ein paar 
orten einige Fingerzeige weisen. Es gab und gibt sowohl Werke, die die 
reundesliebe zum Inhalt haben, wie solche, die für ein von weiblichen 
arstellern freies Theater in Betracht kommen, und die wertvoll sind, 
genug. Von der zweiten Art zeigte ich schon. Von der ersteren erinnere 
ich nur an Andre Gides „Saul“, an Verhaerens „Kloster“, an 
Marlowes „Eduard II“, selbst Opern dieser Art gibt es, z. B. Mozarts 
Jugendwerk „Apoll und Hyazinth“. Weiß man nicht, daß z.B. Elisar 
von Kupffer und Eugen Ludwig Gattermann, doch sicher 
wohl Dichter der Freundesliebe (daneben auch ich selbst), brauchbare 
und wertvolle Werke, wie sie benötigt werden, geschrieben haben? 
Leider sind die Genannten Mitglieder der „G.d.E.“ und auch nicht bereit, 
ihre Namen an Unternehmen zweifelhafter Art zu binden. Heinrich Stieglitz’ 
„Dionysosfest“ wäre ein unschätzbarer Text zu einem „Festspiel“ in diesem 
Sinne. Was könnten wirklich dichterische Bearbeitungen für unsere Tage 
des Aristophanes, Plautus, Euripides, Bibbiena usw. geben! 
Und die Schauspieler? Sie fehlen nur da, wo durch eine Beteiligung 
an einem Unternehmen, das von vornherein allzu eindeutig abgestempelt 
ist und keine Gewähr der Güte und des Erfolges, nicht einmal der 
auer verspricht, ihre künftige Laufbahn gefährdet würde. Und das ist 
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niemand zu verdenken. Für eine ernsthafte Bühne sollte es nicht allzu 
schwer sein, besonders aufstrebende Kräfte aus der jüngeren Generation 
zu bekommen, für eine Bühne mit ernst zu nehmenden Programm und 
ernst zu wertender Leitung. Ein solcher Leiter unterwürfe sich aber 
keinem Verein, und wenn er aus noch so guten Dilettanten bestünde. 
Ein solcher Leiter verwürfe sogar einen Verein, der ihn nur hemmen 
würde. Höchstens käme eine Organisation der Hörer, nicht der Spieler 
(siehe „Volksbühne*!) in Frage. Aber selbst das hat (s. Fall,Kayßler“!) 
seine Gefahren. 

Und ein solches Theater, daß solche Werke spielte, sollte keine ernste 
Kritik herbeilocken, sollte überhaupt Kritik zu scheuen haben? Ein 
solches Theater sollte kein Publikum haben? Es würde das beste haben, 
das es gibt: die Jugend. Denn die gesamte deutsche „Jugendbewegung“ 
ringt auch mit diesen Problemen. Wenn überhaupt, so kann nur mit 
ihr das große Unternehmen einer Erneuerung des „heiligen Theaters“ 
heraufkommen. In ihr sind genügend Keime vorhanden für ein solches 
„Gesamtkunstwerk“. Freilich kann aus den Kreisen des „B. f. M.“ nie 
eine solche Bühne entstehen. 

Obwohl ich sebst alle Vorbereitungen, soviel man solche treffen kann, 


für diese Pläne begonnen und Verbindungen angeknüpft habe, obwohl 


ich selbst in absehbarer Zeit glaube mit einem Versuch, eingehakt an 
richtiger Stelle, hervortreten zu können, stelle ich diese wie alle meine 
Gedanken zu diesem Thema gern der öffentlichen Diskussion und andern 
zur Verfügung, da Gutes, wie ich weiß, noch nie unter der Konkurrenz 
gelitten hat. 

Nie kann ein „Theater des Eros“ eine Herbeiführung der Aufhebung 
eines wertlosen Strafrechtsparagraphen bewirken, wohl aber sehr viel 
für den mann-männlichen Eros sein. Die „Waffe der Kunst“ ist ein sehr 
trübes Schlagwort einer unsaglich veräußerlichten Zeit. Aber ich habe 
starke Hoffnung auch für diese Bühne. 

Zwanzig Jahre wurde der geniale Dr. Benedikt Friedlaender von 
gewissen Seiten entweder verleumdet oder tot zu schweigen versucht, 
jetzt findet man nicht nur bei den Gelehrten der jüngeren Generation 
volles Verständnis für ihn (Hans Blüher, Dr. G. Lehmann, Dr. Landsberg), 
sondern auch sogar in Blättern wie der „Freundschaft“, der „Fanfare“, 
den „B. f. M.*“ wird er gelobt. Lange Zeiten verwarf man die Anschau- 
ungen der Psychoanalyse zum Thema „Gleichgeschlechtlichkeit“ im „W.- 
H.-K.“ gänzlich. Jetzt, nachdem sie sich mehr und mehr selbst in diesen 
Kreisen durchsetzen, läßt man auch den wissenschaftlichen Gegner dort 
zu Wort kommen (Prof. Sachs). Freilich wäre es nicht nötig, deshalb 
gleich (s. Prof. Jordan!) von der „Objektivität“ des „W.-H.-K.“ so große 
Töne zu reden. Denn erstens gehörte sich die für ein „staatliches“ 
Institut von selbst und zweitens ist ein wissenschaftliches Unternehmen 
nur dann objektiv zu nennen, wenn es in seinen eigenen Forschungen 
alle Seiten in Betracht zieht, nicht nur von anderen außen gefundene 
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Resultate anhört. Aber alles dies gibt mir doch die Hoffnung, daß ich, 
nachdem ich erst einige Jahre so für eine „männliche Bühne“ gearbeitet 
haben werde in den dafür in Betracht kommenden Kreisen wie bisher 
für B. Friedlaender usw., auch hierfür größere „Objektivität“ und 
Verständnis finden werde. Zwar kommt es darauf durchaus nicht an, aber 
interessant ist es doch. Weiteres zum Thema aber vielleicht ein 
anderes Mal. 
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Peking 


Von 


Kang kr 


Weich und kühl, wie seines Landes Seide, 
Sind die kleinen Hände meines Jungen. 
Kinderträume, lange schon verklungen, 

Wecken sie: von Glück und stillem Leide. 


Liebe, ziere Vögel, scheu und rege, 
Sind die kleinen Hände meines Jungen, 
Die in Gärten, bunt und wirr verschlungen, 
Zärtlich locken von dem breiten Wege. 


Alle Wunder seines großen Landes 
Leben in den Händen meines Jungen. 
Spielend haben sie den Stolz bezwungen 
Des noch widerstrebenden Verstandes. 


Meines Schiffleins fernere Fahrt behüten 
Jetzt die kleinen Hände meines Jungen, 
Unter Märchenbrücken, kühn geschwungen, 

Zwischen mondgeküßten Lotosblüten. 


MEI LÄN FUNG 
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B;. chinesische ßühnengröße 


Von 


K.$F. Zenu 


eber das chinesische Theater ist schon von so manchem Beru- 

fenen und Unberufenen mit mehr oder weniger Sachkenntnis 
geschrieben worden. Es läßt sich darüber auch allerlei Unter- 

2 haltsames sagen, aber es würde sehr viel zu weit führen, dies 
im Rahmen einer Plauderei tun zu wollen. Im Allgemeinen kann man 
Sagen, daß das chinesische Theater, verglichen mit dem europäischen, auf 
einer früheren Entwicklungsstufe stehen geblieben ist. Die beste Idee, wie 
es auf der chinesischen Bühne zugeht, haben wohl jene bekommen, 
die das von Reinhardt in Berlin inszenierte Drama „Die gelbe Jacke“ 
von G. Hazelton und Benrimo, gesehen haben, wo das ganze neben- 
sächliche Drum und Dran des chinesischen Theaters mit vorgeführt wird. 
Immerhin hat sich im modernen China manches eingeführt, das von 
Europa oder mehr noch von Amerika übernommen ist. Wie üblich, sind 


.solche Anleihen meist schlecht oder unpassend, wie von Außen auf- 


geleimt, da sie nicht in natürlicher Entwicklung entstanden sind. Eine 
Solche Neuerung ist das von Amerika übernommene „Star*-System, 
das leider auch in Deutschland nicht unbekannt geblieben ist. Von einem 
solchen „Star“, der fast in ganz China und Japan die Leute aus dem 
Häuschen gebracht hat, soll die Rede sein. 

Er heißt Mei Län Fung, ist ein junger Mann aus Peking, und spielt 
nur: Frauenrollen. 

Er ist der Sohn eines der berühmtesten Geigenspieler von Peking, 
der mit seiner chinesischen Geige oder Fiedel die verschiedenen älteren 
Bühnengrößen auf dem Theater begleitete. Sein Sohn wuchs sozusagen 
schon im Theater auf und hatte es nicht nötig, die Laufbahn eines 
„gekauften“ Schauspielers durchzumachen. Diese letztere Einrichtung 
ist eine der dunkelsten Schattenseiten in der Geschichte des chinesischen 
Theaters. Sie besteht darin, daß die Bühneninhaber Kinder, von denen 
ihre Erfahrung und Menschenkenntnis sagt, daß ein guter Histrione in 
ihnen stecken mag, von den Eltern kaufen und als Schauspieler aus- 
bilden. Vielemale sind wohl Mühe und Auslagen umsonst, wird aber 
ein solcher Bursche berühmt, so fließt alles, was er verdient, in die 
Taschen seines Lehrherren. Mitunter kauft sich so ein Schauspieler wohl 
frei, doch kostet das schweres Geld, das nur ein wirklich erstklassiger 
und beliebter Künstler aufbringen kann. Das Impresario-Wesen in Italien 
ist übrigens etwas ziemlich ähnliches, wir haben darum kaum das Recht, 
uns über diese barbarische, an Sklavenhandel gemahnende Einrichtung in 
China zu entrüsten. 
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Von diesem Schicksal war also Mei Län Fung verschont, da sein 
Vater die Mittel und die Gelegenheit zur Ausbildung selbst stellen konnte. 
Daß er gerade das Rollenfach der Frauen und Mädchen wählte, ist auch 
kein Zufall, denn sein Vater war der Begleiter des jetzt verstorbenen 
Nestors der Frauendarsteller Pekings, der noch mit 70 Jahren (A la 
Sarah Bernhard) junge Mädchen zum Entzücken des Publikums spielte. 

Auf den guten chinesischen Theatern sind Frauen als Schauspielerinnen 
nicht zugelassen. Wohl gibt es in den größeren Städten, besonders 
denen, die viel mit europäischer Zivilisation Berührung haben, Bühnen, 
in denen Frauen mitspielen, doch sind dies meist Theater niederen 
Grades, auf denen nur Possen und Stücke vergänglichen Inhalts gegeben 
werden. Die alten guten Theater halten heute noch an der Tradition 
fest, auch Frauenrollen nur von Schauspielern darstellen zu lassen. 
Und nicht zum Schaden der Schauspielerkunst, da es meist die besten 
Schauspieler sind, die sich diesen Aufgaben unterziehen. Da man auch 
in China die Einteilung nach Rollenfächern kennt, so werden für Frauen 
Schauspieler besonders ausgebildet, und sie spielen solche ihre ganze 
Bühnenlaufbahn hindurch. Sie verstehen aber auch ganz ausgezeichnet, 
das Frauen- oder Mädchenhafte ihrer Rollen darzustellen und sehen oft 
so entzückend aus, daß ein Uneingeweihter wohl sicher wetten möchte, 
eine wirkliche Frau und keinen Mann vor sich zu haben. 

Mei Län Fung ist darin nun ein ganz besonderer Spezialist. Natürlich 
spielt er nur in Stücken, die ihm auf den Leib geschrieben sind, oder 
aus alten klassischen Stücken nur einzelne Szenen oder Akte, in denen 
er besonders zur Geltung kommt — in echter „Star“-Weise. 

Seine Kostüme sind das Höchste, was chinesischer guter Geschmack, 
verbunden mit Reichtum und Pracht, je auf die Bühne gebracht hat. 
Er vermeidet die bisher üblichen, vor lauter Stickereien mit Gold- und 
Silberflitter starren Gewänder. Leichte aber kostbare Seidenstoffe, die in 
schmiegsamen, weichen Falten den schlanken Körper umhüllen, sind von 
ihm bevorzugt. Gewiß sind sie reich bestickt, aber in fast dezenter Weise 
ohne Flitterkram. Dafür bevorzugt er lange, schwer niederfallende Gold- 
oder Silberfransen, die die Geschmeidigkeit des Körpers heben. Die in 
den altchinesischen Stücken üblichen, meterlang über die Hände herab- 
fallenden Aermel sind aus besonders zarten und weichen Stoffen und 
wenn er mit einer ungemein graziösen Bewegung sie zurückwirft, um 
die Hand frei zu bekommen, so erkennt man, in welch" hohem Maße 
die Qualität des Stoffes zur Eleganz eines Kostümes beitragen kann. 
Seine Auswahl der Farben ist unauffällig und kühn zugleich. Er bevorzugt 
helle oder doch halbe Töne, grelle und doch schreiende Farben 
verwendet er für Untergewänder, wo sie bei seinen Bewegungen über- 
raschende Wirkungen bieten, die aber dadurch, daß sie wieder verschwinden, 
nicht aufdringlich wirken. Er vermeidet den sonst besonders in chinesischen 
Feerieen üblichen bombastischen Kopfschmuck, der einer Riesenkrone 
gleicht und mit farbigen Seidenpompons, Flittern und Blumen wie ein 
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Pfauenrad den Kopf umgibt. Er trägt meist einfache, aber kunstvolle 
Frisuren, nach chinesischem Geschmack allerdings reichlich mit Perlen- 
agraffen befestigt. Sein Schmuck an Halsketten, Ohrgehängen, Arm- 
bändern und Ringen ist auserlesen und reich, fast nur aus Brillanten 
bestehend; wie man sagt: Geschenke seiner Verehrer und Verehrerinnen. 

Wie alle chinesischen Schauspieler ist er auch zugleich Sänger, da das 
chinesische Schauspiel nach unseren Begriffen eigentlich eine aus Dialog 
und Arien gemischte Oper ist. Der Gesang ist allerdings mehr ein Krähen, 
da der chinesische Schauspieler nicht mit natürlicher Stimme singt,sondern 
fistelt. In den pathetischen oder klassischen Stücken, wird sogar der 
Dialog mit unnatürlicher Stimme gesprochen. In den Männerrollen wird 
zwar dabei die natürliche Tonlage festgehalten, die Frauendarsteller fisteln 
aber auch beim Sprechen. Nur in den eingelegten humoristischen Szenen 
oder den possenartigen Stücken aus dem gewöhnlichen Leben, ist eine 
natürliche Sprechweise üblich. 

Mei Län Fung's Stimme gilt als eine der schönsten und nicht mit 
Unrecht. Er bringt die hohen Fisteltöne seiner Arien auf sehr natürliche 
Weise heraus, daß sie direkt Klang besitzen und auch dem europäischen 
Ohr nicht widerlich sind. Freilich ist die chinesische Musik ein Kapitel 
für sich, auf das einzugehen hier zu weit führen würde, doch wird der 
Unterschied im Gesang Mei's gegen andere, auch anerkannt gute Schau- 
spieler, selbst einem der chinesischen Musik unkundigen Ohr sofort klar. 
Viel trägt dazu bei, daß er sich nur von seinem mit ihm herumreisenden 
Musikern begleiten läßt. Das obligate Begleitinstrument ist die chinesische 
zweiseitige Fiedel, die zwar sehr schrill klingt, aber virtuos gespielt die 
Singstimme gut ergänzt, wenn nicht sogar führt. Die weitere Begleitung 
besteht aus Klapperinstumenten und Gongs. Mei Län Fung geht aber 
über diesen hergebrachte Rahmen hinaus, indem er zur Begleitung seiner 
Arien teilweise auch chinesische Lauten und glockenspielartige kleine 
Metallbecken, mit weichem Schlägel geschlagen verwendet, oder Flöten 
und Metallklarinetten. 

Außerdem übt Mei Län Fung noch eine Kunst aus, die auf dem 
chinesischen Theater verhältnismäßig selten ist, den Tanz. Im Allgemeinen 
findet der Chinese wenig Geschmack am Tanz. Im Volksleben ist der 
Tanz so gut wie unbekannt. Es gibt nur an der Westgrenze, gegen Tibet 
zu und im Nordwesten gegen Turkestan und die äußere Mongolei zu, 
gemeinschaftlich ausgeübte ruhige Reigentänze und auch diese sind auf 
landesfremde Einflüsse zurückzuführen. Auf dem Theater kommen wohl 
‚Aufzüge und vor allem akrobatische Leistungen vor. Der Chinese liebt 
die Darstellung von Kampfszenen, die in keinem der großen historischen 
Stücke fehlen. Die Vorführung dieser Kämpfe ist eine alte, auf strengen 
Studien beruhende Kunst. Wie bei uns in Europa im frühen Mittelalter 
die Ritter zu Kampfspielen und Turnieren nach festgelegten Regeln und 
Gesetzen erzogen wurden, so wurden es die Krieger Altchinas ebenfalls. 
Und diese nach feststehenden Regeln ausgeübten Bewegungen und 
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Stellungen beim Kampf, haben sich auf dem chinesischen Theater erhalten. 
Gewiß ist es so nur sozusagen eine balletmäßige Andeutung des wirklichen 
Kampfes geworden, bei der die Geschicklichkeit, der Waffe des Gegners 
auszuweichen, zu allerhand akrobatischen Kunststücken geführt hat, die 
fast zur Karikatur des ernsten Kampfes geworden sind. Doch ist das 
Ganze unzweifelhaft eine Vorführung, die infolge der dabei entwickelten 
Gewandheit, vielmehr den Eindruck eines wirklichen Kampfes hervorruft, 
als das meist hölzerne Fechten auf europäischen Bühnen. Auch die 
Darsteller von Frauenrollen müssen diese Kunst erlernen, denn in der 
chinesischen Theaterliteratur gibt es eine ganz Reihe von Heldinnen, die 
solche Kämpfe zu bestehen haben. 

Aber solche Heldinnen sind es nicht, die Mei Län Fung zu spielen 
liebt. Was er in seinen Rollen mit Vorliebe ausübt, ist wirklicher gra- 
ziöser Tanz. In ruhig, fast gravitätisch abgemessenen Bewegungen schreitet 
er, oder dreht sich in wahrhaft entzückend geschmeidigen und eleganten 
Stellungen, wobei die Haltung von Armen und Händen dabei lebhafter 
sind als die Bewegungen. Seine Grazie und die Fähigkeit das zierliche 


und anmutig Mädchenhafte darzustellen, ist dabei fast unbeschreiblich . 


schön und seine Triumphe sind leicht erklärlich, wenn man ihn einmal 
gesehen. 

Diese Art Tanz mag vielleicht in früherer Zeit auf dem Theater noch 
öfters geübt worden sein, ist aber so gut wie ganz verloren gewesen. 
Mei hat sie wieder aufleben und um sie zur Geltung zu bringen, eine 
ganze Reihe von Stücken für sich schreiben lassen. Der Inhalt derselben 
ist meist in das Gewand einer Feerie eingekleidet, bei der auch die 
Kostüme mehr zur Geltung kommen. Die Handlung ist durchschnittlich 
einfach, um nicht zu sagen läppisch, bietet aber für ihn die beste Ge- 
legenheit, Kostüme, Stimme, Tanz und seine unnachahmliche Anmut 
zu zeigen. 

Eine Neuerung, die Mei hier eingeführt hat und die auf dem alten 
chinesischen Theater gar nicht vorkommt, ist die Verwendung von 
Dekorationen. Die alte Bühne kennt sie nicht. Der Hintergrund ist ein 
sich stets gleichbleibender, symbolisch mit Drachen oder Phönixen 
bemalter Vorhang, mit zwei Eingangstüren rechts und links. Tische und 
Stühle deuten ein Zimmer an, zusammengestellte Stühle und Tische 
können aber ebensowohl einen Berg als eine Stadtmauer vorstellen. 
Meist geht die Dekoration, die sich der Zuschauer in seiner Phantasie 
selbst ausmalen muß, aus dem Dialog hervor, oder wird durch Auf- 
schriften, wie bei Shakespeare, oder durch entsprechende Gesten der 
Schauspieler angedeutet. Durch denEinfluß der westländischen Zivilisation 
haben sich seit rund 15 Jahren freilich die moderneren Theater in China 
aufgeschwungen, zum Mindesten durch entsprechende Hintergründe eine 
Art von Dekorationen ohne Kulissen zu schaffen. Mei Län Fung ging 
weiter und verwendete Kulissen und Versatzstücke und schuf so De- 
korationen, die selbst in Europa sich sehen lassen könnten. So den „Palast 
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der Himmelsmutter“ in der Feerie: „Der Geburtstag der Himmelsmutter“ 
und den „Hain auf dem Monde“ in: „Die Fee des Mondes“. Szenen 
aus alten klassischen Stücken spielt er freilich mit der alten Dekoration, 
um geschmackvoller Weise den Gesamteindruck auf sein chinesisches 
Publikum nicht zu stören. 

Hier ist vielleicht nicht unangebracht zu bemerken, daß ein chinesisches 

heaterstück nicht das ist, was es in Europa bedeutet. Die dra- 
matische Literatur gilt nicht als gute Literatur. Die Verfasser, selbst die 
der berühmtesten chinesischen Bühnenstücke bleiben vielfach unbekannt. 
In sehr vielen Fällen sind es die Schauspieler oder Bühnenleiter selbst, 
die die Idee des Stückes geben und vielleicht einen mehr oder weniger 
präzisen Umriß des Dialogs und der Arien. Die wirkliche Niederschrift 
ist selten vorhanden. Schlägt aber ein Stück ein und wird so und so 
viel mal gespielt, so bildet sich ein stereotyper Dialog und eine Fest- 
legung der Ärien aus, der auch niedergeschrieben und gedruckt wird. 
Als Verfasser gilt dann entweder derjenige, der die erste Idee gegeben, 
oder falls dieser nicht zu ermitteln, der, der die letzte Fassung iestlegte. 
Extempores sind bei Aufführungen nicht nur erlaubt, sondern werden 
direkt erwartet und finden oft mehr Beifall als die Originalfassung. 
Unter solchen Umständen ist das sogenannte „auf den Leib schreiben“ 
von Stücken nichts Schwieriges und Verdienstvolles, und ein Sardou oder 
d’Annunzio würde in China wenig klingenden Erfolg haben. 

Der ständige Aufenthalt oder Wirkungskreis Mei Län Fung’s ist, wie 
erwähnt, Peking. Dies ist unter den heutigen Verhältnissen für ihn auch 
wirklich die Zentrale Chinas, denn nach Kanton, das man bei der po- 
litischen Zersplitterung des Landes als Gegenhauptstadt aufstellen könnte, 
paßt seine Kunst nicht hin. Der Südchinese liebt im Theater den Lärm, 
Klappern und Gongs, oder wirklich imitierte europäische Manieren, 

r ist zu impulsiv, weshalb er entweder am absolut althergebrachten 
klebt oder gleich ins Extrem verfällt und europäische Art und Musik 
verlangt. Der Nordchinese ist besonnener und versucht ein Kompromiß 
wie es Mei Län Fung, allerdings in vollendeter Form, bietet. Shanghai 
ist etwa die Grenze, oder richtiger gesagt der Ausgleichspunkt zwischen 
Nord und Süd, weshalb hier Mei noch die besten Erfolge erzielt. Man 
anerkennt hier das rein chinesische, das in seiner Kunst steckt und 
hat vielleicht mehr Verständnis für seine Neuerungen und Reformen 
des chinesischen Theaters, als in Peking selbt. Daher seine Vorliebe 
für Gastspiele in |Shanghai, wo er jedes Jahr einen Monat oder länger 
Spielt. Nur der Ruf, den die Pekinger Theater als Kunstinstitute unter 
den Chinesen genießen, läßt ihn von dort nicht für immer wegziehen. 
(Vergleiche damit in Europa: Scala, Pariser, Wiener, Berliner, etc., 

pern in ihrem Verhältnis zu den verschiedenen „Stars“.) 

Solche Gastspiele bringen ihm aber auch reichlichen klingenden Lohn 
ein, auch darin ähnelt er den westländischen „Stars“. Für das diesjährige, 
40 Tage umfassende Gastspiel in Shanghai, erhielt er die Summe von 


DER EIGENE 


30 000 Dollar für sich allein, ein immerhin nettes Simmchen, besonders 
da die Stücke, in denen er auftritt nur als Krönung nach den andern, 
abendfüllenden Stücken gegeben werden und nur etwas mehr als eine 
halbe Stunde dauern. 

Das Ausland hat Mei Län Fung bis jetzt noch nicht besucht, mit 
Ausnahme von Japan, wo er in Tokio und Kyoto spielte und die gleichen 
Erfolge errang, wie in China. Nicht zum kleinen Teil sind diese Erfolge 
auf den Umstand zurückzuführen, daß auch in Japan die Frauenrollen 
auf den besseren Theatern, die noch der alten Richtung huldigen, von 
Männern dargestellt werden (selbst auf den Hoftheatern in Tokio) und 
man darum seine Darstellungsart besonders einschätzen kann. 

Ob Mei Län Fung jemals nach Europa oder Amerika gehen wird, 
ist eine andere Frage. Entgegen steht dem nicht nur das geringe Ver- 
ständnis der Westländer für chinesische Schauspielkunst und Musik, 
sondern auch, daß Mei heute noch in Ostasien Triumphe feiern kann, 
die ihm diese Exkursionen leicht entbehrlich scheinen lassen. 


Din u m Ki u 


EROS SIEGT IM TANZ 


Eros siegt im: Ganz 


®Bruchstück aus einem unvollendeten Roman 
Von 


Ferdinand Künzelmann 


ach dem Essen, das in dem kleinen Speisezimmer nach dem Garten 

hinaus angerichtet worden war, weil die andern Gäste der Pension, 

vor allen Dingen die kranke Lady Louisa, nicht in ihren Gewohn- 

heiten gestört werden sollten, kehrten die Herren in Sigismunds 

Zimmer zurück. Dort warteten noch ein paar kalte Platten mit allerlei 

leckeren Kleinigkeiten, auch war für Wein und Bier, aber auch für Schnäpse, 

Kuchen, Früchte, Zigarren und Zigaretten gesorgt. Ein kleiner elektrischer 

Kocher ermöglichte, ohne die Küche in Änspruch zu nehmen, die Her- 
richtung von Tee oder Kaffee. 

Jeder bediente sich nach seinem Geschmack und suchte sich in dem 
großen, schönen Raume den Platz aus, der ihm am meisten zusagte. Kyrill, 
der Prinz, der immer noch Prinz genannt wurde, wenn auch die Landes- 
gesetze den Adel und alle Titel abgeschafft hatten, steuerte sogleich auf 
einen der beiden Klubsessel zu und kauerte sich bequem zusammen. Er 
erinnerte irgendwie an eine schnurrende Katze. Wie immer war er sehr 
schweigsam, aber er hatte eine so verbindliche Art zuzuhören, daß jeder 
gern mit ihm sprach ... - Der Hauptmann, der immer noch Pan Hetman 
und nicht Pan Sednik, wie es heißen mußte, gerufen wurde, was ihn aber 
weiter nicht ärgerte, hatte sich, die Arme hinterm Nacken verschränkt, mit 
seiner Zigarette auf den Diwan ausgestreckt. Nach einem so guten Nacht- 
mahl, meinte er, müßte man sich schönen Träumen hingeben. Das könne 
er nur liegend: er bäte also um Verzeihung, daß er sichs so bequem ge- 
macht hätte... Man lachte und neckte ihn ein wenig, versuchte ihn über 
die Art seiner schönen Träume auszufragen, aber er gab mit seiner hellen 
Stimme, in der, auch wenn er leise sprach, immer etwas sieghaft Befehlendes 
schwang, sehr ausweichende Antworten, die aber so scherzhaft gefaßtwaren, 
daß sie keinen beleidigen konnten. Er schwieg sehr bald, und man hörte 
auf, ihn zu fragen. 

Arnost und Zdenko, die beiden Freunde, die bei den französischen Le- 
gionen gestanden und den Krieg an der Westfront mitgemacht hatten, ließen 
all ihre Kriegsdekorationen glänzen und sprachen wie immer französisch. 
Sie waren schöne Menschen, biegsam wie Birken am Waldrande gewachsen, 
und sie trugen die lichtblaue Uniform mit wahrhaft erlauchtem Anstand. 
Man erzählte sich, daß Arnost mit einer Marquise verlobt wäre... 
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Die Unterhaltung lief in vier Sprachen hin. Man sprach tschechisch, 
deutsch, französisch und russisch durcheinander. Pan Zaretzki und Pan 
Groman waren bei den russischen Legionen und so lange in Sibirien ge- 
wesen, daß sie sich ganz ansRussische gewöhnt hatten. — Uebrigens standen 
sie in dem Rufe, Bolschewisten und Kommunisten zu sein, und sie wurden 
von den Behörden ziemlich scharf beobachtet. Man hatte aufdem Hradschin 
sehr viel Herz für Rußland, für das große russische Volk, aber man schätzte 
es nicht, daß von außen, von Rußland her, kommunistische Ideen ins Land 
gebrachtwurden. Obwohl für solcheDinge und Träume dieses tschechische 
Land kein guter Boden war. Der kleine Mann, der Bauer, hatte sich unter 
der Wiener Bedrückung sein Stückchen Eigentum, sein bescheidenes Ver- 
mögen so hart erarbeiten müssen, daß er es jetzt in der neuen Freiheit be- 
halten, weiter ausbauen, aber nicht mit irgendwelchen hergelaufenen Leuten 
teilen wollte, die aus der Ferne nichts weiter mitbrachten, als den Ruhm, 
draußen in der Welt für die tschechische Sache gekämpft und gelitten zu 
haben. Diesen Ruhm wollte man ihnen, weiß Gott, nicht streitig machen, 
man wollte ihnen auch dankbar sein, gewiß... Aber auch die Dankbar- 
keit muß ihre Grenzen haben. Immerhin: man mußte auf der Hut sein. 
Auch war nicht sicher, ob nicht etwa die Deutschen im Lande Lust haben 
würden, mit den Bolschewiki gemeinsame Sache zu machen, um auf diese 
Art nach dem verlorenen Kriege wenigstens noch den Frieden und die Re- 
volution zu gewinnen ... 

Natürlich war das Gespräch bald auf politischem Gebiet angekommen, 
und die Meinungen hatten schon große Neigung, scharf, aber ohne Feind- 
seligkeit gegeneinander zu prallen. Sigismund hatte Mühe, zu vermitteln, 
auszugleichen ... Nur der Prinz, der immer höflich lächelte, und Pan 
Hetman blieben ganz ruhig, bis Pan Hetman plötzlich in die erregtwerdende 
Debatte einwarf, daß ihm die Deutschen, wenn freilich diese Preußen und 
Berliner einfach ekelhafte Kerle wären, als durchaus sympathische Menschen 
gefielen, und daß sie im Kriege die besten und anständigsten Kameraden 
gewesen wären, ganz sicher tausendmal zuverlässiger, als diese treuherzigen 
Wiener mit ihrem gemütvollen Geschwätz und ihrer himmelschreienden 
Oberflächlichkeit und Wichtigtuerei. Da er im Kriegsministerium war, da 
man außerdem wußte, daß er auf dem Hradschin sehr ‚gut angeschrieben 
stand, war seineMeinung nicht von derHand zu weisen. Übrigens stimmten 
ihm auch die andern Frontkämpfer zu, der und jener freilich mit einigen 
Vorbehalten und Einschränkungen. Ausgesprochen deutschfeindlich war 
eigentlich nur ein halb polnischer Jurist ausTeschen, der den ganzen Krieg 
in den Kanzleien der Statthalterei mitgemacht und vom Felde nichts ge- 
sehen hatte, Übrigens war auch seine Mutter, was wenigstens der Prinz 
und Sigismund wußten, eine Deutsche gewesen ... Er allein wünschte, 
daß die Friedenskonferenz, die in Versailles tagte und sich ungeheuer viel 
Zeit nahm, während die Völker hungerten und in immer tiefere Schwierig- 
keiten sanken, für die Deutschen, die er nur mit dem französischen Schmäh- 
worte nannte, die allerhärtesten Bedingungen aufstellen sollte. 
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„Am besten wäre es, Deutschland überhaupt unter die Siegermächte auf- 
zuteilen“, sagte er. 

„Dann wäre ich schon lieber gleich für die Deportierung der Deutschen 
nach Afrika!“, sagte Pan Sednik und richtete sich ein wenig auf. „Das heißt: 
vorher müßten die Männer natürlich kastriert oder sterilisiert werden, damit 
diese Rasse von der Welt verschwindet. Die Rasse Goethes!“ 

„Ist das Ihr Ernst ?“, fragte der Pole unsicher. 

„Sie sind ein Narr!*, sagte Pan Sednik und lehnte sich wieder auf die 
von vielen Kissen weichgemachte Lehne des Diwans zurück. „Sie sind ein 
Idiot! und mit Ihrem Haß so lächerlich, daß wir alten Frontsoldaten wirk- 
lich Besseres zu tun hätten, als auf Ihr dummes und anmaßendes Ge- 
schwätz zu hören .... Übrigens fahren jetzt schon Schnellzüge nach War- 
schau, und ich hoffe, daß Sie uns bald mitteilen, daß Sie abreisen, und daß 
Sie sich in Warschau um die Königskrone bemühen...“ 

Stanislaus sprang auf : „Herr Hauptmann . . a 

Der Prinz sagte: „Es hat schon dreimal geklopft .. .“ 

Sigismund öffnete die Tür, ein Küchenmädchen stand da, die kleine 
Anna aus Eger, und sagte in ihrem drolligen, falschen Küchentschechisch, 
daß draußen ein Herr wäre, der ihn sprechen möchte. 

„So spät?“ 

Er entschuldigte sich und trat auf den Korridor. Der Jurist sprang an 
ihm vorbei, griff nach Mantel und Hut und lief auf die offene Eingangstür zu. 

„Wollen Sie wirklich fort?“, fragte Sigismund. 

Er schrie deutsch: „Ja... Gute Nacht... .“ Und stürmte davon, hart 
an einer Gestalt im Glockenmantel und Lammfellmütze vorbei, die im 
Halbdunkel dicht an der Tür stand. E 

„Pan Wladimir!“, sagte Sigismund. „Welche Überraschung! Das ist 
wirklich ein charmanter Einfall, daß Sie mich einmal besuchen ... Kommen 
Sie herein... Es sind ein paar Freunde bei mir...“ 

„Ich sah Licht bei Ihnen“, sagte der russische Offizier: „Ich stand eine 
Weile unter Ihren Fenstern und wollte schon weitergehen, denn ich dachte 
mir, daß Sie Gäste hätten... Aber dann war mir plötzlich, als wäre ich 
gerufen, als hätten Sie mich gerufen... Da mußte ich wohl kommen.“ 

„Es ist wahr“, sagte Sigismund: „Ich habe vor wenigen Augenblicken 
an Sie gedacht... . Seltsam... . e 

„Das ist nicht seltsam.“ 

Sie traten in das helle Zimmer, und Sigismund stellte Herrn Wladimir 
Strychow vor. Alle erinnerten sich, diesen russischen Offizier, der aus 
irgendeinem österreichischen Gefangenenlager nach Prag verschlagen 
war, schon auf der Straße gesehen zu haben, immer allein, immer mit 
einem ganz ernsten und unbewegten Gesichte unter der hohen Lamm- 
fellmütze, die ihm mit dem starren Glockenmantel etwas merkwürdig 
Feierliches und Fremdes gab. — Er war mittellos und trug eine alte, 
aber peinlich in Ordnung gehaltene Uniform eines jener russischen 
Regimenter, die an den äußersten Grenzen des ungeheuren Reiches ge- 
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standen hatten, in Sibirien oder im Kaukasus oder an der chinesischen 
Grenze, Regimenter, von denen in Europa niemand etwas wußte .. 
Der Prinz war der erste, der ihm die Hand hinstreckte und ihn wie einen 
alten Bekannten begrüßte. Dieser Russe stand mit der Haltung eines 
schönen, edlen, aber fremdartigen Tieres da und sah sich gelassen im 
Kreise um, während Sigismund berichtete, daß sie sich vor einigen Wochen 
an der Theaterkasse kennen gelernt hätten . 

Der Russe unterbrach: „Es wurde Eugen Onegin gegeben ... . Ich 
habe sonst kein Geld für die Oper... Aber ich wollte dieses Werk 
noch einmal hören... . Ich sage noch einmal, denn in unsern Zeiten 
kann leicht jeder Tag der letzte sein ..... Ihr Freund hat mir die letzte 
Karte, die es noch gab, abgetreten. Seitdem ist er mein Freund.“ 

„Aber bis heute haben wir uns nur auf der Straße gesehen“, sagte 
Sigismund, „und wenn es hoch kommt, haben wir schon hundert Worte 
gewechselt ... . “ 

„Ja, wir haben viel Zeit verloren“, sagte der Russe.“ Alles ist ein- 
zuholen. Nur die Zeit nicht.“ 

„Ich bin sicher, daß Sie singen“, sagte Pan Hetman, der aufgestanden 
war und sich dem Russen schnell genähert hatte. 

„Ein wenig.“ 

„Bitte, singen Sie!“ Er wandte sich zum Flügel und fragte Sigismund 
über die Schulter hinweg: „Darf ich?“ 

„Aber natürlich... “ 

Pan Hetman lachte und sagte, sich dem Russen wieder ein wenig 


nähernd: „Verzeihen Sie, Herr Kamerad .... Ich weiß wohl, daß es 
wunderlich, fast schon ein wenig unanständig ist, einen Menschen, der 
kaum ins Haus tritt, mit einer solchen Bitte, zu überfallen .... Aber 


wenn Sie wüßten, wie vergiftet hier die Luft von unsern dummen und 
aufgeregten Gesprächen war, als Sie kamen, würden Sie sicher meine 
Bitte begreifen... “ 

„Ich will sehr gern singen“, sagte Wladimir und sah Sigismund an. 

Der Prinz warf hin: „Schade, daß wir keine Balalaika haben .... “ 

„ES geht auch mit dem Flügel, Kyrill“, sagte Pan Hetman. — Er setzte 
sich und schlug leise ein parr Akkorde an“. Ich hoffe, daß ich alles, 
was Sie singen, vielleicht mit Akkorden begleiten kann. Mehr braucht 
es ja eigentlich nicht.“ Er spielte eine sehnsüchtige, getragene Melodie 
eines Liedes, das er irgendwo an der Front gehört hatte, von den 
Russen im Schützengraben gegenüber. 

Wladimir sarın ein paar Augenblicke nach, dann fing er an, die Melodie 
mitzusummen. Nach wenigen Takten hatte er die Worte gefunden, und 
er sang leise, fast in sich hinein, mit einer dunkel gefärbten, schönen 
Stimme. — Der Prinz war aufgestanden und hatte einen Stuhl in einer 
Ecke genommen, der dem Flügel so gegenüberstand, daß er Pan Hetman 
ansehen konnte... .. Wladimir setzte sich auf die Lehne des Klubsessels. 
Seine Sicherheit und Unbefangenheit waren wundervoll, waren für west- 
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liche Menschen ein ganz besonderes Erlebnis. Sigismund, der sich 
manchmal daran erinnerte, daß er als junger Bursch bildhauerische 
Versuche gemacht hatte, fühlte sich plötzlich, beim Anblick dieses schönen, 
rassigen Menschen, dessen adliger Körper eine Vermählung von Kraft 
und Änmut war, angeregt, zu zeichnen, zu malen, irgend etwas Künst- 
lerisches zu schaffen . . 

Der Sänger glitt von einem Lied ins andere. Manchmal übernahm 
er die Führung, und Pan Hetman verstand, sich ihm aufs Feinste mit 
einer leisen, die Stimme immer nur tragenden Begleitung anzupassen. 

anchmal ging er auf irgendeine Melodie ein, die Pan Hetman begann. 

Alle Gespräche waren verstummt, Sogar die Zigaretten wurden ver- 
gessen. Diese Lieder, bald weich und traurig, bald lustig, bald kriegerisch 
und festlich, schlugen alle in den Bann und weckten in jedem Erinne- 
rungen. In diesen Liedern und Klängen wurde die Weite der Landschaft 
wieder lebendig, durch die der Krieg sie geführt hatte, Nächte unter 
Sternenhimmel am kleinen Feuer tauchten wieder auf, und ein Hauch 
von romantischen, unwirklichen und unwahrscheinlichen Dingen, ein 
Duft vergangener Erlebnisse, die man kaum noch erlebt zu haben glaubt, 
weil sie schon so verweht wie Träume sind, kam aus der Ferne her, 
verzauberte das schöne, moderne, nach englischem Geschmack ein- 
gerichtete Zimmer und verwandelte alle Gäste. Sie lösten sich von ihrem 
bürgerlichen Dasein, von ihren Amtern, Stellungen und Berufen los 
und gaben sich widerstandslos ihren Träumen, Wünschen und Gedanken 
hin. Sigismund sah seine Gäste verwundert an: sie hatten ganz andere, 
hatten ihm ganz neue Geister bekommen. Die Alltagsmiene war von 
ihnen abgefallen, und ihr wahres Gesicht, das Gesicht ihrer Seele trat 
ans Licht. Drei Gesichter wurden weich und entspannt, drei bekamen 
heldenhaften Glanz. GeheimnisvolleFäden zwischen diesensechs Menschen, 
die er bisher kaum geahnt hatte, traten ans Licht. 

Plötzlich stand Wladimir auf und begleitete sein Lied mit kleinen, fast 
nur angedeuteten Tanzschritten. Er hielt die Arme über der Brust ver- 
schränkt und bewegte sich zuerst kaum von der Stelle, aber der Gesang 
erstarb, und die Weise des Flügels schlug in jagende, aufstachelnde 
Rhythmen irgendeines fremden Tanzes um. Wladimir stand ein paar 
Augenblicke ganz unbewegt. Dann warf er den Kopf jäh zu Sigismund 
um, lächelte — dabei wurden seine Augen, die immer wie hinter Schleiern 
gewesen waren — mit einem Male hell, sein Mund öffnete sich wenig, 
weiße Zähne blitzen raubtierhaft urwaldhaft auf, und die wilde Melodie 
des Tanzes lief plötzlich fast sichtbar durch seine Glieder. Mit einem 
Sprung war er mitten auf dem Teppich unter dem Kronleuchter und 
wirbelte im Tanz einher. 

Es war kein Theatertanz, keine Tänzerei, mit der in Westeuropa Künstler 
— oder was sich so nennt — Gefühle fremder Rassen und Völker wieder- 
geben wollen. Dieser rasende Tanz auf kleinstem Raum, der aber allen 
Bewegungsmöglichkeiten eines edlen, gestählten Körpers ungeheuren 
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Spielraum ließ, der, das fühlte man, zwar in überlieferten Grundzügen 
feststehen mochte, der aber seine Ausgestaltung mit all seinen Einzel- 
heiten unter dem Eindruck der Stunde, des Erlebens des Augenblicks 
erhielt, war nichts als ein ungeheures Bekenntnis der Freude, als Freude 
über die eigene Kraft, Freude an der Bewegung des eigenen Körpers, 
Freude an seiner Schönheit und Gewandtheit ..... Dieser Tänzer tanzte 
in einer alten Uniform, aber man sah einen nackten Menschen tanzen, 
und jede seiner Bewegungen war wie ein Fanal, war wie ein Hymnus 
auf die Freude, auf das Leben, auf das kühn erfaßte, gewonnene, er- 
griffene, erbeutete, wilde Leben. In diesem Tanz war keine Schwüle, 
aber er war ganz Flamme und loderndes reines Feuer. Er war wie das 
Triumphlied eines Menschen, der sich am Ziel weiß. — — 

Plötzlich war, nach einem wahren Ausbruch der Bewunderung, all- 
gemeiner Aufbruch. Es war so, als ob niemand mehr Geduld hätte, 
auch nur noch für ein Glas Wein oder eine Zigarette zu bleiben. Nie- 
mand wollte mehr Dinge sagen, die ja doch nur wieder eine Ablenkung 
vom Ziel sein würden ..... Kyrill, der Prinz, und Pan Hetman gingen 
zuerst. Arnost, der eine der beiden französischen Legionäre, und Pan 
Zaretzki folgten. Pan Groman und Zdenko machten den Schluß. Auf 
der Treppe hörte man sie lachen. Niemand schien bemerkt zu haben, 
daß allein Wladimir keine Anstalten zum Aufbruch getroffen hatte. Alle 
waren ganz mit sich beschäftigt und stürmten, getrieben, in die Nacht, 
Dunkelheit und Einsamkeit hinaus. 

Sigismund, der seine Gäste nur bis an die Korridortür begleitet hatte — 
dort übergab er sie dem kleinen Küchenmädchen aus Enger, die hinter 
Trinkgeldern her war, wie der Teufel hinter einer armen Seele — kehrte 
schnell in sein Zimmer zurück. Wladimir hatte die Fenster geöffnet: klare, 
kühle Luft kam herein und vertrieb den letzten Rauch. Unten lag Prag, 
ein Häusermeer mit vielen Lichtern. 

Sie standen dicht beisammen und sahen in die Nacht. 

Viele Sterne wanderten über den Himmel. 

Sie schwiegen lange. Ihre Hände hatten sich vereinigt und ruhten still 
und fest ineinander, 

„Schön!“, sagte Sigismund und deutete mit einem Neigen des Kopfes 
in die Nacht hinaus. 

„Schön, daß wir beisammen sind!“, sagte Wladimir. 

Sie traten ins Zimmer zurück und küßten sich in langer Umarmung, 
Schenkende beide und zugleich Eroberte und Erobernde, 
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Du fragst mich, lieber Freund, was ich heute über Freundschaft denke. 
ies Ansinnen ist mir besonders lieb, so schwer und wehmiütig, ja herz- 
zerreißend es sein mag, zartere Gefühle in dieser Zeit feindlicher Leiden- 
Schaft zu betrachten, in der immer noch die Pflicht des Hassens ver- 
kündet wird, und viele glauben, daß Landes- und Parteigrenzen auch die 
Freundschaft trennen. Du erinnerst mich, daß ich in meinem Buch über 
die Freundschaft die berühmtesten Freundschaftspaare, Freundschafts- 
moden und -notwendigkeiten von Mensch zu Mensch, von Beruf zu 
eruf, von Volk zu Volk dargestellt habe. Nun, ich nahm dies Buch in 
den letzten Jahren immer wieder zweifelnd zur Hand und ich erfuhr, 
daß es auch andere taten, die wie der Autor selbst darin forschten, ob 
es sich nur um Ideale der Vergangenheit, um eine überwundene Welt- 
anschauung darin handelt. Ist noch ein Zusammenhang zu retten zwischen 
em grausamen Heute und einer Geschichte der Freundschaft, die liebe- 
voll eindringt in das Seelenleben aller Europäer, unter welchem Gesamt- 
rahmen ich jene Völker und Menschen zusammenfasse, die von antiker 
Bildung genährt und ausgegangen sind? Das Schlußwort beruhigte mich 
aber und beruhigte Freunde, die das Werk befragten. Es lautet so seltsam 
zukunftdurchdrungen, daß ich nicht umhin kann, es in Dein Gedächtnis 
zurückzurufen: „Wir hatten alles gewonnen, aber das Wichtigste fehlte, 
die Entwicklung des Herzens hatte keinen Schritt gehalten mit dem hoch- 
fahrenden Fortschritt des Geistes, die Fähigkeit echter Freundschaft war 
Nicht ausgebildet worden, wie andere wunderbare Fähigkeiten des Erd- 
geborenen.“ 

Nicht Freundschaft haben die Völker bis jetzt untereinander ge- 
Pflegt, sondern höchstens Kundschaft, und ihre Politik bestand darin, 
den Kunden, der nicht willig genug schien, oder untreu zu werden drohte, 
anzugreifen, auch aus Mißverständnis manchen treuen Kunden einfach 
Ot zu schlagen. Vieles kaufen und verkaufen wir, manches wurde unser, 
emsig eingeheimst, gezählt, bewacht, aber wir hatten die Liebe nicht. 

inzelne echte Freundschaften, einzelne wahre Treuverhältnisse und Be- 
Strebungen konnten bis jetzt nicht genügend gegen diese allgemeine Lieb- 
Osigkeit wirken. Sind sie darum zu verdammen, als schädlich oder un- 
Nütz zu betrachten, wie mancher meint? Sie gehören zu den notwendigen 
indemitteln von Land zu Land, denn nur verständnisvolle Freundschaft 
einzelner kann innerlich ausgleichend wirken. 
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Vor zehn Jahren war es noch selbstverständlich, jenseits der farbigen 
Pfähle, die seit dieser Zeit unter dem Zeichen der Paßkontrolle und 
ähnlicher Merkmale mangelnder Kultur stehen, Freunde aller Art, Ge- 
schäftsfreunde, Berufsfreunde, Herzensfreunde zu haben. Allgemeine Sitte 
gebot den Gebildeten, sich Sprachen anzueignen und fremde Literatur 
und Kunst mit Sympathie zu genießen. In das finster Trostlose jahre- 
langer Abgeschlossenheit auch für Geist und Gemüt flatterte wie Noahs 
erste, zu früh ausgesandte Taube wohl mancher ängstlich treue Gruß, 
manches Beileid, mancher Hilferuf, Bitte um Mitleid und Schutz. Selten 
fremd und doch rührend macht sich irgendeine Stimme letzter Europäer 
kund und klingt mit Mühe über das wilde Toben der politischen Ge- 
wässer. Ein Dichter sucht sich einstigen Berufsfreunden, mit denen er 
in manch trauter Stunde geträumt, gesprochen und geschwärmt, in Er- 
innerung zu bringen. Es wird dem Einsamen Antwort, ein erster Gruß! 
Die beiden haben trotz aller Liebe und Opfer für ihr Vaterland die 
„eivitas Dei“, die ideale Gottesstadt ihrer Träume nicht vergessen. 

Wunder der Liebe müssen jetzt die Wunder des Hasses überwinden, 
ihnen trotzen, unverzagt ringen zum Preise der kommenden wirk- 
lichen Versöhnung. Was geschah und versucht wurde, ist noch 
höchst armselig — nichts als ein Fleckchen Weiß, sturmgepeitscht zwischen 
den schwarzen, unheilkündenden Wolken am Himmel und den schwarzen 
aufschäumenden Fluten. Und doch ein Zeichen der Hoffnung, der Zu- 
versicht, daß nicht Alles verloren ist, ein Zeichen, daß es sich lichten 
muß auch nach einer Sintflut, daß die Wunder der Liebe, die Wunder 
der Freundschaft berufen sind, den Haß zu verscheuchen. Hier sehe ich 
die Aufgabe des Einzelnen, mit seiner Persönlichkeit völkerbindend auf- 
zutreten, vorzubereiten, auszugleichen, kleine aber doch wichtige Hinder- 
nisse taktvoll zu beseitigen, mit einem Wort: Stimmung zu machen 
für die eigene Nation, statt gegen sie einzunehmen, wie es die schwer- 
fälligen Staatsverwaltungen und die Banden gewöhnlicher Reisender tun. 

Werden alle im Geist und Gemüt Hochstehenden mit dem sicheren 
Takt des Herzens helfen? 

Diese Frage, mein Freund, ist meine Antwort, ein Brief ins Ungewisse, 
wenn er an Viele geht, weil man immer noch nicht weiß, wie er auf- 
genommen wird . . . eine Flasche ins weite, sturmgepeitschte Meer . . . 
Worte der Freundschaft... 

Du wirst vielleicht fragen, warum ich in stiller Reserve verharre, nichts 
Kühnes und Großes wage, was Dich und die Freunde wieder mit dem 
Glauben an Euch selbst erfüllt und Euch so zu entscheidender Tat begeistert! 

Nun, es ist noch zu früh, solange die Banausen als Staatshüter auf bei- 
den Seiten das Wort führen. In ihrem Geschrei verhallt jede kluge Rede. 

Arbeite darum im Stillen! und Du tust mehr, als wenn Du in das Welt- 
geschrei mit den Anderen ausbrächest. — — 
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Der große Liebende 


Von 


Werner Lürmann 


D. wurdest meinem Grund entrissen 
In einer jäh gerauschten Wolke, 

Du trägst verborgen noch das Wissen 
Durch diese Zeit und diesem Volke. 


Du strömst durch ferne Morgenlande | 
| Und bist der Wind, der mich durchkühlt. 

Und bist der Wogensturz zum Strande 

Und hast den Schwimmer schön umwühlt. | 


Und einmal wirst Du tief entsiegelt | 
In einem Menschen wiederkehren, | 
Wo die Musik aus Gärten schwillt: 


Ich werde aus der Nacht gespiegelt | 
Dir nahe und gelöst vom Schweren 
Aufdonnern Klang und Wort und Schild. 
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An die Iugend 


Von 
Kuno Fiedler 


hr von fünfzehn bis zwanzig, ihr Jungen, die ihr noch schwärmen 

und brausen könnt, laßt mich einen Augenblick zu euch reden! 

— Ich bin keiner der Euren, ja, ich habe niemals zu euch 

gehört, weil ich niemals jung gewesen bin. Ich kann auch nicht 
sagen, daß ich euch liebe: ihr steht mir allzu fern dazu. Denn ich bin 
ein müder und verzweifelter Mann, den ihr in der lodernden Helligkeit 
eures Daseins nicht verstehen würdet. Aber dies kann ich sagen, daß 
ich euch doch nicht so grenzenlos verachte, wie ich die verachte, die 
gleichaltrig mit mir und älter sind als ich: die Erwachsenen, Erfahrenen, 
Gereiften. 

Hütet euch vor ihnen! Das ist die Mahnung, die ich euch in dieser 
Stunde, wo ich vor euch sprechen darf, zurufen möchte. Werdet nicht 
so, wie sie sind, und nicht das, wozu sie euch erziehen wollen! Vielleicht 
meinen sie es auf ihre Art gut mit euch, vielleicht sind sie ernsthaft der 
Meinung, daß der Weg, den sie eingeschlagen haben, um Männer zu 
werden, der beste und richtigste ist. Aber laßt euch nicht betören von 
ihnen! Folgt euren eigenen leidenschaftlichen Impulsen, die euch andere 
Wege weisen! 

Man erzählt mir — und tut es mit Empörung —, daß ihr beginnt, 
euch von der Bevormundung der Älteren frei zu machen, daß ihr auf- 
gehört habt, in allem, was die Erzieher eurer Seele und eures Geistes 
euch lehren, ein Evangelium zu erblicken, daß ihr mehr und mehr die 
unbedingte Ehrfurcht verliert vor Leuten, die euch väterlich mit der Hand 
auf die Schulter klopfen. O, daß ihr wüßtet, wie recht ihr damit habt! 

Sie sind euch nicht überlegen, diese Sicheren und Klugen. Sie stellen 
keine Vorbilder für euch dar, diese mitleidig über euren Überschwang 
Lächelnden, die da vorgeben, euch so wohl zu begreifen und die doch 
gedankenlos demselben Ziele zugetrottet sind wie ihre Väter, Großväter 
und Urgroßväter vor ihnen: dem Ziel einer satten und unbeschwerten 
Bürgerlichkeit. 

Sie sagen euch: ihr verderbt! Aber sie sehen nicht, daß sie selbst 
schon verdorben sind, und in einem viel schlimmeren Sinn, als sie es 
von euch besorgen. O, sie haben schöne Worte zur Verteidigung ihrer 
hoffnungslosen Gesunkenheit! Sie nennen ihren Zustand „abgeklärt“, 
sie nennen sich selbst „vernünftig“, und sie reichen euch kameradschaftlich 
die Hand, um euch das, was sie mit nachsichtigem Lächeln als „Unaus- 
gegorenheit“ bezeichnen, überwinden zu helfen. 
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„Aber sagt, wollt ihr solche Menschen werden, die Jahr für Jahr tags- 
über in Kontor, Fabrik oder Werkstätte getreulich ihrem Beruf nach- 
gehen, die abends sich, wie es so schön heißt, ihrer Familie widmen 
und Sonntags mit Frau und Kindern einen Ausflug ins Grüne machen, 
bei dem sie sich mit andern, ebenso achtenswerten Familienvätern über 
die Teuerung, die Wetteraussichten oder die Regierung unterhalten ? 

Ach, daß ihr den Mut fändet, ihr selbst zu sein, daß ihr es verschmähtet, 
Deckung zu suchen in der großen Menge der Anerkannten und Braven, 
die sich einen dauerhaften Seelenfrieden durch Aufgabe ihrer Persönlich- 
keit erkaufen! Ist es denn so schwer, eine Ausnahmestellung zu bewahren ? 
Gehört so viel dazu, sich ein Leben zu zimmern, in dem man sein eigenes 
Ich lebt? 

O ja, es ist bequem, mit der Menge zu leben, zu lieben und glück- 
lich zu sein. Man raucht Zigaretten, trinkt Bier, spielt Skat, besucht 
Kinos an der Seite von süßen Mädels, deren Lippen so weich und deren 
Glieder so lockend sind. Das ist der Anfang, und von da an führt ein 
Schnurgerader Weg zu jenem Ideal der Lebenstüchtigkeit, das man euch 
Immer wieder vorhält. 

Aber noch einmal: folgt ihm nicht! Sich nicht mehr abzuheben von 
seiner Umgebung, einer zu sein wie hunderttausend andere — was ist 
das für ein Ruhm! Besinnt euch auf eure Besonderheit, bildet sie aus, 
lebt dieser Bürgerlichkeit zum Trotz! 

Noch seid ihr besser als sie. Die Jugend ist die geniale Zeit des 
Menschen, die Zeit, in der er den stärksten Drang zum Geiste hat. 
Und Geist ist immer Gegensatz zu den Normalen und allseits Gebilligten. 
Behauptet ihn! Behauptet ihn auch dann, wenn ihr äußerlich das Kleid 
der Jugend von euch tut! Schämt euch nicht, mit dreißig noch kindisch 
genannt zu werden! Bedenkt, daß alle Großen, von deren Gedanken 
die Welt heut lebt, Kinder gewesen sind — bis zum letzten Atemzuge! 


Und laßt euch die eine Überzeugung ganz fest in eure Hirne hämmern: 
Was ihr tut, wenn ihr unbeeinflußt euren jugendlichen Trieben folgt, ist 
Nie gemein. Man mag es gemein nennen, mag euch nachweisen, daß ihr 
dieses oder jenes Gebot der bürgerlichen Übereinkunft damit verletzt, — 
ihr bleibt dennoch rein. Denn der Bürger ist so denkunfähig, zynisch 
und verlogen, daß er überhaupt nicht mehr weiß, was gut oder häßlich, 
unedel oder anständig ist. Er hat alle Begriffe des Geistes auf den Kopf 
gestellt, um seine Vertrottelung als Fortschritt empfehlen zu dürfen. Ihr 
Önnt euch nach ihm nicht richten. Denn seine Welt ist die Welt der 

ergangenheit, und ihr — ihr wollt die Zukunft. 

Man klagt über euch, man findet euch auf bedauerlichen Abwegen, 
man schüttelt den Kopf über eure aufrührerische Gesinnung und meint: 
„Der Respekt fehlt“. Jedoch ihr habt nicht zu wenig, ihr habt noch 
zuviel Respekt vor dieser dumpfen Solidität, diesem gemütvollen Sumpf, 
aus dessen Atmosphäre jene Klugschwätzer stammen, die euch führen 
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möchten. Beachtet sie nicht, bleibt unter euch, stellt eigene Ziele auf, 
strebt, verbunden durch die herbe Liebe und Kameradschaftlichkeit, die 
euch so wohl ansteht, nach dem, was der dunkle Drang eines tapferen 
Herzens euch als begehrenswert und als Erfüllung eurer glühenden Jugend 
erscheinen läßt! 

Ihr habt die Macht. Niemand kann euch aufhalten. In eurer Hand 
liegt die Gestaltung der Welt. Bleibt euch dessen bewußt! Seid stolz 
— und werdet frei! 


—— DE 


Die Stunde küßte mich | 


Von 


Grnst Reissig 


Una liebte dich, 

Du Knabe, eines Mannes 

Geheimes Ahnen um die Wimpern groß. 
Und beugte mich 

— Entfiel die Last des Bannes? — 

Nur dieser Stunde in den Schoß. 


Die weiße Perle, 

Gelächelt an den Rand des Glases, 

Ertrank in deiner Lippen Saum. 

Die Stunde küßte mich. Und da geschah es, 
Daß der gelähmte wesenlose Raum 

Zerglitt in einen Himmel heißer Sterne. 
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Die wahre Stählung 
Von 
Kurt Hiller 


er nie einen Menschen liebte, kann sein Volk nicht lieben ; und 
wer sein Volk nicht liebt, liebt nicht die Menschheit. Einen 
vaterlandslosen Internationalismus gibt es nicht; oder es müßte 
ein unechter, abstrakt-kalter, steriler sein, aus dem nichts folgt 
noch wächst. Jener, der mächtig und fruchtbar und mit der Zukunft im 
unde ist, ersehnt das Gebilde über den Nationen um der Nation willen: 
welche in ihm so aufgehoben sein wird wie die Stadt im Staat. Der echte 
Internationalist ist echter Patriot, „Nationalist* —wäredieser Ausdruck nicht 
Schon für eine schlechte Sache vergeben. Es sollte endlich, auch gerade 
von denen, die stark im Gefühl und schwächer in der begrifflichen Analyse 
Sind, die dumme Dürftigkeit eines Nationalismus erfaßt werden, der kein 
besseres völkisches Ziel kennt als das der territorialen Ausdehnung; der 
SO handelt, als gehörte zum Wohle der eignen Nation die Erniedrigung der 
fremden; als gehörte zum Glücke des Vaterlands ... Tod, Qual und 
rüppeltum seiner kräftigsten Söhne. Wer sein Volk wirklich lieb hat, 
wird zuallererst zu verhüten trachten, daß dessen blühendste Jungmann- 
Schaft hingemäht wird, daß es um den edelsten Teil seiner Substanz ver- 
armt. Wahre und falsche Freunde der Jugend fordern seit geraumem sehr 
laut’deren „Ertüchtigung“ ; Leibesübungen sind eine ausgezeichnete Sache, 
von der Vernunft aus besehen wie von der leidenschaftlichen Liebe zur 
Schönheit aus, und es mag sein, daß die Gymnastik bei uns noch immer 
zu kurz kommt; wer aber die gesunden, schönen, stählernen, „tüchtigen“ 
Leiber nur deshalb heranzüchten möchte, um im Bedarfsfall ein tüchtiges 
anonenfutter zur Verfügungzu haben, der ist — im Namen des Vaterlandes 
— ein Schurke, der die Schöpfung schändet. Herrlich 
die deutsche Landschaft, herrlich die deutsche Sprache, herrlich die Werke 
der deutschen Kultur, . .. aber am herrlichsten er, dessen Haar aus Sonne, 
dessen Blick aus Himmel ist: der junge deutsche Mensch! Fühlt ihr nicht 
SO, bedeutet er euch nicht köstlichstes Wunder auf diesem Sterne, — 
Wie dürft ihr euch dann vermessen, euch völkisch zu nennen? Fühlt ihr 
aber so, — dann eine Politik bitte, die den jungen deutschen Menschen 
hegt und höherführt, nicht eine, die ihm das Fleisch von den Knochen, 
das Augenlicht aus dem Antlitz, die Därme aus der Bauchhöhle reißt! 
Ein Nationalismus voll dieser Liebe, ein Internationalismus aus dieser 
iebe —: wo steckt da der Gegensatz, wo auch nur der Unterschied? 
Aber ihr wollt nicht weiche, bleiche Schwäche; ihr wollt Heroismus. 
Ich sage euch: Weiche, bleiche Schwäche wäre es, dem Räubergesindel 
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und Trottelpack, das euch regiert hat und das euch vielleicht, wer weiß es, 
morgen wieder regieren wird, zum zweitenmal eure Seelen und Leiber 
darzubringen; Heroismus ist: leiden wollen und sterben können für eine 
Idee. Wen der Ehrgeiz engstirniger Monarchen oder skrupelloser Politik- 
gewerbler, wen der Blutdurst viehisch feister Generale, wen diefreche Macht- 
gier seelenloser Bankjobber und Industriejunker in Granatgewitter und Gift- 
gasnebel hetzt, der ist nicht Herr seines Willens, also nicht Held; der ist 
nur Opfer, bedauernswertes Opfer; nicht Persönlichkeit, sondern klägliches 
Objekt. Der Mensch als Gegenstand, der Mensch als Material. Werdet aber 
Subjekte! Kraftvolle Täter! Persönlichkeiten! Helden! Stählt euren Geist 
und eure Leiber zum Kampf für die Idee, für die große Idee der Freiheit 
unser aller, für die Gerechtigkeit, für die Auflehnung gegen verbrecherische 
Obrigkeiten, für die neue Ordnung der Dinge, für das Leben, für das 
irdische Gottesreich! Tapferkeit bleibt die oberste der männlichen Tugen- 


den; doch es gibt nur eine Tapferkeit: die Tapferkeit der Kämpfer für 
das Licht, 
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Von 


Werner Lürmann 


R auchige Jugendwälder Ihr! Durchzogen 
Vom klirrend hingedrängten Inbrunstschrei 
Und abenddunkler Wipfellitanei — 

Wie war ich einsam Euch nur hingebogen | 


An grauer See wohl noch zur Dämmerwende, 
Und wenn Heroen 

Bronzene Sagen mir herübersingen, 

Tönen die tiefen Wälder auf und schwingen 
Durch meinen Sinn lockende Kindlegende — — 
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Die Freundesliebe in den heroischen 
Ööpen des Altertums 


| Bin Versuch 
Von 


St. Ch. Waldecke 


Zerschneide mit des Wissens Schwert, 
den Zweifel, der aus Irrtum stammt, er- 
hebe dich, o, Bharata!“ (Mahabharatam.) 


s bedarf wohl zuerst einer Erklärung der in der Überschrift ge- 
brauchten Begriffe. Von Freundesliebe ist die Rede und 
nicht von „Homosexualität“, da sich in jeder nichtpornographi- 
. schen Kunst Sexualität ja nicht nachweisen läßt, sondern nur 
die mehr „seelische“ Einstellung, der Ausdruck „Homosexualität“ also 
r unseren Zweck das Sexuelle zu sehr unterstriche. Von heroi- 
Schen Epen ist die Rede, d.h. von denen, deren Ursprung auf jene 
- Kreise zurückzuführen ist, die man bei manchen Völker als „Kriegerkaste“* 
ennt. Der Begriff Altertum darf nicht mißverstanden werden. Die 
ugend eines Volkes liegt im Altertum. Wir haben es also mit Dich- 
tungen zu tun, die der „Jünglingszeit“ eines Kulturkreises angehören. 
Absichtlich werden wir die erzählende Kunst ganz verschiedenartiger 
ölker und Zeiten in Betracht ziehen, um so unser Bild mannigfaltiger 
Zu gestalten; um aber auch den Beweis zu führen, daß unsere Behaup- 
tungen nicht sich etwa nur auf irgendein bestimmtes Volk oder eine 
eng begrenzte Gruppe von Völkern beziehen. Sogenannte Naturvölker 
\abe ich ausgeschaltet, um die Betrachtung ästhetisch nicht zu komp- 
iziert zu machen. Von ihnen gilt in womöglich noch höherem Grade, was 
ch von den erwähnten Völkern gesagt habe. Im wesentlichen berücksich- 
tigte ich nur das altbabylonische „Gilgameschepos“, die „David und Jo- 
nathanepisode“ der Bibel, die griechische „Ilias“, das indische Helden- 
epos „Mahabharatam“, das persische „Schahname* (Königsbuch), die 
Nordische „Edda“ und das deutsche „Nibelungenlied“, die keltischen Sagen 
vom König Artus und der Tafelrunde und den „gotischen“ (christlichen) 
Parzival- und Gralmythos. Auf textkritische Erörterungen u. dgl. kann 
ich mich selbstverständlich an diesem Ort nicht einlassen. 
Um den Geist jener an Ausdehnung wie an Wucht größten Dich- 
tungen der Menschheit würdigen zu können, ist besonders nötig die 
timmung zu kennen, aus der sie stammen. Sind sie auch wie das 
»Königsbuch“ der Perser von Firdusi, der „Parzival“ von Chrestien de 
royes und Wolfram von Eschenbach erst spät niedergeschrieben worden 
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von Dichtern, deren Namen bekannt ist, so stammt doch der immer 
wieder durchschimmernde Kern der Kunstwerke aus weit älterer, z. T. 
heroischer Zeit. Mögen auch die Bücher Samuelis erst nach der baby- 
lonischen Gefangenschaft der Juden im Tempel zu Jerusalem, also von 
Angehörigen des Priestertums, niedergeschrieben worden sein, der Kern 
der David- und Jonathangeschichte, das Klagelied Davids um Jonathan 
ist viel älter, stammt aus kriegerischeren Kreisen, wird ja nur (2. Buch 
Samuelis, 1. Kap., Vers 18) nach dem „Buch der Redlichen“ zitiert. Im 
Mittelpunkt jener heroischen Dichtungen steht der Mann, steht der Bund 
der Männer, steht die Freundestreue, steht die Liebe des erwachsenen 
Mannes zum Jüngling. Das Bild der Frau tritt dagegen ganz zurück. 
Die Schönheit des Mannes bzw. des Jünglings wird gepriesen. Nur selten 
die des Weibes und immer mit schwächeren Tönen. Das heroische Epos 
ist „antifeministisch“, insofern es nicht aus demagogischen Gründen.die 
Verschiedenartigkeit des Weibes und des Mannes leugnet oder abzu- 
schwächen versucht, insofern es nicht das geistige Primat des Mannes 
abstreitet. 


Wir müssen uns dessen erinnern, daß in den Zeiten der Entstehung 
jener Dichtungen die sexuelle Betätigung unter Geschlechtsgleichen wie 
bei den heidnischen Germanen oder Kelten nicht unter Strafe stand, so 
wie es ja auch bei allen (etwa verderbten?) Naturvölkern ist. Höchstens 
gilt der mehr Effeminierte als minderwertig und wird mit Spott ver- 
folgt. Andrerseits fällt ihm auch häufig genug gerade bedeutende Macht 
und Ansehen zu, als er zum Priestertum berufen angesehen wird. In 
Nord- und Westeuropa kommt erst mit dem Christentum Bestrafung 
gleichgeschlechtlicher Praktiken auf. Da, wo sich das germanische Heiden- 
tum am längsten hält, auf Island, lehren ja auch dann die eddischen 
Dichtungen (Hävamäl), daß der Mann die Freude des Mannes sei. 


Der „Antifeminismus“ der heroischen Dichtungen wird deutlich belegt 
durch etwa die folgenden Stellen aus dem „Königsbuch“ der Perser. Der 
junge Held Sijawusch, eine Siegfriedsgestalt, der auch durch Verrat und 
nicht ohne eigene Schuld fällt, antwortet auf einen indirekten Liebes- 
antrag einer Frau: 

„Ich brauche Mobeden mit weisem Rat 
Und edle Männer, geprüft an Tat, 
Auch Keulen zu führen, Bogen und Speer, 
Mich zu versuchen am feindlichen Heer, 
Auch Audienz und Schahthrons Brauch, 
Schmaus, Sang und Wein, Weinschenken auch. 
Was lern’ ich in Deinem Frauengeheg, 
Wie zeigen mir Weiber der Weisheit den Weg!“ 
(XV. Gesang, übers. v. Fr. Rückert.) 
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Oder, noch im selben Gesang: 
„Durch Weiber kann nur Unheil geschehn. 
Hörst du zu Ende diesen Bericht, 
Besser ist es, du freiest nicht . 
„Weib und Drache sind besser tot, 
. Besser die Welt frei von beider Not.“ 
‚Ähnlich dachte der Marquis de Sade. — Parallelen aus der „Edda“ 
Sind in Menge vorhanden. Wotan lehrt Lodfafner: 
„Sie trügt dich so: du entsinnst dich nicht mehr, 
Was Rishter und Fürst geredet; 
Du denkst nicht an Mahl und Männerlust; 
In Sorgen sinkst du zu Schlafe.“ 
(übers. v. Hans v. Wolzogen.) 
Im Hävamäl lesen wir: | 
„Einer verarge dem Anderen nie, 
Was sich einmal bei Allen ereignet, 
Es wandelt zum Toren den weisesten Mann 
Die mächtige Minne der Menschen.“ 


Man sieht aus alledem, daß es sich nie um eine besondere Gruppe | 
»Homosexueller“ handelt, und daß für die Liebe zum Weibe Entschul- 
‚gungen im Kreise der Männer notwendig sind. „Mannsliebe zum Weibe 
Ist Windig.“ „Den Tag lobe Abends, im Tode die Frau.“ „Bettreden der 
eiber“, „klagender Dirne“, „fürstlichem Sprößling“ dürfe niemand ver- 
"Auen,“ denn in diesem Falle „siehst du keinen Mann, um die Maid nur 
Zu sehen.“ So warnt Griper den jungen Siegfried. 
S; ann man den „Antifeminismus“ noch weiter treiben, als daß es die 
Sitte wie in Persien oder die (ungeschriebenen) Gesetze wie in Island 
B erhaupt verbieten, die Frau und Frauenliebe zu besingen. Sogar | 
Achtung (schlimmste Strafe!), immer aber Buße stand darauf. (Vgl. Felix | 
!edner „Islands Kultur zur Wikingerzeit“, E. Diederichs, Jena, 1920.) 
neuen werden verheiratet, ohne gefragt zu werden. Die Männer heiraten 
‚ Pät, Die Griechen der heroischen Zeit erst im 35. Lebensjahr, die alten 
. „ermanen im 30. Lebensjahr. Die Jungfräulichkeit der Weiber ist Grund- 
Orderung. Strengste Strafen stehen auf Entgleisungen. Die Enthaltsam- 
€it auch in der Ehe ist groß. Man denke an die langen Trennungen 
Wn Männer von den Frauen. (Ilias, Wikinger usw.) Im „Parzival“ des 
Olfr. v. Eschenbach wird mit einem Seitenhieb auf des Dichters eigene 
Tri erzählt, wie der Held nach seiner von Kondwiramur fast erzwungenen 
P Ochzeit, sich noch dreier Nächte enthält, um so seinem Weibe und sich 
elbst seine Beherrschtheit zu zeigen. So schnell wie Parzival Kond- 
Iramur verläßt, um erneut in Kampf zu ziehen, mag es wohl die Regel 
wesen sein. Wenn Gilgamesch und sein Liebling Enkidu mit Ischtar 
Nd ihrem Himmelsstier (Symbol der Zeugungskraft) mit Erfolg kämpfen, 
© mag dem auch die Idee zugrunde liegen, der gewaltige Held, der 
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schöpferische Mensch dürfe nicht der Liebe zum Weibe unterliegen, den? 
Ischtar (Astaroth) ist die Göttin der Liebe (Aphrodite). Der Klingsor def 
„Artussage“, der gewaltige Zauberer, gilt als „entmannt“ (Wolir.v. Eschen” 
bach) oder als jünglingliebend. (Immermann.) Merlin, der Sohn Satans 
und der reinen Jungfrau Candida, der Gegenspieler des Christus in den 
Artuslegenden, fällt, als er Liebe zu einem Mädchen (Niniane) empfindet: 
Trevrezent im „Parzival“ ist vom Gral verstoßen, da er Frauen liebte: 
Amiortas wurde am „Schambein“ durch einen giftigen Pfeil verwundet, 
da er weiblicher Liebe gehuldigt hat. Beim Mondwechsel schmerzen 
seine Wunden besonders stark. Siegfrieds Schuld ist, daß er dem Weib® 
gegenüber (Kriemhild) geplaudert hat. (Hagen: „Deine Worte waren 
schlimmer als Mord.“) Zum Helden hätte besser die heldische Jung‘ 
frau, die ihm vorausbestimmt ist, gepaßt, Brünnhild. Daß er sie ver- 
schmäht, ist seine „metaphysische“ Schuld. Das heroische Zeitalter fordert 
nicht den nivellierenden Ausgleich, die Ergänzung im Sinne der passi- 
vistischen Weiningerschen M- und W-Theorie, sondern die Überspannung; 
das sich Gatten des Ähnlichen und Gleichen, die Höhersteigerung. 
Das unweibliche Weib wird höher eingeschätzt als das Weibchen, ge 

rade als Ausnahme. Man denke dabei an Gestalten wie die Hexe von 
En-Dor (1. Buch Samuelis), an Simurg dem Vogel-Menschen-Gott, dem 
Erzieher des weisen Zal im „Königsbuch. (Simurg ist bei Firdusi weib- 
lich). Man erinnere sich der Kassandraepisoden der Ilias. Kondrie, die 
abschreckend häßliche Botin des Grals, wird als hochgelehrt geschildert, 
sie beherrscht die sieben freien Künste, spricht französisch, lateinisch 
und arabisch. Ähnliches gilt von Brünnhild. In Gripißpä erfährt Sieg- 
fried von ihr: 

„Sie wird dich Reichen Runen lehren, | 

Soviel ein Mensch nur erfahren mag, 

Und Reden in allen irdischen Zungen. 

Und Heilkunst fürs Leben. Heil dir, Fürst!“ 


Weil sie nach Männern begehrte, bestrafte sie Wotan. (Fafnismäl.) Sie 
sieht (Sigrdrifumäl) sehr männlich aus und ist stärker als alle Männern 
ausgenommen Siegfried. Sie verwarnt (ebendaselbst) Siegfried vor dem 
Umgang mit Weibern. 


„Das rat’ ich zum Fünften dir: findst du gereiht 
Hold blühende Fraun auf den Bänken: 

Nicht mühe im Traume der Mahlpreis dich, 
Noch locke zur Liebschaft die Weiber.“ 


| 


Und ferner: „Das rat’ ich zum Achten Dir: acht’ auf's Recht 
Und meide Listen und Lügen, 
Verführe nicht Maid noch Mannes Weib 
Zu lüsternen Spielen der Liebe.“ 


Auch das Mahabharatam ist voll von ähnlichen Ermahnungen. 


* DIE FREUNDESLIEBE IN DEN HER. EPEN DES ALTERTUMS * 
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Die Schönheit des Mannzs erscheint in allen dieser Epen in viel 
reicherem Glanz als die des Weibes. Man hört viel mehr Siegfrieds 
Gestalt bewundern als Kriemhilds. Achill steht uns besser vor Augen 
als selbst Helena. Die Dame von Shalott der Artussage bewundert Lan- 
zelot. (s. auch Tennyson!) Parzival wird immer wieder in den höchsten 
Tönen wegen seiner Schönheit gepriesen. Es ist, als ob der Dichter aus 
der Seele der Frau schriebe. Wenn die Gnade des Grals dem Amfortas 
wieder leuchtet, wird er schöner als irgendein Mensch sonst auf der 
Erde, selbst als Parzival. Die Ritter am Gral sind ewig jugendlich und 
Schön. Trevrezent, der Einsiedel, rühmt selbst die Schönheit seiner 
Jugend. Bharata im indischen Epos ist strahlend schön. Im „Schah- 
name“ lesen wir vom jungen Kei Chosro, den ein Ritter auf der Vogel- 
beize erblickt: 


„Da sah er einen Quell im Wald 

Und eine junge Zypressengestalt. 

In der Hand einen Becher Wein, 

Einen Kranz auf dem Haupt voll Duft und Schein. 

Von seinem Wuchs floß göttlicher Glanz, 

Und Weisheit schien seiner Stirne Kranz. 

Du meintest, es sitz’ auf dem Elfenbeinthron 

Sijawusch und trüge die Türkiskron'; 

Liebesduft haucht sein Antlitz klar, 

Und Kronenschimmer schmückt sein Haar.“ (16. Gesang.) 


Bezeichnend genug mit welch ekstatischer Unwahrscheinlichkeit der 
„sonnige Heldenjüngling“ geschildert ist! 

Der „pädagogische Eros“ spielt eine gewaltige Rolle im Milieu jener 
Dichtungen. „Hävamäl“ lehrt, wie der Liebling zur Schlacht vorbereitet 
werden soll. „Sigurdharkvidha“ berichtet wie der Knabe Siegfried von 
Reigen (Mime) in allen Künsten unterrichtet wird, nicht etwa nur im 
Schwertschmieden. (Uhland). Und im „Fafnismäl“ rühmt ja denn auch 
der in Drachengestalt im Tode sich windende Fafnir von dem „hell- 
äugigen Knaben“ Siegfried, daß er an „Freundes Brust erwachsen“ sei. 
Nir wissen ja dazu aus den „Sagas“, daß sehr häufig an Stelle des leib- 
lichen Vaters eines Knaben ein „Ziehvater“ tritt. Niedner sagt: „Immer 
- „ „ist das Verhältnis zwischen Ziehvater und Ziehsohn ein enges, 
Oft enger als das von Vater und Sohn.“ Der Jüngling lebt bei seinem 
Ziehvater auf dem Hof, und einer der tragischsten Konflikte der „Sagas“ 
ist, wenn Ziehvater und Vater in Feindschaft geraten und der Knabe sich 
nun entscheiden muß, zu wem er halten will. Parallelen dazu bieten die 

riechen des homerischen Zeitalters, Sparta, Kreta. Diese Liebe „dorisch“ 
nennen kann nur der mit andern Völkern als den Griechen Unvertraute. 
Auch im „Schahname“ finden wir Parallelen, so wenn Sijawusch vom 

elden Rostem erzogen wird wie Dietrich von Bern (Verona) vom Meister 
Hildebrand. Rostem bietet sich selbst als Erzieher an: 


+ 
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„Diesen löwenkräftigen Sproß 

Will ich erziehn in meinem Schoß. 

All deine Pfleger unnötig sind, 

Nur ich bin die Amme für dieses Kind.“ 
Und er lehrt ihn: „Ritterschaft, Fangschnur, Bogengespann, 

Zügel und Bügel wie nur ein Mann, 

Gesellschaft, Schmaus und Weingelag, 

Auch Falken und Panther im Weidehag, 

Recht und Unrecht, Herrschaft und Wehr, 

Rede führen und Kampf und Heer.“ 


Die Erziehung scheint etwas amoralisch gewesen zu sein, die Methode 


war sicher gut. Schließlich stattet er ihn in Pracht und Waffen aus und 
begleitet ihn in die Welt. Man denke auch an Gurnemanz und Parzival 
und an Placidus und Merlin! 


Aus (also nicht leiblichen) Ziehbrüdern entwickelt sich am ehesten das, 


was die nordischen Völker Blutsbrüderschaft nennen. Auch Geiseln am 
fremden Hof gehen sie schnell ein mit den Edlen der „Feinde“. „Unter 
Streifen Rasen, die in Manneshöhe vom Boden abgelöst und durch Speere 
gestützt waren, aber an beiden Enden mit dem Erdboden zusammen- 
hingen, schworen sie sich Freundschaft fürs ganze Leben und ließen zum | 
Zeugnisdieses EidesihrBlut zusammenrinnen.SolcheSchwurbrüder blieben 
sich bis zum Tode treu.“ (Niedner.) Das 2. Buch Samuelis, David nennt 
solche Liebe „sonderlicher als Frauenliebe“. (Luther.) Das allererste, was 
Brünnhild auf Isenstein dem jungen Siegfried lehrt, heißt: 


„Das rat’ ich zuvörderst dir: Freundschaft bewahr’ 
Immerdar ohne Flecken.“ (Sigrdrifumäl). 


Siegfried stirbt, weil er die Freunde, mit denen er Blutsbrüderschaft 


schloß, verriet. Der Hagestolze, der kühne Degen, der „grimme“ Hagen von 
Tronje, die heldischste Gestalt desNibelungenliedes neben Siegfried, beileibe 
kein Bösewicht (wie im Nibelungenfilm der Frau: Thea v. Harbou, die 
alle Motive verdreht) hält in Treue zu seinen Freunden wie sie zu ihm, 
bis zum Tode. Blutsbrüderschaft ist stärker als Verwandtenliebe. König 
Marke ist verzweifelter über Tristans Verrat als über Isoldens Untreue, 
(„Wie soll das Gras auf den Auen noch wachsen fortan, wenn der Freund 
dem Freund nicht mehr trauen und glauben kann.“ Stucken.) Wie hält 
schon der junge Iwanet zum jungen Parzival! Rüdegers Treueschwur 
steht über der Verwandtschaft und Liebe zu Giselher. Der Angelpunkt 
der Ilias ist die Raserei des Achilles um Patroklos und seine Rache an 
Hektor. Und wie steht im „Königsbuch‘“ etwa Bizhen zu Gustehem, dem 
auf der Flucht das Roß getötet ward: 


„Bizhen kam zu Gustehem heran, 

Als eben der Tag zu dunkeln begann. 

Da rief er ihm zu: „Sitz’ auf hinter mich ! 
Ich habe niemand lieber als dich.“ 


Aus der Mappe DER KRIEG 
Federzeichnung von Leo Primavesi 
DER EIGENE » 1924 » Heft 6 


* DIE FREUNDESLIEBE IN DEN HER. EPEN DES ALTERTUMS + 
nn nun una 


So saßen auf einem Roß die zwei, 
Als eben die finstere Nacht kam herbei.“ (17. Gesang.) 
So besaßen Hugo von Payens und Gottfried von St. Omer, die beiden 
Stifter des Templerordens, nur ein Schlachtroß, und das Siegel der 
empler zeigte zwei Ritter auf einem Pferd. Und wie steht (im 27. Ge- 
Sang) in der Todesnot Bizhen zu Gustehem! Er legt seine Wange an die 
unde des „herzlieben Genossen“ und schließt ihn eng an seinen Busen. 
Oseworte gebraucht er wie David um Jonathan, wie Achill um Patroklos, 
wie Gilgamesch um Enkidu. Hören wir nur eine Stelle aus dem letzt. | 
erwähnten hohen Liede der Freundesliebe, dem ältesten bekannten! Die 
ächte Tafel beginnt: 
„Sobald der erste Morgenschimmer glänzte, hob sich Gilgamesch und 
trat zum Lager des Freundes. Still lag Enkidu. Leise nur hob sich die 
Frust und senkte sich wieder. Leise nur strömte der Hauch seiner Seele 
aus seinem Munde. Und Gilgamesch weinte und sprach: 
Enkidu, du junger Freund, wo ist deine Kraft und deine Stimme ge- 
lieben? Wo ist mein Enkidu? Stark warst du wie Löwe und Wild- 
Stier, schnell warst du wie die Gazelle. Wie einen Bruder liebte ich dich, 
dich! Ich habe dich groß gemacht vor allen Fürsten, dich, dich! Alle 
; Schönen Frauen von Uruk liebten dich, dich! Zum Zedernwald ging ich | 
Mit dir, Tag und Nacht warst du bei mir. Du brachtest mit mir das 
Haupt des Chumbaba in das umfriedigte Uruk, so daß die bedrängten | 
Bewohner der Berge, vom Unhold befreit, beständig uns segnen. Wir | 
erschlugen den schnaubenden Wunderstier. Hat seines Schnaubens giftiger 
auch vielleicht dich getroffen ? Haben die großen Götter es doch nicht | 
| gebilligt, daß wir im Zorn über die Ischtar ergrimmten und den Stier, | 
vom Himmel gesandt, erschlugen ? 
‚ Und schweigend saß er eine Stunde am Lager des Freundes, und sein 
lick irrte hinaus in die Ferne. Auf Enkidu blickte Gilgamesch wieder. 
Still lag Enkidu und schlief. 
Enkidu, Geliebter und Freund meiner jungen Jahre! Da liegt nun der 
; Santher der Steppe, der alles vermochte, daß wir zum Götterberg stiegen, 
wir den Himmelsstier packten und schlugen, den Chumbaba nieder- 
Warfen, der im Zedernwald wohnte — was ist das jetzt für ein tiefer 
‚ Schlaf, der dich gepackt hat? Du siehst so finster aus und hörst mich 
Nicht mehr ! 
Doch der erhebt sein Auge nicht mehr. Gilgamesch berührte sein 
Herz, aber es klopft nicht mehr. Da deckte er den Freund zu wie eine 
raut. —* (Usw. — Nachdichtg. v. G. E. Burckhard, Inselbücher Nr. 203, 
eipzig. 
Se Tage und sechs Nächte beweint er den Freund. Dann macht 
<T sich auf, ihn im Totenland zu besuchen. Jonathan läßt sich fast von 
aul um seines Blutbruders David willen spießen. Andr& Gide hat in 
Seinem Drama „Saül“ sehr gut Sauls Verhalten auf erotische Motive des 
Königs David gegenüber zurückgeführt. Der tragischste Konflikt, den 
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die „Saga“ kennt, ist da, wo Schwurbrüderschaft mit der Liebe zu dem- 
selben Mädchen in Kollision gerät. Eine heiße Neigung zum andern 
Geschlecht wird dort fast nur bei den Frauen geschildert. Die „Saga“ 
von Björn und Thord, die des jungen Skalden Thormod und seines 
Freundes Thorgeir sind hier besonders hervor zu heben. Keine schönere 
und aufopferndere Liebe gibt es als die des weisen Njal zu seinem 
Gefährten Gunnar von Hlidarendi. 

Wenn in Indien die Witwe ihrem Gatten auf dem Holzstoß in den 
Tod folgt, so gibt es dazu nicht nur die Parallele der Verbrennung Brünn- 
hilds an der Leiche Siegfrieds in der nordischen Dichtung. Der Lieblings- 
sklave wird zuweilen mit seinem Herrn begraben. (Niedner, a. a. O.S.73.) 

Heißt es im Gilgameschepos: 

„Wer ist schön unter den Männern ? 
Wer ist herrlich unter den Mannen ?* 
„Gilgamesch ist schön unter den Männern! 
Gilgamesch ist herrlich unter den Mannen!“ (6. Tafel), 
so zeigen die „älteste Lyrik der grünen Insel“ (Pokorny, 1923) und Kuno 
Meyer „Bruchstücke der älteren Lyrik Irlands“ (Berlin, 1919) Parallelen 
aus der keltischen Dichtung in Fülle. Schönheit des Jünglings mehr als 
der Frau, pädagogischer Eros werden gepriesen. Im „Lied des Eremiten“ 
aus dem 10. Jahrdrt. n. Chr. erfahren wir auch etwas über die männer- 
bündlerische Seele, die sich an der table ronde des Artus berauscht. 
Der „Eremit“ der keineswegs asketisch ist, meint: 
„Eine kleine Schar verständiger Männer um mich herum, 
Voll Demut und Gehorsam — laßt mich ihre Zahl nennen: 
Viermal drei, dreimal vier — zu Allem wohl zu brauchen, 
Sechs Paar außer mir... . 
Ein Haus für alle als Wohnung, zur Pflege des Leibes 
Ohne wüstes Gerede, ohne Prahlerei, ohne böse Gedanken. 
Das ist ein Heim, wie ich es ersehne; ich gestehe es offen.“ 

Wie idyllisch! Und dann dagegen die reisige Ritterschaft des Gral. 
Um zu ihr zu gehören, muß man erwählt sein, nicht kann man sich die 
Berufung erzwingen. Parzival muß es erfahren. Je vier in ewiger Jugend 
verharrende Ritter bilden auf Monsalvatsch, der Burg des hlg. Gral, eine 
Tischgenossenschaft, die von schönen „Kinden“ (Pagen) bedient wird. Zu 
Zweien werden sie ausgesandt, so wie der Buddho seine Jünger sendet 
oder der „Troubadour Gottes“, der hig. Franz von Assisi. Die Königin 
am Gral, Repanse de Schoie (Repanse de Joie), muß jungfräulich sein. 
Die „Templeisen“ (Ritter des Gral) müssen der Frauenliebe entsagt haben. 
Sie werden vom Gral nur heimlich („verstohlen“) in die Welt gesandt 
wie Lohengrin. In diesem Fall dürfen sie heiraten, müssen aber ihr Ge- 
heimnis hüten. Ihre Kinder fordert der Gral, wachsen sie heran, wieder 
zurück, wie Parzival. Es war besonders Oskar Panizza, der große Dichter 
und Psychologe, dem die männerbündlerische Atmosphäre des Gral 


262 


* DIE FREUNDESLIEBE IN DEN HER. EPEN DES ALTERTUMS + 
Fe rn SEEN nn Km en 
dee a SE BEE EEE SE SSR IE EB SEES SE EEE Zara nam + 


auffiel. Schon Simrock hat die Templeisen in Zusammenhang mit dem 

emplerorden gebracht. Viele Einzelheiten sprechen dafür. Eine der 

auptanklagen des räuberischen und treulosen Königs Philipp von Frank- 
reich im Templerprozeß am Beginn des 14. Jahrhunderts war die der Pä- 
derastie. Blüher, der so fein die Struktur der männlichen Gesellschaft 
durchschaute, kommt im zweiten Bande seiner „Rolle der Erotik“ auch 
auf die Templer zu sprechen. Er glaubt an die Wahrheit jener Behaup- 
tung, ohne indessen die hauptsächlichste und einzig eindeutige Beweis- 
Quelle, des berühmten Orientalisten J. v. Hammer schon 1818 in Wien 
In den „Mines de l'Orient‘ erschienene Schrift, „Mysterium Baffometis 
revelatum‘, zu kennen, in der H. über Skulpturen, Figuren und Inschriften 
bei den Templern berichtet, die klärlich päderastische Bedeutung haben. 


Im Schahname finden wir ebenfalls den „Grund“ für den „Bund der 
Freien“ angedeutet, z.B. wenn Rostem, den wir schon als erziehenden 
Freund des jungen Sijawusch kennen, seine Kameraden anredet: 


„O weidliche, 

Hochhauptige, wackere, stattliche, 

Steif hält mir den Rücken euer adliger Bund, 

Mein freudiges Herz gibt Zeugnis dem Mund. 

Von eurem Glanze strahlt mein Gesicht, 

Eure Lieb’ ist mein Seelenlicht.‘“ (19. Gesang.) 

Das leuchtendste Beispiel solchen Bundes ist die nordische Wikinger- 
Schar, wie sie uns in der Saga, dem englischen „Beowulf“ usw. entgegen- 
tritt, Sie lebt in sich geschlossen ohne Weiber wie die Krieger zu Joms- 

org an der pommerschen Küste. Familienleben gibt es im Wikinger- 
verband nicht. Stark sind die Einzelnen in ihrem Individualismus. Ähnlich 
wie in Sparta gilt es nur dann als unritterlich zu rauben, wenn man 
‘dabei nicht sein Leben aufs Spiel setzt. Die jungen Männer der „zweiten 
Altersstufe“ (H. Schurtz), d. h. die zwar geschlechtsreifen, aber noch un- 
verheirateten, leben von Weibern und der Heimat getrennt, ganz unter 
Sich, und das durch viele Jahre hindurch, meist auf den kleinen drachen- 
ähnlichen Wikingerschiffen. So entstand das, was die, die an eine kon- 
Stitutionell angeborene „Homosexualität“ glaubten, nur als „Pseudohomo- 
Sexualität‘ verstehen konnten und „Schifferpäderastie‘ nannten. (Na, Spaß 
muß sein!) Diese Bünde waren von solcher Kühnheit, daß sie bekannt- 
lich weite Lande beunruhigten, bzw. eroberten. Sie drangen in Rußland 
Ein, erschienen vor Byzanz, fuhren die französischen und deutschen 

lüsse hinauf, kamen ins Mittelmeer, gründeten die Normannenreiche 
auf Sizilien, in der Normandie, in England, entdeckten Amerika, be- 
Siedelten Island und Grönland, bildeten den Kern des Adels in Rußland. 

0 groß ist die Macht des Eros, indirekt wie direkt! 

Wir haben an den verschiedenartigsten Beispielen die Bedeutung der 
Freundesliebe im Leben und in den heroischen Dichtungen der noch 
Jugendlichen Völker gesehen. Wir sahen, wie selbst da, wo z.B. wie in 
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der Ilias Frauenliebe den Konflikt der ganzen Dichtung abgibt, doch 
Freundesliebe seelisch und ästhetisch im Mittelpunkt steht. In den Le- 
genden der priesterlichen Menschen triumphiert ab und zu (Adam und 
Eva) auch das Weib, das den Mann verführt, nie aber in den heroischen 
Epen des ritterlichen Menschen. Sie sind ein erneuter Beitrag auch für 
die Tatsache, daß der Ursprung jeder Kunst in der männlichen Gesell- 
schaft (Pubertätsfeiern usw.) liegt, was z. B. vom Theater, der Mutterkunst 
aller Künste, ganz sicher zu gelten hat. Davon sprach ich ja schon in der 
vorigen Nummer dieser Zeitschrift. Vor allem aber sind diese heroischen 
Dichtungen ein weiterer Beweis für die soziale Bedeutung des mann- 
männlichen Eros, von der man in den Tagen unserer deutschen Klassik und 
Romantik (etwa Wilh. v. Humboldt!) genügend wußte, auf der Genien wie 
Whitman und Nietzsche ihr Werk bauten, auf die energisch erneut hin- 
gewiesen zu haben das Werk Elisar von Kupifers und Eduard von Mayers, 
dann Heinrich Schurtz’, Benedikt Friedlaenders, schließlich Hans Blühers 
und weiter Kreise der „Jugendbewegung“ ist. Diese Erkenntnis, die DER 
EIGENE schon 25 Jahre lang verbreitet hat, läßt sich nicht mehr auf- 
halten, sie setzt sich jetzt schon vielerorts und auf mancherlei Weise in Tat 
um, und von ihr und nur durch sie wird auch bei den „mehr Tumben“ 
schließlich die Einsicht aufdämmern von der sozialen Bedeutung der 
Freundesliebe, und so nur werden auch schließlich lächerliche Gesetzes- 
paragraphen unwirksam werden. Wer es anders erhofit, hofft vergebens. 
Qui vivra, verra! 
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Wandernde Jugend | 
PVon 

Werner £L[ürmann | 

| 


berschattet vom Wolkenzug und Regen der Zeit, überwölbt vom 
Dom der Andacht und von Millionen zitternder Gestirne wandert 
die Jugend. — In ihrem Auge glänzt unverhüllte Sehnsucht, rast- 
lose Suche nach der blauen Blume hinter den Gefilden der Zeit — 
| Unausgesprochen ist sie Ausdruck, Inkarnation allen tiefsten Deutschtums. | 
. Wandernde Jugend zieht die unendliche Morgenstraße Einsamkeit, hinter 
Ihr verschwelen die Trümmer verlorener Jahre, taucht der Krieg und 
Nutzloses Opfer unter, bleiben Grauen und stolze Trauer, ihr Himmel ist 
überhängt von Rauch und Lärm und Getobe der Steinstadt — aber da | 
Sind Wiesen, kühl vom Tau neuen Adels, Ströme donnern im ewigen 


elder rauschen schwer von Frucht und Erfüllung, Sonne ist Gebet und 
älder sind eilendes Flügelschlagen heroischer Banner. 
Diese Jugend ist unlösbar verbunden mit der großen Mutter Land- 

Schaft, die sie gebar — das einfältige Begreifen von Baum und Getier, 
nfang und Ende aller Zeugung, ist ihr unwandelbar vertraut wie Wind 

‚ Oder der weiße Ring der Gebirge — ihr unsichtbarer Mantelwurf ist 
‚ Neinheit und ihre Meister lauschen hinter den Sternen. 

Diese Jugend horcht mit Inbrunst und sprachlos auf den göttlichen 
‚ Donner Meer, hingeworfen in den besonnten Sand der Mittagküsten 

Schwingt sie im Grenzenlosen, ihre Lippe bannt Ehrfurcht vor der 
unkenen Einsamkeit alles Geschehens. 

N andernde Jugend kennt die schöne Heiterkeit gelöster Sinne, ihre 
ele tönt Musik verschollener Urgründe der Herkunft, Lied wogender 
Ornfelder, Sturmschrei der wiegenden Möve, Brudergesang der Dinge 

Und Abendgeläut der Taldörferglocken. — 

v Still und staunend kommt der Mond herauf, Wiesennebel und letzte 
Ogelrufe umarmen die ruhenden Zelte — die Jugend liegt eng mit 

gelösten Gliedern am Du der Welt, Magie des Ohne Worte Seins ist 

Unter ihnen, Heimatwälder hüllen den Schlaf, zuckende Feuer verlodern 
um neuen Morgen — — 


Er 


| hythmus, Fanfare des Menschtumes, Zuruf ist Freude und blaue Luft, 
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Novelle aus Althellas 
Don 


Dr. Oka 


„Nun hat er mich zum zweiten mal auf dem Turnplatz angeredet und 
in das Schloß geladen, angeblich, um eine neue Erosstatue zu bewundern, 
die er gekauft hat, um sie irgendwo in der Stadt öffentlich aufzustellen. 
Aber ich gehe nicht zu ihm. Seine Blicke sind mir unbehaglich. Er will 
etwas anderes von mir! — — —“ 

„Ich weiß, was er von dir will! Dich will er! Kennt man ihn nicht in 
der ganzen Stadt? Wer hat schönere Knaben zu seiner Bedienung, als er? 
Wem rennen die feilen Weichlinge, der ekelhafte Strepsiades, oder def 
nach Salben riechende Geck Glaukon mehr nach, als ihm? Aber solches 
Gesindel reizt ihn nimmer. Er hat schönre Herrlein unter seinen Dienern, 
als es diese sogenannten Freien sind. Andere Kost lockt ihn: dich will ef 
haben, Knabe, dich, Harmodius aus der angesehenen Bürgerfamilie, dich, 
der schön ist wie ein junger Apollon und stolz wie unsre erhabenste 
Herrin Athene!“ 

„Ich fürchte, du hast recht. Aber er wird umsonst warten und werben. 
Ich liebe ihn nicht, und wenn er noch zehnmal reicher wäre, als ers ist, 
und wenn er auch hundert Statuen des Eros unsrer Stadt schenkt.“ 


Leidenschaftlich hatte der hochgewachsene Jüngling diese Worte heraus- 
gestoßen und ging erregt im Gemach auf und ab, während sein älterer 
Freund, der ruhig auf einem mit feinen, purpurnen Decken geschmückten 
Sofa lag, mit bewundernden Blicken jeder Bewegung dieses herrlichen 
Körpers folgte. Aristogeiton, so hieß der ältere, hatte sich vor längerer 
Zeit in der Stadt Athen niedergelassen, um sein Gewerbe, die Bildhauer- 
kunst, unter dem schon damals sehr kunstbegeisterten athenischen Stadt- 
volk auszuüben und auch in der stillen Hoffnung, daß er unter den sport- 
geübten jungen Söhnen der Stadt bessere Modelle finden werde, als in dem 
kleinen Landstädtchen im Norden, dem er entstammte. Er hatte sich nicht 
getäuscht: durch seine Kunst hatte er sogar den kunstsinnigen Bruder des 
allmächtigen Tyrannen Hippias, den jungen Schöngeist Hipparch, für sich 
zu interessieren verstanden, und in Harmodios, dem eben neunzehn Jahre 
gewordenen Bürgersohn aus angesehener Familie, hatte er ein Modell für 
seine jugendlichen Göttergestalten und zugleich einen Freund gefunden, 
wie er ihnsich wunderbarer nicht hätte träumen können. Aber ein schöner 
Jüngling war bekanntlich in jenen Zeiten eben so reich umworben und von | 
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Liebhabern aller Art umlagert wie nur je in späteren Jahrhunderten ein 
Schönes junges Weib. Vollends in der Stadt der Athene, wo sich schon 
amals alle schönheitsbegeisterten Hellenen gerne ansiedelten, da beson- 
ers seit der Herrschaft der Pisistratiden ein ganz neuer kunstfroher Sinn, 
vom Hofe eifrig gefördert, weite Kreise erfüllte. Da entstand ein neuer 
empel, dort eineschöne Straße, und auf den Plätzen liebte es Hipparch, 
Standbilder schöner junger Männer zu sehen. So hatten Künstler wie 
Aristogeiton viel zu tun, schöngewachsene Jünglinge aber waren umworben 
und begehrt, wie kaum in späteren Zeiten. Zwar galt es für außerordent- 
lich ehrenrührig, wenn man sich um schnödes Geld dem reichen Liebhaber 
ingab :aber vornehme Verbindungen, die nach außen den Anstand wahrten, 
gab es dennoch allgemein, und niemand fand etwas dabei. War nicht selbst 
us, der oberste aller Götter, mit gutem Beispiel vorangegangen, indem 
er den schönen Knaben Ganymedes, den troischen Königssohn, von seinen 
erden weg zu sich in den Olymp geholt hatte, damit er ihm fortan den 
ektar reiche und sich kosen ließe? So hatte der ältere Aristogeiton den 
Schönen Harmodios kennen und lieben gelernt, der reifeMann den knaben- 
aften Jüngling. Und er liebte ihn mit der glühenden Hingebung, die man 
enschen widmet, auf deren ewigen Besitz man nicht rechnen kann. Da- 
rum erfüllte ihn rasende Eifersucht auf diesen hochgestellten neuen Be- 
werber Hipparch. Nicht, daß er bisher irgend Grund gehabt hätte, nur im 
Mindesten an der Treue seines Harmodios zu zweifeln, aber schon die 
orstellung, daß dieser reiche, vornehme und stattliche Mann ebenfalls 
mit begehrenden Blicken an der Schönheit seines Geliebten hing, quälte 
ihn tief. Und welche Mittel standen dem mächtigen Herrn nicht zur Ver- 
fügung, um einen jungen, naiven Burschen wie Harmodios gefügig zu 
machen? Blieb er einmal einen Tag aus, so sah er ihn schon im Geiste 
Schmachten in einem der Kerkerzellen des Schlosses, wo, wie man sich 
erzählte, so mancher politisch unbeliebte Bürger verschwunden war. Nun 
Schon diese zweite Aufforderung, zu ihm zu kommen! Wie naiv hatte 
armodios nach dem ersten Brief den älteren Freund gefragt: „Was mag 
der stolze Hipparch von mir,dem unbekannten Harmodios, wollen ?“ Und 
latte in dieser ahnungslosen Frage nicht ein Unterton gelegen, wie: eigent- 
ich möchte ich doch ganz gerne zu ihm gehen, seine fabelhaften Reich- 
fümer bewundern und sehen, was er eigentlich von mir will. Damals hatte 
ristogeiton ihn aufgeklärt über das wahre Wesen dieses kunstbegeisterten 
enußmenschen, der, satt seiner vielen schönen Sklaven, nun auch nach 
em freien jungen Bürgersohn die lüsternen Hände ausstrecke. Und Har- 
Modios, der unerfahrene Knabe, hatte mit steigendem Abscheu zugehört 
und geschworen: „Nie, nie werde ich ihn nur eines Blickes würdigen!“ 
rade diese schroff abweisende Miene, diese trotzig aufgeworiene Lippe 
Machte ihn aber um so reizender für des Hipparchos Augen. So war denn 
iese erneute, deutlichere Werbung nur zu verständlich, 'wenigstens für 
uiajseele Aristogeitons, der doch ebenso wie Hipparch von Eros Feuern 
uhte 


Zur selben Zeit lag auf seinem goldgestickten Ruhebett, das er sich in 
den rosenduftenden Garten des Schlosses hatte tragen lassen, Hipparch, 
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und all die Schönheit, die ihn umrauschte, der tiefblaue Himmel, der 


üppige Rosenflor, das sanfte Flüstern des kühlenden Hauches vom Meere 
herauf, der Blick über die rötlich-graue Ebene bis an das weinfarbene 
Meer und die im Nebeldunst verschwimmende Küste von Argos vermochte 
nicht die Wolke tiefen Unmuts aufzuhellen, die auf seiner hohen Stirn ge- 
lagert war. Vor ihm stand im lang herabwallenden Gewand des Sängers 
Anakreon, der greise Gastfreund, der nach allerlei Irrfahrten, seitdem den 
Polykrates, seinen bisherigen Gönner, das Geschick ereilt hatte, endlich 
am Hof der Pisistradiden eine neue Heimat gefunden hatte. „Du bist heute 
nicht heiter gestimmt, Herr“, wagte der immer lebensfrohe Weise zu be- 
merken. Hipparch schwieg. „Darf ich, den du deiner Freundschaft wür- 
digst, nicht wissen, was deinen Sinn so trübe stimmt? Vielleicht kann 
mein Lied dich wieder froh machen. Gebiete, und ich singe dir meine 
neusten Lieder.“ — „Kennst du, mein guter Alter, die Qualen unerwieder- 
ter Liebe?“ — Statt einer Antwort begann er ein Liedchen zu summen, 
das beginnt; „Knabe, du mit dem Mädchenblick, dein begehr ich, doch 
hörst du nicht, merkst nicht, wie du die Seele mir sanft am Zügel dahin- 
lenkst!“ 

Aber Hipparch unterbrach ihn mit den Worten: „Lieber Meister, du 
kennst nur das Schmachten und Tändeln um junges Volk! Ach, diese 
Früchte sind mir fad geworden, denn das hab ich täglich um mich. Und 
wehe dem hübschen Jungen in meinem Gesinde, der etwa lange den sprö- 


den spielte! Die scharfe Riemenpeitsche würde ihn rasch gefügig machen. 


So etwas kann mich nimmer reizen. Was würdest du sagen, wenn ich 
einen jener so stolzen Bürgerjünglinge drunten in der Stadt liebte?“ „Herr, 
möge dich Athene behüten! Du kennst doch das Gesetz, das dem freien 
Athener verbietet, sich hinzugeben für Gewinn ? — — —“ 

„Wer spricht denn von Gewinn, Alter? Es handelt sich doch um — 
Liebe!“ stieß Hipparch heraus, und seine dunkeln Augen blitzten. 

Der alte Weise lächelte fein und verneigte sich: „Verzeih mir, Herr, ich 
zweifle nicht an — deiner Liebe, — aber die stolzen, freien Herren da 
drunten in der Stadt werden niemals an die uneigennützige Liebe eines 
ihrer Söhne zum Bruder des Herrschers von Athen glauben!“ 

Hipparch schwieg, finsteren Blickes. Der Alte mochte recht haben. Bei 
allem, was man unternahm, sei es bauen, Feste feiern oder — lieben, stets 
blieb man der verdächtige Bruder des nur ungern ertragenen Tyrannen. 

„Ich danke dir für deinen Rat, sprach Hipparch nicht ohne Bitterkeit, 
doch lassen wir die Sache. Noch hab ich ja schöne Knaben genug, mich 
zu unterhalten. Hallo!“ — und er klatschte in die Hände — „Lichas, alte 
Kröte, wo steckt ihr denn, hol mir die schönsten meiner Jungen, aber sag 
ihnen, daß sie sich nicht wie neulich das Haar salben mit der ekelhaft 
riechenden Salbe, und ihre Gewänder mögen sie auch drinnen lassen. 
Ich will einen Schwertertanz sehen.“ 
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Alsbald eilte ein wohlbeleibter älterer Sklave herbei, warf sich mit un- 
erwürfiger Miene vor dem gestrengen Herrn auf den Boden, wie er es von 
ersien her gewohnt war und lief nach erhaltenem Befehl eilig davon, den 
Auftrag pünktlich auszuführen. 
In kürzester Zeit hatten sich zwölf wundervoll gebaute Jungen, alle 
Nackt, nur einen Rosenkranz auf den dunkeln Locken und kurze, blitzende 
chwerter in der Hand, eingefunden, ordneten sich rasch zu einer gefälligen 
tellung und boten dann in geschmeidigen, gewandten Bewegungen die 
Prachtvollen Linien und Muskeln ihrer durch stetige Uebung gestählten, 
Sanz regelmäßig gebauten Körper dar, indeß die stahlblau- und silbernen 
litze der Schwerter dem Tanz einen prickelnden Reiz von Gefahr verliehen. 
Anakreon schaute mit berauschten Sinnen auf das köstliche Tanzspiel. 
Nachdem die zwölf Jungen in großartiger Schlußfigur sich vor ihrem 
ebieter zu Boden gelassen, holte er sich den kräftigsten, größten, dessen 
Starke Muskeln schon das nahende Jünglingsalter ankündigten, heran, 
Winkte den andern gnädig ab, schlang den Arm um die Schultern des 
Chönen und schickte sich an, mit ihm in ein hinter Rosenbüschen ver- 
Stecktes Tempelchen des Eros zu schreiten. 
Anakreon verstand, verneigte sich lächelnd und ging nachdenklich hinter 
der fröhlich plaudernden Knabenschar nach der andern Seite des Gartens, 
em Schlosse zu. 
Als Hipparch gegen Abend den hochbeglückten schönen Sklaven aus 
Seinen Armen entließ, und einsam im Garten wandelte, hatte sich die steile 
alte auf seiner Stirne nur noch vertieft. Mit wegwerfender Gebärde sprach 
er vor sich hin: „Alles feile Sklaven. Ekelhaft! — Ich aber lechze nach 
iebe, nach der Liebe des Freien, nach dir, stolzer Harmodios! Nun senkt 
elios schon zum siebenten mal sein Gespann, seitdem ich den Schönen 
zum letzten Male sah und zu mir lud, und er ist nicht erschienen. Eros, 
em ich täglich Blumen und Räucherwerk darbringe, was bist du für ein 
Srausamer Gott, du schlanker Knabe mit den flatterhaften Schwingen!“ 
it düstrer Miene war Hipparch vor einer zierlichen Erzfigur des Gottes 
Stehen geblieben, die ihn darstellte, nackt, als halbwüchsigen Knaben mit 
Weichen Gliedern und ausgebreitetem Schwingenpaar, als habe er sich 
©ben schmetterlingsgleich zu kurzem Verweilen hier inmitten der duftenden 
Osen niedergelassen. Während Hipparch noch sinnend vor der wunder- 
vollen Figur stand, nahte ein Sklave mit unterwürfiger Miene und über- 
Teichte seinem Herrn eine wohlverschnürte Rolle feinsten Pergaments. 
„Einen Brief? Laß sehn: die Liste der jungen Mädchen, die am Feste der 
großen Panathenäen die heiligen Opferkörbe tragen dürfen.“ — „Ein 
te aus der Stadt hat mir am Tor das Pergament gegeben. Deine Gnade, 
erhabener Herr, möge entscheiden, ob der Inhalt des Schreibens dir an- 
genehm sei,“ sagte demütig der Sklave. Hipparch hatte die kleine Rolle 
entfaltet und las: „Elpinike, Philemons Tochter. Wer ist das, kennst du 
€in Mädchen dieses Namens ?* — — „Gewiß,erhabener Herr, das schönste 
ädchen in der Stadt, des schönen Harmodios Schwester, wer kennt die 
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nicht!“ - — „Harmodios Schwester, sagst du, Sklave, wars nicht so ?* — 
„Gewiß, erhabener Herr !* — — „Es ist gut, du kannst gehen !“ Und winkte 
ihn weg. 


„Des schönen Harmodios Schwester!“ Ein böses Lachen verzerrte des 
Tyrannen Züge. Stumm schritt er eine Weile auf und ab. „Ja, so gehts! 
Das wird ihn treffen, den Hochmütigen, den Stolzen! O, wie mir dieser 
Einfall wohltut! Hab Dank, Gott Eros! In deiner Nähe kam mir der Ge- 


danke! Rache für verweigerte Liebe, ja, das ist gut! O, sie sollen sich 


knirschend beugen unter meiner Rache, diese Familie der „schönsten“ 
Bürger in der Stadt“. Und seine Augen funkelten vor Schadenfreude und 
ech Haß. Ist doch Haß nichts anderes als verschmähter Liebe trauriges 
errbild. 
Am nächsten Tag früh morgens schritt ein Sklave hinab zur Stadt mit 
einem Pergament, versiegelt mit dem Wachssiegel des Pisistratidenhauses. 


In dem Briefe aber stand zu lesen, daß man zwar alle andern Jungfrauen, 


die vorgeschlagen, für das Fest angenommen habe, aber Elpinike, des 
Philemon Tochter, sei solcher Ehre aus Gründen, die man nicht näher 
ausführen könne, unwürdig und müsse zurückgewiesen werden. 

Als man der schönen Elpinike diesen der Behörde ganz unbegreiflichen 
Bescheid mitteilte, raufte sie sich die Haare und zerschlug sich die weißen 
Brüste, Harmodios aber, der sofort den Zusammenhang erriet, schäumte 
vor Rachgier und eilte zu seinem Freund, um zu beraten, wie man diese 
schamlose Herausforderung rächen könne. „Hipparch muß sterben und 
zwar durch meine Hand!“ Das waren die Worte, die er immer wiederholte. 
Aristogeiton, der ja den Tyrannen aus Eifersucht schon lange grimmig 
haßte, ließ sich rasch von seinem jungen, feurigen Freund zur gemein- 
samen Ausführung dieser Tat überreden. Aber als kluger, erfahrener 
Mann hielt er es für geraten, noch den und jenen Freund beizuziehen, da- 
mit die Tat auf alle Fälle gelinge. Verfügte doch Hipparch ebenso wie sein 
Bruder über eine Schar stark bewaffneter Sklaven, wann und wo immer er 
die Stadt betrat. 

Bald hatte Aristogeiton etwa zehn kühne, entschlossene Männer beisam- 


men, die bereit waren, mit ihm und Harmodios ihr Leben zu wagen, um 


beide Tyrannen bei günstiger Gelegenheit aus den Weg zu schaffen. Da 
das große Fest der Panathenäen nahe bevorstand, einigten sich die Ver- 
schwörer, hierbei die Tat zu wagen. Wie bekannt, war es althergebrachte 
Sitte, an diesem Fest in großem feierlichen Zug unter Beteiligung des gan- 
zen Volkes auf die Akropolis zu ziehen, allwo man das uralte Kultbild 
der Athena Polias mit neuem, reichgestickten Festgewande schmückte 
und ein Hekatombenopfer darbrachte. Jünglinge auf Rossen, teils nackt, 
teils aber auch mit Helm und Panzer versehen, eröffneten den Zug, Streit- 


wagen folgten, gelenkt von Wagenlenkern mit langen, feierlichen Gewän- 


dern. Dann schloß sich eine Gruppe älterer Männer an, in langen Mänteln, 


den Zweig des heiligen Olbaums in den Händen. Weitere Jünglinge und 


Knaben folgten, als Träger der Gefäße mit Opferwein oder der Körbe mit 
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den Opferkuchen. Und ganz zuletzt schritten die Jungfrauen einher, mit 
„„pferkannen und Räuchergefäßen, wie auch mit dem neuen Festgewand 
ür die Göttin. Unter den Männern und Jünglingen, so rechneten die Ver- 
Schworenen, konnte man unauffällig die zur Tat entschlossenen Männer 
Unterbringen. War doch Waffen zu tragen an diesem Feste nicht verboten, 
Nicht auffallend. Man konnte das Schwert wirklich, wie es dann später in 
em bekannten Liede heißt, unter Myrtenzweigen verborgen halten. 

‚Der große Festtag brach an. Buntes Treiben belebte die engen Straßen. 
Hippjas und Hipparch, jeder mit seiner Leibwache, befanden sich bereits 
In der Stadt. Vor dem Tor, nahe dem bekannten Friedhof, dessen herr- 
liche Reliefs noch heute unsre Bewunderung erregen, sammelten sich die 
Jungen Adligen mit den Pferden und die Bürger mit den Wagen und Waffen. 

uch Aristogeiton befand sich dort, umgeben von einigen seiner Mitver- 
Schworenen. Da trat eilig Harmodios heran. Seine Miene verriet Besorg- 
Nis, „Eben sah ich den Kallimachos, dem ich nie so recht traute, im Ge- 

 Spräch mit Hippias! Wird er uns verraten?“ flüstert er erregt dem Freunde 
Zu. „Ich hoffe, du irrst dich! Möge uns Athene behüten!* Doch, wie 
Sie noch reden, sehen sie von weitem Hippias und anscheinend im ver- 
‚(Auten Gespräch neben ihm in der Tat den Kallimachos. Aristogeiton 
ISt verblüfft, Harmodios außer sich. Verrat! das ist sein einziger Gedanke. 

'nd ehe ihn der besonnenere Freund zurückhalten kann, ist er davonge- 

eilt zu unbesonnenster Tat. „Wenigstens soll mir Hipparch nicht entgehen!“ 
St sein Gedanke. So rennt er in das Innere der Stadt, wo Hipparch grade 
en Zug der Mädchen ordnen will, um sich zu vergewissern, daß Har- 
nodios’ Schwester auch wirklich nicht dabei ist. Mit dem Ruf: „Stirb du 
und!“ hat er sich auf den Verhaßten geworfen und ihm mit dem Dolch 
en tödlichen Stoß versetzt. Aristogeiton, der ihm voll böser Ahnungen 
Nachgeeilt ist, kommt zu spät, um die Tat zu verhindern. So stößt denn 
duch er sein Schwert dem schon entseelt Daliegenden in die Brust, kann 
er den Freund nimmer aus den Händen der Leibwache erretten. Unter 
sen Speeren von zehn starken Kriegern haucht der tollkühne Jüngling 
he Leben aus. Aristogeiton entflieht zunächst im allgemeinen Getümmel, 
rd aber bald ergriffen und vor Hippias gebracht; mit ihm eine Anzahl 

“waffneter Bürger, deren größter Teil gänzlich ahnungslos und unschul- 
rk ist. Hippias untersucht nicht lange, sondern läßt alle töten. Den 

'istogeiton aber als erwiesenen Mörder läßt er ans Kreuz schlagen. 
we die Geschichte berichtet, war Hippias seit jenem Tage ein grausa- 
Hal Tyrann, bis ihn das Volk mit Hilfe der Spartaner wirklich vertrieb. 

| Ay Modios und Aristogeiton aber galten seit jener Zeit als die Befreier 
ens von Tyrannenmacht und wurden gefeiert in zahllosen Liedern und 
ürch Aufstellung ihrer Bildsäulen mitten in der freien Stadt Athen. 
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Schauspiel in drei Akten 


von 


Peter. 9,0... re 


Personen: 
Rainer Röhrich, ein Maler Annemarie 
Marga Karsten, ein Anarchist 
der Baron, ihr Mann ein Diener 


von Köller, ein schöner junger Mann 


Zeit: heute ie Ort: Berlin 


1. Akt 
1. Szene 


Salon der Baronin, modern, zu beiden Seiten Türen, hinten Fenster, Links im Hintergrund d 
Baron und Karsten, ein scharfer, InlaIOKGREHINE Kopf «mit wilden Haaren, vorn Rainer Röhri 
un 


Karsten (im Hintergrund): Wir formen nicht das Land, wir stürzen eine W 

Baron (liebenswürdig): Recht sympathisch, mit Ihnen befreundet zu sein 

der Sturz wird dann — hä — nicht so schmerzhaft. 

Marga: Hören Sie, Rainer Röhrich, dort den größten Anarchisten Berlins. 

Rainer (zuckt die Achseln). 

Marga: Warum so unhöflich ? 

Rainer: Ich mag derlei Leute nicht leiden. 

Marga (kaltblütig): Dann sind sie neidisch. 

Rainer: Wie können Sie so etwas sagen? Ich hasse es, von sich reden 2 
machen mit der Geste eines unerhörten Revolutionären und dabei in den Salo 
eben der verlästerten Gesellschaft sich breitzumachen, so unlogisch und $ 
schmacklos, wie seine schlechtgestutzte Mähne. Wir sollten unsere Kreise wahre 

Marga: Rainer Röhrich, Sie sind der Sohn eines Pfarrers und Ihr Großvat 
ist ein armer Mann gewesen. 

Rainer (weist auf seine Hand): Unser Wappenring ist fast eintausend Jah 
älter als der ihres Gatten — verzeihen Sie, Marga, Sie wissen, daß ich keif 
Vorurteile habe, aber hier spricht das Blut. 

Marga: Was gilt Blut? Das Blut verwässert und zersetzt sich, wenn Sie nich 
Bekömmliches in Ihren Magen stopfen, ehrlich, Rainer, was nützt mir Ad® 
wenn ich mg une soll. Es sind schon andere als Sie auf diesen Leim gekroch® 

Rainer: So haben Sie bereits früher gesprochen — beim Ballett. 
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Marga: Mein Gott — ich mag keine Sentiments, ich liebe dafür die Leiden- 
Schaften, das wissen Sie. . 

Rainer (bitter): Respekt: Sie verstanden Ihre Karriere. 
arga: Und Sie nicht. j .. 

Rainer: Wie wollen Sie das beurteilen? Weil ich dem kurzstirnigen Geschmack 
einer versicherten Armseligkeit die Zugeständnisse verweigere? Weil ich hinaus- 
zustürmen bestrebt bin über die billige Marktware des akademisch Ueblichen, 
der Mechanisierung des Schaffens — man male süßliche Frauenbilder mit Spitzen 
und Brillanten, oder den gefälligen Kitsch: das mag Gewerbefleiß sein, das 
kann ich nicht — über die Form hinauszuwachsen zur Gestaltung, zum Erfassen 
aller Ausdrucksmöglichkeiten. i ‘ 2 
arga: Sie sind — Mann, Rainer. Niemals hat mich jemand heißer geliebt als Sie. 
ainer: Schweigen Sie davon. Je: 
arga: Warum soll ich schweigen? Ich sehe Sie seit sieben Jahren zum ersten 
Male. Sie waren in Italien, mein Mann sprach mir davon. Berichten Sie 
Interessantes, Verbotenes, Ueberschwängliches. f 

Rainer: Ich lebte in Anticoli Corrado — mit fünf Lire den Tag, ich habe nur 
einmal in der Woche Brot essen können. In Anacapri — es waren die bittersten 

ahre meines Lebens, Baronin. Man zerlebt sich im Süden. Dazu die absolute 
insamkeit — ich war zu ihr geflüchtet, und ich hatte nicht den Mut, mich 
aufzugeben. Jetzt habe ich mein Atelier zurückbekommen, ich versuche, in 
erlin von neuem Boden zu fassen — ich habe letzthin gut verkauft. 

M arga: Und der junge Mann, den Sie mir bringen werden ? 

Rainer: Fritz von Köller ist ein naher Verwandter, sehr liebenswürdig, sehr 
gut erzogen und schon sehr verdorben. 

M arga: Seit wann sind Sie Sittenrichter, Rainer? j 
ainer: Es sind nur kleine Eigenschaftlichkeiten, die ich notiert habe, Sie 
wissen, ich versuchte immer schon, leidlich gründlich zu sein. Die rein ästhetische 
Erkenntnis hat nicht immer Einfluß auf unseren Umgang und auf die einmal 
gegebene Konvenienz unseres Verkehrs. — Ihre Ehe, Marga ... } 

M arga: Bequem, angenehm — vielleicht ein wenig zu schonungsvoll. Sie waren 
Stürmischer, Rainer. > : 

Rainer: Der Baron ist mir entsetzlich fremd geworden. Ich begreife es nicht, 

- wie wir uns einmal befreunden konnten. Was treibt er? . 

Marga: (zuckt die Achseln) Wie von jeher: seine Liebhabereien. Er hat im 
letzten Jahre noch auf einer kleinen Universität zum Doktor der Kunstgeschichte 
promoviert. Wolf ist von jeher begehrlich nach Titeln gewesen. Schaut hier 
und dort in Bibliotheken oder rer und arrangiert bisweilen eine Aus- 
Stellung, um von sich reden zu machen. Er tut sehr beschäftigt und schätzt sich 
Seiber am meisten. r . 

Rainer: Man sagte mir, er habe seiner Zeit ein Theater gekauft, in dem Sie 
als Bühnenstern aufträten, es war das Letzte, was ich vor meiner Abreise aus 

m Deutschland erfuhr. } ' e 
arga: Das entsprach einer seiner bizarren Launen. Seine Verabschiedung 
aus der Armee gab beinahe Gesprächsstoff in der Gesellschaft — einen kleinen 
Skandal, er wollte ihn übertönen. 

p (Während Karsten in einem Album blättert, tritt herzu der 

R aron: Ich sehe: Ihr unterhaltet euch ausgezeichnet. 

B.ıner: (verhält sich zurückhaltend) > : 2 
aron: Hat er Dir Liebenswürdigkeiten gesagt, Liebste? (zu Rainer) Nicht 
wahr, sie schreibt recht klug und graziös. Man beginnt über ihre kleinen, hä 
q Eaue ein wenig gewagten Essays schon aufmerksam zu werden in der 

esellschaft. Ur . , 

M . r ga: (spöttisch zu Rainer) Wir ästhetisieren, ein wenig — aus Eitelkeit (geht 
u Karsten). 

Baro n: Klöiner Teufel — was sagst Du zu Ihr? 
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Rainer: (noch immer sehr zurückhaltend) Du hast Dich sehr gewandt aus 
der Affäre gezogen. 
Baron: Affäre — hä — bitte schweige davon (läßt sich in einen Sessel fallen). 


Diener: (von recht herein, meldet an) Der Freiherr von Köller.... 

Baron (springt auf) Hä — dein Freund. 

Rainer: Mein Neffe 

von Köller: (herein, sehr jung und elegant, ein wenig feminin und sehr 
schön) Meine gnädigste Baronin (küßt ihr die Hand). 

Marga: Ich freue mich, Sie waren uns angekündigt. (Stellt vor) Herr Doktor 
Karsten, Vortragskünstler und großer Schriftsteller — mein Mann. 

v. Köller: (zu Rainer) Merkwürdige Neuigkeiten. Vor deiner Ateliertür fragte 
ein Mädchen nach dir. 

Baron: (scherzend) Ei, ei — verheimlichte Amouren. 

v. Köller: (verbindlich) Herr Baron — R 

Baron: (schüttelt ihm intim die Hand) Wir hoffen, daß Sie sich recht oft bei 
uns einfinden werden. (v. Köller nimmt neben Marga Platz, während der Baron 
zu Rainer zurückkommt und sich in einen andern Sessel läßt, diesmal so, daß 
er unauffällig v. Köller beobachten kann.) Ich — hä — habe schon lange das 
Bedürfnis gehabt, mit dir mich auszuplaudern, mein lieber Röhrich — weißt du, 
ich betone das gern, ich schätze nur eine allererste Gesellschaft in meinem 
Hause zu sehen. Der Prinz von Iisenburg — mein Duzfreund nebenbei — 
ist nun heute leider nicht da, und der Graf Hohenheim und Monsignore Baresti, 
du weißt, ich habe ein faible für tönende Namen, die ganze Diplomatie ver- 
kehrt bei mir, der gute Adel und die Künstlerkreise — man hat bei dir sofort 
das Gefühl, wie der Conte Sarviglioni in Rom zu mir sagte, als ich ihm mit 
meinem Freunde Schulz bekannt machte — der junge Mann heißt Schulz, aber 
er entstammt aus erstklassiger Hanseatenfamilie — und der Conte Sarviglioni 
kam ihm sogleich so reizend entgegen: „Aber selbstverständlich — c’ est un 
de nous“ — es ist ja doch einer von uns — nun, du sprichst ja auch französisch. 

Rainer: (kühl) Du warst in Rom? 

Baron: Mit Marga zusammen — nur ganz vorübergehend — damals als ich 
das Theater weiter gab — hä, aber nimm doch Platz, bitte, (Rainer setzt sich 
schweigend) hä ja — es war nicht immer der erwünschte nie gewesen — 
Marga tanzte rechte nett mit ihren schönen Beinen, wie wir beide wissen, hä 
— ich habe das Theater nebenbei recht gut verkauft, und es war eine interes- 
sante Ablenkung gewesen — damals— 

Rainer: Nach dem Skandal. 

Baron: (nervös) Bitte, sage doch nicht immer Skandal — das klingt ordinär — 
man war sogern bereit, die ganze Sache zu vertuschen, und ich verkehrte ja 
bei Hofe, da war mein Einfall so glücklich. 

Rainer: Ich war einigermaßen erstaunt — diese plötzliche Verlobung mit Marga. 

Bar o.n: Eine verblüffende Lösung, nicht wahr? Man sagte daraufhin ganz öffentlich: 
der Baron ist aus der Gardekavallerie verabschiedet seiner Liaison mit einer 
kleinen Schauspielerin halber, man fand das rasend interessant, aimabel, ich 
mußte vom Hofe fernbleiben, natürlich — ich vollzog sofort die Vermählung 
und verbrachte meine Flitterwochen in Rom und Capri. Das Theater war auch 
nur eine Laune mehr, um der Gesellschaft die Neugierde zu stopfen — ein 
Ausweg — 

Rainer: Raffiniert. 

Baron: (liebenswürdig) Das liegt in unserer Familie. Marga ist eine angenehme 
Partnerin, ihr Anpassungstalent war groß — Vorbedingung natürlich, und oben- 
drein geht ihr das Odium der Künstlerin nach, das gilt interessant und verzeiht 
vieles. Man verkehrt also noch heute bei mir — ich hätte dich gern aufgesucht, 
aber niemand wußte, wo du stecktest — 

Rainer: Mit Absicht — ich war ein wenig verbittert — du warst im Krieg? 
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Baron: Wo anders als beim Gouvernementsstab — an der Front? Das Artillerie- 
feuer wäre vielleicht zu ertragen gewesen, ein Nahkampf aber wäre mir un- 
angenehm und peinlich geworden. 

Rainer: Ich saß im Internierungslager. Als ich herauskam, endlich, war meine 
kleine Existenz zerbrochen. Man hatte mir meine Koffer bewahrt, gewiß. Frack 
und Smoking fielen auseinander wie Zunder — von den Motten zerfressen und 
das wertvollste, ein uraltes Altarbild — mein sorglichst gehütetes Kleinod, es 
war in eine Kiste gebettet, die stand im Keller vollgesogen mit Feuchtigkeit 
— zerweichte mir unter den Händen. So hab ichs zum Altertumshändler ge- 
tragen, der gab mir noch ein paar tausend Lire. Davon habe ich gelebt. 

Baron: Man hat als Expressionist in Italien keine Chancen, ich weiß. Ich 
vermute, daß sich diese usdrucksform bald überlebt hat. Ich habe sie selbst 
eine Zeitlang protegiert — ich habe kleine Vorträge gehalten, galt als ton- 
angebend in modernen Angelegenheiten, ein wenig ostspielig, aber nicht un- 
vorteilhaft. . 
ainer: Du triebst Geschäfte damit. e > 3 
aron: Leichtigkeit — ich kaufe nur das wenige, von dem ich weiß, daß es 
sich später rentiert. Das ist Prinzip — nur einmal bin ich davon abgewichen 
— Rainer Röhrich. 
ainer: Wir vergewaltigen uns um unsre Gestaltung und ihr — schachert 
um Namen. x 

Baron: (bedeutungsvoll) Nur einmal bin ich davon abgewichen — hä — eine 
Ausnahme. Aber davon später — übrigens, du malst nicht gut. 
ainer: Hast du meine Bilder gesehen — wo? e 

Ba ron: (ausweichend) Ich hatte Gelegenheit — aber es gefiel mir nicht. 

Rainer: Du meinst das große Bild in der FEN es ist verkauft. 
aron: Das besagt keinesfalls, daß es gut war. — eshalb willst du dich 
echauffieren? Ich mag das beurteilen. — Selbständigkeit, Erfassungswillen — 
es gibt gewisse Regeln auch in dieser Kunst. 

Rainer: ... Die mir nicht unbekannt sind, belehre du mich nicht: Dilettant. 

Baron: Ich habe den Instinkt für das wirtschaftliche — dein Freund ist über- 
aus charmant. 

Rainer: Was wißt ihr Herzlosen von der Qual einer Gebärenden? Die in 
tausend peindurchwühlten Nächten nach der Erlösung schreit — wo jenes nur 
in seinem Geist Geballte nach dem Geschaffen - werden treibt, nach dem 
Lebendig-sein, dem jede Schöpfung zur RE notwendig wurde — Geburt 
eines Gestalteten, unendlich schmerzvoller als Schwangerschaft des Weibes, 
zerrüttender in seiner Selbstzerfleischung um der Notwendigkeit des Schöpfen- 
müssens . . . Gott sein — das war der Grundgedanke meines Bildes, den ich 
in die Welt schrie — man hat mich verstanden. 

Ba ron: Meinst du? Wenn du dich aber täuschen solltest — 

Rainer: Dann ist's mein Ende — 
aron: Ueberschwänglichkeiten — 

Rainer: Nein, Wolf — ein zweites Mal ertrüg ich’s nicht, den Glauben an das 
Leben einzusargen. Du weißt, daß ich damals vernichtet war, als ich den Abschied 
erbat. Ich war Offizier in der glühenden Leidenschaftlichkeit aller Hingabe zu 
der Idee meines Vaterlandes und zur Idee der Jugend. Man nannte mich einen 
begabten Offizier, die Liebe meiner Untergebenen hätte mich über glühendes 

euer getragen, bis man in der Intensität meiner Fürsorglichkeit etwas — 
Anstößiges fand. Ich offenbarte allen Freimut zum Bekenntnis, daß niemals die 
gewissenhafteste Befolgung aller Dienstvorschriften einen restlosen Wiederhall 
im Untergebenen auszulösen vermöchte, wenn nicht eben jenes unsäglich zarte 

luidum vom Mann zum Mann die Saiten stimme — man begriff es nicht, 
weil es nicht in den Dienstvorschriften vorgezeichnet stand, ich wußte meine 
Hände rein und — die Verachtung schlug mir ins Gesicht — versteckt, nicht 
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greifbar — Erlösung wäre es gewesen — heimlich, tausend niederträchtige Augen 
wühlten sich in meine pe gi auf Schritt und Tritt beschlich mich Argwohn, 
wühlte meine Unteroffiziere auf und nahm meinen Jungen die Harmlosigkeit — 
spottete im Kasino — ich erschoß den langen Gülzow im Duell und zog dann 
selbst die Konsequenz. Der Wappenspruch meines Geschlechtes: „fortiter pecta“ — 
zur Unseligkeit verdammt, aber mannhaft, — ein Leben in Freiheit und Selbst- 
erlösung mir aufzubauen, ging ich in das freieste Land der Erde, nach Italien. 
Begabung hatte mir in der Wiege gelegen, ich wurde Künstler. Ich habe mich 
= meine Kunst zerquält, weil ich das Billige verachte — ich gehe meinen 
eg — 

Baron: Ich mochte meine Kameraden nicht, niemals — ich war kein guter 
Offizier. Mein Vater war empört: „du bist der erste meiner Familie, der Soldat 
wird — einer freilich, der als Offizier deinen Namen trug, erschoß sich im Neben- 
zimmer, weil er mit seinem Salär nicht ausreichte, es war geschmacklos, uns 
solche Mißhelligkeiten ins Haus zu tragen. Wir erzeugten Finanzgrößen, 
Bankiers — wir haben in Rußland die ersten Eisenbahnen gebaut, wir haben 
Krankenhäuser gestiftet, wir haben Geld zusammengetragen. So viel, daß über 
hundertfünfzig Jahre lang deine Vorfahren nichts anderes zu tun hatten, als 
ihre Papiere zu verwalten, weltbekannte und luxuriöse Orte zu bereisen und 
schöne Schlösser zu bewohnen. Wozu hast du es nötig, Offizier zu werden, 
es betrübt mich.“ — Nun gut, ich faßte es auf als ein S rungbrett. Es lebte 
sich angenehm, der Kaiser selbst legte die Uniform ständig an, man galt von 
vornherein als hoffähig, man kam mit nur wohlerzogenen Menschen zusammen, 
man sah gut aus. — 

Rainer: Schande, Baron. Ich beurteile rücksichtslos nach der Wahrheit: ich 
habe meinen Stand so sehr geliebt. Ich war zusammen mit den Armins und 
Bredows, den armen, verstehst du, die übten Sittlichkeit, weil sie schweigend 
verzichteten und Pflichttreue lebten. Denen kein unerhörtes Vermögen einzigen 
Zwang auferlegte, nach überdrüssiger Laune Geld hinauszuwerfen. Die einen 
engbegrenzten und unwiderruflichen Alltag des Dienstes in Selbstverleugnung 
zwangen — 

Baron: Der Edelsinn der armseligen Teufel — wir hatten solche Leute auch 
im Regiment, sie waren meine Feinde, ich besaß so viel Beziehung zu begüter- 
ten Familien, den Söhnen’ der Geschäftsfreunde meines Vaters. Was war selbst- 
verständlicher, als daß wir den Ton bestimmten — was gingen uns die anderen 
an, wenn denen dabei die Luft ausging. 

Rainer (steht auf): Ich bin dein Gast, Baron, deshalb mäßige ich mich. 

Baron: Du siehst, ich habe meinen Weg gemacht, trotz des Skandals, dessen 
Öffentlichkeit nur der Neid der anderen beschworen hatte. Man tut so man- 
ches, aber man spricht nicht darüber. Du siehst, ich habe kein Duell gebraucht, 
und man verkehrt noch heute in meinem Hause, ich hasse meine Standesge- 
nossen, die auf ihren älteren Namen pochen, und darum spiele ich mit ihnen. 
Ihr Pomp verschlingt viel blaues Blut. Was hätte ich sonst nötig in Berlin zu 
leben? Weshalb nicht in Paris oder New-York? Dank meines Vaters Namen, 
oder in Schweden, wo des Königs Bruder ein Duzfreund meines Onkels ist, 
oder am Vatikan, wo man mich schätzt, seitdem ich katholisch geworden bin. 
Vielleicht, wenn die Verhältnisse erst konsolidiert wären — mein Gott, ich 
könnte an jedem Hof noch eine gute Figur abgeben. — 

Rainer: Ihr seid das Geschmeiß vor den Ohren der Fürsten gewesen — in 
modisch affektierter Anmaßung der Vorteile, die eine in Ehrerbietung erstau- 
nende, kleinbürgerliche Umgebung euch törichterweise gezollt hat. Ihr seid, 
Wolf, höchst gleichgültige Weltbürger, die einzig dank der unheimlichen Masse 
ihres angehäuften Geldes halber nun einmal nicht mehr aus der Welt zu 
schaffen sind. 

Baron: Verzeih, aber du beginnst, mich zu langweilen. Der junge Herr ist 
sicherlich liebenswürdiger. (Geht zu v. Köller hinüber) 
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Rainer (ihm nach): Geschmeiß — Parasiten der Gesellschaft, die zersetzen- 
der sind als die Fäulnis — ich werde gehen — 
arsten (an ihn heran): Ich habe von ihrer Kunst gehört, Herr Röhrich. 

R ainer (kühl): Auch ich glaube ihren Namen gelesen zu haben, jedoch ich 
hätte Sie in — einem anderen Milieu vermutet. 
arsten (lächelt): Ei — ei — Sie nehmen übel. 
ainer: Ich verstehe Sie nicht — ich bin selber ein blutarmer Teufel, mein 
Herr, und ich liebe das Volk, aus seiner unverfälschten Derbheit spricht so 
vieles, das nicht angekränkelt ist von der Verlogenheit unserer erstaunlichen 
Kulturepoche, der Sie Konzessionen bringen. n 
arsten: Sie täuschen sich. Ich wurzele im Volk und halte seine Seele, 
— wenn ich es will. — 
ainer: In den Salons? oe : 
arsten: Die ich so sehr verachte, daß ich sie besuchen kann. Es gilt mo- 
gern und pikant, mit meinesgleichen zu spielen — nun gut ich halte diese 

artie. — 

Rainer: Sie werden alles verlieren, weil Sie herzlos sind. 
arsten: Was wissen Sie von meinem Herzen, mein Herr? Aus Ihrem Re- 
ligionsgebiet hat mich einzig und allein die These überzeugt, daß jedes Mittel 
durch den Zweck geheiligt wird — im übrigen, man nennt es bisweilen diplo- 
matisch, nicht ersichtlich zu sein. 
ainer: So bleibt immer ein Etwas unheimlich. 
arsten: Eingeständnis einer Furcht. F 
ainer: Ich verwahre mich dagegen. Ich hasse das Versteckte, ich taste nach 
dem Wahrhaftigen, deshalb glaube ich an die Anarchie, aller selbstgefälligen 
u Es ist heute nichts so verlogen wie unsere bürgerliche 

ugend. 
arsten: Wir werden uns finden. 
ainer (skeptisch): Ich wäre begierig. es 
aron (hinten zu v. Köller, auf Rainer deutend): Ich habe mit ihm gewisse 
Lokale besucht — kennen Sie diese Lokale? 

v.Köller (glitzernd): Vielleicht. 5 r 
arga (vorn zu Rainer): Sie wollen gehen, Rainer? Ihr Wiedertreffen mit 
meinem Mann war nicht erfreulich, ich habe es beobachtet, 
ainer: Was soll ich verbergen, gnädige Frau, Kluft zwischen uns — abgrund- 
tiefer Gegensatz. Ihr Gatte hat meine Selbstbeherrschung vorhin auf eine ver- 
teufelt harte Probe gestellt. 2 
arga: Er hat spekuliert, hat Unsummen verloren, ich habe das schon oft er- 
lebt, bleiben Sie noch. 
ainer: Wir täuschen uns bisweilen in der Erinnerung, wir kommen von 
neuem zusammen und jeder ist ein andrer geworden — und keine Brücken 
führen mehr hinüber, wir sind uns fremd und feind. =: 

M arga: Ich leide unter ihm, es ist schwer — bleiben Sie noch — bei mir. 
ainer: Es ist das Haus des Barons. Es wäre charakterlos, Marga, die Gast- 
freundschaft jemandes in Anspruch zu nehmen, den wir verachten. 
arga (hastig): Dann werde ich zu Ihnen kommen, Rainer. 


(Licht erlischt rasch. Der Vorhang fällt.) 


2. Szene 


Atelier, sehr einfach eingerichtet, im Hintergrund ein Sofa, zu beiden Seiten Türen. 
Annemarie: (sitzt auf dem Sofa wortlos in der Dämmerung). 
Man hört von außen Schritte, von rechts herein Rainer und v. Köller. 
Rainer (schließt die Tür): Weißt du, Fritz -- wenn es auch noch so primitiv ist: 
hier kann ich Luft und Leben atmen — hier bin ich, Fritz, ein herrischer 
höpfer — drüben hätte ich ersticken mögen. 
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v. Köller (mit verwöhntem Trotz): Du sollst solche Verbindungen pflegen. 
Dein bißchen Geld wird bald aufgezehrt sein — die neue Einrichtung — was 
kostet das alles. 

Annemarie (bis dahin wortlos, steht auf) 

Rainer (sieht sie): Wer ist das? 

v. Köller: Nun — die Frau, von der ich dir sprach. 

Rainer (auf sie zu): Annemarie, 

A A Ken arie (faßt ihn mit beiden Händen): Rainer Röhrich — lieber Rainer 

öhrich. 

v. Köller (zieht ein Zigarettenetui aus der Tasche und setzt sich auf einen 
Schemel, steckt sich umständlich eine Zigarette an und beobachtet die Szene) 

Annemarie (legt ihren Arm um seinen Hals): Ich bin zu dir gekommen, 
Rainer: ich habe gehört, daß du zurückgekommen wärst. Was ist dir, lieber 
Rainer? Geht es dir nicht gut? 

Rainer (mit einer schmerzlichen Geste): Gutes Mädchen. 

Annemarie: Den Eltern habe ich erzählt, ich führe zu Verwandten. Vater 
steckt immer noch den ganzen Tag in der Apotheke und die gute Mutter 
beherrscht ihn wie zuvor. Nur alt sind sie alle beide geworden und sehr hager 
— du bist auch alt geworden, Rainer. 

Rainer: Sieben Jahre — mein lieber Gott, wo ist das hin — ich sehe dich 
noch in unserer kleinen Garnison — du lieber Himmel — drei, vier Menschen, 
bei denen man verkehrte, wenn man nicht im Wirtshaus sitzen wollte — die 
Kompagnie so Gottverlassen an der Grenze — quälten euch die Polen sehr? 

Annemarie: Sie sind jetzt wieder fort — freilich unsere Soldaten sind nicht 
wieder gekommen, es ist oft so einsam im Städtchen und so angstvoll. 

Rainer: Komm hierher — setz dich neben mich— erzähl mir von daheim — 
weißt du es noch — 

Annemarie (beide auf dem Sofa): Wie schön, lieber Rainer. 

Rainer: Ich glaube, ich habe dich damals wirklich lieb gehabt — neben 
meinen Soldaten. 

Annemarie: Sie haben noch soviel von dir gesprochen. 

Rainer Haben sie das? Wirklich ? \ 

Annemarie: Einmal sind wir durch die Sümpfe gegangen — das war zwei 
Tage, ehe du so plötzlich fortfuhrest und — nie wiederkamst — warum Rainer, 
sind wir damals solche Wege gegangen? 

Rainer: Es warein Tag, der löste das Herz. Schon schwängerte das Unwetter, 
das kommen mußte — nur die Sonne brannte so heiß auf die Föhren. Schweigen 
glaaste um die ausgefahrenen sandigen Straßen. Was mich bedrückte, hatte ich 
dir gesagt. Wir waren zwei seltene Kameraden. Aber die Liebe war es nicht — 

Annemarie (leise): Bei dir nicht. 

Rainer: Annemarie, ihr Frauen habt bisweilen ein Empfinden, das in Erstaunen 
setzt und uns Männer ehrfürchtig verstummen heißt. Aber dennoch habt ihr 
Frauen manchmal kein Verstehen, wo wir euch darum flehen könnten. Dann 
erscheint uns euer: nein als unbegreiflich, schier unmenschlich, fast, daß wir 
Männer weiblicher empfinden als ihr, 

Annemarie: Schweige doch davon. 

Rainer (heiser): Hat man nachher darüber geredet, ja? Daß ich die jungen 
Soldaten geliebt hätte (lauter) das war Lüge (lacht krampfhaft) — denn ich 
hatte nicht den Mut. 

Annemarie: Rainer. 

Rainer (gemäßigter): Du leidest — verzeih mir. 

Annemarie: Du warst stolz. 

Rainer: Verzeihlich bei so jungen Leuten. Der wahre Stolz aber ist Bewußt- 
sein seines unverfälschten Menschentums, Annemarie und solcher Stolz wird 
immer demütiger. 

Annemarie: — Offizier 
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Rainer: Der eine wächst im Hämmern seines Standes zur Maschine, die 
automatisch denkt und spricht, was man ihr sagt. Der andere vernichtet jenes 
unbarmherzige: Du mußt —- statt ihn zurechtzustutzen, feilt es ihm die Seele: 
daß er erkennt. 
nnemarie: Man hat es dir arg verdacht, daß du den Leutnant von Gülzow 
im Duell erschossen hast — man sagt, du hättest das vermeiden können — 
ainer: Ich mußte mir eine Achtung neu erzwingen, die ich niemals verscherzt 
hatte. Begreifst du mich, Annemarie: Achtung im Herzen der Kameraden, das 
ist das Vaterland. Wenn man uns diese stiehlt, dann haben wir kein Vaterland 
mehr, ich mußte es mir wiederholen, um frei zu sein. 
nnemarie: So bist du einsam. n ; . 
ainer: Du weiß, daß ich dich geliebt habe, Annemarie, mit jener Liebe, in 

er man einen Knaben umfängt, weil man in dessen Wonnigkeit seine eigene 

Sonnentage wieder jubeln spürt. Oder mit der Liebe des bedrückten Kindes 
zum Schoße der Mutter. Ich wußte, daß einmal eine Stunde kommen mußte, wo 
ich dir das eingestand. Verwehre es mir nicht, wenn es auch nicht die Liebe 
ist, mit der sich sonst der Mann ein Weib nen Ich will dich nicht begehren, 
ich bitte dich um das Zartfühlen deiner Güte, für die ein Begreifen schon 
das Verzeihen bedeutet. FA c. * . 

A nnemarie (bebt): Und wenn nun meine Liebe größer wäre, wenn sie mehr 
hieße als die Freundschaft, die du begehren magst. 
ainer: Sie darf es nicht — deine Worte sind mir helle Qual. 

s n y marie: Wenn ich an dir alles begriffe, Rainer — laß mich nicht betteln 
or dir. 

aAiner: Annemarie, liebe Annemarie — der, den ich liebe, sitzt dort — (weist 
auf v. Köller). : j 

nnemarie (schlägt die Hände vors Gesicht): Das sagst du mir? 

ainer (springt auf und rennt verstört durch den Raum 

’. Köller: Willst du. eine Zigarette rauchen? N 
ainer (plötzlich stehen bleibend): Ja — gib her — (zündet sie hastig an der 
Seinigen an) Annemarie (er wendet sich ihr zu, verharrt, wirft dann die 
Zigarette auf den Boden und geht, beide Hände ausgestreckt, auf sie zu) 

nemarie! 

nnemarie (hebt den Kopf) } . E 

ainer: Ich bin ein Einsamer, — Annemarie, bleib mein Bruder — das Leben 
hat uns beiden heute die wahnwitzigste Posse gespielt, die es in seinem Brevier 
wohl zu verzeichnen hat — Annemarie, laß mich dir die Hand küssen. 
nnemarie (steht auf und legt von neuem ihren Arm um seinen Hals): Du 
ahnst nicht, Rainer, was ein Weib zu lieben vermag (mit klarer Stimme) laß 
mich jetzt gehen, ich werde später wiederkommen. Nicht heute oder morgen 
— einmal — (geht zur Tür, zögert, tritt auf v. Köller zu) leben Sie wohl, Sie 

Er schöner junger Mann (geht nach rechts hinaus) 

yalner (sieht ihr wortlos nach) 

R ‚Öller: Ich dulde neben mir keine Frau — oder — 

y aAiner: Wenn ich dich bitte, Fritz. 

R Köller: oder — sie muß mich achten. N \ 
Ainer: Fritz — das ist der Fluch für uns — daß wir unser Vaterland immer 
wieder verlieren. 

R Köller: Soll ich dir — etwas sagen. 
aAiner: Du weißt, daß ich dich sehr lieb habe. ! 

» Köller: Die Luft ist mit Geständnissen menge. va Meine Geburt brachte 

er Mutter, deiner Schwester, den Tod. Ich bin aufgezogen in der frühreifen 
kenntnis allen Wissens und verbindlichsten Taktes zu den Erwachsenen. 
ein Vater, der Botschafter, zog eine Revolverkugel seiner Verantwortlichkeit 
vor. Meine wirtschaftlichen Verhältnisse waren erschüttert, leichtfertige Ge- 
Selligkeit vollendete das übrige. Als du mich vor Wochen hier antrafst, war 
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ich auf dem Wege, ein Lump zu werden. Wir haben uns an einem Orte ge- 
troffen, wo sich sonst Verwandte nicht begegnen sollen. Du hörtest erst hier, 
wer ich sei. Du hast mir neue Kleider gekauft, du hast mich aufgenommen, — 
war das ehrlich, Rainer? 

Rainer: Das Blut lügt nicht. 

v. Köller: Unser Blut war Unzucht und ist verdorben. So verdorben, daß 
wir uns vielleicht — besser nie gesehen hätten. 

Rainer: Du bist ausgestoßen wie ich, Fritz, du bist überzüchtet, nicht Zivili- 
sation, nein, letzte Kultur wie ich. Sieh, in jedem von uns lebt wohl ein Be- 
griff: des eines Vagen, Schwerlich-definierlichen, verbunden mit dem Drange, 
etwas Liebegebendes zu leisten. Wir haben in unserer Abgeschlossenheit eine 
ungeheuerliche Last zusammengetragen, das ist das Begehren einer Zärtlichkeit, 
der sich mitzuteilen die Erlösung von Qual heißt — weil wir so lange einsam 
blieben, ist der Berg unserer Not himmelan gewachsen, daß er uns ersticken 
kann, wenn wir ihn nicht abwälzen auf jemand, den wir überschütten können. 
Verstehst du, wir verlangen, unsere Liebe maßlos zu vergeuden. 

v. Köller: So bist du unendlich reich — doch du kannst unendlich elend 
werden, wenn du deine Liebe auf den einen Menschen wirfst. 

Rainer: Vielleicht unser Unrecht, wir sollten altruistischer sein. Ich will 
mich erziehen — und doch, Fritz, ich glaube, daß jedem Menschen ein anderer 
zum Schicksal bestimmt ist. Und dieser ist der Unentrinnbare. Dann bist du 
mein Schicksal — laß mich das deine sein, wenn wir uns unsere Welt nicht 
in Trümmer schlagen sollen. (er verhält) Fritz, du sollst das Zeichen meines 
äußersten Vertrauens haben (greift in seine Brusttasche) hier — dieses Fläsch- 
chen, — es ist Gift — schärfstes und tötet sofort — Gift — ich habe es jahre- 
lang mit mir herumgetragen — es ist bisweilen zu verlockend, — es war ver- 
zweifelt schwer — jetzt bin ich wie du geworden — bewahre es mir — aber 
nur mir. 

v. > ller (steckt es zu sich): Das Leben ist zu töricht für eine Tragödie 

ainer. 

Rainer: Und doch zu ernsthaft, um eine Posse aus ihm zu machen (es klopft 
lebhaft). Da — wer kommt noch heute abend? (geht öffnen) > 
Marga (herein mit flüchtig übergeworfenem Pelz. Bleibt stehen, sieht sich 
herrisch um. Schweigen. Dann hell und herausfordernd); 

Ist das — Empfang für mich? 

v. Köller (zu Rainer): Da hast du die Burleske | 

Marga (schreitet rasch zum Sofa, wirft den Pelz ab): Macht Licht! 

Rainer (zündet eine Lampe an, mit zitternden Händen): Was soll das heißen? 

Marga: Höchst einfach — daß du nicht begreifst: Ich bin im Zorn von meinem 
Mann gegangen, wir waren uns vom ersten Tage an so mißmutig, so fremd. 
Wolf ist ganz eingehüllt in seine Selbstsucht. Es wäre charakterlos von mir, 
ihm kein Unrecht zuzufügen. (weist auf v. Köller) Was soll der hier? 

Rainer (hart): Es ist der, den ich liebe. 

Marga: Liebst du ihn wirklich gar so sehr? ey mit einem Ruck ihren 
Kopf dem v. Köller zu, lacht hell auf) Dann will ich ihn dulden. 

Rainer (mit leisem Vibrieren): Ich habe dir noch nicht gesagt, ob ich dich dulde. 

Marga (lacht hell auf): Du — Rainer — wer war mir verfallen mit Leib und 
Seele, damals — als du deine Malstudien angefangen hattest in Berlin und ich 
durch dich meinen famosen Ehegemahl erst kennen lernte, der mich nur als 
Kulisse aushängt — (lacht) Rainer, du warst die Leidenschaft. 

Rainer (gepreßt): Ich kam in die Großstadt — ich war erschrocken, war ge- 
flohen aus der Uniform vor den Gefahren einer schrecklichen Sünde — ich 
war noch rein — ich wollte kein Verbrecher werden am eignen Geschlecht, 
das ich unverständlich lieben mußte — ich stürzte mich bewußt auf dich als 
Weib, um meine Hirngespinste wegzutreiben, weiß Gott, ich tat es aus der Ver- 
zweiflung zum Gut-sein-wollen — Marga, du hattest solchen knabenhaften Körper— 
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Marga: Wer hat mir damals selbst erzählt von dem ererbten Wahlspruch, ich 
weiß die lateinischen Worte nicht mehr, doch es hieß wohl ähnlich: ich will 
ein Mann sein, auch wenn ich verflucht bin. j 

Rainer (mit verbissenen Zähnen): Marga — du bist mein Dämon — 

Marga: Oder so: die elementarsten Strömungen des Lebens bleiben instink- 
tive Gewalt (springt auf) hier ist die Gewalt, hier ist die Raserei des Lebens — 
hierher kam ich. 
ainer ıwie oben): Marga — du hast — noch ganz — deinen herben Körper 
wie damals (tastet sie an, sie preßt ihn an sich) Marga — du zerreißt mich. 
arga (triumphierend): Ich bin dein Schicksal, Rainer. y 

Rainer (läßt von ihr): Du bist Wahnwitz — bist Satan (schlägt die geballten 
Fäuste vor die Augen) Ich bin — verflucht. , - 
arga (ekstatisch): Du bist gebenedeiet — durch mich. Du mußt die größte 
Kunst gebären, und das kannst du nur im höchsten Leiden. 


(Das Licht erlischt sehr rasch, der Vorhang fällt.) 


2. Akt 


1. Szene 


Atelier, am Morgen, vom Sofa erhebt sich v. Köller mit allen Anzeichen des Erwachens, Aus der 
Türe links herein Marga im Unterrock. 


Marga: Nun mein Freund? - 

v. Köller (rückt verlegen an seinem Schlips) Kar y 
arga: Hatten Sie schwülstige Träume heute Nacht? Die Sie nicht wissen 
lassen, ob Sie Mann oder Weib gewesen sind? F 

v. Köller (stürzt auf sie zu, preßt ihre Hand und Arme): Marga — Sie sollen 
mich nicht verspotten. 
arga: Sie — Kokettel rd 

Rainer (von links herein, sehr bleich): Was treibt ihr da? 5 

Mar ga: Ich flirte mit deinem Liebchen (brüsk) läßt's dich wundern? Du bist 

- genau so langweilig geworden wie mein ausgezeichneter Ehemann Wolf. 

Rainer: Du verlangst, was ich dir nie mehr geben kann — Marga, warum 
quälst du mich? , £ . j N 
arga: Bisweilen wächst aus irgend einer Laune, aus irgend einer Neigung 
zum Oberflächlichen urplötzlich eine Tatsache, ein kompaktes Vorhandensein, 
das wirkt — fatal, nicht wahr? Nun gut, stürze dich hinein ins Unabwendbare, 
ertre dich mit dem blinden Aufatmen des, der sich entschlußlos treiben 

Rainer: Ich bin unfrei geworden — durch dich gedemütigt. 5 
arga (mit Spott): Esistso bequem, an ein Schicksal zu ge Man plätschert 
in einer Welle von Sentiments und lächelt zu allem und bleibt im Grunde nichts 
als träge und — gut — man darf nicht kühn sein, Rainer, nach dem Bekenntnis 
zu sich selbst und nach dem Mut zum Chaos. 
ainer (leidenschaftlich): Ihr Weiber seid die Dämonen der Welt — Marga, 
du machst mich wahnsinnig — (in Wut) sei vernünftig, Marga, seit drei Wochen 
lebst du hier und buhlst mit meinem Knaben — ich lebe zwischen Mann und 

M ip und er. er Ahern 

rga (parodierend): Lache azz F 
Rai a re oben): Ich hätte niemals geglaubt, daß ein Mensch rasend werden 
nn um ein Weib — in mir zittert der Verstand, durch meine Pulse hasten 
mir vernarrte Fieber (stürzt vor ihr auf die Knie) Marga, gehe von mir — daß 
ich frei werde, du kennst den Hunger nicht, der nach Empfängnis lechzt, wo 
Gestaltungswille Mer acer nach der Künstlerschaft schreit, wo ihn die Trägheit 
umstrickt, der dumpfe Tod: ich kann nichts schaffen, Marga. 
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Marga (überlegend): Vernünftiger Tatsachenverstand, mein Freund, wäre 
sicherlich gesünder als deine Ueberschwenglichkeit, sie schlägt zu leicht zum 
Pessimismus_ aus. 

Rainer (springt auf, stampft mit dem Fuß auf dem Boden): Nun, dann wollen 
wir vernünftig reden — wer, denkst du, soll deine Ansprüche bezahlen — du 
hast mich ruiniert, ich habe Geld geliehen, die Möbel sind verpfändet, nur für dich. 

Marga (deutet mit dem Finger auf v. Köller): Und ihn? 

Rainer: damit er mich mit dir betrügt — ich will, daß du gehst — 

Marga: Das pflegt ihr Männer wohl immer zu sagen (tritt auf ihn zu, unheimlich): 
Du hast vor Jahren — damals erst die Begierde in mir zum Erwachen gerufen — 
du hast mich zum empfangenden Weibe geweckt — daß ich so hitzig wurde, 
war dir damals Lust — heute ist es euch unbequem, daß ihr einmal mit uns 
gespielt habt, ihr Herren — ihr habt den Haß in die Geschlechter gesät, um 
eurer Geschlechtlichkeiten, es ist Rache der mißbrauchten Leiber, daß ihre Reize 
mit euch dumme Spielereien treiben — 

Rainer (deckt die Hand vor die Augen): Margal 

Marga (verführerisch): Spielereien mit einem Spritzer voll Uebermut in den 
gelangweilten Esprit — mit einem Schuß ins Extravagante (lockend zu v. Köller) 
in das leichtfertige, verlockende lüsterne Zigeunertum (geht mit nochmaligem 
Winken zu v. Köller nach links ab). 

v. Köller: (verhält, dann, während Rainer spricht, heimlich nach). 

Rainer: Spielereien, die uns verführen — jammervoll: in.den Knabenjahren 
begehrt man leidenschaftlich, erwachsen zu sein, das ist die Pubertät. Im Alter 
jammert man nach Jungsein, das ist die Unreife. Und in seiner sinnlichsten Be- 
 panknieen packt man die Erfüllung mit brutalen Händen, bis die Lust im 

orgendämmern vor den Unterkleidern und dem Mundgeruch zum Brechreiz 
ekelt — (sieht sich um) ein trauriges Ding um unsere Begierde: die das ge- 
schmacklose Ende voraussieht und sich schürt zu einer nebelhaften Gaukelei — 
besinnungslose Flammengarben, die in rasendem Zerstieben eigenste Leiblichkeit 
zersetzen, zerfressen — so daß das Ich jählings ernüchtert in kahlen Gewölben 
betteln geht um den Hauch der eigenen Brünstigkeiten, die ihm gets 
als die schalen, verzerrten Grimassen von gestern, wo die Welt sich jählings ent- 
schleiert und eine Einsamkeit uns umbrüllt. Wo fahrige Finger unsere Farben 
zerdrücken, willensverquer, wo die Gedanken durcheinanderirren wie Veen 
Schreie, ziellos, schmerzend. Wo die Sehnsucht nach gestalten eines tatsächlich 
Körperlichen aus den Händen brennt und der Geist nicht vermag, das Geformte 
zu beseelen, daß es nicht anspricht als ein Körper: lockend oder verdrießlich, 
oder a. un Begriff: gut oder böse, sondern lediglich als das eine Gefühl: 
eines Nichts. 


(Es klopft — er öffnet mit schleppenden Schritten. Herein der Baron und Karsten.) 

Baron: Guten’Tag. 

Rainer (gesammelt): Ach — Sie — 

Baron: Ich habe Herrn Doktor Karsten gebeten, mich zu begleiten, als den 
eg Zeugen, der hä — um die fatale Angelegenheit weiß — meine Frau 
ist hier — 

Rainer (kalt): Dort nebenan. \ 

Baron: Seit fast drei Wochen — und wie gedenkst du das weitere zu arran- 
gieren? Hast du Geld? 

Rainer (noch frostiger): Wir werden rasch zu Ende kommen, Herr Baron. 

Baron: Nein — du hast kein Geld. Du bist bereits ruiniert. Das weiß ich — 
ich sehe nicht ein, warum wir uns nicht setzen sollen (setzt sich) ich kam hier- 
her, dir einen glatten Vorschlag zu machen. 

Rainer (mit Wut): Dein Weib ist nebenan in meinem Schlafzimmer, du Lump! 

Baron (abwehrend): Denke nicht, daß ich mich mit dir schießen werde. Das 
habe ich nicht nötig. Ich bin überdies Katholik. Ich komme, dir nur klar die 
Rechnung vorzulegen. Wir Intellektuellen haben Notwendigkeiten zu üben, ge- 
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tade, wenn wir selber defekt und brüchig sind, vielleicht auch nur in dem einen, 
einzig uns bekannten Punkt. Wir haben eine Moral zu beobachten, es ist Not- 
wendigkeit, die unser geistiges Arbeitsgebiet uns auferlegt, die Gesellschaft Un- 
Wahrhaftigkeiten der Konvenienz, schicklich, passend, bequem. Lügenhaft, aber 
behütet — also kurz: du bist ruiniert — du wirst Marga nicht halten können, 
Ohne ihren verwöhnten Ansprüchen zu genügen. Marga wird dich verlassen und 
R zu mir zurückkehren. — z , ! 
ainer (mit flimmerndem Tasten): Ich könnte dich erwürgen. R 
aron: Bitte, keine exaltierten Voreiligkeiten -- ich meinerseits werde dir be- 
hilflich sein, eine neue Existenz zu schaffen. Herr Doktor Karsten wird dir zur 
eite stehen — du siehst, es ist alles a = — Sentimentalitäten sind nicht 
angebracht, die Tatsachen sprechen -—— wir können Marga selber fragen (will 
zur Tür) was ist das? R 2 
R, ; „(man hört nebenan ein Becken zerschellen, Stöhnen und Geräusche) 
ainer (springt dazwischen): Nein — geh nicht — hörst du's? (gellend) sie 
Sind aufeinandergekrochen wie Tiere — dein Weib und mein Freund (bricht jäh 
pn Sich zusammen) wie das schmerzt. ! 
aron (hält inne): Das ist — ein erklärlicher Affekt — lieber Herr Doktor. Ich 
Meine, es wäre vorteilhafter für mich, der Baronin jetzt nicht vor die Augen zu 
x Teten. Wollen Sie das übrige veranlassen, ich bin zu Gegendiensten gern bereit. 
B arsten: Ich komme hernach bei Ihnen vorüber. - 
aron (schon an der Türe rechts): Und vergessen Sie nicht den Vorschlag: ich 
will den jungen Mann als Privatsekretär engagieren (ab). 
(Schweigen, hernach richtet sich Rainer auf.) 


Rainer (tonlos): Ist er fort — ja? f 
arsten: Mein lieber Freund, werden Sie begreifen, was ich sage? — Ich 
p Nabe Gefühle vergessen gelernt. 
Ka iner: (gibt ihm durch Geste zu verstehen, daß er reden soll.) 
arsten: Ich war einmal Leidenschaft, Begeisterung, Güte, ich bin ausgebrannt, 
mein Herz legt nur noch seine Vernunft wie ein sezierendes Messer an alle 
Dinge. Deshalb bitte ich, es zu begreifen, daß ich Sie mit Gefühlen verschonen 
muß. Ich will Ihnen einen Weg demonstrieren, Sie sind Künstler, nur, Sie müssen 


- eine einträglichere Linie einschlagen. — 


aimer: Was quälen Sie mich — Sie wissen: ich suche und gestalte meine 
eigene Welt — mein großes Bild hat Anklang gefunden — einen Käufer. — 

Karsten: Es liegt mir fern, Ihnen in diesem Augenblick den Glauben an die 
Zukunft ausgesprochen Ihrer Kunst zu nehmen — aber ich sehe umher, ich 
nehme an, es dauert eine Weile, bis Sie wieder neues Großes schufen — und 

R dann ist es noch lange nicht verkauft. — 

Ka iner: Ich war so unfruchtbar die letzten Wochen. > j 
arsten: Vernünftig überlegt: Sie brauchen eine dauernde, regelmäßige Ein- 
nahmequelle. Ich bin hauptberuflich Vortragskünstler, ich werde Sie an mein 

Sr arett empfehlen. 

Kr iner: Zur Vortragsbühne — ich? 
arsten: Auch ich bin erst durch die Kunst zur grenzenlosen Verachtung 

ekommen. Erhaltung eines Künstlers um seines Schaffens willen, kennt die 

R elt nicht. Sie will zuvor ihr Amüsement von ihm haben. . n 
ainer (schwerfällig): Lassen Sie mich überlegen — eine glatte wirtschaftliche 

‚ukunft — aber dies alles nur eine Vorbedingung für die weitere Gestaltung, 
ns ud freibleibt — ich werde malen können, ohne noch zu fragen, was be- 


ebt — 

Karste n: Ich arrangiere alles. Sie werden als Gast auftreten, mit eignem 

R 'ogramm, wie ich Sie kenne. ‘ r 

Kai ner: Ich will dem Pöbel eins vorspielen, daß ihn das Grauen packt. 
arsten: Nun gut — ich sehe, der Tag wird wichtig für Sie werden und not- 
wendig — für Ihr Schicksal. 
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Marga (von links herein in Toilette, hinter ihr v. Köller): Ei, unser Anarchist 
— ich war gelehrsamer Schüler, nicht wahr? Verneinung allem Selbstbetrug. 
(Rainer hat sich abgewandt). 

Karsten (küßt ihr die Hand): Bizarre Launen 'oder berechtigte Notwehr — 
Tatsachen dominieren die Gefühle. 


Marga: Ich wüßte nichts, das mehr des sittlichen Gehalts entbehrte: täglicher 
Selbstbetrug um obligatorischer Anschauung halber, der Lüge bleibt —, oder 
ein Ehebruch, in seiner Tat immerhin eine Lebensbejahung (das letzte zu 
Rainer hin. Sie setzt sich kokett auf das Sofa.) Mein Mann verweigert die 
Scheidung? 

Karsten: Religiöse Bedenken, erklärte der Baron, er pflege enger ei 
mit dem Vatikan und ziele auf einen diplomatischen Auftrag, der ihn nach Öst- 
asien führt. 

Mar ken Politik ist von jeher zum ertragreichen Gebiet für den Egoismus ge- 
worden, und Religionen insbesondere für aalglatte Neubekehrte — nun? 

Karsten (verbindlich): Ihrer Rückkehr steht nichts im Wege, Baronin. Man 
erwartet Sie zum Diner. 

Marga (wendet knapp den Kopf): Rainer? 

Rainer (noch er eg dumpf): Du hast mir nichts’mehr zu bedeuten. 

Marga: Wirklich 

Rainer: (schweigt). 

Marga (zu Karsten, leichthin): Ich weiß, ich füge niemandem ein Unrecht zu. 
Der Baron war abgeschlossen von jeher, und als solcher hatte er sein Weib 
verloren von vornherein. Hierbei wohl nebensächlich, ob seine Selbstsucht 
treibend war, oder erst aus meiner Ablehnung entstanden ist. Die elementaren 
Strömungen des Lebens lassen sich gewißlich in einer Wahrung des Gesichtes 
zum Geschmack einregeln, aber sie bleiben instinktive Gewalt, erster Anfang, 
Natur. Den Elementen gegenüber bleibt der Mensch letzten Endes ratlos, 
nicht eben Rainer? a f 

Rainer (dumpf): Katastrophe oder Resignation — wir treiben. 

ns rga: WirAstheten sind großzügig (streckt sich) es wäre erbärmlich, nicht 
rei zu sein. 

v. Köller (zu Rainer, langsam): Oheim — war ich schlecht? 

Rainer (faßt ihn an): Jedes Denken ist seine eigene Welt, Fritz, jedes Denken 
ist um seiner selbst willen berechtigt. Das ist doch logisch — solange es nicht 
mit Stärkerem in Kollision gerät. Edel und gut sind hübsche Begriffe, die 
brutale Macht behält das Recht: Vor den Augen der anderen sicherlich — vor 
dem des Unterlegenen kaum — denken ist eine Welt selbstsüchtig, gewissenlos, 
begehrlich, und auch Liebe ist eine Welt. 

v. Köller (greift seine Hand): Rainer! 


Rainer: Wir dürfen wohl an manches unsere Kritik nicht legen — aus Furcht. 
Naturgeschehen und Denken müssen letzten Endes doch übereinstimmen. Man 
täte gut, sich einen Sinn einleuchtend zurechtzulegen, weil nämlich das Natur- 
Aehehen seinen verwitterten Sinn beizubehalten pflegt. Würde sich aber der 

inn solchen Naturgeschehens ändern, dann wäre unser ganzes Denken zer- 
stört. Umgekehrt: damit wir beruhigt in der Einfalt bleiben, klammern wir 
uns an eine Vorstellung irgend eines banalen Vorganges: es wird Frühling — 
ich liebe, es wird Herbst — ich werde einsam, es fällt Frost ins Land — ich 
mache ein freiwilliges Ende aus Ueberdruß, ich habe es satt. 

Marga (spottend hinüber): Resignation? 

Rainer (ohne sie zu beachten, zieht v. Köller an sich): Aber noch brennt rings- 
um der Sommer — und aus allem Luderleben schreit die Liebe (inbrünstig) 
meine Kunst — 

Marga (lacht hell auf): Nein, die Katastrophe — 


(Licht erlöscht rasch. Vorhang fällt). 
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2. Szene 


Kleines abgeschlossenes Zimmer eines Weinlokals, links eine Tür zum Saal, rechts eine Tür zum 
Orsaal. Im Hintergrund ein Vorhang, durch es zn auf die Bühne gelangt. Vorn ein Tisch 
un e. 


Karsten: (an dem Tisch mit Noten und Texten beschäftigt) 
nnemarie (herein von links): Tritt hier Herr Rainer Röhrich auf? 
Karsten (deutet ohne aufzublicken nach links): Da müssen Sie nebenan gehen. 
nnemarie: Kommt er hier durch? Der Kellner sagte es. Ich will ihn selber 
Sprechen, vielleicht hernach oder vorher. Sein Atelier war verschlossen, ich habe 
seinen Namen auf den Anschlagsäulen gelesen. Be: 
arsten (der nicht hingehört hat): Ich sagte Ihnen, Sie müssen nebenan gehen. 
as ist der Raum, der fir die Künstler bestimmt ist, ein hochstehender Mann 
hat ihn heute bestellt. J ur 
nnemarie: Dann werde ich mich bescheiden in eine Ecke setzen und auf 
Herrn Röhrich warten (setzt sich, Karsten blickt auf) Kennen sie Herrn Kunst- 
K maler Röhrich ? £ 
arsten: Gewiß kenne ich ihm. h Ar 15% : 
nnemarie Sie werden — vielleicht — auch von seinen Eigentümlichkeiten 
wissen. Ich will nicht hören, wie Sie das nennen, ich bin der Ansicht, der 
ensch kann auch trotzdem gut sein — können Sie, mein Herr, das glauben ? 
ainer: (der im Gesellschaftsanzug hinter dem Vorhang gestanden hat, tritt 
kietzt langsam hervor) £ : : 
arsten: Ich glaube überhaupt nichts mehr, mein Fräulein, als an die Not- 
A wendigkeit des Zerstörens einer letzten unerhörten Lüge, und die ist der Staat. — 
nnemarie: Ich denke mir diesen Glauben unend ich trostlos. Die Menschen 
werden nur verzweifelter. Es sind wieder Unruhen in den Straßen ausgebrochen, 
man spricht von einer Demonstration, als ich soeben vom Bahnhof kam, war 
der Platz schwarz von Menschen. Man trug auch einen Toten an mir vorüber. 
arsten: Wo war das? Am Bahnhof (sieht nervös nach der Uhr) nach einer 
Stunde ist dies hier überstanden — 
Nnemarie: Sie ereifern sich, mein Herr? Es wird sicherlich bald Ruhe in 
„, den Straßen werden. 2 : 
Karsten: (laut) Nein — es soll nicht wieder ruhig werden. (summt die 
arseillaise und blättert erregt in den Noten, geht damit ab nach links) 
Rainer (halblaut): Annemarie. - 
nnemarie: Da bist du (eilt ihm entgegen) was ich mich erschreckt hab (von 
p !inks her v. Köller) Da ist — er. h 
ainer (herzlich): Ja — Fritz. Annemarie, du hättest nicht fortgehen dürfen. 
nnemarie: Ich habe lange überlegt? — verstehst du das, Rainer? Die 
F rau, die einen Mann liebt, muß in seinem Liebhaber zunächst — wohl etwas 
erächtliches finden — (Rainer fährt hoch) errege dich nicht, das, ist logisch, 
es ist vielleicht Empfindungsanlage — aber wenn diese Frau eben einen so chen 
ann mit jener großen Liebe nachgeht, von der man sagt: sie glaube alles, sie 
offe alles, sie dulde alles — ja, dann muß diese Frau doch den Liebling um 
iesen Mannes willen liebhaben — das ist «mir in den letzten Wochen klar 
eworden — nicht so schnell — und ein wenig schwerfällig, — geben Sie mir 
R hre Hand, Herr — Fritz. Bi ® 
ainer (erschüttert): Wenn Gott Not erkennt, sendet er seinen Engel zur Erde 
K Annemarie (legt ihre Hand auf seine Stirn) 
nnemarie (erschrickt) : Die Herrschaften kommen. (von rechts Baron und 
„ Marga, beide in großer Gesellschaftstoilette) Wir werden weggehen müssen. 
Er ner: (fährt ih auf, streicht sich die Haare zurecht) % 
arsten (von rechts herein): Die Ansammlungen werden immer größer, die 
Stimmung ist erregt, Gerüchte gehen um wie die unheimlichen Seuchen. (Sieht 
nach der Uhr) Verdammt, daß ich gebunden bin. 
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Baron: Ei (weist auf Annemarie) eine Überraschung (zu v. Köller) und natür- 
lich unser Freund. 

Rainer: Herrgott, welche Unmöglichkeiten — Verzeihen Sie, Annemarie — 
Baronin Marga? (küßt ihr die Hand, formelle Verbeugung vor dem Baron, der 
sie kordial erwidert. 

Marga (frivol): Der Mann mit den zwei Frauen und dem Liebhaber — (zu 
v. Köller) wir haben Tag für Tag auf Sie gewartet. 

v. Köller: Baronin, es lebt wohl auch in den Käuflichsten noch elne Spur — 
Anständigkeit. 

Marga: Malicen, mein Lieber? (Musik hinter der Bühne, sie nehmen Platz) 
Nun — schlechtes Wetter, Rainer ? 

Rainer (verbirgt seinen Kopf in den Händen): diese Qual — diese zehnmal 
verfluchte Qual — von seiner Kunst zu gehen und als Possenreißer aufzu- 
treten — die deklassierte Hintertreppe hochzusteigen zur Garderobe, wo es nach 
verschalten Bierresten und Aschenstummeln riecht, wo durchschwitzte Kragen 
und befleckte Chemisette an den Nägeln hängen. — 

Marga: Sie haben Angst, Verehrtester. 

Karsten: Ich sagte Ihnen schon einmal: die Erhaltung eines Künstlers um 
seines Schaffens willen, liegt den Menschen nicht am Herzen, sie wollen zuvor 
ihre Amüsements von ihm — ich trete jetzt auf — (mit den Blättern nach hin- 
ten durch den Vorhang. Man hört Klatschen). 

Rainer: Ja— eine Ängst hat mich angekrochen vor dem Leben des Ko- 
mödianten, wie es Alltags aussieht — der Gaumen klebt mir vor Grauen. 

Annemarie (hascht nach seiner Hand): So laß das, Rainer Röhrich (der Baron 
stößt Marga an) wir wollen gehen, quäl dich nicht — ich habe die Erlösung 
mitgebracht. ‚ 

Rainer (mit aufgerissenen Augen): Erlösung — mir — wo? 

Annemarie: Bei mir daheim (der Baron lacht) in unserem Städtchen habe 
ich Platz geschaffen für euch beide — bei uns kannst du malen nach deiner 
Sehnsucht — wir leben still und reinlich dort — komm, laß das alles — hier 
gehst du zu Grunde. = 

Marga (voll Hohn): So schlagen Sie doch ein. 

Rainer: Nein (ekstatisch) nein — es ist zu spät, es ist unmöglich, man würde 
wieder zischeln, noch ärger als damals, bevor ich den armen Gülzow erschoß 
— er hat mir nichts getan, aber er mußte sterben, er oder ich — um einem 
Klatsch die Wurzel auszureißen — jetzt sind die Soldaten fort, ja, ja — aber 
man wird nur desto breiter reden um den Fritz. -- (voller Gesten) nein — nein 
— dann kommt der Staatsanwalt. 

v. Köller: Rainer, schone mich. 

Rainer: Aber sprechen will ich jetzt, sprechen — hinunterschmettern will ich 
Ihnen alle Qual meiner Einsamkeit, des hohnzerfetzten Künstlertums — ich 
werde eine eigene Ballade bringen von einem Künstler, den (bedeutsam) eine 
Baronin besucht — er hatte sie geliebt vor Jahren — törichte, zärtlichkeitsüber- 
tollende Kinder — damals — recht trivial war auch das Ende (zitiert): 

Ein reicher Kunstfreund mit gefälligem Namen, 

wie sie als Gönner öfters zu ihm kamen 

mit Wohlgefallen, und behende, 

vor seinen Bildern kalkulierend, 

ob ihre Käufe später sich rentierend, 

ein solcher Reicher nahm sie aus 

dem kargen Atelier, — aus Liebe, wie er schwor — 

wo es im Winter zugig fror, 

in sein behaglich satt durchwärmtes Haus — 
aber der andere läuft durch die Gassen und verkriecht sich in die Winkel und 
friert nach Liebe — will nach Liebe betteln gehen — denn die Einsamkeit ist 
das größte Leid — (Man hört rauschenden Beifall hinter der Szene) 
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K Arsten (durch den Vorhang wieder zurück, wischt sich mit dem Taschentuch 
über die Stirn): Das ist überstanden (nach vorn hastig) Röhrich, Sie sind jetzt 

ons der Reihe (läuft ohne Gruß und Mantel nach rechts ab) 

R nnemarie (auf Rainer zu) Rainer gehe nicht. R . 
diner: Zu spät — alles vergeblich — jetzt will ich endlich Herr — sein oder 

Sterben — du — (er packt v. Köller und zieht ihn hoch und vom Tische fort, 

Eiserig) Sag, hältst du auch das Gift gut eingesteckt — hast du es bei dir — 

@ her (greift ihm unter die Weste) R 

; Nöller (wehrt sich): Jetzt nicht — auf keinen Fall. : j 

Ainer: Du — halt’'s in treuen Händen (rasch nach hinten) Fritz komm mit. 

öller and = 

"ga: Keine Unbesonnenheiten, Herr v. Köller. } 

ner (verhält drohend): Wollen Sie mir den Freund abjagen ? 

ron (zu v.Köller): Bleiben Sie hier (Zischen von draußen) 

ner (mit Geste ab durch den Vorhang). 

\emarie: Barmherziger Gott — ich muß bei ihm bleiben (läuft nach und 

ibt dicht am Vorhang stehen mit dem Rücken nach der Bühne) 

"ga (lauernd): Was sagte er da eben von Gift? 

9 ller: Unfug, Sie haben falsch verstanden. e 
Arga (Greift ihm mit plötzlicher Bewegung in die Weste): kein verkehrtes 
Ei Baer, Sie Kind — her mit der Flasche (entreißt sie ihm) — das also ist sein 

eheimnis. 

Ba Ton: Gib den Stöpsel, laß mal riechen — Zyankali? (Sie läßt nicht los). 

M Köller (versucht es wieder zu bekommen): Marga — das ist Verrat. 

A Arga (verbirgt es in ihrem Kleid): Schweig du — ’ 
Nnemarie (vom Vorhang herüber): Er trägt es vor — man starrt ihn über- 
all so feindselig an — er ist zu aufgeregt — (man hört, die nächsten Reden 

B Indurch, von ferne die monotone Stimme Rainers). . ß 
@Aron: Mein kleiner hübscher Herr v. Köller, Sie zeigen eine sonderbare Passion 
für diesen armen Teufel. ’ 

B öller: Er wird wieder verkaufen — er wird auftreten. . ine 
Aaron: Er wird nicht wieder auftreten, denn sein Programm ist unsinnig für 
dieses Publikum (man hört leises Zischen) — hören Sie — schon das erste 

eichen — er wird auch gar nichts mehr verkaufen, vielleicht noch, daß er beim 
® Stubenmalen endigt, oder als Zeitungsverkäufer. — 

BR Köller: Sie wünschen ihm das? 

Aron: Ich habe kein Interesse an ihm jemals besessen — außer dem, zu ver- 
hindern, daß er einen solch entzückenden Menschen wie Sie durch seinen Wahn- 
yYitz mit ins Unglück reißt. — — — 

B,Ööller: Ich bin: nichts — und ihm: alles, — 
zeige n: Hindert Sie keineswegs, für Ihre Existenz berechtigte Voraussicht zu 

en. 

1 Köller: Was — wollen Sie? A 
Arga: Ihnen wahrscheinlich sagen, daß Sie sein Liebhaber werden sollen 
En = Pant ie (nach vorn rufend): Er sagte es eben: das größte Leid ist die 

mkeit. — 

Ba Fon (kaltblütig): Nein — aber mein Sekretär, Herr v. Köller, mein Reise- 
egleiter — Sie zittern ja? ö 

B Öller: Sie schleuderten mich in Erre: ung, Baron. 

v @ron (hält ihm die Hand hin): schlagen Sie ein. —, : 
Köller (verhält und atmet tief): er hat mich zum Menschen gemacht -— ich 

M\etrate ihn wieder. : j : i oe 2 
Arga (spottend): die kleine Episode mit dem Gift war so manierlich — ist 
es nicht schalkhaft, sich die Sünde um den Hals hängen lassen, man braucht 

‚ur: ja zu sagen — sie Tor — a Erg 

-Köller: meinen Sie wirklich, daß er Unglück hätte, 
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Annemarie (wie vorhin): er spricht überhastet, seine Gesten sind so un- 
glücklich (man zischt) hören Sie ihn ? 
Stimme Rainers (von fern): 
Wir haben alle einen Punkt im Leben, 
An dem wir nicht um Gottes willen rühren, 
Weil sonst wir unseres Herzens Ängste spüren, 
Um die mit mühsam aufgebauten Lügen 
Wir uns in Frack und Haltung sonst betrügen. 
(Zischen). 
Baron: er stößt mit der Zunge an. 
Annemarie (angstvoll): er macht kein Ende. 
Stimme Rainers: Denn Ball und Tanz und noch so sehr 
Viel bunter Kram, unser Herz bleibt leer. 
(plötzliches lautes Zischen, Annemarie weicht zitternd vom Vorhang zurück). 
Marga (laut): Das ist die Katastrophe. 
Rainer (noch draußen): nein (lauter, stürzt durch den Vorhang) nein — vor 
dem Gesindel nicht — ich habe eine Seele — nein —. 
(draußen wütendes Zischen und Lachen.) 


Baron: überflüssige Reflexionen. 

Rainer: mein Spiel war Blasphemie — ich habe meine Seele verschleudert, 
ich ließ sie verkuppeln durch euch — vor eueren blasierten, geilen Augen habe 
ich sie nackt gezeigt — ich habe mich prostituiert — o diese Schmach (sinkt 
gebrochen auf einen Stuhl). 

Marga: Ich mag es nicht, wenn Männer kraftlos vor mir sitzen, nimm dich 
zusammen, Rainer Röhrich. 

Rainer (wild zu ihr): höhne du, du hast dich mir aufgedrängt mit deiner Liebe, 
die satanisch war, darum hat sie mich zerschlagen. 

Marga: Geistreichelst du? x 

Annemarie: Rainer — komme — in unser neues Leben. 

Baron: Peinlich — unsäglich peinlich — jetzt wird man sprechen über dein 
Auftreten — wärst du ein leidlicher Komödiant geworden, man hätte das 
interessant gefunden. Heute sind Erzherzöge Fremdenführer und Generale 
Stiefelputzer — jedoch man wird sich befremden — deinen Mißerfolg womöglich 
mir nachtragen, wie peinlich ist das. 

Annemarie (dringend zu Rainer): Hier hast du nichts mehr zu erhoffen. 

Rainer (zu ihr): Ich erkannte niemand — ich verspürte nur eine drängende 
Menge, drin wogten bunte Flecke — das waren Gesichter und Hände — ich 
lächelte in der verzerrten Grimasse, die allgemein als Höflichkeit empfunden 
wird, und wußte, daß ich vor fremden Leuten Possen riß — ich zerquälte mein 
verblutendes Herz, wie eine Mauer schlug mir die Verständnislosigkeit entgegen 
— ich fühlte das Vergebliche und ließ die wohlbedachte Geste fahren — wuchs 
mein Haß, es war entsetzlich — komm sofort 

Annemarie (zieht ihn mit sich, mit fliehendem Atem): Komm — komm — 

Rainer (streckt den Arm aus nach v. Köller): Fritz (schrecklich laut) Fritz 

v. Köller: (schweigt) k 

Baron: Sein Bild von dir hat sich verschoben, Rainer. 

Rainer (noch schrecklicher): Fritz. 

v. Köller: (zaudert) Ay. 

Marga: Dein Spiel ist höchst originell. 

Rainer: Ich liebe dich, Fritz — ich liebe dich so ungebärdig wie ein Tier — 
ich will dein Knecht sein — ich will dich auf Händen tragen, ich will alles 
tun für dich, Fritz — nur verkaufen kann ich mich nicht. 

Marga: Meinst du über einer Gesellschaft zu stehen, weil du sie verachtest? 
Die Gesellschaft zu beleidigen, Freund, ist der raffinierteste Luxus, den sich 
nur jemand zu gestatten vermag, der über sehr viel Geld verfügen kann. 

Baron (bestimmt): Der Knabe — bleibt. 
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Ra Iner: Unflätiger Schuft — du. F = = 
adron: Du zeigst deine ungezogenen Manieren ein wenig zu früh, berühmter 

‚sünstler — jetzt will ich dich zerschmettern. Du bist nicht nur der Dilettant 
Im .- — Du bist und bleibst ein elender Stümper auch in deiner Kunst 
— dein Bild — 

Rai ner (mit weitaufgerissenen Augen): — mein — Bild — 
äron Ja, dein berühmtes Bild, in das du dich vernarrt hast — das habe ich 
Pkauft — aus Mildtätigkeit — es war so jämmerlich schlecht, daß ich’s ins 

R, ‚enerzimmer hängen hieß —. i f f 
Ainer (fährt zurück, beide Fäuste auf die Brust gepreßt, in schrecklichem 

x „ampfe mit sich, herein stürzt von rechts) - 
c- sten: (mit flatternden Haaren, triumphierender Geste) Das Rathaus wird 
estürmt — 

ja Tga (verächtlich) Was geht das uns an? 

R Arsten (leidenschaftlich): Das Proletariat. 


@iner (rasend): Das ist Verzweiflung — die Kunst wird Lüge — verlogen 
Offnung — und Liebe treibt Verrat — wo ist der rote Lappen — Vernichtung 
— Chaos — Raserei — — (Rasch ab mit Karsten nach rechts. Annemarie mit 


der Gebärde des Jammers) 
(Licht erlischt rasch. Vorhang fällt.) 


Letzter Akt 


Am frühen Morgen. Salon wie in der ersten Szene, von rechts herein der Baron, angeheitert 
und in den Arm des v.Köller gehängt. Durch die Türe rechts kommt Lampenlicht, 
Baron: Ein Fest war das — ein kolossales Fest, kann ich dir en — Schö- 

ner — wahrhaftig, s’ist schon hell — das war ein Fest (läßt sich sc werfällig in 
„Sinen Sessel) ruf doch den Diener. __ 
23 ller (läutet wortlos mit einer Tischglocke). 
B !ener (von rechts, übernächtig): Herr aron befehlen ? 
D* ron (fäßt sich an den Kopf): Wie spät ist's denn ? 
B,e mer: Sieben Uhr, Herr Bron.. : pr 
D* Fon: Sag (lacht blöde) was haben wir eigentlich heute für einen Wochentag. 
B !ener: Himmelfahrtstag, Herr Baron. rg 
aAroOn (unsicher): So — so — der Himmelfahrtstag — s’ist eine schöne Him- 
Melfahrt heute Nacht geworden (tätschelt den v. Köller). Nicht wahr, mein süßer 
pirnge — sag, sind die Leute alle weggegangen ? 
B !ener: Sehr wohl, Herr Baron. ß 
Don: Auch die — jungen Leute alle fort — ja? 
B,ener (nickt). 1 5 
ron: Liegt keiner mehr irgendwo im Winkel oder beim Vestibül draußen 
m Grase — nein — sieh lieber nach — (Diener will gehen) sag — ist der Auf- 
p%hr in der Stadt wieder friedlich? B. 4 
!ener: Das weiß ich nicht, aber es ist viel Polizei und Militär herbeigezogen 
— das Rathaus soll zurückgenommen sein. 
Don (gähnt): Dann kannst du schlafen gehen — 
B,e ner: Sehr wohl, Herr Baron (ab). h hr j 
Aron (hält sich unsicher): Ich — will jetzt — ein kaltes Bad (v. Köller will 
ihn Stützen) laß nur, es geht schon (an der Tür links, winkt angeheitert) Wir 


r 
v. „äulein > 
'Köller (heftig): Unterlassen Sie das. 
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Marga: Wir sind ernüchtert — ei — ei — das ist interessant (sie setzt sich, 

v. Köller macht die Geste des Abgehens) wohin ? 

Köller: Nur fort. 

arga (voller Hohn): und bitte — wohin ? 

Köller (macht eine Gebärde der Hilflosigkeit) 

arga (wie oben): Sie haben immerhin noch soviel mannbare Qualitäten, lie- 

ber Freund, daß Sie nicht verzagen brauchen. Sie sind in meinem Hause 

herzlich willkommen — 

v. Köller (noch immer hilflos): Nach dem, was gestern vorging? Sie haben 
Rainer in die Verzweiflung geschickt — 

Marga: Ich? Sie sind im Irrtum über die Person. 

v. Köller (erregt): Das ist es eben — ihr behandelt uns wie eine Ware — 
wir sind auch Menschen, ihr macht Dinge aus uns. 

Marga: Mit übernächtigtem und muterschlafftem Kopfe müssen Sie keine 
Moral treiben, mein Kind. 

v. Köller (heftig, zeigt nach links): Der da drüben mag ihr Kind sein — ich 
nicht mehr. 

Marga: Sie werden sich mit mir einstellen müssen, mein Bürschchen. 

v. Köller: Wir ordnen alle Erscheinungen nach unserm Begreifen und bauen 
uns daraus eine logische Notwendigkeit — es liegt in unserm Gehirn einge“ 
fressen: zu denken — r 

Marga: Es ist töricht, sich in Gefühlen zu verlieren. Gefühle stempeln uns 
nur minderwertiger. 

v. Köller: Oder sie treiben uns — 

Marga: — Was denn, mein Kleiner — 

v. Köller (hervorbrechend): Zum Haß. _ x 

Marga ılacht hell auf) Sie müssen sich nicht so spreizen, Süßer — dabei sehen 
Sie mich scheu von der Seite her an — (läuft auf ihm zu, berührt ihn) haben 
Sie etwa Angst vor mir? ; . } 

v. Köller: Ich mag Sie nicht mehr — Sie haben keine Barmherzigkeit — Sie 
sind auch nicht einmal gesund — denn dann können wir, die wir niederträchtig 
und hoffnungslos geboren sind, euch um eure Gesundheit und Kräftigkeit 
beneiden — so aber werden wir von den Verdorbenen vergewaltigt? — ohne 
euch würden die da draußen keine Barrikaden bauen müssen — wir wollen 
reiner werden — 

Marga: Ihr Lasterhaften? 

v. Köller: Jede Perversität schreit schon um Erlösung damit, daß sie — handelt 
— ihr aber seit gesättigt, tugendhaft, von eurer Höhe lästert ihr Verachtung 
— und zündet unsern Haß — ihr seid ja viel zu feig zu jeder Tat. 

Marga (greift ihm in die Kleider): so — ja so lieb ich dich — mein süßer 
Junge — nun — bin ich feig. 

v. Köller (stößt sie zurück, daß sie taumelt): du — Hure. 

Marga (hält sich am Tisch, sehr langsam und mit Betonung) ei — ei — 

Baron (von links, im Pyjama): brrr — das kalte Wasser hat mich erfrischt — 
immer mit neuen Sensationen die alten vertreiben, und wenn es eine prickelnd® 
Dusche ist— nun, wieder einmal eifersüchtig, Marga — (klingelt dem Diener) (Pause) 

Baron (klingelt wieder): Macht keine solchen Tragödiengesichter, ihr beiden 
(neue Pause) wo der Diener bleibt (er schüttelt die Glocke) 

Marga: Hast du ihn nicht ins Bett geschickt vorhin? 

Baron: Ich will ein Glas Tokaier trinken (Marga macht sich an den Schrank 
wg an Rücken zu schaffen, nimmt Flasche und ein Glas hervor und 
gießt ein). 

Baron (wendet sich halb): Gib auch dem kleinen Köller. 

Marga (zieht aus ihrem Kleid das Fläschen hervor, mit bedeutsamem Blick auf 
v. Köller, der sie mit starren Augen rg a Es wäre ihm jetzt nicht bekömm“ 
lich (schüttet mit rascher Bewegung den Inhalt in das Weinglas) 
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Baron (ahnungslos): Was ihr nur habt -- immer ein wenig Vernunft in den 
Kochtopf, das arrangiert wieder alles — (Marga bietet ihm das Glas. Er hebt 

a an und blickt ihr ins Gesicht) (lacht) Medusa — } 

B. "ga: Vernunft — was du jetzt trinkst, ist ıv. Köller zuckt zusammen) Gift — 
aron (fährt zurück und stellt das Glas zitternd auf die Tischplatte) — Du 

merbst mir — Gift — was denkst du dir — 

B arga: Weil du so feig bist — 

M- Fon: Ich soll euch Platz machen — ; 

B. "ga: Du wirst das Glas trinken, weil ich — will — r hr 
aAron: Bedanke dich bei mir, daß ich vernünftiger bin — (lehnt sich zurück, 
kaltblütig) im Augenblicke meines Todes bist du arm wie eine Kirchenmaus — 
ich habe längst testamentarisch vorgesehen — ich habe alles vorausgesehen — 
mein Vermögen fällt uneingeschränkt, verstehst du (klopft auf die Le ne): auch 
dieser Sessel — fällt an eine Klosterstiftung — eine große Stiftung, die ewig 

meinen Namen tragen wird. “VEnr 

D arga (lacht auf): Du bist so feig, wie klug. 
lener (von rechts ohne Weste und Rock, will Rainer abwehren, der beschmutzt 
und mit aufgerissenem Hemd hereinstürzt): nicht hier herein — nicht doch 

p man hört fernes Schießen). . Fe ze 
Ainer (steht mitten im Zimmer, sieht sich wild um, mit einer geballten Geste) 
nz noch mußte ich hierher — ein letztes Mal — euch meine Quittung 

eben — 

Bar on (hinter dem Stuhl): Wollen Sie plündern? Bitte nehmen Sie, Sie können 

p alles nehmen. Wozu wollen Sie mich totschlagen? - s 
ainer (zum Diener): Scher dich hinaus — hinaus mit dir, sag ich — (Diener 
ab) also — die Abrechnung — stell dich mir nicht in den Weg, Marga — sie 
haben uns die letzte Barrikade zerschossen und hetzen hinter uns her wie die 

unde — aber noch hat das Opfer eine Verzweiflung — (der Baron hat mit 
langem Arm die Glocke erwischt und läutet schrill) ‚Laß dein Bimmeln, du 
und — (packt ihn an, würgt ihn) es gibt Menschen, die man umbringen muß, 
um alle seine Sünden wieder gut zu machen — du stinkst_ du Schwein — 
(schleudert ihn von sich zu Boden, der Baron reißt einen Stuhl mit um und 

2 bleibt geduckt liegen). 

» Kölfer (laut): Rainer. : 2 

ainer (läßt vom Baron ab): Nun — zu — dir — (will auf ihn losgehen’. 

” Köller (mit offener Hand): Erwürge mich — du — ich will mich gar nicht 
wehren — ich — liebe dich nicht — ich weiß nur, daß ich deine Verachtung 

R „icht ertragen könnte. f By 

„ainer (sieht ihn an mit einem wilden Schrei) : Dirne. 

R ‚Öller: Sag das nicht mehr — Rainer. ; - 
ainer (heult hinaus und schlägt auf ihn ein): Du Dirne — du Dirne — (der 

R nabe taumelt zurück, Marga tritt dazwischen). 

Mu "er: Marga — du bist kühn. (Pause). ' wen 

R arga (kalt: Ich bin dein Schicksal (greift das Glas auf, hält es ihm hin) trink. 
Alner (streicht sich über die Augen): Bist du jetzt mit mir zufrieden, ja? 

In Mann muß auch die Kraft beweisen, nach seiner Erkenntnis zu leben, nicht 
Wahr? Wirkt dir es nicht unsympathisch? Das ist mein Leben! Hochgespannt 
In unbändiger Kräftevergeudung und immer in Ekstase (Er nimmt das Glas) 
Kon a — du bist mir noch am ehesten verwandt — (trinkt aus — Tumult vor 

r Tür a 

Baro n: (lacht schrill auf und richtet sich hoch, noch halb hinter dem Stuhl) 

v.K ölller (taumelt, von jähen Schmerzen geschüttelt): Marga — du hast — 
‘brüllt auf und fällt zu Boden, von Schmerzen gekrümmt) ' 
arga (weist auf v. Köller): Weil ich den verloren habe (im selben Moment 

x @’ingen gewaltsam neben dem Diener herein Karsten und Annemarie) 
arsten: Wo ist die Baronin — halten Sie mich nicht auf, jede Sekunde ist 
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unbezahlbar — wo ist Röhrich, Baronin — die Frau hier hing sich mir an — 
wir suchen ihn — 

Annemarie (hat Rainer gesehen, stürzt zu ihm, er wühlt sich, noch 
immer von Schmerzen geschüttelt, in ihren Schoß): Rainer — mein Lieber, 
was haben sie mit dir getan — (streicht ihm über Gesicht und Haare) mein 
Guter — Lieber — 

Rainer (ächzt und greift mit den Armen): Es ist schon so mit uns — wie die 


Bettler — klauben wir nach jedem Brocken Glück — und glücklich ist der 

allein — der im rechten Augenblicke — noch — die Kraft finden kann — zur 

am oder zum — Gift zu greifen — Ann — ma — rie — (stirbt in ihrem 
choß) 


v. Köller (tritt mit allen Anzeichen des Entsetzens von Rainer zurück) Ist — 
er — tot (stürzt nach links ab. Der Baron richtet sich wortlos auf, tritt hinter 
Karsten) 

Karsten (am Fenster): Eine Polizeipatrouille (späht verborgen durch die 
Gardine hinaus) 

Annemarie: (drückt Rainer die Augen zu) : . 

Di ae = (der zur Tür links{nachgeht, schreit auf): Der junge Herr hat sich 
aufgehängt — 
nnem NG ie ‘fährt hoch und läßt Rainer polternd auf die Erde fallen): Um 
Gottes willen — nicht auch er — helfen Sie mir — (ab mit dem Diener nach links) | 

Baron (ruft nach): Schneiden Sie ihn ab (schaut durch das Fenster. Geräusch 
nebenan, sie ziehen v. Köller herein) 

v. Köller (eine Gardinenschnur um den Hals, verzweifelt): Ihr habt kein Recht 
dazu — ich weiß, daß ich mich wieder töten werde. - 

Baron (beißend): Wenn man so hübsch ist — und so viel geliebt wird. 

v. Köller (voller Wuti: Machen Sie mich wieder schlecht — 

Baron (hinter dem Diener): Bitte, nicht so ekstatisch — (brutali meinetwegen 
gehen Sie in den Tiergarten und hängen Sie sich dort auf. 

v. Köller (stumpf vor der Leiche): Rainer. ER HM ®; 

Annemarie: Um seinetwillen. Fritz — kommen Sie mit mir. \ 

Karsten (am Fenster): Die Polizei geht vorüber. HaWE) 

v har l . r (schüttelt Annemarie ab, taumelt zu Karsten): Wollen — Sie mich 

aben 

Karsten (kalt) Sie fangen die Vernichtung bei sich selber an, statt bei den 
andern — Sie kann ich nicht brauchen. 

v. Köller( (lehnt zerbrochen am Tisch) x 

Baron (yom Fenster herrisch): Schaffen Sie sofort jetzt den Kadaver hinaus, 
sonst rufe ich die Patrouille zurück — legt ihn auf die Straße — egal wohin, 
aber fort von meinem Hause — = 

Karsten (faßt ihn in seine Arme): Der Tote gehört zu uns — wir sind die 
Gemeinschaft der Enterbten (zum Diener) packen Sie an (schon an der Tür, 
zurück) ihr seid der Dung, aus dem wir schießen müssen, ihr seid so satt und 
so geil — (er trägt Rainer mit dem Diener zusammen nach rechts hinaus) E 

Annemarie: Kommen Sie mit in unsere verlorene Heimat, dort sind die 
Menschen hart in Arbeit und in Einsamkeit. 

v. Köller (schluchzt auf): Seine Verachtung — 

Annemarie: Sie sind Rainers Erbe an mich, wir sind beide Narren am Glück 
— kommen sie mit mir dahin, wo Rainer den Soldaten seine Liebe geopfert 
hat — kommen Sie, hier ist Sodom und Gomorrha (beide ab) 

Marga (die mit klarer Ueberlegenheit die Szene beobachtet hat, zu dem Baron 
herausfordend): Nun — die Tugend triumphiert und die Gesellschaft ist gerettet. 

Baron (aufsie zu, chervaleresk): Baronin — eine Partie Whist? — (bietet ihr den ' 
Arm und geleitet sie nach links aus der Szene, die einen Augenblick leer bleibt, 
worauf das Licht verlöscht und der Vorhang fälltı. 
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Was will der deutsche Gros? 


Fragmentarische Versuche 


von 


St. Ch. Waldecke 
L, 


Fragment über das Fragment. 


Man bedenke: Alles ist Fragment. Daher ist Fragment höchste 
Vollkommenheit, Ahnung des Unendlichen. Die Paradoxie ist oft 
die einzige Möglichkeit, ehrlich zu sein. Ironie verklärt, Satire ver- 
überdeutlicht. Ironie und Satire verhalten sich zu einander wie links 
und rechts eines Gewebes. Ironie ist aktive Tragik. 

Anregung ist mehr als Erfüllung. Nur so aufgefaßt können Sie 
es hinnehmen, daß ein solches Thema in so kurzer Zeit kaum 
gestreift, mehr nur von ferne gesichtet wird. Nur als „Bekenntnis“; 
nur? Sogar als Bekenntnis. Ich komme nicht mit der Geste des 
Befreiers. Der Glaube, man könne von andern befreit werden, ist 
einer der Grundirrtümer unserer, einer demokratischen (!) Zeit. 

Uebrigens sind das beste an einem System die Widersprüche, die 
sich in ihm befinden. Sie sind sozusagen die Türen, die Tore, durch 
die man die Mauern dereinst passieren wird, die man sich auf- 
richtete, als man das System schuf. Es ist keine Schwierigkeit, 
Widersprüche zu entdecken, schwierig ist zu entdecken, woher sie 
stammen. Der Widerspruch ist ja geradezu das Göttliche an sich. 
Es handelt sich daher für mich auch nicht darum, Ihnen eine 
Wahrheit zu sagen, aus der man zu häufig dann die Wahrheit 
macht, sondern Sie anzuregen. Anregung braucht jeder, er sei denn 
ein perpetuum mobile. Erfüllung kann man sich nur selber geben. 
Ich würde mich nur anregen lassen von Dingen oder Menschen, die 
nicht versuchen, mir Erfüllung geben zu wollen unter welcher Maske 
es auch immer sei, der der Liebe, Gnade, kurz Religion, der der 
Weisheit oder Philosophie (denn man ist nur ein Freund der Weis- 
heit (Philosoph), wenn man es direkt, nicht durch Vermittlung andrer 
ist), oder gar unter der Maske der, wir hörten es schon oft, soge- 
nannten vorurteilsfreien objektiven Wissenschaft. Ich mißtraue jedem, 
der behauptet, objektiv zu sein, er ist gewöhnlich nur wortaber- 
gläubisch. — Weisheit — Sophia — Geschmack. So ist's au 
in der Liebe. 

Nicht die hingebende Zärtlichkeit, nicht die schmeichelnde Liebe, 


aber auch nicht die strenge Starrheit des Charakters, nicht einma 
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die Stärke der Leidenschaft ist es, die am meisten beglückt, sondern 
die Stetigkeit der Empfindung. Sie beruht auf innerer Wahrhaftigkeit. 
Wahrhaftigkeit und Wahrheit sind nicht zu verwechseln! Mit Recht 
fragte Pilatus: „Was ist Wahrheit?“ Aber mit Recht antwortete 
Jesus: „Ich bin die Wahrheit“ Nur hätte er nicht fortfahren 
dürfen: „Wer an mich glaubt, der wird leben ...“, sondern: „wer 
an sich glaubt, der wird leben ...“. Objektive Wahrheit gibt es 
nicht, wohl aber kann man subjektive Wahrhaftigkeit verlangen. 

Verstehen Sie mich recht! Ich meine, das einzig wirklich Existie- 
rende ist der Schöpferische. Ob überhaupt etwas Anderes in Wahr- 
heit ist außer dem Schöpferischen, ist zumindest sehr zweifelhaft. 
Alles andere ist doch nur vorhanden durch die Gnade, d. h. den 
Willen des Schöpferischen. Sehr recht haben die Religionen gegenüber 
der sogenannten vorurteilsfreien, in Wahrheit strenggläubigen Wissen- 
schaft, daß sie Schöpfer annehmen. Nur ist es verfehlt, wenn sie 
den Schöpfer außerhalb der Natur, d. h. abseits vom Fluß des Ge- 
schehens und sich Wandelns zu finden vermeinen. Niemals vermag 
der Schöpfer außerhalb seiner selbst zu schaffen. Schaffen ist Genuß 
seiner selbst. Zwar um etwas schaffen zu können, muß man von 
ihm unterschieden sein. Um von etwas unterschieden zu sein, muß 
man „Abstand“ von ihm haben, ihm fern sein. Wie kann man etwas 
genießen — aus der Ferne? Aber ist man sich nicht selbst stets 
am fernsten? Alles versteht man schließlich, kann man letztlich 
erklären, nur sich selbst nicht, den Kern seiner selbst. Der Erklärer 
erklärt alles, den Erklärer nich. Kann man also überhaupt etwas 
Anderes erschaffen als sich selbst? Kann man überhaupt nur er- 
schaffen, was man nicht erklären, d. h. konstruieren kann? Sicher 
sind diese Fragen zu bejahen. 

Sicher? Muß nicht in der Persönlichkeit etwas außer ihrer Natur 

iendes existieren? Natur antwortet doch auf Fragen immer nur 
wieder mit Fragen. Die schöpferische Persönlichkeit ist das einzige 
Wesen, das glaubt, auf Fragen Antworten geben zu müssen. Wo 
auf Fragen sich Antworten einstellen, müssen zwei sein. Und ohne 
Zweiheit vermöchte ja auch eine Einheit nicht zu sein. Um sich zu 
erkennen, muß sich die Einheit entzweien. Um zu sein, muß man 
sich erkennen, seiner bewußt sein. Unbewußtsein ist Nichtsein. Realität 
ist nur in der Identität. Eine sogenannte reale Außenwelt von einer 
idealen Innenwelt zu unterscheiden, bedeutet ein durch nichts zu 
rechtfertigendes Werturteil. Mikro- und Makrokosmos sind keine 
verschiedenen Werte. Größe ist relativ. Novalis sagt: „Wenn man 
einen Riesen sieht, so beachte man, ob es nicht der Schatten eines 
Pygmäen ist.“ 

an glaube nicht mehr an die schematischen Unterscheidungen 

der „Wissenschaftler“ und der von den „Objekten“ Besessenen, und 
sie sind nicht mehr vorhanden. Wo wir zu unterscheiden vermeinen, 
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haben wir stets nur Uhterschiede konstruiert. Zeugung z. B, 
ist immer sinnlich-geistig zugleich. Es ist nur Ueberheblichkeit so- 
genannter geistiger, meist seniler Naturen, die „geistige“ Zeugung 
über eine „sinnliche“ zu stellen. In einer solchen Behauptung liegen 
zumindest zwei durch nichts zu beweisende Vorurteile versteckt. 
Erstens das von der Existenz einer von uns unerschaffenen, ohne 
uns seienden Außenwelt, zweitens das moralische Vorurteil, daß dann 
diese angenommene Außenwelt etwas anderes, ja niederes sei als 
die von ihr unterschieden gedachte sogenannte Innenwelt. Zu solchen 
Urteilen (und alle Urteile sind Vorurteile!) gelangen die besonders, 
die man „Gelehrte“ nennt. Sie haben durch intensive Beschäftigung 
mit andern stärker schöpferischen „Naturen“ ihre eigene Entwick- 
lung versäumt, sind rudimentär geworden, so daß sie sich vielleicht 
physisch (d. h. anscheinend) im, na sagen wir, 40. Jahr befinden, 
schöpferisch aber etwa erst im 14. (Verzeihen Sie den barocken 
Vergleich und lernen Sie daraus, daß Vergleiche ziehen, da nichts 
gleich ist, immer albern ist!) Ich sprach vom Gelehrten, der freilich 
zu irgend welchem Zeugen oder Schaffen nicht fähig ist. Vom wort- 
abergläubischen Gelehrten sehr verschieden ist der Gebildete. Was 
dem Gelehrten totes Wissen war, ist dem Gebildeten zur eigenen 
Form lebendigen Wesens geworden. Der Gelehrte ist der eingebildete 
Tuer von anderen Dingen, der Gebildete ist der Schöpfer seiner 
selbst, 

Sie verstanden mich wohl! Sie sollten von mir nicht erwarten, ich 
möge Ihnen in wenigen Sätzen etwas Ausgeführtes, Durchgekautes zum 
besten geben. Im Gegenteil. Ich gebe diesmal nur Ueberschriften. 
Wie interessant wird es dann schließlich für Sie einmal sein, später, 
wenn ich meine Erklärungen zu diesen Ueberschrifts-Sätzen in Buch- 
form veröffentliche, meine Ideen zu vergleichen mit denen, die Sie 
weiter entwickelt haben! Und welch ein Gelächter wird sein, wenn 
die Unterschiede zwischen unsern Anschauungen kolossal sind! Um 
wieviel werden wir so dazu beigetragen haben, die Welt humoristischer 
und interessanter zu machen! Humor ist ja verborgener und doch 
erhabenster Heroismus. Die Mannigfaltigkeit ist doch das Leben, 
und die Einheit ist der Tod. — Seien Sie mir auch ja nicht böse) 
weil ich Ihnen die Ueberschriften gab und Sie die Erklärungen 
dazu finden sollen! Zwar gebe ich zu, daß die Ueberschrift das 
wichtigste an einem Buche ist, denn das ganze Buch ist ja nichts 
weiter als die Erklärung der Ueberschrif. Aber wieviel umfang- 
riecher ist doch die Erklärung als die Ueberschrift! Wieviel mehr 
müssen Sie leisten als ich! Ich schuf eine kleine Qualität, weiter 
nichts, und Sie schaffen die ganze Quantität, gigantisches Werk! 
Ich schreibe vielleicht das Wort: Faust hin. Und dachte dabei nur 
an „rohe Faust‘ oder meine eigene. Und Sie schaffen (associativ!) 
durch dieses Wörtchen angeregt als Erklärung desselben den ganzen 
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„Faust“, den linken und den rechten, den ersten und den zweiten 
Teil. Sie sind noch nicht mit mir zufrieden? Sie wollen Beweise 
für meine Behauptungen? Gar logische, und ich habe vielleicht sogar 
erotische? Nicht doch! Beweise überführen ja niemand, der nicht 
schon verher (wenigstens „unterbewußt“) an sie glaubte. Nur 
Leichen können überführt werden, oder „Verbrecher“. Und Sie, 
die Ehrlichkeit selbst, von „Leben“ strotzend ...! Kurz, wenden 
wir uns dem Leben, d. h. dem Irrtum, wieder zul Verzeihe man 
mir die Abschweifung, Abschweifungen sind besser als Ausschweifun- 
gen, nicht wahr? Und der reuig Zurückkehrende ist doch geliebter 
als der stets Daheimgebliebene. Und wie öde und parallel muß es 
in den Gehirnen der stets Geradlinigdenkenden aussehen! (Pfui 
Teufel!) — 


2. 
Derälteste und der jüngste Gott. 


Was vom schöpferischen Menschen gilt, daß in ihm zwei Pole die 
Einheit bilden, gilt von jedem Produkt des schöpferischen Menschen, 
von jeder Darstellung seiner selbst, wo auch immer, in der „Natur-“ 
oder „Geisteswelt“. Er selbst als Person (Maske), von sich als 
Individuum (Unteilbares) geschaffen, seine „Mitmenschen“, alle Ge- 
schöpfe. Die sogenannte organische Natur ist nichts weiter als ein 
Produkt jener Polarität, männlich-weiblich, jener Polarität, die die 
alten Griechen als Eros, „Allsieger im Kampf“ (Sophokles), bezeich- 
neten, Sie unterschieden zwischen dem Eros, den sie den ältesten, 
und den, den sie den jüngsten Gott nannten. Eros, der als ältester 


der Vater aller Götter und Menschen, der Ordner des Chaos, der 


Gestalter des Kosmos ist, — von ihm reden wir jetzt —, und als 
Jüngster der Sohn der Kypris-Aphrodite Urania, Sinnbild der geist- 
getragenen oder besser geisttragenden Liebe, — von ihm sprechen 


wir danach. Aristophanes im platonischen „Symposion“ hat uns z. B. 
beide und ihre Identität geschildert. 

Nennen wir jene Zweiteilung, unter deren Form sich uns die ge- 
samte sogenannte organische Natur darstellt: Erotische Polarität. 
Diese männlich-weibliche ist aber nur ein Glied in der langen Kette 
polarer Differenzen, unter deren Gestalt uns die sogenannte anorga- 
nische Natur erscheint. Kurz und gut, naturalistisch gesagt, unser 
Weltbild, die vom Schöpferischen objektivierte Welt, stellt sich uns 
nie anders dar als in dieser Form polarer Wesenheiten. Nicht 
Raum und Zeit sind reine oder apriorische Anschauungsformen des 
innes, wie der Metaphysiker Kant vermeinte und mit ihm alle jene 
Hinterweltler philosophischen Gewerbes, gerade Raum und Zeit sind 
nichts weiter als subjektive Abstraktionen von der Erfahrung. Nur 
eine Form ist von vornherein gegeben, die, daß sich die Einheit 
nur in der Zweiheit manifestieren kann. 


303 


* DER EIGENE » 
ar ESTER REETATT SS Sm 


Ist nun aber schon allein durch die verschiedene Mischung männ- 
licher und weiblicher Energie im Individuum dessen Expansionsrich- 
tung bestimmt, so ist es moralischer nonsense, fortan sich noch zu 
streiten um freien oder unfreien Willen. Auf diese Frage kann es 
deshalb keine Antwort geben, weil sie falsch gestellt ist. Es kann 
dabei nichts anderes herauskommen, als wenn man aus so und so viel 
gegebenen Stücken eine durch sie schon überbestimmte mathematische 
Figur konstruieren sollte. Müssen und Wollen sind durchaus identisch. 
Ihnen gegenüber liegt das Sollen. Sollen ist „äußerer“ Befehl, Müssen 
ist „innerer“ Willensbefehl. Was ich will, nicht nur wünsche, muß ich 
auch tun. Ich muß lieben, daher will ich es, es macht mir Entzücken, 
Müssen ist nie ohne Genußreiz; aber diese bestimmte Person (oder 
Sache) lieben, das wünsche ich nur. Wünsche kann man bekämpfen, 
Wollen ist Müssen. Gegen das Sollen kann ich mich empören, gegen 
das Müssen will ich mich gar nicht empören. Setze ich meinen angeb- 
lichen Willen gegen das Gemußte durch, so ist der Erfolg der Be- 
weis, daß ich es gar nicht wahrhaft mußte, daß ich nur „besessen“ 
war. 

Erosmenschen, im Sinne des zweiten, jüngeren Eros, sind nicht 
„Fortpflanzer“, sondern „Hiöhersteigerer‘, sagen wir bildlich: sie 
schaffen nicht genaue Abbilder ihrer selbst, sondern verwandeln, sind 
Alchimisten. Es gibt eben, abgesehen von der personellen Ver- 
schiedenheit, zwei Arten Leute. Die eine umfaßt den weitaus größten 
Teil der Menschen. Sie sind zur Fortpflanzung da im doppelten Sinne 
des Wortes: Fortpflanzen = „physisch“ zeugen und fortpflanzen 
— weiterleiten, z. B. anderer Gedanken. Sie sind nachahmend, repro- 
duktiv. Sie schätzen daher Sexus über Eros. Der andere ganz mini- 
male Teil der Menschheit ist zur „Höhersteigerung“ da. Ihm steht 
die süblimierte Sinnlichkeit (Eros) über Sexus. Das ist kein Ver- 
dienst, es ist so. K. G. Heimsoth hat die beiden Gesetze, na 
denen bei den zwei Arten Leute, Verbindungen entstehen, geni 
erkannt als das der Heterophilie und das der Homophilie, das Gesetz 
derer, die die Ergänzung lieben, und derer, die das Gleiche bevor- 
zugen. Achill-Patroklos, eine homophile Bindung, ebenso Siegfried- 
Brunhild, der virile Mann und das virilere Weib, wie zuerst der 
virile Mann und das femininere Weib oder die Liebe zweier, die 
im Sinne Dr. Hirschfelds „homosexuell“ sind, also ein viriler un 
ein femininer „Mann“ verbunden, das sind heterophile Verhältnisse. 
Die homophile (Eros)-Liebe aber ist es, die die Schaffenden ver- 
bindet, die Liebe der beiden Parallelen, die sich zwar vereinigen, 
aber im „Unendlichen“. Nur in ihr ist Einheit möglich, denn zwei 
Menschen können nur in ihrer Schöpfung identisch sein, wie — 
scheinbar — Eltern im Kind. Nicht die kurze Liebe ist es, die man 
braucht, um sich abzurunden, nicht die nehmende, sondern die schen- 
kende. Diese Liebe ist freilich eine tragische, wäre eine tragische, 
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wenn ihre Vertreter nicht heroische Menschen wären. Tragisch ist 
nur das zusammenbrechende Heroische. Der heroische Mensch und 
der Heilige sind in diesem einen verwandt. Der Heilige ist der 
passive Heroische. Beide sind amoralisch, beider Gegensatz sind 
„die Guten und Gerechten“ (Platon). Doch vergesse man nie, daß es 
hier (homophil-heterophil) den reinen extremen Grenzfall wie überall 
nicht gibt, nur Annäherungen an ihn. Nicht die Pole sind es, 
zwischen den Polen leuchtet’s! 

Freuds Fehler war es, alles aus dem Sexus ableiten zu wollen, 
oder vielmehr ist er so wohl mißverstanden worden; Eros ist seiner 
ursprünglichen „Libido“ gleichzusetzen. Man beurteile mich nicht 
falsch! Ich will keinen Unterschied zwischen Liebe und Freund- 
schaft konstruieren, das taten andere. Ich will nur das Mißverständnis 
beseitigen, Sexualhandlungen im engeren Sinne seien mit der „Libido“ 
identisch. — Im Gegenteil. „Freundschaft“ und „Sexualität“ liegen auf 
einer Skala der Empfindung. Das werden die sehr schnell zugeben, 
deren Zeitschrift den Namen „Freundschaft“ führt. Sie wollen ja 
sicher durch diesen Titel nur angeben, daß „Homosexualität“ nichts 
von „Freundschaft“ wesensverschiedenes is. Das um so mehr, als 
die Bezeichnungen für Liebe und Freundschaft in den meisten Sprachen 
demselben Stamm entwachsen ist, z. B. amour, amitie (franz.). Ja, 
selbst für das Deutsche, wo das Wort Liebe und das Wort Freund- 
schaft sicher nicht denselben Stamm haben, läßt sich die innere Ver- 
wandtschaft beider philologisch darlegen. Das Sanskritstammwort für 
Freund: freond hat die Bedeutung: Liebender. 


3. 
Das deutsche „Wort“ in der Welt. 


Haben wir un® so über den Begriff: Eros verständigt, so gilt es 
noch zu sprechen über die Wortverbindung: deutscher Eros. Deutsch. 
Was heißt deutsch? Sicher kann man diesen Ausdruck nur in dem 
Sinne gebrauchen, wie man von: griechischer Liebe sprach, wobei man 
doch wußte, daß diese Art Liebe auch anderwärts, nicht nur bei 
den Griechen vorkomme. Man wollte nur ausdrücken, bei den Griechen 
sei diese Liebe eine besonders hervorstechende Eigenschaft gewesen. 
Zwar ist das historisch nicht ganz einwandfrei, aber darauf kommt es 
ja hierbei nicht an. Man glaubte es eben. Nun hat man von allen 
Völkern gerade die Deutschen den Griechen so wesensverwandt ge- 

den. Woran lag das wohl? Sollte uns das nicht einen Fingerzeig 
geben können? Hier wollen wir uns nicht darauf berufen, daß das 
Ausland die Deutschen ganz besonders stark von Vertretern der 
Freundesliebe durchsetzt glaubt, — die Engländer nennen sie gern 
„the love of the Fritz’s“ (Fritz = deutscher Soldat), die Franzosen 
sprechen vom „vice allemand“, vom „deutschen Laster“, bezeichnen 
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einen Gleichgeschlechtlichempfindenden als „Eulenburg“ (Gattungs- 
name), auch der Begriff „boche“ soll an diesen Gedanken an- 
klingen. — ' 
Ist es nicht so, als ob gerade unter den Deutschen, wenn auch nur 
bei den wenigen, ein besonders gutes Verständnis für die Freundesliebe 
und ihre soziale Bedeutung vorhanden sei? Finden wir nicht schon 
in den eddischen (nordischen) Sängen ein so besonders schönes 
Material? In den Sagas? In den deutschen Volkssagen? (siehe auch 
meinen Aufsatz in’ „Der Eigene“, 1924, Nr. 6!). Ist nicht die 
gotische Zeit eine Blütezeit des Eros? (siehe „G. d. E.“ 1922, 
Nr. 12 und 1923, Nr. 13, wo ich viel Material zusammentrug). 
Und welch ein Verständnis für das wahre Wesen der Freundesliebe in 
der deutschesten aller unserer einheimischen Kulturepochen, der Ro- 
mantik, und ihrem Auftakt, der sogenannten deutschen Klassik*? Tat- 
sache ist, daß die Ideen jener Romantiker befruchtend gewirkt haben 
weit über die Grenzen Deutschlands, ja Europas hinaus, daß sie für 
Jahrzehnte dem geistigen Leben der Deutschen den Stempel auf- 
gedrückt haben, daß sie seit Jahrhunderten der einzige Aktivposten 
des deutschen Volkes im kulturpolitischen Wettkampf der Nationen 
Europas vorstellen. Und sie entstammten dem Eros, noch dazu 
bewußt. Kein Volk Europas hat in seiner Blüteepoche, von andern 
ganz zu schweigen, eine Parallele zu bieten. Innerhalb von 50 Jahren 
gab es so gute Kenner der sinnlichen Grundlage jeder Freundesliebe 
wie Hamann, Heinse, Lichtenberg, von sehr stark gleichgeschlecht- 
lich Empfindenden wie u. a. J. J. Winkelmann, J. v. Müller, A. W. 
Schlegel natürlich abgesehen. Freundesliebe allgemein als höchstes 
Ideal kennzeichnet z. B. das Schaffen Klopstocks, Schillers, Hölder- 
lins, Wackenroders, Tiecks. Die pädagogische Bedeutung der Freundes- 
liebe hoch zu würdigen, bekannten Herder, Goethe, Fr. Schlegel. 
Ihre allgemeine politische Wichtigkeit (,Sozialität“) rühmten beson- 
ders Jean Paul, Wilh. v. Humboldt, Novalis, Baader. Soll ich immer 
wieder als Beweis die Zitate für alles das aus den Schriften der 
Genannten abdrucken, die nicht nach Dutzenden, sondern nach Hundert 
zählenden Zitate. Es gibt keinen Punkt, über den sich die so ver- 
schiedenen Individualitäten einiger gewesen wären als in diesem. _ 
In keinem Teil unserer Erkenntnis auf diesem Gebiet sind wir 
über das Wissen derer vom Jahre 1800 in Deutschland voraus. Und 
warum nicht? Weil diejenigen, welche sich mit diesen Dingen be- 
faßten, wurzellos von vorn beginnen zu müssen glaubten, nicht orga- 
*) Siehe auch dazu meine Aufsätze: „Der mann-männliche Eros in der deutschen 
Romantik“ („Urancs“ 1. Jahrg. Nr. 1), „Jean Paul“ („Der Eigene" Jahrg. XI, Nr. 6). 
„Cl. Brentanos Liebesleben‘ (‚Die Gemeinsch. d. Eig.“, 1922, Nr. 10), „Der vor 
treffliche Stallbruder“ („D.G.d.E. 1922, Nr. 9), „Schubert im Freundeskreis 
(„D.G.d.E.“ 1922, Nr. 7.), „J. G. Herder“ (‚Die Freundschaft", 1924, Nr. 5); 


Feine 5 Humboldt“ („Frdschft.“, 1924, Nr. 6), „Fr. Schlegel“ (Fräschft.' , 1924; 
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nisch weiter entwickelten. Und warum wieder das? Weil sie ent- 
weder wie Ulrichs unwissend waren oder wie die Hirschfeld, Moll 
und tutti quanti dazu auch gar kein Verständnis für deutsche Kultur 
hatten, wie man aus ihren Schriften sieht, und auch nicht haben 
konnten, Ihr Fehler ist es, daß sie Erkenntnisse wie die Humboldts, 
Whitmans, B. Friedlaenders, E. v. Kupffer nicht nur nicht ver- 
breiteten, sondern sie auf jede, selbst die gehässigste Art und Weise 
bekämpften, aber der Fehler der Mitläufer eines Hirschfeld, jedes 
einzelnen, bis zu diesem Tage, ist es, daß sie die Oberflächlichkeit, 
die Veränderlichkeit der Meinungen jener nicht durchschauten. So 
sind sie selbst mitschuldig daran, daß, trotzdem gerade wir Deutschen 
die meisten und bedeutendsten Denker über den Eros hatten und 
haben, doch noch gewisse seiner Auswirkungen gesetzlich und gesell- 
schaftlich verfolgt werden. Weite Teile Deutschlands kannten seit 
1813 ff. keine Strafen mehr für das, was man jetzt „homosexuelle 
Praktiken“ zu nennen beliebt, Jahrzehnte hindurch. Als über den 
Eros statt der Soziologen, Psychologen und Geisteshelden die Medi- 
ziner gerieten, denen man auf die Finger hätte klopfen sollen, als 
sie sich an den Eros machten, kam die radikale Wendung zu seinen 
Ungunsten. Erst als wieder mit den El. v. Kupffer, E. v. Mayer, 
H. Schultz, B. Friedlaender, Hans Blüher usw. man, wenn auch 
unbewußt, an unsere große klassische Tradition auf diesem Gebiet 
anknüpfte, begann in der Jugend, dem lebendigsten Teile des Volkes 
wieder der Eros mitzuschwingen. Wenn heute weite Kreise der 
jüngeren Generation wieder das als richtig ansehen, was vor 100—150 
Jahren die Großen unseres Volkes vom Eros dachten, wenn sie die 
soziale Bedeutung und vielleicht mehr denn je erkennen, so nur 
trotz der Lehren jener Medizinmänner, so nur, weil die wirkten, 
die ich vorhin mit Ehrfurcht nannte. Wie sehr die deutsche Jugend- 
bewegung dem Eros entsprungen ist, vom Wandervogel an, über die 
Freideutschen zu den Jungdeutschen, selbst im christlichen und klassen- 
kämpferischen Lager, das habe ich ja erst kürzlich mit ausführlichen, 
nicht zu widersprechenden Belegen im „Eigenen“ (Jahrg. 1924, Nr. 3) 
gezeigt. 

Immer also, wo das deutsche Wort zündete und Flammen der Be- 
geisterung nach außen trug, entstammte es dem Urgrunde: Eros. Selbst 
ie nur rein zivilisatorischen Bewegungen zugunsten der Gleichsetzung 
der Freundesliebe, entstammen sie nicht Deutschland? Wo gingen 
sie relativ so in die Breite wie hier, selbst sie? Weder in Ländern 
ohne noch in solchen mit dem unsern entsprechenden kuriosen, ana- 
chronistischen Strafunrechtsparagraphen. Aber nicht nur Hoeßli, Ul- 
richs, Krafft-Ebing, Freud schrieben in deutscher Sprache oder wirkten 
unter Deutschen, ohne daß das Ausland auch nur halbwegs Pa- 
rallelen dazu zu bieten hätte. Nein, noch viel einziger stehen die 
deutschen Denker da, die die soziale Bedeutung der Freundesliebe 
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erkannten. Nicht als ob unter anderen modernen europäischen Völ- 
kern, und um sie handelt es sich hier bloß, nicht auch Wissende ge- 
wesen wären. Äber welches Volk könnte wetteifern mit einer Reihe 
erlauchter Namen von Kennern des tiefsten Wesens des Eros wie 
die vorhin genannten, zu denen noch Friedrich Nietzsche, Stefan 
George usw. zu ergänzen wären? Selbst wenn wir Walt Whitman, 
Leo N. Tolstoj und P. Kropotkin, hervorragende Wissende um 
die soziale Bedeutung des Eros hier nennen, bleibt doch unsere Be- 
hauptung richtig. Denn Tolstoj wie Kropotkin entstammen dem nor- 
mannischen Adel in Rußland und Whitman war nicht angelsächsischer, 
sondern holländischer, d. h. deutscher Abkunft. 

Man verstehe mich recht! Hier soll nicht Rassenchauvinismus 
gepredigt werden. Man könnte es doch gar nicht, selbst wenn man es 
wollte. Deutsche und Kelten, besonders aber Deutsche und West- 
slaven sind ja so vermischt, daß Trennungen zu ziehen als — ober- 
flächlich — nach den Sprachen gar nicht möglich sind. Vielleicht 
ist auch dieses (deutsche) Mischvolk so besonders geeignet, über 
den Eros klar zu sehen? Wer weiß denn, wie die Gesetze der 
Vererbung laufen? Hier soll nur einmal ganz bescheiden darauf 
hingewiesen werden, wie wenig es gerade dem Wesen der Menschen 
dieses Volkes widerspricht, für den Eros zu streiten. Und darf man 
nicht vielleicht noch kühner sein? Dostojewski, der gewaltige Poli- 
tiker, sagt vor 50 Jahren ungefähr einmal in seiner Zeitschrift: „Tage- 
buch eines Schriftstellers gegen das damalige Bismarckische Deutsch- 
land, daß die Deutschen ihr „Wort“ in der Geschichte noch nicht 
gesprochen hätten. Das ist wohl richtig. Aber wie? 

Wenn nun dieses „Wort“ gerade das Wort des Eros 
wäre, des unlogistischen Menschen? Wenn der ganze 
Schlamm und Sumpf im „Homosexulismus“ nur dazu 
da wäre, daß hier einmal gesondert würde das Echte 
von dem Unreinen im Eros, und er dann erwüchse als 
das, was ich vorhin mit Dostojewski das „deutsche 
Wort“ inder Welt nannte? Und wie? Wenn nun dieser Pro- 
zeßß schon gar begonnen hätte, im Werden sei? Wenn wir, vielleicht 
nur zum größten Teil unwissende Zeugen dieses Geschehens seien, ja 
Mithelfer? Und auch der Eckstein ist ja nicht verworfen, und 
selbst der Gegner dient dem großen Willen. Deutet nicht vieles 
darauf hin? 

Ich denke dabei nicht nur an solche Tatsachen wie die, daß ganz 
offensichtlich der Eros in der jüngeren Generation eine weit mächti- 
gere Rolle spielt als etwa in der vorangehenden. Ich denke auch daran, 
daß ganze geistige Bewegungen bei den Deutschen, wie die aus der 
Psychoanalyse entstammenden, die tiefste Erkenntnis des Weltge- 
schehens im Eros suchen. Ich weise besonders auf die antilogistische 
Strömung hin, die seit Nietzsche in immer stärkerem Maße unsere 
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Weltanschauung beherrscht. Man denke an die Sprachkritik Mauthners, 
an den Nihilismus Fiedlers, den Klarismus v. Kupffers und v. Mayers, an 
Denker wie Schmitz, Spengler, Spranger, Vetter, um nur einige zu nennen, 
an die Abkehr der Naturwissenschaften vom rationalistischen Materia- 
lismus, an die Abkehr gerade der Religiösen von der verweltlichten 
Kirche. Die Hinneigung zur Romantik, zur Mystik, der Expressionis- 
mus und überhaupt die junge Kunst, die Abneigung weiter Kreise 
links, rechts und in der Mitte von der formalen Demokratie sind 
Zeichen der Zeit und Zeichen einer alogistischen Welteinstellung. 
Möge man sich ihr Heraufkommen übrigens erklären, wie man will. 
Die Tatsache ist da. Mit ihr nur haben wir es zu tun. 

Was soll ich noch tun, um die Richtigkeit dessen, was ich glaube, 
Ihnen zu beweisen, Woran glauben Sie? An die Astrologie? Sie 
lehrt, daß die kommende Zeit, die des Sozialismus sei. Wobei es 
sich doch wohl um einen erosgetragenen, natürlichen Sozialismus handeln 
muß, nicht um einen vernünftelnd konstruierten, um einen organisch 
wachsenden, dem man also nicht entgehen kann. Oder glauben Sie 
an Spengler? Auch da liegen die Dinge einfach. Denn entweder ge- 
hören wir „Ostelbier“ zur beginnenden slawischen Kultur, als Wenden 
mit deutscher Sprache, dann blüht uns der Eros imFrühling eines 
Kulturkreises sicher oder wir stehen am Ende der gotischen Kultur 
(als Westeuropäer), die letzte „Weltstimmung“ tritt für uns ein, 
wir sinken zum „Fellachenvolk“ hinab, dann aber ist uns wieder 
der Eros sicher, wir halten ja dann den naturnahen Winterschlaf, 
nur wenige Feuer (des Eros) glühen noch in engen Kreisen, aber sie 
retten einzig und tragen es in sich: das Leben. Ich aber glaube, 
daß es für den Wissenden, den Bewußten nie ein Gesetz gibt, das 
er nicht schließlich durchbrechen könnte. Was kann ich noch mehr, 
als für andere Beweise führen, an die ich selbst nicht glaube, nur 
um andern zu beweisen, was ich weiß? 

Oder ist mein Glaube vielleicht nicht ernst zu nehmen? Ist der 
Glaube etwas Verachtungswürdiges? — Ja; wenn er wie bei den 
meisten, Verantwortung abnehmen soll, also wenn er schwächlich 
macht. Nein; wenn er, wie bei den wenigsten eine Quelle der 
Konzentration, also der Stärkung ist. Ohne Glauben kommt übri- 
gens niemand aus. Denn ein endgültiges Wissen gibt es nicht. Glück- 
lich der, der als „egozentrischer Mystiker“ in sich den Mittelpunkt 
hat, so an sich glaubt, damit innerhalb seiner selbst den Strom 
kreisen läßt, keiner Kraft verlustig geht. 

Bin ich zu „optimistisch“? Man hat gesagt, Volk sei pessimistisch. 
Mit nichten. Die große Masse ist immer und ewig von grenzen- 
osem und unberechenbarem Optimismus erfüllt. Daß „man“ manchmal 
Pessimismus heuchelt, entstammt einem Instinkt dafür, daß Pessi- 
mismus edler („vornehmer“) sei. Alle Gebildeten sind pessimistisch. 


Nur der Bildner, der (ganz) „hohe Mensch“, der Schöpferische ist 
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wieder optimistisch, aber aus einem ganz andern Grunde als die 
Masse. Die Masse ist optimistisch aus Vertrauensseligkeit zur Natur, 
Gott; naiv, „ruchlos“. Der Gebildete ist pessimistisch, weil er die 
Untiefen Gottes, die Tücken und Fallen der Natur kennt, den 
Mechanismus durchschaut. Der Bildner kann wieder optimistisch sein, 
weil er sich als schöpferischen Mittelpunkt weiß, sich für stärker 
hält als die (auch) pessimistisch erkannte Welt. 

Und sollte mancher in der Jugend, der aufmerksam ist und sich 
selbst bildet im Wachsen, nicht doch auch dieses große Wachsen 
spüren? Vielleicht ... Und nur schweigen darüber, wie ich bisher. 
Bald aber wird das Wort des deutschen Eros lauter ertönen als 
die Geräusche der anorganischen und organischen Maschinen, die 
jetzt noch erdröhnen, und sein Wort wird klingen nicht nur von der 
Richtung des „Eigenen“ her und der „Jugend“. Denn diese Jugend 
wächst heran, und nicht alles wird mit ihrem Altern verdorren: Eros, 
Allsieger im Kampf. Grün, wie die Fahne des Propheten, wie die 
Hoffnung und die Natur, fliegt sein Banner. 


(Das Ende dieses Aufsatzes, der am 17. Okt. 1924 am Vortragsabend der „G. 
d. E.” zur Verlesung kam, folgt in der nächsten Nummer des „Eigenen und umfüßt 
die Abschnitte: „Fragmente um Eros“, „Erospolitik“, „Erospädagogik“ und „Erosphilo- 
sophie".) 


Gin Märchen nur . . 


Von Grich Schoof 


Ich schließ mit meinen Lippen 
Den Mund Dir zu, 

Du Märchen ohne Ende — 
Mein Junge — Dul — — 


Daß ich doch glauben könnte, 
Was aus Dir spricht! 
Es ist wohl nur ein Märchen — 


Drum glaub ichs nicht! — — 


Aus der Sammlung DEUTSCHE RASSE 
Aktstudie von Adolf Brand 
DER EIGENE « 1924 « Heft 7 
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Alexander 


Er war der Menschheit erster Potentat. 
Er hatte jene Stirn, die nie vergißt, 
daß diese Welt ein bunter Kreisel ist 
und jeder Farbenton ein Staat. 


Er glaubte nicht an fahle Uebergänge. 
Er höhnte Grau und Violett. 

Er setzte sieben Stimmen zum Terzett 
und blieb der Stern der Glanzgesänge. 


Er liebte jenen schlanken Jünglingsleib, 
der ahnungsvoll sich seinen Füßen beugte; 
doch weil sein Sinnen Sonnenreiche zeugte, 
nahm die Satrapentochter er zum Weib. 


Wenn dann der tanzende Ephebe 

des Abends dicht an seine Seite kam, 
so küßte er den Knaben ohne Scham. 
Er hielt die Weltenwage in der Schwebe. 


Ich habe einen Freund, der trägt den Namen 
des herrlichsten der Herrscher um die Stirn. 
Kein funkelnd Flackerfeuer ist sein Hirn, 
kein Glutgebild aus Fürstensamen. 


Ein Kind des Tags, ein Halm, ein Stein am Meer. 
Ein Mensch. So ganz ein Mensch, und nur ein wenig 
Geklärtes um das Aug’. Kein Held. Kein König. 
Doch liebe ich ihn sehr, 


Meinem Freunde K. A. | 
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Trennung 


Die Nacht war lang ... 

Wir lösten stumm die Hände von den Kelchen. 
Wir hatten reich und warm gezecht, 

Wie manche Nacht. Das Spiel verklang. 

— Einst hattest du den schweren Schimpf gerächt, 
der auf mir lag. Ich fragte nicht, aus welchen 
geheimen Quellen dir dies Opfer drang. 

Ich liebte dich. 


Der Tag war lang. 


Ich hatte einst vom Fieber dich gerettet. 

Ich pflegte lächelnd dich gesund. 

Du sagtest nichts. Das Auge bot mir Dank. 
Wie ich mich beugte, preßtest du den Mund 
und hieltst mich warm in deinen Arm gebettet. 
Die Stunde blieb. Du wurdest nie mehr krank, 
Du liebtest mich. 


Der Tag war lang. 


Nun lösten wir die Hände von den Kelchen. 

Es fiel ein Wort, wir fühlten seine Schwere, 

Es riß ein Band, das prunklos uns umschlang. 

Es klaffte nur dein Blick, die jünglingshehre 
Schläfe erbebte leis. Ich wußte nicht, mit welchen 
Kadenzen mir mein Blut im Schädel sang. 

Wir liebten uns. — 


Die Nacht war lang. 


Die Nacht war lang. Ich hob das tote Glas 

zum Ampelbrand. Wir sprachen nichts. 

Da stieß ich das Kristall mit gellem Klang 

zur Platte durch den breiten Wall des Lichts; 

im Klirren schrie mein Schmerz: Wie, wie kam das? — 
Es schwieg mein Mund. Mein letzter Freund entsprang. 
Ihn liebte ich. 


Die Nacht wird lang. 
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Ich stand an einen schwarzen Pfahl gebunden. 
Zu meinen Füßen leckte Glut, 
Ich stöhnte wild. 


Du hast geheimer Marter mich entwunden., 
Und deine Augen blickten gut. 
Mein Sinnen schwillt. 


Ich steh an einen roten Pfahl gebunden. 
An meinem Herzen leckt die Glut. 
Wird sie gestillt? 


4. 


Jahreszeiten 
Im Frühjahr brach ein Bach ins Tal, 


uns zu entzwein. 
Im Sommer bot ich dir die Hand, 


mir zu verzeih'n. 


Im Sommer stand ein Strom im Land, 
ich blieb allein. 
Im Herbste wußte ich die Qual, 


einsam zu sein. 


5. 
Serzinen 
L 


Dein Funkelblick ist sprühendes Kristall, 
und wenn sich meine Arme nach dir recken, 
so bist du wilder denn ein Wasserfall 


und röter denn das Blut von Rosenhecken 
und heißer denn der Sang der Nachtigall, 
wenn meine Hände deine Stirn bedecken. 


Ich kenne dich im Schimmer des Opals, 
im Just- und wehdurchzuckten Liebesbeben 


des ersten und des letzten Sonnenstrahls, 
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| im Faltenschwung aus lässigen Geweben, 
im Sprudelquell des weichen Abendtals, 
im Hauch des Morgenwinds, im Gold der Reben, 


in jedem Becherklang des Freudenmahls. 


ll. 


Du hast von deiner Schwelle mich verbannt; 
denn da du warm an meiner Schulter lehntest, 
hat mich die heiße Sehnsucht übermannt, 


da du in welkem Laubenhang dich wälntest, 
spürt ich den Farbenrausch von roten Zelten 
und Geigenglut, da du den Körper dehntest, 


und Tänzertritte mir die Adern schwellten, 
ich beugte mich im Schwindelschwunge nieder 


— du sollst mich nicht um meines Blutes schelten — 


Ich küßte nur den Bogen deiner Lider. 


IN. 


Vier schwarze Rosse voller Debermut 
vor deinem schlanken Jugendwagen traben, 
und deine Schläfen wie von Prinzenblut 


sich zu erwachtem Licht erhoben haben, 
doch aus den Mittagsschatten schimmert mir 


das treue Antlitz eines Mohrenknaben. 


Verklingt der Lyra Laut und flimmert dir 
die Dämmerröte in den Bernsteinblicken, 


du scheinst geborgen und bekümmert schier 


wie, auf den Ziegeln morscher Mauerläcken 
gebettet wie auf Fellen des Chinchilla, 
sich tränenlächelnd in ihr Dasein schicken. 


Murillos Gassenjungen von Sevilla. 
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IV. 


Du stehst an eines Abgrunds schroffem Rand, 
und Glanz und Glück im Hoffen und Verlangen, 


sie liegen wie ein Ball in deiner Hand, 


du wirfst ihn in die Luft und willst ihn fangen, 
doch immer wird er deinem Griff entgleiten, 
wie eitlen Frauenhänden seltne Spangen, 


und einmal dir den größten Schmerz bereiten: 
wenn er dem zarten Träumerblick entschwunden. 
Er wirft den Fluch in deine Jugendzeiten, 


indes er stets dem Abgrund dich entwunden, 


V. 


Du glittest auf gewölbtem Muschelkahne 
mit lindem Ruderschlag durch warme Wogen, 
und stolz und trotzig prunkte deine Fahne, 


und deine Jugend schien ein kühner Bogen, 
voll Uebermut zum Firmament gespannt, 
wie Pfeile deine wachen Blicke flogen 


und lachten sieghaft weithin übers Land, 
und deine Stimme griff in helle Harfen 
und hat ein Jauchzen in die Welt gesandt. 


Nun sich die Winde dir entgegenwarfen, 
jüäh deines Nachens Spiegelglanz zerkeilt, 
im ersten Sturmstoß schon, dem messerscharfen, 


ist deine Wirrnis haltlos übereilt; 
die Harfe reißt, die Welle wehrt der Flucht, 


Da hat ein starker Arm die Flut geteilt 


und leitet straff ein Schifflein in die Bucht. 
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VI. 


Du kannst den tiefen Sommer nicht erwarten 
und meinst, daß alle Rosen blühend steh'n 
für dich in meinem kleinen Frühlingsgarten, 


und willst die ganze Erde prangend seh'n, 
als ob die Blüten alle deiner harrten, 
um dann, von dir gestreichelt, zu vergeh'n. 


Heb’ deine Augen still zum Sonnenlicht 
und nimm hier diese zarten Maienglocken, 
die blauen Veilchen, auch Vergißmeinnicht, 
und meine Hand, die dir die Blumen bricht. 


vr” 


An Sokrates, 


da er bei Chramides saß 
Von 
Franz Lechleitner 


Es mögen wahrlich alle Weisen kommen, 

auch die des Wissens Reich umsteckt, dazu, 

jeglich System von Heiden und von Frommen 
send’ seinen Geist — der Meister bleibst doch du. 


Du löstest nicht ein finsteres Exempel 

und du zersetztest nicht des Tageslichts Schein, 
du gründetest nicht einen neuen Tempel 

und setztest keine neuen Götzen ein. 


Du hast dich nicht zum Heiland aufgeschwungen 
und kröntest nicht als Gottheit deine Art: 
mit einem Blick auf einen schönen Jungen 


hast du der Wahrheit ewiges Recht gewahrt. 
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Der Gros und die Landerziehungsheime | 
Von Dr. K. M. 


Es steht fest, daß die deutschen Landerziehungsheime vor etwa 0 
Jahren im bewußten Gegensatz gegen die Staatsschule und deren Metho- 
den gegründet worden sind. Ich brauche nur Namen wie Lietz, Wy- 
neken und Geheeb zu nennen, und jeder, der diese Namen kennt, ist 
im Bilde. Ich will heute aber nicht davon reden, was mehr äußerlich 
alle diese Anstalten von jeder Staatsschule trennt, denn das ist so 
ziemlich bekannt, steht auch außerdem meist in den entsprechenden 
Prospekten zu lesen. Also etwa: viel körperliche Arbeit, Sport, 
Kurssystem statt Klassensystem, Koedukation und dgl. Im Grunde ' 
ist es doch noch etwas Anderes, Tieferes, das nach außen wenig oder 
gar nicht betont wird, aber trotzdem mehr oder weniger in jeder dieser 
Anstalten als stärker oder leiser hörbarer Unterton mitklingt. Ich 
nenne das: den Eros. Und zwar den Eros im Sinne Platons, als 
einer seelischen Macht, die nicht zuletzt gerade die gleichen Ge- 
schlechter an einander bindet. Natürlich werden Böswillige, pfäffisch 
Gesinnte, deren es ja heute wieder überall gibt und nicht bloß unter 
den Leuten. des Zentrums, sofort höhnisch grinsen und sagen: du 
willst wohl eine Verteidigung für Wyneken oder gar Neuendorff 
schreiben, den man ja neulich wegen schwerer Vergehen an seinen 
Schülerinnen ins Zuchthaus steckte! Das will ich nicht. Denn so 
wenig wie ich das Wesen einer guten Ehe in möglichst bequemer 
Ausübung des Sexualaktes erblicke, ebensowenig sehe ich den pla- 
tonischen Eros als eine Macht an, die Sexualhandlungen an Knaben 
oder Mädchen verlangt. So wie Platon den Eros verstanden hat, ist 
er die zwar natürlich-triebhaft begründete Macht der Anziehung von 
Gleichgeschlechtlichen zueinander, aber andrerseits auch die Vered- 
lung, wir sagen heute: Sublimierung dieser Macht zur Auswirkung 
edelster Taten der Erziehung. In diesem hohen Sinne und nur in 
diesem Sinne verstehe ich den Eros, wenn ich ihn einen wichtigen 
Faktor in den Landerziehungsheimen nenne. Dabei können direkte 
Sexualakte niemals als wünschenswert erscheinen, höchstens als be- 
dauerliche Entgleisungen von der geforderten Höhe betrachtet wer- 
den. Kein Mensch findet heute etwas dabei, wenn ein sogenannter 
„normaler“ Erzieher männlichen Geschlechts Mädchen erzieht und 
den dabei bestimmt auftretenden Eros zum andern Geschlecht erlebt 
und in den Dienst seiner Tätigkeit stellt. Warum soll der Mann, 
dessen Eros ihn zum gleichen Geschlecht hindrängt, nicht das gleiche 
Recht für sich beanspruchen dürfen, vorausgesetzt nur, daß er, so 
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Sondern eben unter Sublimierung des Sexuellen, erzieherisch wirkt? 
Ich behaupte nun: bei der Gründung der bedeutendsten Landerziehungs- 
eime hat der Eros in irgendeinem Sinne stets mitgewirkt. Was 
Vyneken betrifft, so kann das ja niemand mehr bestreiten, nachdem 
teser große Mann und geniale Erzieher ein Opfer seines Eros ge- 
| worden ist. Von Lietz behauptet Wyneken in seinem Buch „Eros“ 


| Wenig wie der „normale“, mit seinen Kindern sexuelle Akte begeht, 


das Gleiche. Von weiteren bekannten Gründern und Leitern dieser 
nstitute kann ich nichts Bestimmtes sagen, glaube aber immerhin 

‚ feststellen zu können, daß man an der ÖOdenwaldschule Geneebs 
Jedenfalls dem Eros als platonisch erfaßter Macht menschlichen Zu- 
Sammenlebens keineswegs ganz ablehnend gegenüber steht. Ziemlich 
Verständnislos verhielt sich meines Wissens der frühere Leiter des 

| üddeutschen Landerziehungsheims in Bayern, der hinter jeder harm- 

| osen intimeren Freundschaft zwischen Lehrern und Jungen etwas 
»„Klomosexuelles“ vermutete und von seinem streng protestantisch- 
kirchlichen Standpunkt aus scharf verurteilte. 


Soviel über das — mir bekannte — Tatsächliche. Andere mögen 
Mehr und anderes darüber wissen. Doch es interessiert uns hier 
vor allem das Prinzipielle. Und da möchte ich die Behauptung ver- 


reten: der Eros — im oben gekennzeichneten Sinne — ist geradezu 
eine notwendige Forderung einer wirklich modernen Er- 
Ziehungsanstalt ! 


Ich möchte das aus dem eigentlichen Prinzip dieser Anstalten zu 
begründen versuchen. Bekanntlich wurden die Landerziehungsheime 
8egründet in bewußtem, starkem Gegensatz zur Staatsschule. Deren 
Oberstes Prinzip aber ist und muß wohl immer sein: Autorität des 

ehrers gegenüber dem Schüler. Daß dabei alle feineren Beziehungen 
2wischen Erwachsenen und Kindern oft Not leiden, ja daß gerade 

© feinsten Kinderseelen dadurch beinahe zu Grunde gehen, ist ja 
ebenfalls längst bekannt. Somit sagten sich die Gründer dieser neuen 

Stalten (resp. sie hätten es tun sollen, wenn sie folgerichtig zu 

erke gehen wollten!): gründen wir also Anstalten, wo das Prinzip 
er Autorität durch ein menschen- besser gesagt kinderwürdigeres 
ersetzt wird. Denn irgendeine Art der gegenseitigen Bindung ist 
hoig, wo eine Gemeinschaft zwischen jungen und älteren Menschen 
estehen soll. Da aber das der Strenge, letzten Endes der Gewalt, 
Wicht möglich ist, so muß es da Gegenteil ein: das der Liebe. Es 
Wird also die Anstalt dem neuen Ideal am nächsten kommen, wo 
rn Prinzip der Liebe am umfassendsten, am stärksten in die Wirk- 
ichkeit umgesetzt ist Nun kann ja Liebe unter an sich ganz fremden 

Ylenschen auf verschiedene Weise hervorgerufen werden. Etwa durch 
en Gebot der Pflicht, was ja Kant für die höchste Stufe der 
Menschlichen Vollkommenheit hiel. Doch schon Schiller hat über 
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diesen weltfremden, kalten Rationalismus gespottet. Und Goethe 
schreibt in bekannten Versen, daß zwar „viel die Pflicht, unendlich 
mehr aber die Liebe“ im irdischen Getriebe vermöge! Also doch eine 
Liebe — ohne Pflicht! Am stärksten, echtesten und — mensch- 
lichsten wird aber wohl die Liebe sein, hinter der eben der Eros 
steht, will sagen: das Triebhafte, Angeborene. Und ich meine hier 
natürlich nicht nur den sog. „abnormen“ Trieb zum gleichen Geschlecht, 
in dem ich -— das nebenbei — nichts Anderes als eine seltenere 
Varietät des sogenannten „normalen“ sehe, der so berechtigt und un- 
berechtigt ist wie jener, je nachdem er Gutes oder Unheil stiftet. 
So sieht man denn oft in diesen Anstalten ältere mit jüngeren eng 
umschlungen gehen, ebenso Lehrer mit Schülern, ja, es findet nieman 
etwas dabei, wenn etwa der ältere dem jüngeren übers Blondhaar 
fährt oder ihm die Wange streichelt. Man ahnt die Begeisterung, die 
innere Wärme, mit der solche Lehrer ihren Jungen (oder Mädchen!) 
begegnen im alltäglichen Zusammenleben wie im Unterricht, wie sie 
sich bemühen, diesen ihren „geliebten“ Kindern das Beste zu gebeg, 
das Beste zu sein, genau ebenso wie es Sokrates mit seinen ge- 
liebten Schülern gemacht hat! Wenn irgendwo auf Erden, meine ich, 
so kann in diesen modernen Versuchsanstalten zur Erprobung neuer 
Wege in der Erziehung der Eros seine erzieherische Macht zeigen, 
gerade weil hier Kinder und Erwachsene ihr ganzes alltägliches 
Leben miteinander teilen, nicht bloß ein paar dürftige Unterrichts 
stunden in der Woche, wie der Lehrer an der öffentlichen Schule. 
Alles das erfordert ja auch eine ganz andere Einsetzung der Persön- 
lichkeit, ein Verzichtleisten auf vieles, was dem Lehrer der öffent- 
lichen Schule ganz selbstverständlich ist. Für den vom Eros ganz 
unberührten Menschen wird es oft geradezu unmöglich sein, all diese 
Dinge überhaupt zu leisten. Während der Eroserfüllte sie gerne tut, 
aus innerstem Drang, aus innerster Freude! Und Lust und Liebe 
waren ja stets noch die besten Fittiche zu großen Taten. Somit ist 
dieser Erziehungstypus gerade hier so recht an seinem Platz, und 
was ihm anderswo (z. B. in der Staatsschule!) als Fehler vorge- 
halten würde, das bedeutet hier seinen Vorzug, seine Stärke! Dem 
naheliegenden Einwand, daß unter diesen Umständen sich doch leicht 
Bevorzugungen einzelner „Lieblinge“ und Vernachlässigung der An- 
deren entwickeln könne, kann man auf der Staatsschule oft begegnen, 
in den gekennzeichneten freien Anstalten dagegen verliert er den 
Boden. Denn es handelt sich ja hier gerade mehr oder minder um 
liebevolle „Einzelerziehung“, und es besteht eher die Gefahr, daß es 
nicht genug „erotisch“ veranlagte Erzieher gibt, um allen Kindern 
das wundervolle Geschenk solch wahrhaft liebevoller Leitung zu- 
kommen zu lassen, als daß man fürchten müßte, es entstehe eine 
unberechtigte sogenannte Lieblingswirtschaft. Wenn jeder Knabe, jedes 
Mädchen (falls solche da sind!)“ „seinen“ Erzieher, d. h. liebenden 
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Führer findet, dann ist ja gerade der allerwünschenswerteste Zustand 
erreicht ! < 

Es versteht sich im übrigen von selbst, daß ich unter dieser 
„liebenden Führung“ keinerlei weichliche Verwöhnung, kein lässiges 
Nachgeben gegenüber kindischen Launen oder dgl. verstanden wissen 
will. Auch Platon betont immer wieder energisch, daß der „Liebende“ 
an den „Geliebten“ die höchsten Forderungen stellen muß, ist er 
doch für dessen ganzes Gebahren selber verantwortlich! So haben 
die Dorier jene „Knabenliebe“ verstanden, und ihnen folgte Platon. 
Im selben Sinn und Geist möchte ich diese Forderungen an den 
heutigen eroserfüllten Erzieher stellen. So viel ich sehe, vertritt 
der „Weiße Ritter‘ genau dieselben Forderungen. 

Man soll nun nur nicht meinen, daß irgendein Landerziehungsheim 
unsre oben genannten Forderungen wirklich erfüllt hat! Und vielleicht 
gerade, weil eben die meisten auch der Erzieher an diesen Anstalten 
dem Eros, auch in unserm Sinn, sehr fern stehen. Da hat man, 
um die Kinder nur möglichst ja stets zu „beschäftigen“, meist einen 
„Tagesplan“ erdacht, der das Kind von einer Tätigkeit in die andere 
förmlich hetzt, so daß nicht selten die sogenannte „Ueberlastung“ 
der von den Landerziehungsheimen meist mit so viel Verachtung ge- 
nannten Staatsschulen reichlich durch die Hetze ersetzt wird! Auch 
der uns Deutschen immer noch im Blut liegende Geist der Streberei, 
der Ueberschätzung des „Leistens“, ist an vielen dieser Anstalten 
keineswegs durch etwas Besseres ersetzt worden. Und zurzeit steht 
an den meisten Landerziehungsheimen die sog. „praktische Betätigung“, 
sowie alles Sportliche derart im Vordergrund, daß man auch hier 
viel eher nur an „Zivilisation“ statt „Kultur“ denken möchte und vom 
Geiste Platons auch in dieser Hinsicht himmelweit entfernt ist! 
Die ruhige, schöne Entwicklung und Auswirkung edler Freundschafts- 
verhältnisse wird durch all diese Erscheinungen, durch diese Zuge- 
ständnisse an den sog. „Zeitgeist“ nicht gefördert. 

Als ideale Erziehungsanstalt derart denke ich mir so etwas wie 
das Kloster in seiner besten Zeit (natürlich ganz unkirchlich!), Ob 
mit oder ohne Koedukation, das scheint mir ziemlich belanglos, ist 
schließlich Geschmacksache des betr. Gründers, denn die seligmachend- 
den Wirkungen des Zusammenlebens der zwei Geschlechter habe ich 
noch nie an solchen Anstalten gesehen. Gewiß wird der von früher 
Jugend an auf das Weib eingestellte junge Mann (und das ist natür- 
lich weitaus die Mehrheit!) die gebotene Gelegenheit zu einem harm- 
losen (oder auch nicht harmlosen) Verkehr benützen. Aber daß ein 
an sich „abnorm“ veranlagter durch den Anblick der Mädchen nun 
etwa „normal“ werde, das ist eine naive Selbsttäuschung. Meine lang- 
jährigen diesbezüglichen Erfahrungen widersprechen da unbedingt. Doch 
ich halte das wirklich nicht für so wichtig. Wichtig ist aber, daß 


die zu einander passenden Menschen, sei es des gleichen oder ver- 
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schiedenen Geschlechtes, einander finden und in schöner, freier, un- 
gebundener, edler Liebe und Freundschaft mit- und füreinander leben 
önnen. Mögen sie dann nach Klassen- oder Kurssystem unterrichtet 
werden, mögen sie sich mehr geistiger, mehr körperlicher Arbeit 
widmen (was nach der Veranlagung und nur danach zu entscheiden 
wärel), alles ist nebensächlich gegenüber der Möglichkeit, des Eros- 
erlebnisse teilhaftig zu werden und damit erst in echter, wahrer Liebe 
demütige Menschen zu werden. Wer es wagt, solche Anstalten ins 
Leben zu rufen, der würde endlich dem Wesen des jungen Menschen 
wirklich gerecht werden. Alles Andere war und ist Stückwerk. 


IR 
IS 


Dankan Hans 
Von Walther Shrenfried 


Blut und Sinne wohl gezogen, 
Stark und milde und gerecht, 

Leib und Seele unverbogen, 

Kühn und treu und niemands Knecht. 


Menschlich zwischen Wahn und Morden 
Allem Tücht'gen frei gesellt — 
Wem ein solcher Freund geworden, 
Dank der Welt! Heil der Welt! 
(Gefallen auf der Lorettohöhe 1915) 
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Wenn der Mond lauscht 
Von Heinz Hagen 


Fahles Mondlicht geistert an den Wänden, in Nischen und Erkern. 
Treppentritte knarren — zwei Schatten sich verzehren — zwei Ge- 
stalten, ein Knäuel. Ein leises Singen und doch heilige Ruhe. Die 
Türe knirscht in den Gebinden, heiß aufbrausendes Leben ... krampf- 
hafter Händedruck, behutsame Worte ... und ächzend greift das 
Schloß in den Rahmen und der Knabe steht in der Nacht allein. 
Sein müder Schritt tönt vor und zurück. Eine wohlige Mattigkeit 
durchfließt das Blut des Knaben und der Körper wiegt sich in be- 
friedigter Freude. Ein glücklich-träumerisches Sinnen — und in die 
Taschen der Kleider schlüpft der Schlaf und zieht an dem Tuche, 
den Falten. Die alten Platanen im grauen Schleiermantel vor den 
Fenstern sprechen mit dem Winde gemeinsam ihre Abendandacht. 
Die Häuser lauschen andächtig erschauernd, und hinterm Zaun mit 
dem nickenden Efeu zwischen den hohen Tannen und Buchen schläft 
leis die Sommernacht ... 

Und der Mond geht die Runde. Er sieht seine ruhenden Kinder, 
die Platanen, die Häuser, die Nacht, den Knaben. Den Knaben — 
da lächelt das breite Mondgesicht ... Der Mond hatte gelauscht, 
gelugt, hatte sein weißes Gesicht an die Scheiben gepreßt und Glück 
erhascht, Glück von dem Knaben ... Und da beginnt er zu erzählen: 
wie der Knabe so fiebernd heiß sich in den Armen des Jünglings 
wand, wie sein Licht alle Reize der jungen Körper immer wieder 
von neuem beleuchten durfte, wie mit dem Mondeslicht auch die 
Hände immer wieder die weichen jugendlichen Formen abtasteten 
und sich in grausamer Wollust ins schwellende F leisch verkrallten, 
wie vom Anblick immer wieder von neuem trunken im Liebesrausch 
die Leiber ineinanderrasten, wie das Blut hämmerte in immer rascheren 
Takten zum jagendsten Fortissime, um dann ... Doch da sieht der 
Mond, daß er ja doch allein ist und niemand seiner Erzählung 
lauscht, und da schweigt er. Dem schlummernden Knaben aber gießt 
er die ganze Fülle seines Lichtes ins liebesverklärte Antlitz, und 
den schönsten Traum ins heiße Herz ... 

Und wie der Mond sieht, daß der Knabe im Traume lauscht, 
da plaudert er mit ihm vom Glück hinter den Scheiben, von der 
Liebe im Licht der reinen Göttlichkeit, von der Liebe, die nur im 
Frühling blüht, von blauen Augen mondesschimmerumglänzt, von süßen 
Lippen erosumwoben, von der heißen Brust liebeskampfumloht, vom 
fiebernden Herzen brunsterfüll. Und da wird es so hell im Auge 
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des Knaben, er sieht den Jüngling und wiegt sich mit ihm in den 
Blumen, im Frühlingsgarten seiner Liebe, und schläft im Schoße 
des Jünglings. So kann auch die Nacht nicht die beiden trennen, 
ihrer beiden Glieder von einander scheiden. Im Traume erlebt der 
Knabe von neuem das Glück, das er soeben erst genossen, im Traume 
klammert er sich fest am geliebten Bruder, schmiegt sich fest im 
Fleischespfühl und ist glücklich wie Gott ... 

Da reitet der Wind mit geschwinden Rossen durch die schwindende 
Nacht, kalt flattern die Mähnen und der Rosse Hufe wecken den 
Knaben zum Licht, zu neuem, lachendem Leben. 


Nachts 


Von 


Werner Lürmann 


Mund auf Mund — o süße Stundel 
Tief im Dunkeln klopfen Uhren. 
Schon aus seliger Verwiegung 
Schimmert uns die Zauberbucht. 


Königliche Barken stürmen 

Bord an Bord wir schlafhinunter: 
Wind und Flut und Tropfenspuren, 
Cimbeln, Sang und Fackelflucht. 
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&Sommerneige 
Von Werner Lürmann 


Der junge Florian wohnte hoch oben über der rauchigen Stadt. 
Wenn ich abends die Treppe zu seinem schmalen Dachzimmer empor- 
stieg, um ihn zu einem Waldgang abzuholen, fühlte ich immer wie 
ein Geschenk wehen Schmerz in der Brust — mein Herz, das sonst 
starke und gleichmütige, klopfte hörbar. Und dann stand ich vor 
seiner Tür, drückte die Klinke herunter und trat ein. Meist saß 
Florian auf seinem Bett, die Laute im Arm, alte Landsknechtlieder 
summend und mit kindlichen Händen griff er Töne suchend über 
die Saiten. Warm leuchtete sein Gesicht im letzten Abendschimmer 
— er lächelte mir zu, indem er mit unbewußt anmutvoller Bewegung 
des Kopfes das dunkle dichte Haar aus der Stirn zurückwarf — und 
wenn wir uns begrüßt hatten, pflegte er noch für Augenblicke weiter- 
zusummen, gleichsam in ein Etwas hineinhorchend, das langsam und 
vielleicht wehmütig mit den verhallenden Tönen seiner braunen Laute 
entschwand. . 

Diese Abende waren immer neu und gewandelt und voll schöner 
Ueberraschungen — wir gingen gemächlich durch die Landschaft, hohe 
Bäume rauschten sanft sich selbst in Schlaf, tief in blaue Nachtschatten 
versanken die Wälderhorizonte, irgend auf wehenden Wiesen standen 
wie Bilder braune und weißschwarze Kühe, Zäune und Hecken tauchten 
in Wesenlosigkeit, Gehöfte schlummerten dunkel und groß unter 
schwarzen Baumgruppen. Gras lud zum Ausruhen ein, Kühle tragend 
schwoll Wind um unsere Schläfen, oder wir standen lange und schwei- 
gend auf Bergeskuppen, sahen lautlose Schatten heraufsteigen und 
waren wie ineinander geborgen. — 

Der junge Florian erzählte mir damals viel aus seinem bisherigen 
Leben, ehe wir uns kennen lernten — er mochte meinen, daß nichts 
von ihm ohne Bedeutung für mich sei, und ich trank dies alles, 
ihn selbst, seine Bewegungen, Worte, Blicke, Unruhe, Trauer und 
Bedrängnis, seinen Schmerz und seinen Kunabenfrohsinn langsam wie 
man Wein trinken soll, hingebend und schweigend — Magie des Ohne- 
worteseins hüllte mich ein. Nur bisweilen, wenn wir über Dichter 
sprachen und Florian aus seinem erstaunlichen Gedächtnis heraus 
schwermütige oder auch feurige Verse der Moderne sprach, geschah 
es, daß auch ich hier und da Schranken brach und manches streiftei 
und aus mir heraus hob, was sonst nie über meine Lippen gekommen 
war. 

Zu dieser Zeit auch fing ich bewußt an, Florian Bücher, die mir 
wesentlich geworden waren, zu leihen. Ich ertappte mich spät in der 
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Nacht, wenn ich ihn nach Hause begleitet hatte und nun sinnend und 
die unnnennbaren Kostbarkeiten des Abends nochmals vor mir aus- 
breitend, vor meinen Schränken stand, darauf, daß ich in alten fast 
vergessenen Manuskripten suchte, um irgend etwas zu finden, das viel- 
eicht geeignet sei, Florian mehr über mich zu geben, als ich mit 

orten und Geberden allein oder nur mit der Tatsache, daß ich 
als weitaus Aelterer seinen Umgang gesucht hatte, vermochte. 

Ich will es offen gestehen, daß ich diesem Knaben verfallen war; 
mit einer tiefen und zarten Leidenschaft — ich liebte die Luft, die 
ihn umhüllte, das Gras, welches er ruhend zu Boden drückte. Ich war 
glücklich, wenn er mich tagsüber anrief und wie ein Wunder aus der 

örmuschel seine Stimme drang, dunkel, schön, durch Entfernung ge- 
dämpft — ich war um alles, was Florian anging, besorgt und spürte 
insgeheim das, woran er Freude haben könnte, auf. Florian nahm dies 
lächelnd wohl, aber ohne viel Dank zu äußern, an — er konnte für 
Augenblicke zutraulicher sein, aber plötzlich aufflammende Gefühle 
oder auch nur einen Händedruck fester denn sonst schien er nicht 
zu kennen — ich weiß heute, daß auch dieser Mangel bei ihm nur 
Stärke bedeutete. 

Ich denke nicht daran, Florian irgendwie Vorwürfe zu machen — 
wir handeln so wie wir müssen und unser Leid ist nur in uns selbst 
beschlossen — die dunkle Drohung von Schmerz und Abschied steht 

nter uns allen ... 

Noch aber brannten festliche Kerzen — die Kühle und frösteln- 
der Morgenwind schliefen noch in den heraufsteigenden Stunden. Wir 
waren wie Knaben, übermütig, tollend, voll Sehnsucht der Ferne und 
die freien Stunden genießend. Ich begann die wenigen Menschen, 
deren Umgang mir bislang Ausspannung gewesen war, zu vernach- 
ässigen. Sie waren verblaßt, wie Bilder werden können, die lange 


- im selben Raum gehangen haben und die man oft staunend und fast 


inbrünstig angeschaut hat, ohne zu wissen, daß ihr innerstes Wesen 
so in uns überzugehen vermag, daß sie selbst uns nichts mehr zu 
Sagen haben. 

Da Florian es liebte, die Sonntage fern vom Gewohnten zu ver- 
bringen, so fuhren wir an den Sonnabenden irgendwo hin, wo Gewühl 
una Donnern großer Bahnhöfe scholl, wo Menschen strömten, Licht 
aus Bogenlampen zischte und irgend mit Brücken und bunten Laternen 
und ungeahnten Neuigkeiten die Weite sang und lockte. Wir aßen in 
fremden Städten zur Nacht, fuhren um Mitternacht weiter, um am 

orgen in gänzlich gewandelter Umgebung zu erwachen. O diese 

ächte im Abteil der D-Züge! Florian war Meister darin, mit Licht- 
ausdrehen und Vorhangzuziehen den Eindruck zu erwecken, als sei 
das Abteil, in dem wir saßen, völlig belegt. Wenn wir dann spürten, 
Wie langsam, lautlos fast, dann donnernd und dröhnend der Zug anrollte, 
SO war er wie ein Kind, dem ein Streich gelungen ist. Er wünschte 
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mir Gute Nacht, sorglos, zufrieden und ohne Wünsche, als zu schlafen. 
Ich lag ihm gegenüber, hingestreckt auf das grüne Polster, rauchend, 
schweigend und ihn lange Zeit anschauend ... 

Uebrigens geschah es zum ersten Mal an einem solchen Abend, 
daß Florian es unternahm, mir wegen Belanglosigkeiten Vorwürfe 
zu machen. Wie es eigentlich kam, ist mir entschwunden. Nur die 
Stadt steht noch deutlich vor mir, der alte Markt, auf dem wir 


standen — Mondlicht floß silbern über Brunnen und Säulengänge, 
ganz leise süße Musik scholl aus einem Kaffeehaus durch die warme 
Julinact — und er selbst, mir zugewandt, mit dem Fuß auf- 


stampfend, sein Gesicht, erzürnt und seltsam fremd und verzerrt. 
Den Morgen danach, als ich ihn weckte, war dies längst für ihn ver- 
gessen, belanglos geworden wie das, worum es ging. Aber wie Wetter- 
leuchten die Landschaftshorizonte überzuckt — leise, fern nur grollt 
Donner — und doch sind Wälder und Alleebäume einem noch ver- 
borgenen Sturmwind hingebogen: so war ein ungewohntes in meine Ruhe 
gefallen, daß ich lauschend war, beobachtend, mir selbst rätselhaft, 
und den ganzen Tag gebannt in aufkommende Wolkenschatten. Und 
doch war dieser Tag festlich, erfüllt von starker Musik, voll Sonne 
und unerhörtem Leben. Florian schien unverändert — seine Jugend 
war hingebreitet wiederum an Neues, Hafen, Fluß, Segler, Werften 
und große schwarze Dampfer mit fremdländischen Namen am Bug. 
Ehe wir zurückreisten, ich selbst voll leiser Wehmut, da diese Stadt 
viel meiner eigenen Jugend barg, führte ich ihn durch den alten, englisch 
mit weiten Rasenflächen und immer sich verwandelnden Baumkulissen 
angelegten Park und da wir uns wandten, sahen die Domtürme zu 
uns her, hoch und mit grünem Kupferbelag in die Bläue zeigend. Wir 
standen lange Zeit so — wieder war weher Schmerz in meiner Brust 
wie um Unvergängliches, das unbemerkt in den Hintergrund getreten 
war, um nun übermächtig und schön wie einst hervorzukommen. Hinge- 
geben war ich an die Süßigkeit dieser Augenblicke, bis Florian mahnte, 
es sei Zeit zu gehen. 

In den Wochen, die hierauf folgten, überfiel mich immer häufiger 
tiefe Niedergeschlagenheit. Ein grausames Heer von Selbstvorwürfen 
verfolgte mich, Bitterkeit, Scham und Stolz ließen mich Florian ver- 
nachlässigen. Auch hierbei blieb dieser unverändert, in sich beschlossen, 
zutraulich wie sonst, aber ohne meine Freundschaft zu suchen. Ich 
wußte von ihm seit den ersten Tagen unseres Bekanntseins, daß an- 
dern Menschen seine Freundschaft galt. Und je mehr ich in den Kreis 
dieser Menschen eindrang und je mehr ich durch Florian über diesen 
und jenen — sie alle waren durch die Umstände der Zeit zeitweilig von 
ihm getrennt — erfuhr, desto maßloser wurde mein Verfallensein. 
Ich wurde überfallen von jenem Durcheinander von Neid, Bewunderung, 
Liebe, Schmerz und unbändigem Wollen, das man Eifersucht nennt. 
Ich kämpfte um ihn mit einer Beharrlichkeit, die mich seltsam auf- 
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wühlte — aber ich kämpfte gegen Gegner, die Schemen schienen — 
ich warf mich selbst, mein Herz und den erprobten Florettstoß meiner 
Skepsis gegen den bedeutendsten dieser Menschen — aber der Raum 
zwischen ihm und mir war unüberwindlich. Er wuchs nur mehr noch 
— wurde Schatten der Ferne, Dämon, Gaukler und Engel und sein 
unhörbares Wort lag wie ein Panzer um Florian. 

Meine Maske der Gleichmut, Florian gegenüber bislang nur selten 
gelüftet, wurde mir unerträglich — ich quälte mich mit wildem 
stolzen Leid, aber ich riß sie herunter wie ein wertloses verbrauchtes 
ekles Etwas und mußte dann mein Antlitz abwenden, um Tränen ein- 
zuhalten, welche seit eigenen Knabentagen nicht mehr fließen wollen. 
O Grausamkeit der Maßlosigkeit! © Schwermut einsamer Abende, 
wenn Florian mit andern bei Scherz und Gelächter weilte. — O Ver- 
gessen und Untergang in nächtlichen Wäldern, Sternen und Musik] 

Eines Abends, als Florian bei mir zu Gast war — wir saßen im 
Halbschatten der zwischen uns beiden brennenden Tischlampe, Flo- 
rians feiner Knabenkopf lag zärtlichkeitverheißend an die Lehne des 
Sessels geschmiegt — ich las vor — eigenes und zwischendurch dies 

uch und jene Zeichnung herbeiholend, voll Freude an der Stimmung 
— schienen Vorhänge zur Seite zu gleiten: Florian war seltsam 
gewandelt, anschmiegsam und vertraut. Ich glaube, er sah mit einem 

ale erschüttert — er erschüttert! — den Abgrund von Einsam- 
keit vor ihm, er fühlte vielleicht das Drängen. meines Blutes — er 
beugte sich vor, lächelnd und mir die Hand reichend. Ich vermochte 
nichts zu erwidern — wozu auch? — aber ich liebte ihn in diesem 
Augenblick, maßlos wie man das Wunder liebt: Baum, Wind, Tier, 
lume, tönenden Himmel, Brandung der Meere und dunklen schwillen- 


den Saum ferner Waldungen — ich hätte versinken können, unter- 
‚ tauchen in Wesenlosigkeit; und der Abglanz seines Lächelns wäre 
noch auf meinen Lippen erblüht — — Aber da war sie wieder, die 


ungeheure Not meines Lebens — Abgründe, Abgründe, Dunkelheiten, 
urcht und Staunen und Verlangen und unentrinnbare Melancholie 
der Herbste — — 

Meine Nächte wurden schlaflos, reißend wie Gebirgswasser, Ringen 
und Qual um Erfüllung, Raserei — meine Jugend stand anklagend 
auf, Fanal am Nachthimmel, einsames Gestirn in Bläue und wieder 
Wunder über Wunder: Frühling und zärtlicher Sang der Drossel, 
wellende Wiese mit gelben Blüten, Birkenwiegung und Lachen der 

erne, und mein Himmel war blaue Kuppel, widerhallend von 
assungslosem Glück — — : 

Ich lebte äußerlich wie bisher weiter — Selbstzucht ließ mich 
auch Florian unverändert erscheinen. O, hätte ich, wie vor Jahren, 
ein Pferd gehabt, mich auszubreiten, ein Sturmwind über morgend- 

er Landschaft!, mich selbst zurücklassend, brausend, rasend und 
erauscht von Einsamkeit fliegender Himmel, jauchzend aus dunklem 
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Grund der Urzeit — — ich hatte nur Raserei der Züge, irgendwann 
die Brust voll Salzhauch der Meere, Mauern der Bitterkeit und 
Leid; Gebete, die Wort wurden und Laut und Schrei und im ver- 


ödeten Land versanken .. 
Einmal noch brach Glück aus mir, Güte, Demut und wunschlose 


Gebärde von Mensch zu Mensch. Festlich war der kleine Raum, 
in dem ich mit Florian saß. Warm die laue Nacht vorm offnen 
Fenster. Kein Laut, still in Mond und blauen Schatten schlief das 
Dorf. Wir saßen eng zusammen, Florian schwieg, aber aus mir 
brach alles hervor: Jubel, Musik, Tanz über taunasse Wiesen, süd- 
liche Sonne, Meer, unendlich blau mit weißen Kämmen, Flug der 
Möve, ewiger Gesang göttlicher Ufervögel, bunte zarte Schmetter- 
linge, welche mit uns spielten wie mit Brüdern, ein rauschender 
starker Fluß, Lorbeerhaine, grünes Licht und braune Leiber und 
Spiegelung und vielfache Brechung im strömenden Wasser — — 

Ich goß die Becher voll — wir beide tranken. Göttliche Zecher, 
berauscht von uns selbst, von unserm Blut, von Zimbelklang und 
Widerhall, vom Duften des Nachtwindes- ... Leise flackerte das 
gelbe Licht in der altertümlichen Laterne über unserm Tisch — 
und ich schöpfte Verse aus mir, leidenschaftliche Gesänge, Hymnen 
der Seligkeit ... Der Morgen stand schon weiß und frisch im 
Fenster, als wir uns schlafen legten. 


Ich finde einen Brief an mich. Ist das nicht Florians Hand- 
schrift? Steile, fast schroffe Lettern ... Seltsam! Ist das das Ende? 


Der große Gaukler hat ihn geholt — sein Freund der Ferne . 
ich werde reisen müssen — Abschied ist immer Wahnsinn = 
wo steht das noch? — nun ist alles vorbei, verweht wie Spreu 
im Sand der Küsten. — OÖ Resignation — noch blühen Wiesen — 
aber der Gott ist längst hinweg, weiter gewandert — irgend aus 
Klüften tönt noch leiser Hall seiner goldnen Leier — — kluge 
Menschen nehmen nie Abschied — — Florian ist so klug, so fern, 
unwirklich wirklich, Lockung und Flucht, gut und böse, Zuflucht 
und Grausamkeit — — Schwirren nicht Tauben noch, weiß und 
lockend — Wolken ziehen langsam wie weiße Schiffe, Bäume tragen 
Früchte, Menschen lachen und allüberall liegt Fruchtbarkeit schwer 
und süß über der Erde — beginnt nun das Narrenspiel, verlodern 
rot und gelb die Sommer — Lampions schmücken die Nächte und 
die Menschen lachen — vielleicht, um ihr Weinen nicht hören zu 
müssen — — Florian ist sehr klug, Heimweh der Ferne — ich werde 
sehr weit reisen müssen — — der große Gaukler — — — 

Hier brechen die Aufzeichnungen ab. Es gelang nie, diese Blätter - 
dem zuzustellen, welchem sie galten. Ihr Schreiber ist lange ver- 
schollen. Seine Landschaft ist wie vordem grau, schneeverhängt und 
überflutet von schwermütigem Wind. 
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Gedichte von Christian von Kleist 


T; 
Ich suche dich! 


Ich suche Dich im Nebel meiner Tage 

Und bring’ den Winden meine Sehnsuchtsklage 
Und hüll’ mein Leid in Wolken ein. 

Ein Himmel hängt in dunkelschweren Massen, 
Ein Regen geht auf herbstverlass'ne Gassen 
Und rings das große Einsamsein. 


Ich treib' umher in Abendfinsternissen 

Und fühl’ mein Herz von einem Weh zerrissen, 
In Fernen lockt ein milder Schein. 

Ich geh’ an erdgebeugten grauen Hütten 

Vorbei mit tagbeschwerten Wanderschritten 
Und hör’ ein letztes Benedein. 


Dann steige ich auf hohe Bergesrücken, 

Ein Nebelmeer wogt unter meinen Blicken, 
Da wird die Luft so still und rein. 

Dann sinke ich in tiefes, müdes Träumen 
Und schweb’ dahin in hellen, blauen Räumen, 
Und bin nun endlich ganz nur Dein. 
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GEDICHTE VON CHRISTIAN VON KLEIST 


2. 


Fantasie einer Winternacht 


Die weiße Nacht ist grenzenlos allein 
Und ganz getaucht in tiefe Ewigkeit 
Unendlichen Vergessens und Vergebens. 
Sieh, wie aus diesem rätselhaften Sein 
Sich alles löst, verrauscht, verhaucht, 
Aus harten Leiden eines tiefen Lebens 
Vom Tag befreit. 


Nur manchmal, wenn Dein Ohr noch einer Stimme lauscht, 
Von einer Sehnsucht erdenfern getrieben, 
Zerbricht der Raum, und eine Melodie 
Ist immer um Dich: wie ein weißer Traum 
Von einem herben, knabenhaften Lieben, 
Das Dir aus Deiner Kindheit noch verblieben: 
Traumdunkel senkt sich zu der Armut Hütten, 
Die traurig hocken an dem Waldesrand. 
Zuweilen tönt von einem fernen Schlitten 


Ein Schellenlachen durch das weiße Land. 


Du breitest weit die Arme zu empfangen 
Was diese Nacht Dir der Befreiung bot. 
Zerbrochen ist Dein wildes Leidverlangen 
Und Deines Lebens sturmzerrissene Not. 


Traumdunkel sinkt auf Deine Augenlider, 
Traumglocken locken zu geweihtem Raum: 
Da geht ein Flügelrauschen nieder 

Von weißen Engeln und erfüllt den Traum. 
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Gine Künstlerfreundschaft 


Der Maler Paul von Deschwanden in der Schilderung 


eines Zeitgenossen 


Der Aufsatz von Professor F. Karsch-Haack in Berlin über den 
Kunstmaler Paul von Deschwanden („Der Eigene“ 1924, Jahrgang 
10, Nr. 1/2) findet eine wichtige Ergänzung in gewissen Abschnitten 
der „Selbstbiographie des Malers Karl Blaas (1815—1876)“ heraus- 
gegeben von Adam Wolf, Wien 1876, Druck und Verlag von Carl 
Gerold’s Sohn. Man mag sich wundern, daß Veröffentlichungen von 
dieser Deutlichkeit noch zu Lebzeiten von Deschwanden möglich 
waren — aber man tröstete sich offenbar damit, daß nach diesen 
Aufzeichnungen der berühmte Heiligenmaler als „Sieger“ über seine 
„bösen Triebe“ dastand. Im übrigen war man im vergangenen Jahr- 
hundert nicht ganz so unduldsam, wie man. heute vielfach glaubt. 
Die Aeußerungen von manchem bedeutenden Menschen über Platens 
ne und Werk beweisen es. Und nun hat Blaas das Wort 

„In Florenz machte ich die Bekanntschaft des Schweizer Malers 
Paul Deschwanden. Er war zehn Jahre älter als ich, aber kleiner 
und sah aus wie ein Knabe; sein Gesicht war unschön, der Mund 
häßlich; er besaß jedoch einen edlen Charakter voll Sanftmut und 
Güte, dabei ein großes Talent und unermüdeten Fleiß. Er war der 
Sohn eines wohlhabenden Kaufmannes aus Stans im Kanton Unter- 
walden. In seiner Familie hatten sich eine katholische Frömmigkeit 


und die alten guten Sitten fortgeerbt. Er hatte ein Bild gemalt, - 


das originell in seiner Art war und gleich verkauft wurde. Der 
Vorwurf war aus Klopstocks Messiade, und das Bild zeigte mehrere 
weißgekleidete Jünglingsgestalten in Gruppen und vertieft in himmlische 
Betrachtung nach oben sehend. Die Köpfe waren bezaubernd schön 
und hatten etwas Himmlisches, daß ich mir dachte, dieser Mensch 
muß eine reine Seele haben, um so zu empfinden. Nach einigen Tagen 
fühlte ich Freundschaft und hohe Verehrung für ihn. Er wußte, 
daß er in anderer Weise von mir gewinnen könne, denn er hatte 
nie eine Akademie oder ordentliche Malerschule besucht und nur 
einen gewöhnlichen zopfigen Maler in Zürich zum Lehrer gehabt. 
Er wollte mehr aus sich heraus. In der Zeichnung und im Malen 
war ihm etwas Zopfiges, Flaues geblieben, aber für seine Compo- 
sitionen wählte er immer verklärte himmlische Geister in edlen Jüng- 
lingsgestalten und stellte sie dar wie Engel ohne Flügel, die Ma- 
donna oder Christus anbetend, und das mit viel Schönheitssinn, 
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daß ich ganz bezaubert wurde. Selbst in den Engeln Raphaels konnte 
ich den himmlischen Ausdruck nicht finden, wie in den seinen. Ich 
besuchte die vielen schönen Kirchen und Paläste, wo ich die Kunst- 
schätze der alten Florentiner Schule zum erstenmale sah. Durch 
Deschwanden lernte ich trotz der steifen, kindischen Formen den 
streng religiösen erhabenen Sinn und Geist in den alten Fresken 
entdecken; ja ohne seine geistige Vorbereitung würde ich selbst die 
ommen Bilder des Fra Angelico nicht so verstanden haben, viel 
weniger die des Giotto, Cimabue u. a. Die Fresken Masaccios in 
i Carmini machten mir einen unvergeßlichen Eindruck. Manches 
zeichnete ich mir nach diesen alten Meistern. Nach zwölf Tagen 
verließ ich Florenz, und Deschwanden versprach mir bald nach Rom 
zu folgen ... 
8. 124f. Als dann Freund Deschwanden nach Rom kam, bot ich 
ihm mit Erlaubnis des Botschafters meine Turmwohnung an (im Pa- 
lazzo di Venezia, der bis 1915 österreichisches Botschafterpalais 
war und wo geborene Oesterreicher wie Blaas umsonst ein Atelier 
bekommen konnten). Er verschaffte sich ein Bett und einen Kasten 
und zog gleich aus dem Gasthause zu mir. Zwei Stockwerke unter 
mir wohnte eine Steinmetzfamilie, die mich bediente, später hatte ich 
einen deutschen Schneidergesellen, der mir das Frühstück brachte und 
mir die Kleider reinigte. Durch das fromme Beispiel Deschwandens 
wurde mein Hang zur Frömmigkeit wieder lebendiger .. 
Deschwanden erschien mir wie ein Muster in Fleiß und in jeder 
ugend. Nur war er mir zu wenig Mann. Wir arbeiteten zusammen 
bald im Vatikan nach den Fresken der Stanzen oder in meinem Ate- 
er, wir schliefen in einem Zimmer und waren in Gesellschaft, 
eim Essen, wie in der Kirche und bei der Beichte zusammen. 
r profitierte von meiner Erfahrung in der Kunst, und ich lernte 
wieder vieles von ihm; er war mein geistiger Leiter. Mein Wesen 
war dem seinigen ganz entgegengesetzt; ich betrachtete auf der Gasse 
jedes schöne Mädchengesicht, er schaute dafür schöne Knaben und 
ünglinge an. Das fiel mir oft auf und ich fragte ihn, warum er denn 
nie ein Mädchen ansehe und dafür an Knaben so viel Gefallen finde. 
Es bedurfte all meiner Zudringlichkeit, um ihn zum Sprechen zu 
bringen. „Du wirst freilich staunen“, begann er, „aber dir will 
ich mich anvertrauen, da ich dich als einen wahren Freund erkenne; 
die menschlichen Gefühle und Leidenschaften sind sehr verschieden, 
0 die meinen und die deinen, und ich wäre glücklich, wenn ich mich 
umwandeln könnte. Meine Leidenschaft, mich zu schönen Jünglingen 
hingezogen zu fühlen, findet an meinem Verstande und an meinen 
religiösen Grundsätzen, Gott sei dank, immer Widerstand; durch 
Mein inbrünstiges Gebet habe ich mich vor Neigung und Sünde ge- 
rettet.“ „Wie ist es möglich,“ rief ich, „hast du wirklich kein 


Wohlgefallen, ein schönes Weib zu sehen?“ „Hast du auch Träume 
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von Knaben und Jünglingen?“ „Ja, sagte er, aber selten; schrecklich 
ist dann das Erwachen, und nur im Gebet finde ich Trost.“ Ich 
war anfangs sprachlos, ein Gefühl der Verachtung entstand in mir, 
dann verehrte ich ihn wieder, denn ich kannte ihn als vollkommen 
wahr und tugendhaft, und er kämpfte wie ein Held gegen seine Un- 
natur. Nun wurde mir klar, daß er gerne schöne Knaben und Jüng- 
linge malte und auch in die Köpfe einen so reinen himmlischen Aus- 
druck hineinzuzaubern wußte. Er war nicht nur im Malen, sondern 
auch im Dichten und in der Musik sehr begabt. Er hatte schwärme- 
rische religiöse Gedichte gemacht und spielte das Piano ohne die 
Noten zu kennen; er konnte phantasieren und alles, was er einmal 
gehört hatte, mit viel Gefühl mitspielen. Kurz, ich bewunderte ihn 
und hatte Grund, ihn zu lieben, da er bei all seinen anderen guten 
Eigenschaften auch der friedlichste, sanfteste Mensch war. Nur eines 
war mir widrig, er war von Haus aus wohlhabend und sparte mehr 
als ich, der aus Not sparsam sein mußte und die Verwandten unter- 
stützte. Wenn frühmorgens zur Messe geläutet wurde, ging er hin- 
unter in die Marcuskirche. Auch ich folgte seinem Beispiele, aber 
nicht immer, denn ich legte mich noch oft auf die andere Seite, 
um fortzuschlummern. Meine deutschen Freunde würden mir strenge 
Vorwürfe gemacht haben, aber der sanfte Deschwanden beruhigte 
mich, wenn er von der Messe zurückkam und sagte: „Du bist viel 
jünger als ich, du hast mehr Bedürfnis nach Schlaf, auch ist mir 
das Gebet mehr Bedürfnis als dir.“ In der Zeit, als ich mit 
Deschwanden in frommer Eintracht zusammenlebte, malte ich mein 
drittes Bild, das jetzt in der Belvedere-Galerie zu Wien ist. ... Wäh- 
rend ich daran malte, erkrankte mein lieber Freund an einem leichten 
Typhus, doch wurde er von Doktor Mucchielli wohl behandelt und 
genas. Manche mondhelle Nacht habe ich bei ihm gewacht und ihn 
gepflegt, während der Gesang eines Improvisators in langgezogenen 
Tönen in unseren Turm heraufklang. ... 

Im Sommer 1839, am 10. Juli, begibt sich Blaas mit Deschwan- 
den nach Perugia, um der Einladung eines jungen Grafen Danzetta 
zu folgen, den Blaas in Rom kennen gelernt hat. Reiche künstlerische 
Änregungen erwarten sie dort, aber Deschwanden erregt die Unzu- 
friedenheit des Freundes durch sein ewiges Porträtzeichnen. Blaas 
berichtet (S. 135 £.): 

Während ich an einer kleinen Madonna malte, zeichnete mein 
Freund Deschwanden, da er seine Farben nicht mitgenommen hatte, 
Porträte mit Bleistift, oft drei an einem Tage, und wie er mir selbst 
gestand, für zwei Paoli, d. h. ungefähr 60 Kreuzer. „Schämst du 
dich nicht,“ sagte ich zu ihm, „wenn es wenigstens zwei Napoleond’or 
wären.“ Er wollte mir beweisen, daß er dieses Geld so leicht 
verdiene und sich gar nicht getraue, mehr zu verlangen, aber ich 
forderte von ihm, er solle keine Porträte unter fünf Napoleond’or 
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anfertigen, lieber möge er die ganze Stadt unentgeltlich porträ- 
tiren. So verschroben war der Mann in der Kunst wie im Leben 
trotz der 35 Jahre, die er zählte. In vielen Dingen war er wie ein 
Kind. So hatte er nur wenige Taler Reisegeld mitgenommen, und 
ich mußte dann immer für beide zahlen. In Rom zahlte er mir wohl 
die Auslagen wieder. Man hielt ihn für meinen Schüler, da er mir 
willenlos folgte, klein und bartlos wie ein Knabe schritt er neben 
mir her. Da die Porträte bei der Preissteigerung aufhörten, zeichnete 
er nach meinem Beispiele nach alten Meistern. Unterhaltungen, 
Theater oder Gesellschaften verlangte er nicht, er blieb lieber zu 
auss und las im Thomas a Kempis oder in der Heiligen Schrift, 
die er immer bei sich trug. Als Graf Danzetta, der alles aufbot, 
um uns den Aufenthalt in Perugia angenehm zu machen, eine Partie 
an den Lago Trasimeno veranstaltete, mußte Deschwanden beinahe 
u gezwungen werden. ... 
In Perugia verliebt sich Blaas in ein junges Mädchen mit Namen 
aura, das er malt, und das auch ihn wiederliebt. Die Mutter hätte 
den deutschen Maler gern zum Schwiegersohn, aber es scheitert 
daran, daß beide Familien unbemittelt sind. Deschwanden ärgert 
sich über diese Episode und drängt zur Weiterreise na ssist. 
Von dort besucht Blaas noch einmal seine Laura; allein der Fuß- 
marsch nach Perugia bekommt ihm schlecht und er liegt drei Wochen 
krank. Indessen studiert Deschwanden eifrig die Meister der Früh- 
renaissance und macht auch einen Ausflug nach Spello. Später reisen 
die Freunde über Foligno und Viterbo nach Rom zurück. Dort be- 
ginnt Deschwanden in religiöser Begeisterung an einem Altarbild zu 
malen, während Blaas, der spätere Historienmaler, mit sich unzu- 
frieden, müßig das bunte Straßenleben beobachtet und zwischen an- 
tiken Trümmern umherirrt. „Der ruhige Ernst der religiösen Kunst 
war meinem lebendigen Temperament, meiner ganzen Natur fremd und 
nicht erreichbar,“ so schreibt er in seiner Selbstbiographie. Um Geld 
zu verdienen, wiederholt er ältere Motive und schließt sich dann mit 
eschwanden einem kleinen Verein von Anhängern der religiösen 
unst Overbecks an. Dieser Verein hatte „den Zweck, jeden Donners- 
tag der Reihe nach bei einem Mitgliede zusammenzukommen, welches 
zugleich die Verpflichtung hatte, kalte Speisen und Wein zu spenden.“ 
Blaas schildert die Arbeit dieses Vereins (S. 143): Zwölf deutsche 
Künstler traten bei, streng in der Religion und Kunst. Komposi- 
tionen wurden aufgegeben und gegenseitig kritisiert. Es war eine 
vortreffliche Uebung, aber ich war ihnen nie streng genug; meine 
iguren hatten für sie immer zu viel_Irdisches und Sinnliches, und 
oft ging ich tief betrübt mit meinen Zeichnungen in den Turm zu- 
rück. Auch Deschwanden gefiel nicht, er war ihnen zu süßlich, 
ieser bekam Heimweh, reiste nach Hause und malte noch viele 
tar- und andere fromme Bilder, immer ir der alten Weise; fast 
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in jeder katholischen Kirche in der Schweiz ist ein Bild von ihm 


zu finden. 

Wenig freundlich klingt das Schlußwort über den Gefährten (S. 143 
und 144): „In Florenz hatten mich Deschwandens Engelsköpfe be- 
geistert, in Rom mißfielen mir seine Bilder; die Weiber waren 
keine echten Weiber, die Männer keine Männer, sondern Schwäch- 
linge. Das Unnatürliche seines Wesens harmonierte nicht mit meinem 
heißblütigen Temperament; seine Briefe aus der Schweiz waren Pre- 
digten, die mich nie befriedigten. Ich lebte nun wieder allein in 
meinem Turm, arbeitete bei Tag, las abends Geschichte und be- 
suchte eine Privat-Akademie, um nach nackten Modellen zu zeichnen, 
was mich sehr vervollkommnete, — 

Man gewinnt aus alledem den Eindruck, daß die gesunde und 
kräftige Natur des Oesterreichers sich nicht bewußt, wohl aber 
unbewußt abgestoßen fühlte vom Wesen seines Schweizer Freundes, 
der immer mehr seine angeborenen Neigungen zu unterdrücken strebte 
— ein ausgesprochener Schulfall von „Verdrängung“ im Sinne von 
Freud und Blüher! Das „Unnatürliche” bestand eben in diesem steten 
Unterdrücken, das vielleicht auch seiner Kunst bis zu einem gewissen 
Grade etwas Unbefriedigendes gab. Jedenfalls muß vom Standpunkt 
heutiger Kunstbetrachtung gesagt werden, daß die Maler aus Over- 
becks Kreis schon damals völlig im Recht waren, wenn sie viele 
Kompositionen von Deschwanden süßlich fanden, womit aber nicht 
geleugnet werden soll, daß gerade die Engelsköpfe und ähnliche Mo- 
tive manche zeichnerische Feinheit und entschiedenes malerisches 
Können aufweisen. Die Tragik in diesem Künstlerleben lag vor 
allem in den zeitlichen Bedingungen, in der Beschränktheit aner- 
zogener Meinungen und in des Künstlers Unfähigkeit, sich von ihnen 
zu lösen. Wieweit allerdings die Feder des Freundes Konflikte 
verschwiegen oder das gemeinsame Leben in andere Beleuchtung ge- 
rückt hat — das zu entscheiden, scheint über achtzig Jahre später 
schwierig, ja unmöglich. Der junge, temperamentvolle und sinnliche 
Oesterreicher hat sich an den älteren, weichen und frauenhaften 
Schweizer angeschlossen (ein Fall, der sich häufig in ähnlicher Form 
findet) und die Entfremdung beginnt, als die Frau dazwischen tritt; 
diesmal jene Laura in Perugia. Endlich löst sich das Verhältnis, 
weil keiner von beiden den Anderen mehr als Ergänzung empfindet. 
Das ist wohl die knappste Formel für diese Künstlerfreundschaft 
aus alter Zeit. H.H.v.W. 


& 1:0 8 
Von Hermann Skalde 


Genieße noch das sanfte stille Leuchten 
des sommertags der sich zur ruhe wendet. 
ich schaue deine tiefen dunklen feuchten 
und wissenswehen augen strahlgeblendet. 


Und Hellas heilige schönheit bringst du wieder, 
du bleicher Jüngling, efeu kranz und salben, 
das schöne ebenmaß der schlanken glieder 

in dieses nordens zwielicht farben falben. 


Auf ewig ruht dein bild in meiner seele 
dein reines urbild marmorn weiß und golden 
und was ich je auf herber erde wähle 
sind für den kranz der liebe blütendolden. 


Es schweigt die nacht da göttlich werk und wesen 
gereift in eros purpurglutenlichte — 

da ward der auserwählte auserlesen 

im strahlenglanz von deinem angesichte. 


1. 


Im glanz des lenzes auf begrünten auen 

warst du der tiefsten wunder weihetrunken 

und dann durchschauert dich ein himmlisch grauen 
und meinem sehnsuchtsblick warst du versunken. 


Der sommer ging dahin in wachen träumen 
und einsam ging auch ich die farbenfluren. 
ich suchte dich in weiten sternenräumen 
im tau des mooses deine lichten spuren. 


Wirst immer du im kreis des jahrs mich meiden 
bis ich den klaren tagen einst entschwebe? 
Und wirst du auf dem altar meiner leiden 


gewißheit opfern daß ich DIR nur lebe? 
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Der Geiger des Herzogs von Aosta 


Von Gugen Ludwig Gattermann 


1 


Im satten Blau südlicher Schönheit wölbte sich der sonnige Himmel 
Italiens um das farbig wogende Meer. Unter der Bucht, auf ge- 
schwungenem Hügel am Strande, erhob sich mit glühenden Kupfer- 
kuppeln das Schloß des Herzogs von Aosta. Weiße Stufen führten 
vom gewölbten Marmorportale hinab bis an die Wogen, die springend 
heranliefen und am Steine aufrauschend zerschellten. 

Sinnend stand Alessandro von Aosta auf der Treppe, schaute in 
das stetig sich wiederholende Wechselspiel und lauschte dem Gesang 
der Wasser. . 

Das eintönige Lied verhängte seine Seele mit Trauer und ließ 
ihn doppelt schwer die Einsamkeit seines Lebens empfinden: 

Nichts umgab ihn, das er liebte. Die Höflinge, die sich mit 
demütigen Gebärden schmeichlerisch an ihn herandrängten, verachtete 
er, die Offiziere, die ihn mit dem seelenlosen Mechanismus ihres 
Gehorsams peinigten, mied er. Qual war ihm das Leben mit einem 
Weibe, das ihn nicht verstand, ihm einst angetraut nach den höheren 
Gesichtspunkten der Politik. 

Zuflucht allein war ihm die Kunst. 

Sie tröstete ihn, sie brachte ihm Erquickung und Stunden tiefster 
Freude. Wenn er am Abend in seiner dämmrigen Loge saß und 
den Klängen der Musik lauschte, fielen von ihm alle Ketten, erwachte 
er zu Leben und Freiheit. Seine Seele streifte durch Gefilde, die 
seinem Fuße versagt waren. Tausend Abenteuer der Liebe und des 
Glücks durchkostete er, zu denen sich ihm sonst kein Zugang bot. 
Aufatmend streifte er sein Fürstensein von sich und war ganz Mensch. 

Alessandro von Aosta zuckte zusammen und sah um sich. Hinter 
ihm, vom Hügel, drohte das Schloß mit funkelndem Glanze und 
stolzer Pracht, ihn an die Pflichten seines gehaßten Berufes mahnend. 
Seufzend wandte er sich und schritt langsam und schwerfällig die 
Stufen hinauf, die ihn in sein goldenes Gefängnis zurückführten. 


2. 
Am Abend dieses Tages hatte der Herzog ein großes Erlebnis. 


Er saß in den Polstersessel seiner Loge zurückgelehnt, von Vor- 
hängen den Blicken der Neugierigen entzogen, und wartete auf den 
Beginn des Spiels. Drunten stimmten die Musiker ihre Instrumente 
und griffen perlende Passagen. 

Da hob sich aus dem Gewirr der Töne glanzvoll und beseelt 
der Gesang einer Geige, hauchte schmerzlich in einem kurzen Seufzer 
auf und verklang. 
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Alessandro war auf das tiefste erschüttert. 

In diesen wenigen hinsterbenden Klängen fand er mehr Beseelung, 
als ihm sonst ein ganzer Abend geboten hatte. Es war ihm, als 
hätte er das Schicksalmotiv seines Lebens vernommen ... 

Stumm beugte er sich vor, den Spieler zu sehen, der ihm so 
tief ins Herz gegriffen hatte, .und erblickte im Dämmerlicht eine 
jugendliche Gestalt, die sich, halb ihm zugewandt, über ein Noten- 
pult beugte. Wirres blondes Haar fiel in die Stirne des Jünglings 
hinab, überschattete ihm die Augen. Halbdunkel barg sein Gesicht 
in zärtlichen Händen. 

Jetzt zuckte ein Taktstock empor. Tiefe Stille stürzte herein. 

Nichts vernahm der Herzog als sein eigenes tiefes Atmen. 

Die Klänge, die jubelnd und jauchzend dann aufströmten, fanden 
keinen Zutritt in Alessandros Herz. Immer nur sang ihm das kurze 
Bruchstück in den Ohren, das schicksalhaft von Seele zu Seele ge- 
sungen ein unsichtbares, festes Band zwischen ihm und dem jungen 
Geiger knüpfte, 

3 


In der Nacht, die diesem Abend folgte, vermochte der Herzog nicht, 
die Erquickung traumlosen Schlafes zu finden. Wach lag er und hörte 
auf die Stimme, die ihn verfolgte. 

„Was willst du von mir, Unbekannter?“ fragte er erschauernd auf. 
„Warum denn kann ich meine Gedanken nicht von dir trennen?“ 

Aber keine Stimme gab der seinen Antwort. Leer und tot fiel 
der Klang der Worte von den Wänden zurück. 

Da empfand er doppelt schwer seine Einsamkeit, Tiefe Furcht 
beschlich schaudernd sein Herz. Voll Grauen sprang er empor und 
stürzte an das Fenster, das sich weit dem wogenden Meere öffnete, 
Er floh das Dunkel des Zimmers und suchte die Weite, denn ihm 
war, als lauerten in den nachtschweren Nischen tausend Gestalten, 
die nach ihm griffen ... 

Fern im Osten dämmerte leise das erste Licht auf ... 

Wie zum Gebete streckte Alessandro von Aosta die Hände zum 
dämmrigen Gewölbe empor. 

„O du schöner junger Tag!“ stammelte er. „Schenke mir endlich 
die Seele, die mich versteht, der ich all meinen Gram und Kummer 
anvertrauen darf, die mir hilft, die Last dieses Lebens zu tragen. 

Da brach der erste Sonnenstrahl durch die Wolken, als riefe ein 
Höherer dem bittenden Menschen ein erhörendes Ja zu, Trost und 
Heilung seinen brennenden Wunden zu bringen ... 
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Am Morgen des neuen Tages ließ der Herzog den jungen Geiger 
zu sich rufen. 


sm 
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Vom Zeremonienmeister geführt, in dessen Antlitz Empörung und 
Entsetzen einen schweren Kampf miteinander kämpften, trat der Jüng- 
ling ein, unbekümmert, formlos, als stünde nicht der Herzog vor 
ihm, als wäre es nicht ein Fürst, der ihn zu sich rief, als träte er 
einem Menschen entgegen, der nur seinesgleichen war. 

Alessandro von Aosta lächelte, 

Er vermochte nicht, diesem jugendlichen Künstler zu zürnen, der 
aum erst das Knabenalter verlassen hatte. Höflich wandte er sich 
dem unwilligen Zeremonienmeister zu, bat ihn mit freundlichen Worten, 
ihm ein Stündchen ungestörten Alleinseins mit dem blonden Fremd- 
Ing zu gönnen. 

Als die Türe sich lautlos hinter dem Erzürnten geschlossen hatte, 
trat der Herzog aufatmend zu dem jungen Enzio, reichte ihm in 
einem Gefühle überströmender Dankbarkeit beide Hände und blickte 

m tief und voll in die klaren blauen Knabenaugen. 

„Ihr Spiel hat mich gestern aufs tiefste berührt“ sprach er leise. 
„Wollen Sie mein Geiger sein, der mir in den Stunden des Grames 
und der Verzweiflung mit den Gesängen seines Herzens Trost und 
Zuflucht ist?“ 

„Sie scherzen,“ antwortete der Jüngling zurückhaltend. „Wie könnte 
mein jugendliches Spiel das erwirken? Und warum sollten Sie Stunden 
der Verzweiflung haben? Sie sind ja der Herzog, der über alles 
gebietet, der sich alle Genüsse der Welt zu verschaffen vermag. 

as soll Ihnen da meine Musik ?“ 

Der Herzog senkte traurig den Kopf. 

„Ich bin nicht glücklich. Machen Sie mich nicht noch einsamer, 
als ich es je gewesen.“ 

„Befehlen Sie, was ich zu tun habe.“ 

In den Augen des Jünglings schimmerte Mitleid, aber um_ seine 

ippen spielte der Stolz und seine Stimme hatte den harten Klang 

es Trotzes. 

„Ich befehle Ihnen nichts.“ 

‚ Traurig schüttelte Alessandro von Aosta den Kopf und wandte 
Sich ab, 

„Bei Ihnen hoffte ich Hilfe zu finden, ein Menschenherz. Aber 
Sie sind hart, wie es alle Fremden sind, die der kalte Norden 
in unser warmherziges Land verschlägt.“ 

er junge Geiger wandte sein Gesicht voll dem Herzog zu. 

„Glauben Sie das nicht. Wir Fremdlinge können Freunde sein, 
Wie es die leichtherzigen Söhne Ihres Landes nicht zu sein vermögen. 

es würde ich hingeben für den, den meine Seele erwählte. Was 
aber könnte ich Ihnen, dem Herzog, sein?“ 

Forschend, mit einem Zuge trostlosen Schmerzes und tiefster Trauer 
um die schmalen Lippen, blickte Alessandro in die Augen des 

ragenden. 
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„Warum hassen Sie mich? Sagen Sie mir offen, wie Sie denken!“ 
„Ich hasse Sie nicht,“ entgegnete Enzio sanft. „Wären Sie ein 
gewöhnlicher Mensch, wie jeder andere, so würde ich Ihnen die 
Hand reichen und sprechen: Ich will dein Freund sein und deine 
Seele froh und hell singen. Ich will versuchen, dir das Glück zu 
schenken, das du entbehrst ... Aber Sie sind der Herzog, der Herr 
dieses Landes. Sie verlangen, daß ich offen bin und rede, wie ich 
denke. Gut, so will ich Ihnen auch das sagen: Ich bin ein Feind 
aller Fürsten. Mein Herz schlägt allein für das Volk, das von 
Ihnen bedrückt und geknechtet wird. Darum kann ich weder Ihr 
Freund noch Ihr Geiger werden.“ 

Alessandro von Aosta senkte mutlos den ‘Kopf. Er fühlte, wie 
seine Seele verzehrend nach diesem Jüngling verlangte, der ihm Feind- 
schaft ansagte, er fühlte wie in ihm eine innige Liebe aufwuchs zu 
diesem Menschen, der ihm nicht mehr allein der Geiger war, von 
dem er Trost erhoffte für seine Leiden, der ihm zum Schicksal 
wurde, das ihm mit Liebe winkte oder mit Vernichtung drohte. 

„Ich bitte Sie nicht, der Freund des Herzogs zu sein, der mir 
selber ein Fremder ist. Nur dieses armen gequälten Menschen, der 
sich nach einer Seele sehnt. Ich habe von Ihnen nicht verlangt, 
daß Sie mir die Ehren erweisen, die mir als Herzog zukommen, 
habe mich nicht an Ihren Worten gestoßen, die mich behandelten 
wie einen gewöhnlichen Sterblichen. Seien Sie nun gerecht und stellen 
Sie mich Ihren übrigen Mitmenschen gleich. Machen Sie die Un- 
gerechtigkeit gut, die das Schicksal dadurch an mir begangen, daß 
es mich zum Herzog machte, und seien Sie mein Freund! Dann wi 
auch ich nach Möglichkeit das Unrecht wieder gut machen, das es 
an den anderen beging, als es sie zu meinen Untertanen machte.“ 

Im Angesicht des jungen Geigers leuchtete es hell auf. Hastig 
trat er einen Schritt vor und streckte Alessandro von Aosta seine 
Rechte hin, 

„Ich bin dein, wenn du mich als Freund erwählst, denn ich fühle 
die unendliche Güte deines Wesens und liebe sie!“ 

Da zog der Herzog den blonden Fremdling an sich, schloß ihn 
in seine Arme, beugte sich zu ihm hernieder, küßte voll Inbrunst 


seine weichen Knabenlippen. 
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Wochen voll Glanz und Glück vergingen, schwangen sich hin, 
durchklungen vom seeligen Jubel schwebenden Geigengesangs, den 
Enzio dem wundervollen Instrumente entlockte, das ihm Alessandro 
als ein erstes Zeichen seiner liebenden Zuneigung geschenkt hatte. 
Kaum eine Stunde verging, die sie nicht gemeinsam verlebten, gemein- 
sam umschufen zu einem lichtvollen Kunstwerke, einem harmonischen 


Klange im großen Liede des Lebens. 
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Aber während die Sonne ihnen noch in fröhlicher Fülle lachte, 
zogen sich am Horizonte ihres Glückes schon dunkle Gewitterwolken 
zusammen, drohte ihnen unbekannte Gefahr aus Neid und Mißgunst 
in ihrer unmittelbaren Nähe. 

Vom ersten Tage an hatten die Höflinge und Edlen des Herzogs 
unwillig die Nase gerümpft über seine Freundschaft mit dem jungen 

eiger, der nicht ihres Standes war, ein stammfremder Eindringling 
zudem, der die Hofsitten absichtlich nicht befolgte, sich über sie 
alle mit vermessenem Stolz hinwegsetzte und sie beiseite schob, als 
wären sie ein Nichts. Voll Haß erblickten sie Schuld und Ver- 
brechen darin, daß er vor dem Herzog alle Ehrerbietung vermissen 
ließ, hörten seine vertrauliche Anrede und empörten sich. 

Bald aber brannten sie aus vollem Herzen nach Rache. 

Denn sie erkannten, daß ein neuer Geist Alessandro von Aosta 
beseelte, daß sie nicht mehr schalten und walten durften wie bisher, 
nicht mehr das Volk bedrücken und aussaugen, nicht sich als unum- 
schränkte Herren über wehrlose Sklaven aufspielen durften. Mit 
fester Hand riß Alessandro die Zügel der Regierung an sich, schob 

inister und Hof beiseite, beschnitt die wohlerworbenen Privilegien 
und machte sich gemein mit dem niederen Volke. 

Man wußte wohl, wem man all dies zu verdanken hatte, wer als 
der wirkliche Gegner die Zügel in der Hand hielt, wer Alessandro 
von Aosta beherrschte und ihm Dinge eingab, die eines Fürsten 
unwürdig erschienen: In Enzio, der Maitresse des Herzogs, sahen 
Sie ihrer aller Feind. 

Si Haupt der Unzufriedenen aber war der Kanzler, Ghino di 

olese. 

- Er, der einst der wirkliche Herr im Lande gewesen war, der 
tun und lassen durfte, was ihm behagte, der Reichtümer und Schätze 

aufgehäuft hatte, wie sie kein zweiter sein Eigen nannte, sah sich 

jetzt an Händen und Füßen gelähmt, durfte nicht mehr nach seinem 
elieben und seiner Willkür handeln, war zu einer bloßen Dekoration 
erabgesunken. 

Das konnte er nicht verschmerzen. 

So sann er Tücke und brannte voll Rachgier, den zu beseitigen, 
der ihn aus seiner machtvollen Stellung gedrängt und ihn zu einem 
bloßen Schattengebilde gemacht hatte. 

Nur zu günstig waren ihm die Verhältnisse, die er selber im 
Lande geschaffen hatte. Die Härte seiner Herrschaft, die Rück- 
Sichtslosigkeit, mit der er die Gesetze ausführen ließ, gegen alle 

ebergriffe des Adels und der Beamten blind: all dies hatte die 

nzufriedenen im Lande von Stunde zu Stunde vermehrt, und einzig 
der Umstand, daß der Herzog in der edlen Vornehmheit seines 
esens den meisten geheiligt erschien, daß sie in ihm nur das 


345 


DER EIGENE 


unschuldige Opfer des habgierigen Kanzlers sahen, hatte einen allge- 
meinen Aufruhr verhindert. 

Doch nicht alle machten Halt vor Alessandros gewinnender Persön- 
lichkeit. Auch nicht, als aus der anfänglich drückenden Regierung 
eine milde, volksfreundliche ward. Sie, als grundsätzliche Gegner 
aller Gewaltherrschaft, trugen im Herzen einzig den Wunsch, für 
immer die Macht des Adels und der Fürsten zu brechen, über den 
kupfernen Kuppeln des Herzogschlosses die Fahnen der Freiheit 
zu hissen. Die Republik war das Ziel ihrer sehnsüchtigen Wünsche. 

Ghino di Molese, dessen Spitzel und Spione in jeder Kaschemme 
saßen, in jedem Bürgerhause Zutritt fanden, selbst in den Häusern 
der Adligen aus- und eingingen, ohne daß jemand das geringste von 
ihrer wohlbezahlten Tätigkeit ahnte, wußte über all dies gut Bescheid 
und baute hierauf seine verschlagenen Pläne. Durch aufreizende Ver- 
lockung ließ er die Verschwörer dazu verleiten, endlich einen Vorstoß 
zu unternehmen, ehe es für immer zu spät sei. Denn des Herzogs 
neue Regierungsart würde ihnen bald das Wasser von der Mühle 
nehmen und sie somit die Sympathien verscherzen, die sie noch in 
der Bürgerschaft besaßen ... 


Als Enzio die Gemächer des Herzogs verlassen hatte, um die 
Räume aufzusuchen, die Alessandro von Aosta ihm im Seitenflügel 
des Palastes hatte einräumen lassen, trat ihm im dunklen Gange, aus 
einer Nische sich lösend, eine vermummte Gestalt in den Weg. 

Enzio wich einen Schritt zurück, erstaunt, doch ohne Furcht. 

„Wer sind Sie?“ fragte er verwundert. „Was wollen Sie von 
mir? Geben Sie mir den Weg frei!“ 

Der Fremde schwieg und sah ihn durchdringend an. Zögernd 
reichte er ihm ein zusammengefaltetes Blatt, das mit vielen Siegeln 
verschlossen war. Als Enzio die Hand danach ausstreckte und das 
Schreiben ergriff, trat die Gestalt schnell zurück und verschwand 
im Dunkel des Ganges. 

In seinem Schlafgemache löste Enzio die Siegel und entfaltete 
das Blatt, las und erblaßte. 

„Enzio!“ lauteten die Zeilen. „Wir wissen, daß Sie einer der 
Unsern sind. Sie sprachen jenes denkwürdige Wort von der Nichts- 
würdigkeit der Despotie aus! Vom heiligen Banner der Republik! 
Morgen muß dies Banner auf den Zinnen des Schlosses wehen, un 
Sie werden uns dabei helfen, es zu hissen! Erwarten Sie um Mitter- 
ser am Tore des Claudius unsern Boten, der Sie zu uns führen 
wird. 

Enzio sank voll Entsetzen zurück und zerknitterte das Papier 
in den Händen. 

Ihn verraten? Alessandro, seinen einzigen Freund?! Niemals würde 
er das über das Herz bekommen. Niemals! Und sollte er darum 
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auch die Sache der Freiheit und der Republik verlassen! ... Doch 
er verließ sie nicht. Sein Weg war nur ein anderer. Nicht wie jene 
wollte er den Herrscher stürzen: er wollte ihn zum Dienenden machen. 
icht wie jene wollte er den Herzog vertreiben, um das Banner der 
epublik zu hissen: er wollte Alessandro umschaffen zum Repu- 
blikaner. War das nicht mehr und besseres? Kein Blut würde 
fließen, kein Mißklang das stille Glück der Menschen trüben, wenn 
es ihm gelang, ungehindert seinen Weg zu gehen. Nun kamen diese 
eute, um mit einem tollen Vorhaben alles zu vernichten. Was 
sollte er tun? Hingehen und Alessandro den Plan jener Verblendeten 
mitteilen? Das wäre treuloser Verrat gewesen an denen, die i 
vertrauten ... Schweigen? Das wäre noch treuloserer Verrat am 
reunde gewesen ... 
Nach langem, schwerem Kampfe beschloß Enzio, der Aufforderung 
der Verschwörer Folge zu leisten, unter sie zu treten und seine 
timme zu erheben, um sie von ihrem wahnwitzigen Vorhaben abzu- 
ringen. Gelang ihm das nicht, so wollte er im offenen Kampfe 
Mit ihnen sein Leben für den Freund in die Schanze schlagen. 


7. 

Als von den Türmen der Stadt der Wächter die Mitternachts- 
Stunde verkündete, stand der Wartende ausspähend nach dem Boten 
er Verschwörer im Schatten einer Ulme am Tore des Claudius. 
ine Gestalt löste sich aus nächtigem Dunkel, schritt ihm vorüber, 
winkte ihm, zu folgen. Voraneilend wies sie ihm den Weg durch 
winklige Gassen, bis sie vor einem Eingange den Schritt hemmte, 
er mit zwölf Stufen zu einem dunklen Kellergewölbe hinabsprang. 

Dort verschwand die Gestalt. 

ögernd stieg Enzio die Stufen hinab, tappte vorsichtig einen 
angen dunklen Gang entlang. Totenstille lag bleiern in dem schmalen 
Gewölbe. Kein Lichtschimmer verriet die Nähe von Menschen. 

Schon wollte der junge Geiger umwenden und den Gang zurück- 

Schreiten, als sich zu seiner Seite eine Tür öffnete und eine Hand 

in ein halberleuchtetes Gewölbe zog. 

un stand er im Kreise dar Verschwörer. 

iner von ihnen, schwarzvermummt, unkenntlich, trat auf ihn zu 
und bot ihm die Rechte. Aber Enzio wich zurück und schüttelte 
den Kopf. 

„Ich gehöre nicht zu euch,“ sagte er mit klarer und fester Stimme. 
„Niemals werde ich den Menschen verraten, der mein Freund ist.“ 

in dumpfes unwilliges Gemurmel antwortete ihm. 
a trat er vor und zeugte mit warmen Worten für Alessandro 
Von Aosta. 

„Nicht Ihr werdet die Republik errichten, die Hände mit Blut 

befleckt und die Seele mit Verrat, Alessandro selber wird sie er- 
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schaffen und euch schenken! Der Ausgang eures Unternehmens ist 
zumindest ungewiß, ihm aber wird niemand Widerstand zu leisten 
wagen! Ich bitte euch, steht von euren Plänen ab!“ 

„Es ist zu spät,“ sagte der Vermummte und zuckte unmutig die 
Achseln. 

„Dann betrachtet mich nicht mehr als euren Freund!“ 

Enzio ballte die die Hände. Zornig wandte er sich der Türe zu. 

In diesem Augenblick ertönte draußen im Gange Lärm und Waffen- 
geklirr, schlugen harte Fäuste gegen die Tür, schrieen heischende 
Stimmen: „Oeffnen!“ Als niemand der Aufforderung Folge leistete, 
sausten Beilhiebe krachend auf die schweren Bohlen der Tür nieder. 
schmetterten Fußtritte und Kolbenhiebe dagegen, bis sie zerklaffend 
auseinanderfiel. 

„Schuft!“ sagte der Sprecher der Verschwörer und blickte Enzio 
verächtlich an. „Bist du als Mätresse des Herzogs so tief hinab- 
gesunken, daß du uns ihm verraten konntest?!“ 

Tiefer als ein Schwerthieb traf Enzio dies Wort. 

„Ich habe euch nicht verraten,“ antwortete er voll Schmerz. „Ich 
bin mir keiner Schuld bewußt. Nicht vor euch. Nicht vor Alessandro. 
Nicht vor Gott.“ 

Jetzt stürmten bewaffnete Soldaten über die Trümmer der Tür 
in das Kellergewölbe. Die Verschwörer standen dicht aneinander 


gedrängt, die Degen gezogen, eine feste Mauer. Als die Soldaten 


sich kampfbereiten Männern gegenübersahen, stutzten sie, ungewiß, 
was sie beginnen sollten. Fragend wandten sie sich ihrem jungen 
Kommandanten zu. Der trat ruhig aus ihrer Reihe, den Degen 
in der Scheide, und näherte sich den Verschwörern. 

„Ergebt euch!“ forderte er sie in schlichtem und nicht unfreund- 
lichem Tone auf. „Widerstand wäre ja sinnlos. Man hat euch ver- 
raten. Aber der Fürst läßt Gnade für Recht ergehen, schenkt euch 
das Leben, wenn ihr freiwillig in die Gefangenschaft geht.“ 

Die Verschwörer zögerten und schwiegen. Es wurde ihnen schwer, 
den Entschluß zu fassen, der ihnen als Feigheit ausgelegt werden 
konnte. Bis ihr Sprecher mit festem Schritt auf den jungen Offizier 
zutrat und ihm seinen Degen reichte. Langsam folgten die übrigen 
seinem Beispiele. Zuletzt stand nur Enzio noch verlassen und einsam 
im Kellergewölbe, ohne Freund, dem Haufen der Soldaten auf Gnade 
oder Ungnade überliefert. 

Voll Verachtung betrachtete der Kommandant der Streife ihn. | 

„Niemandem hat der Herzog so viel Gutes erwiesen als dir, 
Schurke!” stieß er hart hervor. „Zum Danke gehst du hin und 
verrätst ihn an diese Verschwörer!“ 

„Ich habe ihn’ nicht verraten!“ begehrte Enzio auf. 

„Schweig'!“ brüllte der Offizier ihn an. „Man hat auf deinem 
Lager das Schreiben gefunden, in dem die Verschwörer dich als 
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einen der ihren anreden. Wie wärest du ihrer Aufforderung gefolgt, 
wenn du dem Herzog die Treue bewahrtest!" 
Hastig wandte er sich den Soldaten zu. 
„Werft ihn in Ketten!“ 
Da stürzten die Bewaffneten sich über Enzio, schlugen ihn, stießen 
„ zwangen ihm schwere eiserne Ketten um Hände und Füße, 
zerrten ihn mit sich durch enge winklige Gassen, bis hinter ihnen 
die eisernen Tore des Gefängnisses dröhnend ins Schloß fielen. 


8. 

In der Folterkammer des dumpfig modrigen Gefängnisses stand 
der Kanzler Ghino di Molese vor Enzio und betrachtete ihn mit 
kaltem, verächtlichem Lächeln. 

„Dein Leugnen hilft dir nichts, Bursche,“ höhnte er. „Dieser 
Offizier, diese Soldaten sind Zeugen deiner Schlechtigkeit. Die Ver- 
schwörer haben gestanden, haben dich als ihren Rädelsführer bezeichnet. 
Genügt das noch immer nicht?“ 

„Sie lügen, wenn sie das behaupten,“ antwortete Enzio mit ruhiger 
Festigkeit. „Ich war ihrer Aufforderung nur gefolgt, um sie von 

em Vorhaben abzubringen.“ 

‚Ghino di Molese wußte, daß er die Wahrheit sprach, wußte, daß 
dieser törichte Knabe nur in eine Falle gegangen war, die er selber 

gestellt hatte, vertrauend auf das redliche, arglose Wesen des 

es jungen Geigers. Aber der Kanzler liebte es nicht, mit offenem 
isier zu kämpfen, Trümpfe aus der Hand zu geben, die er mit List 
ünd Trug erjagt hatte. Er brauchte die Ueberführung dieses Menschen, 
mußte sein Geständnis in den Händen haben, um endgültig sich seines 
eindes zu entledigen, der ihm zur drohendsten Gefahr geworden 
war, Nur auf diesem Wege konnte er die Macht befestigen, die fast 
on seinen Händen entglitten war. Wenn das Todesurteil vollzogen 
war und dieser Knabe nicht mehr im Wege stand, blieb Alessandro 
von Aosta ein Spielball in den Händen des Kanzlers, denn das Ge- 
Ständnis mußte ihn zerbrechen, ihm den Glauben an die Menschheit, 
an die Freundschaft nehmen. Haltlos und verbittert würde er dem 

anzler wieder unumschränkte Gewalt zugestehen . 

er Enzio gestand nicht. 
‚ Auf Ghinos Wink traten die Folterknechte an den Jüngling ‚heran, 
fissen ihm die Kleider vom Leibe, schlugen ihn mit Ruten, bis ihm 
das Blut an den Hüften hinabfloß. 

Aber Enzio gestand nicht, : 

Man zwang seine Füße in eiserne Schuhe, preßte sie zusammen, 
bis rotes Blut aus den Schäften strömte. 

Aber Enzio gestand nicht. i 

Da zündeten die Folterknechte ein Feuer an, in das sie eiserne 


Zangen legten. Mit Blasebälgen fachten sie die Glut auf. Als die 
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Geräte im Feuer hell aufgleißten, ergriffen sie sie und schlugen dem 
jungen Geiger die aufzischenden Kiefer der Zangen in Brust und 
Lenden. 

Ein durchdringender Schrei brach von Enzios Lippen und durch- 
hallte die dumpfen Kellergewölbe des Gefängnisses. Dann schwanden 
dem Jüngling die Sinne hin, barmherzige Bewußtlosigkeit umfing 
ihn und verschloß ihn den Qualen, die sich in sein Fleisch wühlten. 

Ghino di Molese wandte sich hohnlachend den Henkern zu. 

„Der Weichling!““ warf er verächtlich hin. „Steckt ihn in kaltes 
Wasser, daß er aus seiner Ohnmacht erwache. Und will er auch 
dann nicht gestehen, so haltet ihn über das Feuer. Das wird seine 
Zunge wohl lösen.“ 

Schon trafen die Folterknechte ihre Anstalten, neue Qualen für 
den Gemarterten zu bereiten, als der junge Offizier bescheiden vortrat, 
fest und mutvoll Einspruch erhob. 

„Verzeiht mir Herr, wenn ich die Ehrerbietung verletze. Es ist 
nach dem Gesetz nicht gestattet, mehr als drei Folterqualen an 
einem Tage über den Delinquenten zu verhängen. Laßt es also für 
heute genug sein. Ich fürchte auch, daß euch dieser Knabe unter 
ei Händen sterben wird, ohne euch ein Geständnis abgelegt zu 
aben. 

Ghino di Molese schoß ihm einen Blick voll Haß und Empörung 
zu. Aber eingedenk dessen, daß der Sprecher die Wahrheit sagte 
und zudem mit seinen Soldaten in der Uebermacht war, wenn er 
es auf einen Bruch mit ihm ankommen ließ, bezwang er sich und 
wandte sich mit erkünsteltem Gleichmut ab. 


„Iragt ihn hinaus!“ 
9, 


Als Enzio aus tiefer Betäubung erwachte und seine Sinne all- 
mählich in die schreckliche Wirklichkeit zurückfanden, schlug er voll 
Entsetzen die Augen auf. Da fand er an seinem Lager, mit einem 
Blicke voll tiefsten Mitleids herabgeneigt, jenen jungen Offizier. 

„Armer Knabe!“ tröstete seine Stimme. „Warum leugnest du un- 
nütz? Nimm deine Schuld auf dich. Es ist besser, schnell zu 
sterben, als so zu Tode gequält zu werden.“ 

„Ich kann nicht,“ stöhnte Enzio tief und verzweifelt. „Ich habe 
Alessandro nicht verraten. Lieber will ich alle Qualen der Hölle 
erleiden, als mich mit einer Lüge von ihm lösen.“ 

Der Offizier zuckte voll Schreck und Grauen zusammen. 

„Bei deiner Seligkeit, sprichst du wirklich die Wahrheit ?!“ 

Enzio erhob mühsam die Rechte zum Himmel. 

„Bei meiner Seligkeit, bei den Qualen der schmerzenreichen Mutter; 
bei dem Leiden meines Erlösers auf Golgatha, bei der Barmherzig- 
keit Gottes — ich bin unschuldig.“ 
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Erschüttert beugte der Offizier sich tief auf ihn herab und küßte 
ihm die Stirn. 

„Ich will versuchen, dich zu retten. Ich werde zum Herzog vor- 
dringen und mir Gehör verschaffen, Anklage erheben wider die 
Grausamkeit und Falschheit des Kanzlers, selbst wenn es mir das 


Leben kostet.“ 
10 


Hastig wurde die Tür des Kerkers aufgerissen, daß die ver- 
rosteten Angeln laut aufkreischten und der eiserne Griff hart gegen 
die Steinmauer schlug. Atemlos stürzte Alessandro von Aosta herein. 
blickte suchend um sich. Aber voll Entsetzen blieb er auf der 
Schwelle stehen und ergriff den Arm des Offiziers, der ihn be- 
gleitete. 

„Sein Lager ist leer!“ stöhnte er verzweifelnd auf und stützte 
sich bebend auf seinen Begleiter. 

„Der Schurke!“ stieß der junge Offizier voll Wut hervor. „Selbst 
über das Gesetz setzt er sich hinweg, Der Teufel selbst wäre 
milder als er. Kommt, laßt uns in die Gewölbe hinabeilen, ehe es 
zu spät ist.“ 

Als der Türwächter den Offizier erblickte, grüßte er ihn und 
öffnete ihm die niedrige Pforte, die in die Folterkammer führte. 
Qualvolles Stöhnen schlug peinigend an ihr Ohr. Auf einer Streck- 
bank festgebunden lag Enzio mit verzerrtem Gesicht, Die Glieder 
ausgerenkt. Der nackte jugendliche Leib von Blut und Wunden 
entstellt. 

Ein lauter Schrei löste sich von den Lippen des Gemarterten, als 
er den Freund erblickte. 

„Alessandro !“ 

Ghino di Molese erbleichte. Ein verstohlener Wink gab den Henkern 
Befehl, von ihrem Opfer zu lassen. Hastig traten sie zurück und 
blickten lauernd vom Herzog zum Kanzler. 

„Verschließt die Tür!“ 

Ghino di Molese hatte ihnen kaum seinen Wunsch zugeraunt, als 
sie sich auch schon zu der Pforte geschlichen und sie mit eisernen 
Riegeln von innen sicherten. 

Indessen hatte Alessandro von Aosta mit Hilfe des treuen Offiziers 
Enzios zuckenden Leib aus seiner martervollen Lage befreit. Zitternd, 
mit sanfter Liebkosung, innig wie eine Mutter zu ihrem Sohne, schloß 
er den Gemarterten in seine Arme und küßte ihn. 

„Was haben sie dir getan?!“ rief er mit bebender Stimme. „Wer 
konnte dich Schönen, dich Besten aller Guten so entstellen und quälen ?! 
Aber höre meinen Schwur: ich will dich furchtbar rächen an denen, 
die deine Feinde waren!“ 

Enzio lächelte matt. 

„Du glaubst an mich?“ fragte er mühsam. 
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„Wie könnte ich an dir zweifeln, Enzio!“ rief Alessandro von Aosta. 
„Gab es je einen Menschen, der ehrlicher und treuer war als du?“ 

„Dann kann ich ruhig sterben,“ hauchte Enzio kaum noch vernehm- 
bar. „Deine Liebe macht mich auch im Tode noch glücklich. Lebwohl, 
Alessandro . . .“ 

Müde schloß er die brechenden Augen und die Ohnmacht des 
Todeskampfes bedeckte seinen Körper mit kaltem Schweiße. 

Weinend hielt Alessandro von Aosta den Sterbenden umschlungen, 
bis der letzte Funke des Lebens verloschen war... 

Mit finsterem Antlitz, unheilverheißend und haßdrohend, richtete 
er sich dann empor. 

„Schurke!“ Seine Lippen bebten von verhaltenem Zorn und seine 
Blicke umbrannten voll maßlosen Haßes den Kanzler. Deine Tat 
wird schlimme Früchte für dich tragen!“ 

„Mitnichen,“ antwortete Ghino di Molese und ein verstohlenes 
Lächeln zuckte um seine Lippen, hart und höhnisch. „Das Volk wird 
mir danken, daß ich euch von einem Verräter befreite, selbst wenn 
ihr gegen mich wäret.“ 

„Hier gibt es nur einen Verräter!“ schrie Alessandro mit furcht- 
barer Stimme. „Dich!“ 

Der Kanzler zuckte gleichgültig die Achseln. 

„Euer Zorn verblendet euch, eure unheilige Liebe trübt euren Blick. 
Aber ich will euch von diesen beiden Krankheiten schnell heilen.“ 

Mit kaltem Spotte wandte er sich den Folterknechten zu. 

„Ergreift jenen verräterischen Offizier, der den Herzog schändlich 
belog, ihn gegen seinen treusten Diener aufhetzte. Laßt sehen, ob 
sein Gewissen der peinlichen Befragung stand hält.“ 

Der junge Offizier trat erschreckt einen Schritt zurück. Hastig 
griff er nach seinem Degen und riß ihn aus der Scheide. Ohne Zittern 
blickte er den Andringenden entgegen. 

Schon ergriffen die Henker schwere Beile und schwangen sie über 
dem Haupte, sich auf ihn zu stürzen. Da trat der Herzog mit einem 
schnellen Schritt zwischen sie und hob die Hand empor. 

„Halt!“ rief er befehlend. „Rührt ihn nicht an! Ich bin der Herzog, 
der euch allein zu befehlen hat. Ergreift den Schurken, der diesen 
armen Knaben zu Tode quälen ließ!“ 

Ghino di Molese lachte grell auf. 

„Herr Herzog,“ sagte er mit bissigem Spott, „hier hat eure Macht 
ihr Ende gefunden.“ Und zu den Folterknechten. „Steckt diesen 
Narren in eine Zwangsjacke, meine flinken Henkerjungen! Denkt 
daran, welche Belohnung euer wartet!“ : 

Alessandro von Aosta wich vor den grinsenden Henkern einen 
Schritt zurück. € 
‚ »Berührt mich nicht!“ rief er unwillig. „Was kann euch dieser 
jämmerliche Knecht denn bieten, was euch sein Herr und Herzog nicht 
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auch bieten könnte?! Folgt ihr mir, so werden alle Güter, die er sich 
in seinem schlimmen Leben zusammen gescharrt hat, euer sein! Das 
soll euch mit Brief und Siegel unter Zeugenschaft dieses edlen Offiziers 
bestätigt sein. Wem wollt ihr nun gehorchen: mir oder jenem 
Schurken ?“ 

„Euch, Herr!“ brüllten die Henkerknechte mit rohem Lachen. „Wir 
bleiben dem Herzog treu!“ i 

Ghino di Molese erblaßte so tief, daß selbst seine Lippen weiß 
wurden. Dann sank er wie von einem Schwertschlage getroffen in die 
Knie und hob flehend die Hände auf. 

„Laßt mir mein Leben, Herr! Nur mein Leben! Nehmt mir meine 
ganze Habe! Schickt mich in die Verbannung! Es ist Strafe genug! 
Habe ich euch denn nicht immer treu und redlich gedient die ganzen 
Jahre her? Ich schwöre euch, daß ich diesen Knaben für einen Ver- 
räter hielt!“ 

„Und ich schwöre dir, daß ich dich für einen Lügner halte,“ wies 
Alessandro ihn kalt und schroff ab. „Enzio, höre mich, niemand wird 
diesen Menschen seinem Gerichte entziehen! Furchtbar sollst du 
gerächt werden! Diese Wände sollen widerhallen vom Geschrei des 
Buben, der dich zu Tode peinigen ließ!“ 

Mit rauher, wilder Stimme befahl er den Folterknechten, das Feuer 
zu entfachen, einen Kessel mit Blei darüber zu setzen, den Verlorenen 
bei lebendigem Leibe zu sieden. 

„Legt ihm die flüssige Zwangsjacke an!“ höhnte er, kalt auflachend. 
Fe ‚der selbst ein Teufel ist, wird die Hitze des Bleis nichts an- 
aben. 

Mit festem Griffe packten die Henker Ghino di Molese, ohne sich 
um sein Schreien und Jammern zu kümmern, schleppten ihn, der vor 
Angst fast schon sinnlos war, zu dem Kessel, hoben ihn auf, senkten 
ihn langsam mit den Füßen in das siedende Blei. Sein wildes Geheul 
gellte schaurig an den Wänden wieder. 

„Der Feigling!“ warf Alessandro von Aosta verächtlich hin. „Für 
andere war ihm keine Qual groß genug. Nun, da es ihn selber trifft, 
heult er wie ein Weib. Werft ihn in den Kessel!“ 

Die Folterknechte ließen den Bewußtlosen aus ihren Händen gleiten. 
Lautlos verschwand sein Körper im flüssigen Mstall . ... 

„Herr!“ mahnte der junge Offizier und seine Stimme klang besorgt 
und trauervoll. „Dieser Mensch hat sein Schicksal wohl verdient. 
Und doch weiß ich nicht, ob ihr nicht eine Torheit begingt. Er hat am 
Hof und beim Adel eine zahlreiche Anhängerschaft. Offiziere und 
Soldaten sahen in ihm mehr ihren Herrn als in euch. Was werden all 
diese Leute tun, wenn sie von seinem gewaltsamen Tode vernehmen ?“ 

Alessandro von Aosta blickte den treuen Offizier einen Augenblick 
stumm an. Dann flog ein kaltes Lächeln über sein Gesicht. 
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„Wir werden sie zum Schweigen bringen. Holt die Soldaten herbei, 
von denen ihr glaubt, daß wir uns auf ihre Treue verlassen können. 
Laßt sie meinen Enzio hinaustragen und auf sein letztes Lager betten. 
Dann aber sollen sie sich zum Kampfe bereit halten. Mich führt unter- 
dessen in die Keller, in denen die gefangenen Verschwörer schmachten.“ 


11. 


Mitten in der Nacht brachen die verhaltenen Ströme aus dem ver- 
borgenen Dunkel und Aufruhr durchbrandete die Straßen der Stadt. 
Im Arsenal der Waffenkammer stand Alessandro von Aosta, umgeben 
von Soldaten, zur Seite des getreuen Offiziers, und verteilte mit ihnen 
Waffen an die Bürger der Stadt. Von Haus zu Haus eilten die Ver- 
schwörer, riefen die Bürger aufhetzend gegen Ghino di Molese und 
seinen Anhang, sprachen im Namen des Herzogs, baten und befahlen. 

Ein Heer bewaffneter Männer überwogte den Marktplatz, bevöl- 
kerte die Straßen und Gassen. 

Als die Soldaten, schon zum Kampfe gegen die Bürger entschlossen, 
den Herzog unter den Aufständischen erblickten, umgeben von der 
Leibgarde, die der junge Offizier ihm geschaffen, gingen sie zum 
größten Teile kampflos zu den Empörern über. In einer kurzen Stunde 
waren alle wichtigen Punkte der Stadt besetzt. 

Nur das Schloß, in dem die Anhänger des Kanzlers sich verbarri- 
kadiert hatten, hielt sich noch. 

Ueber die Verschwörer fiel eine peinvolle Ratlosigkeit. Wohl lag 
es jetzt in ihrer Hand, den Kampf schnell zu enden, den Sitz der 

yrannei, jenes Nest der Verkommenheit und des Haßes, vom Erd- 
boden zu vertilgen. Aber das Gefühl der Dankbarkeit, die sie 
Alessandro von Aosta für ihre Befreiung schuldeten, lähmte ihre Ent- 
schlüsse. Nichts vom Besitztum des Herzogs wollten sie zerstören. 
Auch die Republik verlangten sie nicht mehr. Den gemeinsamen Feind 
zu vernichten war ihr einziger Wunsch. 

Da trat Alessandro von Aosta mitten unter die Zögernden und rief 
ihnen harte Worte zu. 

„Ist das die Rache, die ihr mir versprochen habt? Warum steht ihr 
ratlos und zögert? Auf zum Schlosse! Nicht eher werde ich ruhen, 
bis seine Tore gesprengt, seine Mauern geschleift, bis es dem Erd- 
boden gleich gemacht aus dem Gedächtnis der Mitwelt vertilgt wird! 
Bis Falschheit und Niedertracht, die es allein noch in seinen Mauern 
birgt, im eigenen Blute erstickt sind!“ 

„Es ist euer Schloß, Herr,“ antwortete der Führer der Verschwörer. 

„Es ist das Schloß des Herzogs!“ rief Alessandro verächtlich. 
„Was kümmert mich noch der Herzog von Aosta und seine klägliche 
Herrschaft. Ich bin euer Herzog nicht mehr. Nur Mensch noch unter 

enschen will ich hier draußen sein, seit sie mir alles dort drinnen 
nahmen, seit meine Liebe ein Opfer ihrer Gemeinheit ward. Soldaten, 
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entrollt die Banner der Freiheit! Hebt die Fahne der Republik in 
den Wind! Nieder mit den Tyrannen! 

Wilder Jubel antwortete ihm tausendfältig, rote Fahnen entfalteten 
sich und schwangen ihre bauschenden Tücher mit leisem Knattern im 
sanft aufwellenden Winde. Begeisterung ergriff die Massen und riß 
sie hin zu den kupferleuchtenden Kuppeln des Schlosses .... 

Stundenlang tobte der Kampf um die Barrikaden am herzoglichen 
Schlosse. Hartnäckig verteidigten die Offiziere und Soldaten die zum 
Anhange des Kanzlers gehörten, ihr Leben, denn sie wußten, daß es 
hier keinen Pardon gab. Als aber die Sonne ihre ersten Strahlen über 
den Horizont zuckte, das Widerspiel der kupfernen Kuppeln zu suchen, 
als blutige Röte sich in die Wolken hing und die Lichtpfeile an dichten 
Rauchschwaden zerbrachen, ragten nur noch brennende Trümmer auf, 
wo am vergangenen Tage stolz auf der Höhe am Meeresstrande das 
Schloß des Herzogs von Aosta sich empor gereckt hatte. 

Ueber der Stadt aber wehte die Fahne der Republik. 


12. 
Um die Gebäude des Klosters von San Matteo della Robbia 


schwebte Glockenklang, weinten melancholische Harmonien dumpfer 
Trauergesänge. Vor einem Sarge hingeschlagen, der mit Blumen über- 
schüttet am Hochaltare aufdämmerte, schwarz zwischen langen weißen 
Kerzen, lag ein Mönch, von wildem, innerem Weinen erschüttert. Den 
Kopf tief herabgebeugt, klammerte er sich an das kalte, harte Holz, 
das den entstellten Leib eines schönen Jünglings barg, die verkrampften 
Hände in Blüten vergraben. Seine Schultern bebten heftig. Sein Atem 
ging laut und schwer. 

Bis der Abt an ihn herantrat, sanft ihm mit der Rechten die ge- 
beugte Schulter berührte. 

„Bruder —“ sang eine väterliche Stimme mit mildem Ton, „es 
ist Zeit, von allen Torheiten der Welt zu scheiden, endgültig das 
Band zu zerschneiden, das dich noch mit dem leeren Sein da draußen 
verbindet.“ 

Alessandro hob sein tränenloses, qualdurchfurchtes Gesicht, richtete 
sich schroff auf, trat hastig in die Reihe der Mönche zurück, ein 
Namenloser unter Namenlosen. 

Sechs Brüder trugen auf gebeugter Schulter den Sarg des jungen 
Geigers. Unter weichen Gesängen betteten sie ihn in den Schoß der 
barmherzigen Mutter Erde. 
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Kulturpolitische Briefe 


| Von Gugen Ludwig Gattermann 


I. Diotima 
Mein lieber Freund! 


Dein Brief, in den du ein begeistertes Loblied auf die moderne 
Kultur singst, hat mich sehr befremdet. Ist es wirklich wahr, daß 
unsere Zeit kulturell so hoch steht und daß unser deutsches Vater- 
land in allen Kulturfragen den andern Nationen voranschreitet? Ich 
befürchte, du sprachst da von anderen gehörte Worte, die du selber 
nicht durchdacht hast. Die Nation, der ein Hölderlin, Jean Paul, 
Goethe, Schiller, Lessing, Herder, ein Leibniz, Kant, Hegel, Schopen- 
hauer, Nietzsche, ein Bach, Gluck, Händel, Mozart, Beethoven, 

| Schubert angehört (sofern du alles deutsch sprechende und fühlende 
Land in unsern Begriff mit einbeziehst, wobei du die Liste beliebig 
verlängern kannst, denn dies sind ja nicht die einzigen erlauchten 
Geister, sondern nur wenige wahllos und willkürlich herausgegriffene) 
— eine solche Nation muß ja deiner und der allgemein g.hörten 

| Ansicht nach eine Kulturnation sein und allen andern voranschreiten 
als „das Volk der Dichter und Denker!“ 

Dennoch irrst du, denn solche Schlagwörter sind immer nur Phrase, 
die nicht den Kern der Sache trifft. Wenn du es verlangst, will 
ich dir gern die Augen öffnen. 

Schon früh hast du ja von Diotima gehört, jener Seherin aus 
Mantinea, die Sokrates aufsuchte, um von ihr die Wahrheit über 
den Eros zu erfahren. Denn da er selber als Mann durch den 
Logos in seinem Denken bedingt war, vermochte er nicht zur letzten 
Erkenntnis des Eros vorzudringen. Du erinnerst dich sicherlich noch 
des wundervollen Zwiegesprächs jener beiden, das wir ehemals ge- 
meinsam in Platons Symposion lasen. Diese Frau war eine Hetäre, 
wie alle geistig hochbedeutenden Frauen Hetären waren und sind, 
mag ihr Name nun Diotima oder Charlotte von Stein lauten. 

Laß mich dir keine wissenschaftliche Abhandlung über dies Thema 
halten, denn besser als ich es sagen könnte, hat ja Blüher im 
zweiten Bande seines geistvollen Werkes „Die Rolle der Erotik in 
der männlichen Gesellschaft“ dies alles dargelegt. Solltest du dir 
über die Wesensbedingungen der Gattin und der freien Frau nicht 
klar sein, so lies dort in den Kapiteln „Die männliche Gattenwahl“, 
„Gattinnen und freie Frau”, „Der Sinn der Frauenbewegung“, „Die 
Prostitution“, „Das Recht der ersten Nacht“, „Sokrates und die 
Philosophie der Frau“ und „Das Sakrament der Mehrehe“ nach. Für 
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das, was ich dir zu sagen habe und was dir zur Erfassung des 
Hetärentums einer Diotima genügen wird, reicht wohl ein Zitat hin, 
das das Wesen der freien Frau beleuchtet: 

„Die Gattinnen gehen auf in dem, was sie lieben ... Gattinnen 
versinken im Eros. Die freien Frauen lösen sich immer wieder ab 
und prüfen den Charakter ihres Eros ... Bei den Minderen äußert 
sich das in fortwährendem Männerwechsel, der immer neue Ein- 
drücke schaffen soll, bei den Höheren wird der Männerwechsel — 
— der unter Umständen in der Ablösung vom ersten Manne besteht 
und in vollkommener Einsamkeit nachher — ganz deutlich Mittel, 
um mit der Natur des Eros ins Reine zu kommen ... Die freien 
Frauen sind die eigentlichen Prophetinnen des Eros. Die Gattinnen 
stehen im Eros drin und wissen nichts von ihm, wie der Fisch nichts 
vom Wasser weiß. Die freien Frauen — fliegende Fische — sprin- 
gen aus ihm heraus (bis weit, sehr weit in den Logos hinein ...!) 
gewinnen Abstand und können daher von seinem Wesen reden — 
vorausgesetzt, daß der Mann ihnen die Sprache leiht.“ 

Die Griechen, die vor mehr als 2000 Jahren lebten, waren sich 
bereits klar über das Wesen der Hetären und ließen ihnen die Ehren 
zukommen, die ihnen gebühren. Das erkennst du ja schon daraus, daß 
Sokrates den Weg zu Diotima nicht scheute, um seine Erkenntnis zu 
vervollkommnen, und sich gern von einer Hetäre belehren ließ, ob- 
wohl ihm die Gefühls- und Gedankenwelt fremd war und sein Eros 
sich ganz in das Wesen der Jünglinge versenkte. Vielleicht bist du 
der Ansicht, daß Sokrates ein Ausnahmemensch war und es solche 
auch jetzt noch gibt. Das will ich gewiß nicht abstreiten. Aber 
erinnere. dich, daß das gesamte griechische Volk der Einsicht nicht 
fremd war, wenn es auch nicht die Erkenntnisse des Sokrates hatte. 
Weißt du nicht, daß die Hetären im Tempeldienst beschäftigt waren 
und bei den heiligen Festen eine wichtige und wesentliche Rolle 
spielten ? 

Wende deinen Blick auch weiter nach Osten, nach Indien, wo 
die Bedeutung der Hetären nicht geringer war und kein Mädchen die 
Verachtung der Volksgenossen fand, wenn sie sich zu ihrer wahren 
Natur bekannte. Eine Brahmanin, die Hetäre war, wurde nicht etwa 
aus ihrer Kaste ausgestoßen, nein, auch dort galt sie, wie in Griechen- 
land, als geheiligt. Denn ihr war ja das Erlebnis des Eros, das Aus- 
üben des Geschlechtsaktes, eine heilige Handlung. 

Wir Söhne einer Kulturnation sind natürlich viel wissender. Wir 
haben längst erkannt, daß der erotische Verkehr nichts Heiliges ist, 
sondern lediglich eine amüsante Pikanterie, um nicht zu sagen: eine 
naturnotwendige Schweinerei. Wir wissen, daß die Hetäre eine ganz 
gemeine Hure ist, und der Staat hat danach seine Gesetze gemacht. 
Denn die Unzucht dieser Weiber, die an die Heiligkeit des Eros 
glauben, muß bekämpft werden. Bei uns würde eine angestellte Dame 
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der Sittenpolizei den unsittlichen Lebenswandel der Diotima im Ge- 
heimen beobachten, und eines Tages würde ein Schutzmann in den 
Boudoirs der Dame erscheinen, um sie wegen gewerbsmäßiger Unzucht 
zur Polizei zu zitieren. Hier würde sie in die Liste der Prostituierten 
eingetragen und unter Kontrolle gestellt. 

Denn wir leben in einem Kulturstaate ... 


u. 


— 


ßBergnacht 
Von Adolf Brand 


Tanze, mein Herz: 

Dein Liebling wacht! — — 

Leise singen die Sterne — 

Leise flötet die Nachtigall — 

Leise betet der Wasserfall — 

— — Ein Jagdhorn klingt in der Ferne! — — — 


Juble mein Herz: 

Dein Liebling lacht! — — 

Augen, still wie die Sterne — 
Zähne, blitzend wie Schwerterschein — 
Lippen, blühend wie alter Wein — 
Junge, wie hab ich Dich gernel ... 


Ruhig mein Herz, 
Ganz sacht — ganz sacht: 


Ueber uns träumen die Sterne! 
Rosen brennen auf Brust und Arm, 
Wild erstickend des Abschieds Harm, 


Leuchten wie purpurne Fernel 
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Herbstabend | 
Von Adolf Brand 


Der Wald steht ernst. Sturmwinde zausen 

Ihm durch das Haar und rütteln ihm die Glieder, 
Daß er ächzt — 

Ein Rabe krächzt 

Auf seiner Schulter, fliegt dann weiter wieder 
Und kündet höhnend ihm des Todes Grausen. — 


Oed stehen seine weiten Hallen, 

Die einst so freudereichen! 

Die Sänger sind gefloh'n, verstummt die Lieder. 
Die seinem alten Herzen so gefallen. 

— Des Himmels Tränen schleichen 

In stillem Grame sich zur Erde nieder. — — — 


Doch wie so trüb er sinnt, da fallen Flocken 
Und hüllen sanft ihn ein zu langem Schlaf, 
Und singen Ruhe ihm die Abendglocken, — — — 


AN 
RI 


’ BÜCHER UND MENSCHEN * 
ETLA E nE m En RAID ITS. 2 ANTEC MEERE TE BG ETAGE EAEENRTERENEN 


Bücher und Menschen 


RUDOLF BUSSMANN 


Das Gesetz geht morden 


Verlag „Freier Wandergeist", Würzburg 
und Leipzig. 

Wie Dostojewsky's „Memoiren aus 
dem Totenhaus” erzählt auch dieses 
Buch ‚von den Verlassenen und Ver- 
schmähten des Lebens“. Zu uns spricht 
ein Mensch, der von der Not des 
Lebens geboren, zum Verbrechen erzogen 
wird und auch trotz grauenvoller Qualen 
in Gefängnis und Irrenhaus Liebe und 
Güte im Menschen erlebt. 

Weil das „Recht“ immer nur von 
der „Macht“ diktiert ist und nicht fragt 
nach dem Recht, das mit jedem Menschen 
geboren wird, das aus Güte geweckt, 
nur in der Freiheit sich auswirken kann, 
sind diese Aufzeichnungen brennende An- 
klagen gegen die starre Grausamkeit un- 
serer heutigen Justiz und ein Weckruf 
zur helfenden Liebe. — „Ich will seit 
jenem Abend vom Recht nichts wissen. 
Es ist mir sehr bitter und hart. Ich 
will — die helfende Liebe”. 

Kein Buch also für den guten Bürger, 
für den satten und ernsten, für den 
treuen, engstirnigen Diener des Macht- 
bonzen „Staat. Den Wenigen und 
Seltenen aber, die von echtem Christentum 
etwas ahnen und von seinem Zerrbild 
in Kirche und Staat sich gelöst haben, 
wird der Dichter Rudolf Bußmann 


manches zu sagen wissen. Chr, v. Kl. 


VON EINEM DEUTSCHEN 


Die Tragödie Deutschlands 
Verlag Ernst Heinr. Moritz, Stuttgart. 


Ein Buch vom Krieg. Jetzt, da zehn 
Jahre seit Beginn des europäischen 
Schlachtenrausches verflossen sind, sollte 
man meinen, das Buch sei verspätet, 
intersselos, wie es Tausende anderer 
Bücher vom Kriege sind. Doch dieses 
Buch, das dem Leser einen geradezu 
erschütternden Einblick in die Vor- 
kriegsverhältnisse nicht allein Deutsch- 
lands sondern auch anderer europäischer 
Länder gewährt, das von dem Willen 


getragen ist, über die Entstehungskeime 
des europäischen Massenmordens endlich 
die objektive Wahrheit zu sagen, wird 
vielleicht noch in zehn Jahren für einen 
denkenden Leser, für einen Leser, der 
sich ebenso wie der Verfasser von jedem 
Vorurteil freimachen und sich über das 
Kriegsproblen klar werden will, neben 
den wenigen anderen wertvollen Kriegs- 
büchern von größter Bedeutung sein. — 
Nicht allein nach der Schuld am Krieg 
forscht der Verfasser — er philosophiert 
über den Krieg und seine Ursachen, 
Eı eröffnete dem Leser Hintergründe 
des zerstörenden, verantwortungslosen 
Treibens der innerpolitischen Kräfte in 
aller Ländern Europas vor dem Krieg. 
Wer ist schuld am Krieg? Der ver- 
giftete Geist der Zeit — „der Bann 
des Machtgedankens“: französische Chau- 
vinisten, Alldeutsche, Panslavisten! Ein- 
seitig - fanatische Männer am politischen 
Ruder der Großmächte als seine Ver- 
treter. — Das Buch ist eine Absage 
an den Militarismus. Der Verfasser, 
der selbst ein höherer Militär zu sein 
scheint, gibt sich offen und uner- 
schrocken der Kritik des deutschen mili- 
tärischen Systems hin. Es ist vielleicht 
gerade seine Position, die ihm ermög- 
licht, eine tiefere Einsicht in die Ver- 
hältnisse bei der Heeresverwaltung und 
den ihr nahestehenden politischen Or- 
ganisationen zu gewinnen, ihre Führer 
und Leiter zu durchschauen. Er hat 
nicht allein ihre „Taten“ erkannt, er 
hat ihre „Seelen‘' durchforscht. — Die 
Seiten seines Buches darüber erregen 
Schauder. — Und mehr als an allen 
anderen Stellen sieht man hier, daß der 
Verfasser am allerwenigsten daran ge- 
dacht hat, ein Sensationsbuch zu schrei- 
ben Das Buch ist erlebt — es ist ein 
Bekenntnis des Verfassers. — Der 
einzige Vorwurf, den man dem Ver- 
fasser vielleicht machen könnte, ist, daß 
er seinen Namen verschweigt. Warum? 
— Im Vorwort sagt er: „Reine Liebe 
zu seinem Volke führte des WVer- 
fassers Feder. Eine Liebe, die ihn 


hieß, nichts zu verschweigen und vor 


der schärfsten Kritik nicht zurück- 
zuschrecken. Er schreibt nicht für oder 
wider, er ist unabhängig von allem Ehr- 
geiz und von jeder Eitelkeit, durch die 
Menschensinn so oft und so schwer ge- 
stört wird. Darum verschweigt er 
seinen Namen, Nur darum! Es war 
das ein schwerer, langüberlegter Ent- 
schluß. Und endlich geschah es... 
dem Leser zuliebe. Er soll nicht den 
Autor lesen, sondern sein Werk, das 
der Fehler und Irrtümer genug haben 
mag, das aber eines beanspruchen will, 
das heißeste Streben nach Gerechtigkeit. 
„Man müßte das Buch vor allen Dingen 
der deutschen Jugend empfehlen, deren 
roßer Teil sich immer noch an den Herr- 
Tichkeiten des alten militärischen Staates 
und den Perspektiven des zukünftigen 
Krieges berauschen läßt. Aber diese 
Jugend weiß eben zu wenig von der 
Tragödie Deutschlands, sie weiß eben 
nicht, daß dem ersten Akt dieser Tra- 
gödie, der seit Jahrzehnten auf der 
europäischen Bühne gespielt wird, durch 
ihren wohl guten aber blinden Willen, 
der zweite und letzte Akt folgen müsse: 
der Untergang des deutschen Volkes. — 
Und dies darf gerade die Jugend nicht 
vergessen, die der Zukunft entgegengeht 
und Zukunft sein will, 


OTTO FLAKE 
Zum guten Europäer 
Verlag Helena Gottschalk, Berlin. 


FRITZ VON UNRUH 
Reden 


Verlag Fraukfurter Sozietäts-Druckerei 
Frankfurt/Main. 


Selten konnte Kunst so wenig l’art 
pour l’art sein wie heute, Die junge 
Zeneration, die im Erlebnis des Krieges 
die Problematik des Lebens, die Tragik 
menschlichen Schicksals erfuhr, konnte 
sich nicht mehr in Gefilden weltent- 
legener Schönheit ergehen, wurde fort- 
gerissen in den Strom der Ereignisse, 

Der deutsche Zusammenbruch zerschlug 
die alten Götzen, aber die neue Zeit 
führte keine neuen Götter herauf. Die 
am tiefsten sahen, mußten fast ver- 
zweifeln, als sie die innere Zerissen- 
heit, die Zielunsicherheit, die schreiende 
Dissonanz zwischen Wort und Tat, 
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Wollen und Können, den Parteihader, 
das provinzielle Spießertum entlarvten. 

Lag politisches Unvermögen, provin- 
zielles Denken im Wesen des Deutschen ? 
Otto Flake untersucht diese Frage in 
seinen Essays „Zum guten Europäer“, 
Scharf und sicher in der Dialektik, 
klar in der Form hat dieses Buch viel 
zu sagen. Der Dualismus deutschen 
Wesens wird aufgewiesen, der von ex- 
tremer Metaphysik zu krassem Materia- 
lismus ausschwingt. Es fehle die Er- 
kenntnis des rechten Maßes und der 
guten Mitte. „Die berühmte lateinische 
Formel Maß zu halten, zielt auf diesen 
Defekt und lehrt ihn meiden; wohne 
hygienisch in der Mitte, sei nicht labil, 
sondern elastisch." 


Fraglich scheint uns trotzdem, ob Maß 
und Form, wesentliche Vorzüge der 
romanischen Völker, Norm für den Deut- 
schen werden können. Wird Flake dem 
Ausdruck deutschen Gefühls, deutscher 
Musik und deutscher Lyrik gerecht? Ist 
dieses alles nur Mittelalter, wie er 
meint ? 

Man halte gegen Flake die Reden” 
Fritz von Unruhs und ihr Gegensatz 
wird deutlich werden. Unruh, tief ver- 
wurzet im Gefühl, schreibt: „Den 
schreckt nicht mehr das Gelächter be- 
brillten Verstandes, der wieder die 
Quelle fand des Gefühls." Unruh findet 
dithyrambische Worte zur Verherrlichung 
Goethes, von dem Flake meint: „Die 
Goethesche Enthaltung von Werten, ein 
Buddha-Zug in diesem Deutschen, hat 
der Abneigung der Rasse, aktiv zu sein, 
Vorschub geleistet. Wenn man heute 
klagt, daß wir ein unpolitisches Volk 
sind, leugne man nicht die Mitschuld 
Goethes an der Niveausenkung, die sich 
seit 1848 vollzog.” Unruh sieht die 
Niveausenkung in der Entfernung von 
Goethe, denn Kunst kann uns freilich 
nicht von dem Leid der Tage bewahren, 
aber „sie hat die Kraft, uns zusammen- 
zuschweißen zu einem einzigen Volks- 
block, summend von Arbeit, trinkend am 
Honig der Götter.” 

Das Erlebnis des Krieges zittert bei 
Unruh in jedem Wort. nach. Sein „Pa- 
zifismus” ist Kampf gegen erstarrte Ge- 
setze, ist Krieg für Volk und Freiheit mit 
den Waffen des Geistes, ist Religion 
tiefsten Lebensgefühls.. Unruh, der Ek- 
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statiker, sprengt Maß und Form mit 
der Dynamik seines Gefühls. In der 
Elastizität seines Geistes, im vitalen 
Lebensgefühl, in der Zielsicherheit und 
Energie seines Wollens steht er Flake 
nicht nach, doch entbehrt er dessen maß- 
voll beherrschte, die Tatsachen scharf 
umgrenzende Dialektik. Der Kraft 
dionysischen Erlebens aber, die bei 
Unruh Ausdruck findet, wird die junge 
Generation, die deutsche Jugend, mehr 
Liebe entgegen bringen, Chr. v. Kl. 


Dr. KURT HILLER 
Die wahrs Stählung 
Eine Entgegnung aus der G.D. E. 


Zum Verständnis der — ach allzu- 
menschlichen — Schwächen des Herrn 
Dr. iur. Kurt Hiller halte ich für not- 
wendig, sein persönliches Verhältnis zu 
denen, über welche er so streng zu 
Gericht sitzt, zu beleuchten. 

Herr Dr. Hiller ist Angehöriger des 
vom „engstirnig” völkischen Gesichts- 
punkte als rassisch und geistig fremd 
empfundenen jüdischen Volkes, Da die 
Völkischen die „Mitarbeit” der Juden 
am Aufbau einer deutschen Kultur für 
überflüssig, ja für hinderlich halten (es 
hat bekanntlich noch nie eine inter- 
nationale Kultur gegeben), so ist es 
nicht verwunderlich, daß die Objekti- 
vität des Judentums in der Beurteilung 
alles Völkischen gleich Null ist. Der- 
artige Urteile bilden die Kehrseite des 
„verruchten Antisemitismus”. Den Be- 
weis hierfür hat sich Herr Dr. iur. 
Kurt Hiller zu liefern bemüht. 

Herr Hiller kennt die völkischen Ziele 
nicht, oder Herr Dr. iur. Kurt Hiller 
lügt (11), wenn er sagt: die Völkischen 
kannten „kein besseres völkisches Ziel 
als das der territorialen Ausdehnung”, 
sie handelten so, „als gehöre zum Wohle 
der eigenen Nation die Erniedrigung der 
fremden; als gehörte zum Glücke des 
Vaterlandes ... Tod, Qual und 
Krüppeltum seiner kräftigsten Söhne”. — 
Außerdem ist vom völkischen Stand- 
punkte aus kein Schurke, wer „gesunde, 
schöne, stählerne, tüchtige Leiber heran- 
züchtet, um im Bedarfsfall ein tüch- 


tiges „Kanonenfutter“ zur Verfügung zu 
haben; auch wenn er es nur deshalb tut. 
Der „Bedarfsfall“ ist natürlich maß- 
gebend. Bis Herr Dr. iur. Kurt Hiller 


gemeinsam mit den „ernsten Bibelfor- 
schern“ die „neue Ordnung der Dinge” 
und das „irdisce Himmelreich” er- 
richtet hat, könnte möglicherweise noch 
ein „Bedarfsfall“ eintreten, für welchen 
wir dann natürlich auch „blutdürstiger, 
viehisch feister Generale benötigen. 

Was übrigens die geschmackvollen 
Schlagworte wie „Blutdurst vichisch- 
feister Generale”, „engstirnige Mo- 
narchen”, „Trottelpack“, „„Räubergesindel” 
usw. anbetrifft, derer Herr Hiller sich 
bedient, so scheint es, als wären sie 
alle dem Wortschatze einer bestimmten 
Parteirichtung entlehnt, welche Herr 
Hiller nicht zu kennen scheint. Denn 
Herr Dr. iur. Kurt Hiller sagt wörtlich: 
„Einen vaterlandslosen Internationalismus 
gibt es nicht; oder es müßte ein unechter, 
abstrakt-kalter, steriler sein, aus dem 
nichts folgt noch wächst. 

Nun, Herr Hiller, gestatten Sie, daß 
ich vorstelle?! Ueber skrupellose Poli- 
tikgewerbler‘ zu schimpfen, halte ich für 
eine heikle Sache, wenn die Grenzen 
nicht feststehen. Rechnen Sie auch die 
politischen Literaten dazu, welche sich 
doch ihre Arbeiten auch gut honorieren 
lassen ? 

Nun, ich will meine Wißbegierde ein 
wenig zügeln, obwohl ich noch eine ganze 
Menge Fragen auf dem Herzen habe. 

Sollte ich Sie, Herr Hiller, mit meiner 
Entgegnung gekränkt oder Sie gar in 
Ihrer Popularität geschädigt haben, so 
will ich Ihnen mit einem guten Rat zu 
Diensten sein. Nennen Sie mich einen 
dummen, verhetzten Antisemiten, und die- 
jenigen, welche „stark im Gefühl und 
schwächer in der begrifflichen Analyse 
sind, werden für Ihre Ideen wieder- 
gewonnen sein. Im übrigen, Herr Hiller: 

Ein gut Gewissen ist ein sanftes Ruhe- 


kissen, 
Valentin Scherrdel 


Ich habe dem Verfasser Gelegenheit 
gegeben, auch als Gegner, von seinem 
deutschvölkischen Standpunkt aus, seine 
Ansicht hier zu sagen, weil ich es für 
nützlicher und männerwürdiger halte, sich 
über grundlegende Meinungsverschieden- 
heiten offen auszusprechen, als eine 
Vogel-Strauß-Politik zu treiben, oder den 
Gegner im Hinterhalte abzumurksen. Doch 
möchte ich niemanden im Unklaren dar- 


über lassen, daß DER EIGENE Kos- 
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mopolit und Antimilitarist ist und dab 
er es als das niederträchtigste und 
wahnwitzigste Verbrechen am Vaterlande 
ansicht, unser Volk in einen neuen Krieg 
zu hetzen. 


SAN.-RAT DR. MAGNUS 
HIRSCHFELD 


KRIM.-KOMMISSAR 
G. LEHNERDT 


Der Fall Haarmann 
Vortrag im W. H. K, 


Selten hat ein kriminelles Ereignis bei 
Publikum und Presse solches Aufsehen 
erregt, wie der Fall Haarmann, Radi- 
kale Zeitungen wußten die entsetzliche Tat 
politisch auszubeuten, ja einige, wie 
etwa die „Deutsche Zeitung“, waren gar 
bemüht, sie als Folge der homosexu- 
ellen Bewegung darzustellen. 

Die Homosexuellen fühlten sich nun 
veranlaßt, schärfsten Protest gegen 
solche Behauptungen einzulegen. Die 
Gründlichkeit und das Pathos, mit dem 
dieses geschah, war nicht immer der 
Iuferioritätt der Hetzer würdig. Denn 
nur Idioten oder völlige Ignorenten 
konnten verbrecherische und abnorme 
Lustkomplexe einer tierischen Sexuali- 
tät mit der Triebrichtung in Verbin- 
dung bringen. 

Auch das W. H. K. veranstaltete am 
8. 8. 24 einen Vortragsabend, welcher 
den Fall Haarmann zum Thema hatte. 
Sanitätsrat Dr. Magnus Hirschfeld sprach 
mit der ihm eigenen gründlichen Sach- 
und Materialkenntnis über den Massen- 
und Lustmord. Den vielen Lustmördern 
wie Zastro, Landru, Vacher, Jack dem 
Bauchaufschlitzer und Großmann wurden 
Massenmördr wie Hofrichter und 
Thomas gegenübergestellt. Denn nicht 
jeder Massenmörder braucht Lustmörder 
zu sein. Der Massenmord könne aus 
materiellen Motiven, wie jeder Raub- 
mord erfolgen. — Diese Differenzie- 
rung scheint nun bei Haarmann nicht 
wesentlich zu sein, da es sich hier doch 
wohl vorwiegend um Lustmord handelt. 
Anders liegt freilich der Fall bei Hans 
Grans, dem Komplizen Haarmanns. 

Richtig betonte Dr. Hirschfeld, daß 
das Aufbauschen des Falles Haarınann 
in der Presse leicht verderblich auf 
die Volksinstinkte wirken könne, da ein 


Herostrates für den Abenteurer immer 
etwas Verführerisches habe. 

Die Frage der Schuld der Kriminal- 
polizei, die ein solches Auswirken der 
verbrecherischen Taten möglich machte, 
wurde dahin entschieden, daß diese mehr 
in den Zuständen, als bei den Zu- 
ständigen zu suchen sei. Offen ge- 
lassen wurde die Frage, ob der $ 5l 
bei Haarmann anwendbar sei. 

Auf diese beiden Punkte ging dann 
der zweite Referent Kriminalkommissar 
a. D. Lehnert näher ein. Für ihn lag 
unbedingt ein psychopathischer Fall vor, 
da bei dieser Art von Geisteskranken 
Logik und Ueberlegung in einzelnen 
Fällen überraschend sei. Die mangel- 
haften Zustände bei den Kriminalorganen 
erklärte Lehnert nicht nur aus der un- 
glaublich schlechten Honorierung der An- 
gestellten, sondern auch aus dem System 
selbst, welches den unmittelbaren Connex 
der Polizei mit dem Publikum unmög- 
lich mache. 

Die Kritik an den Zuständen und die 
Frage nach der geistigen Anormalität 
Haarmanns fand in der Diskussion wei- 
tere lebhafte Erörterung. 


FRITZ KLATT 
Ja, Nein und Trotzdem 
Verlag Eugen Diederichs, Jena. 


Von den von mir mehrmals in meinem 
Aufsatz über den „Eros in der deut- 
schen Jugendbewegung” erwähnten Frei- 
deutschen Fritz Klatt, seit langem Leiter 
eines pädagogischen Heims in Prerow 
a. d. Ostsee, erschien das oben ange- 
zeigte Werk, das den früheren Schriften 
desselben Autors, z. B. seinem Buch 
„Die schöpferische Pause”, nicht nach- 
steht. Der Verfasser lehnt selbst ($. 147) 
sogenannte „objektive Bücherbesprechun- 
gen ab. Zeigen wir es also „subjektiv' 
an, so weit es sich auf die Probleme 
bezieht, die uns in dieser Zeitschrift 
beschäftigen. Aus der reichen Fülle von 
Aufsätzen, bezw. Reden, die der Band 
enthält, greifen wir also nur eine An- 
zahl heraus. 

Fritz Klatt ist ein Weiterentwickler 
der Fließschen Ideen vom rhythmi- 
schen Ablauf des ganzen organischen 
Lebens. Diese Lehre hat er vertieft 
und besonders für die pädagogische 


Praxis wirksam zu machen versucht, das 


* 
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zeigt auch sein Aufsatz „Lebensrhyth- 
mus und Erziehung. Er muß aus 
diesem Gesichtspunkt heraus wie W. 


v. Humboldt, L. N. Tolstoj, G. Flau- 
bert, A, Strindberg ein Gegner des staat- 
licher Schulzwanges sein: 

„Der Schulzwangist Zwang 
wider das Schicksal. — Die 
Aufhebung des Schulzwanges und damit 
der heute geltenden allgemeinen Bil- 
durg“ würde alleit wieder Freiheit zur 
Eutfaltung des Lebens gewähren und ist 


darum von allen innerpoliti- 
schen Forderungen die ge- 
wichtigste (von Kl. selbst ge- 


sperrt!), weil sie alle andern in sich 
enthält. Alle hohen Zeiten der Kultur 
im griechischen und römischen Altertum, 
im Mittelalter und noch im Zeitalter 
des Barock und Rokoko ließen doch die 
aufwachsenden Kinder frei laufen, dachten 
sicht an Zwang zur allgemeinen Bildung. 
Erst mit der allgemeinen Wehrpflicht und 


imerlich schr damit zusammenhängend 
kam die allgemeine Schulpflicht über die 
Kivder.“ (8. 44.) 


Der Kernaufsatz des Werkes von Klatt 
scheint mir der „Werk und Liebe‘ be- 
titelte zu sein, der zuerst dem Kreise 
der Schüler und jungen Freunde von 
Prof. Kurt Breysig, dem das ganze Buch 
genidmer ist, vorgelegt wurde. Wieder 
von den ‚männlichen‘ und „weiblichen” 
Rhythmen in jedem Lebewesen aus- 
gehend, kommt er zu Resultaten wie 
deren, daß „Werk“ vom männlichen, 
Liebe vom weiblichen Rhythmos stammen. 
„Der große Rhythmos fällt von männ- 
icher Stei'heit zu weibhafter Breite un- 
aufhaltsam.“ (S. 86). „Abwärts 
ist Liebe gerichtet.” (S. 87.) „Der 
zukünftire Mensch wird vielleicht nicht 
beide Kraftrichtungen in sich vereinigen. 
r wird sein Ich immer steiler bauen, 
alles Verfügbare hineinbauen, daß es 
ällgewaltig wird. Aber dann nicht um 
Seiner selbst willen, sondern nur damit 
das Opfer anschwillt, das er dem 
Doppelherrscherr Tod-Liebe darbringen 
darf, will und muß.“ (S. 88.) 

„Volksaufbau‘ steht vor „Staatsauf- 
au‘ heißt es in „Die aufbauende Ge- 


meinschaft.” ,„Nur der einzelne Mensch 
an aufbauen, er allein kann Werke 
aufbauen, er allein muß schaffen und 


leben.“ 


(5. 95) Die Gemeinschaft ist 


einzig dazu da, zu ermöglichen, daß 
der Einzelne schaffen kann. Sie beruht 
auf Erotik. Beispiel dafür die soge- 
nannte „Jugendfreundschaft.”  (Kindes- 
alter). Der Kampf im Jungen zwischen 
Mutter und Freund, später zwischen dem 
Freund und dem Mädchen wird ge- 
würdigt. Zum Thema „AÄutoerotik und 
Geieinschaftserotik in den beiden ersten 
Stufen der Jurend wird ausführlich und 
im Sie Blüchers Stellung genommen. 
„Es ist zu bemerken, daß der Genosse, 
der sich in ein Mädchen verliebt, in ge- 
wissem Sinne aus dem Gemeinschaftsbund 
der Jugend ausscheidet.” „Gewiß ist, 
daß die führenden Persönlichkeiten dieser 
zweiten Jugendstufe meist nicht oder noch 
nicht nach dem andern Geschlecht hin 
gebunden sind und ihren Einfluß auf 
die Gemeinschaft verlieren in dem Maße, 
wie eine Bindung nach dieser andern Seite 


hin sichtbar wird." ($. 107.) 


Zwei Aufsätze „Die Auflockerung“ 
und „Tanzen und Denken”, daneben „Das 
Bild des Führers‘ leiten tief hinein in 
die Prohlene der Edelsten innerhalb der 
hzutigen Jugend. Die Erschütterung un- 
serer Tage wird (mit Stefan George) 
begrüßt insofern: „auf Grund der Er- 
schütterung und Auflockerung sinken 
viele und wenige steigen. Alle vorge- 
stellten Wünsche, verständigen Vorsätze, 
hochgehaltenen Ideale sind weg.“ (S. 166.) 
Die große Siebung tritt ein. Wie tut 
sie uns not. O, möchten ‘doch die 
zerbrechen und versinken, die die Fem- 
menden sind beim großen Wachsen! 
Wieviele mögen wohl in der Jugend- 
bewegung zusammen „tanzen und „spie- 
len“, wie wenige „symbolisieren (Fr. 
Schlegel). An der Geschichte von den 
zehn jungen Bergarbeitern, die Kl. er- 
zählt, erkennen wir das. Sie hatten ge- 
meinsame Dogmen (der Parteien! mögen 
sie noch schneller vergehen als der 
Staatl), sie stützten sich auf einander, 
aber nur aus Not, und sie waren nichts 
mehr, als sie auseinander kamen. Ihre 
Gemeinschaft war nicht die stärkende' 
gewesen, sondern das „Nest, die 
schwächende, die nur 
Verhüllung diente, „Hier 
Stoat nicht helfen“. (S. 142). 

Der älteste der im Sammelbande ver- 
einigten Aufsätze ist „Jean Paul und 
der Krieg.” (1916). Er ist der wich- 
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tigste unter den kritischen. Wieder ein- 
mal ein volles Bekenntnis zu Jean Paul, 
den Stefan George die „größte dich- 
terische Kraft der Deutschen‘ nannte, 
In überzeugender Weise zeigt Kl. wie 
J. P. gerade der deutscheste aller un- 
serer Dichter — Denker ist, was schon 
Tarlche wußte, wie seine radikale Kriegs- 
gegnerschaft doch so gar nicht dem 
Geschrei derzeitiger „Pazifisten“ ähn- 
lich ist, zeigt J. P.’s ungeheuere Be- 
wunderung für Napoleon. Wie wird 
Klatt dem gewaltigen Politiker Jean Paul 
gerecht, der alles Kommende bis in 
unsere Tage voraussah. Möchte man sich 
allgemein bald besinnen, daß wichtiger 
als sämtliche Reichstagsreden oder Mi- 
nisterschachereien, wichtiger als Parla- 
mentarismus und Wahlen ist: weiter zu 
bauen, was im Deutschtum organisch 
wuchs, nicht tages-, sondern kultur- 
politisch, und was man z. B. dargestellt 
findet in den Schriften so großer 
deutscher Politiker wie Wieland und W. 
v. Humboldt, Jean Paul und Guido 
Görres, Adam Müller und Franz Baader 


schon vor hundert Jahren! 


„Ja — Nein und Trotzdem" (S. 176), 
darauf kommt es an. Auch für uns im 
Kampf um die soziale Bedeutung des 
mann-männlichen Eros. Wie wichtig sind 
da solche Helfer wie Fritz Klatt, viel 
wichtiger als die vielen „schwankenden 
Gestalten” jener sogenannten „Homo- 
sexuellen Bewegung“, die nicht das Un- 
terscheidungsvermögen dafür haben, wel- 
cher Abgrund einen Hirschfeld von einem 
Friedlaender und Bluher etwa trennt, 
und wie solche Rangstufen nicht zu 
überbrücken sind. St. Ch. W. 


ADOLF KOCH 
Körperbildung — Nacktkultur 
Verlag Ernst Oldenburg, Leipzig 


Von Adolf Koch, dem „Kinder- 
schänder“, dem Veranstalter der „Schul- 
Nackttänze”, von diesem Adolf Koch 
nun auch noch ein Buch! das mag ja 
was seinl Biederer Bürger, ein ge- 
lindes Grausen befällt dich. Laß es in 
wohllustigen Schauern deinen Rücken 
hinaufgleiten und wieder hinabrieseln, bis 
es sich verflüchtigt hat, dann gib dir 
einen herzhaften Ruck, banne alle Vor- 
urteile, nimm das Buch zur Hand, lies 


und laß es auf dich wirken... dann 
erst rede, oder besser noch: handle! 

Chaos überall, auf politischem, wirt- 
schaftlichem, kulturellem Gebiet. Der 
Mensch ist zum geistlosen Körper me- 
chanisiert, seine Seele ist überflüssig ge- 
worden im Zeitalter der Technik. Ein 
wüstes Drunter und Drüber in der 
Lebensführung der Masse, ein Kranken 
an den üblen Begleiterscheinungen der 
Hungerjahre des Krieges, ein Taumeln 
vom Rausch zur Sensation, und die 
Jugend — teils, angeekelt vom Partei- 
gezünk der Alten, nach neuen, eignen 
Wegen suchend, teils ein willenloses 
Opfer vielgestaltiger Sinnesaufpeitschung, 
Chaos auch auf sittlichem und religiösen 
Gebiet. Und erst auf dem der Erziehung. 
„Das Eigenleben der Kinder erstickt in 
unsern Kulturstätten.“ Nur vereinzelt der 
Wille. der Jugend walıre Lebensstätten 
zu bieten. Sonst überall die Drillschule 
(geistige und körperliche) mit ihrer 
Leistung: „vierzehnjährige Halbwüchsige, 
div g'auben, daß Fleisch Sünde sei... 
irnerlich zerfallen — froh, daß endlich 
die Tyrannei ein Ende hat — reif, ein 
willenloses Spielzeug zersetzender Kräfte 
zu werden!” Auf dieser Bahn geht's 
zum Abgrund, wenn nicht eine Erneue- 
rung unseres Lebens kommt, die ihre 
Wurzeln in den breiten Volksschichten 
hat, die den ganzen Menschen erfaßt, 
die ihn aller in ihm wohnenden Kräfte 
sich bewußt werden läßt. Damit ist die 
neue Erziehung ebenfalls gekennzeichnet: 
Bewußtseinsweckung von Leib (Körper- 
stolz) und Geist (innere Freiheit) Aus- 
gangspunkt und wesentliches — nicht 
ausschließliche — Mittel dieser er- 
neuernden Erziehung ist Körperkultur, 
die von selbst zur Geisteskultur führt. 
Dies in wenigen Strichen die Gedanken, 
deresn Erörterung K. den ersten Ab- 
schnitt seines Buches widmet. 


Der 2. Teil bringt unter der Ueber- 
schrift „Körperbildung — Nacktkultur” 
eine Anzahl Beiträge verschiedener Ver- 
fasser zu dieser Frage. Die gesundheit 
liche, ästhetische, soziologische und vor 
allem die erzichliche Seite der Körper* 
kultur erhalten hier von wirklich be’ 
rufener Seite eine eingehende Würdi- 
gung. Besondere Beachtung verdienen 
Hödickes Ausführungen unter dem Titel 
„Schule und Körperkultur”, in denen er 
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Wege zeigt, wie — allerdings mit ge- 
wissen Zugeständnissen an die Gegenseite, 
die aber für das Wesentliche der Körper- 
kultur be'anglos sind, — die rhythmische 
Gymnastik in den allgemeinen Erziehungs- 
plaı schon jetzt aufgenommen werden 


Der 3. Teil enthält Beiträge aus den 
Kreisen der Jugendbewegung zur Frage 
der Körperbildung und Nacktkultur. Er 
bestätigt die jedem Einsichtigen längst 
bekannte Tatsache, daß in fast allen 
Lagern der Jugendbewegung der Ge- 
danke der Nacktgymnastik Anklang ge- 
funden hat und in die Tat umgesetzt 
wird. E 

Der berühmte „Fall Koch”, der einer 
sensa’ionslüsternen, kritiklosen Menge 
in den ersten Monaten dieses Jahres 
von einer gewissen Berliner Presse immer 
wieder aufgewärmt, später dann auch 
von Provinz- und kleinen Winkelzeitungen 
in skandalöser Weise aufgebauscht und 
zu allen möglichen dunklein Zwecken 
ausgeschlachtet worden ist, erfährt im 
letzten Abschnitt des Buches eine Auf- 
klärung, wie sie ehrlicher nicht sein 
kann. Alle Beteiligten kommen zu Wort: 
der „spiritus rector A. Koch, die 
Jugendgilde Sonnenland, Eltern, Ver- 
treter der Lehrerschaft der in Mit- 
leidenschaft gezogenen Schulen und die 
Behörden. Außerdem sind die Aecuße- 
rungen der Presse aller politischen Rich- 
tungen fast vollzählig zusammengestellt, 
sodaß es jedem möglich ist, sich ein 
klares Bi'd und eine eigne Meinung über 
die angeb'ichen „Schweinereien an Ber- 
liner Schulen“ zu gestalten. 


Dem Herausgeber, dem inzwischen „ab- 
gebauten“ Berliner Junglehrer Adolf 
Koch, gebührt volle Anerkennung für 
die rückhaltlose Offenheit, mit der er 
seine Sache der Oeffentlichkeit unter- 
breitet hat. Er konnte dies nur tun, 
weil er wußte, daß seine Arbeit, ge- 
tragen vom Gedanken der aus innerer 
Freiheit erwachsenden Reinheit von Leib 
und Seele, das Licht der Oeffentlichkeit 
nicht zu scheuen brauchte. Ueber den 
„Fall Koch“ wird die Zeitgeschichte zur 
Tagesordnung übergehen, wie über so 
vieles Andere auch, aber sein Buch wird 
zum mindesten dokumentarischen Wert 
haben und wegen der tiefschürfenden 
grundsätzlichen Beiträge zur Frage der 


Körperkultur ein wertvolles Rüstzeug sein 
im Kampf gegen engherzige Spießermoral 
und wirkliches Muckertum. Die dem 
Buch beigegebenen Bilder vertiefen den 
Einblick in Wollen und Werk der 
sonnenfrohen Jungmenschen aus Koch’s 
Arbeitskreis. 

Der rührige Verlag Ernst Oldenburg, 
Leipzig, dem die Kämpfer für Freiheit 
und Recht die Herausgabe so mancher 
wertvollen Waffe für ihren Kampf ver- 
danken, hat mit der Veröffentlichung 
des Koch’schen Buches seinen Ruf, 
Pionier fortschrittlicher Kulturarbeit zu 
sein, erneut kräftig unterstrichen. 

Edwin Leinberger 


VIKTOR MEYER-ECKARDT 
Dionysos 
Verlag Eugen Diederichs, Jena 


Im antiken Mythos kommen, wie be- 
kannt, auch homoerotische Verhältnisse 
vor; jedermann hat z. B. von Ganymed, 
dem Lieb'ingsknaben und Mundschenk des 
Zeus gehört. Weniger bekannt ist das 
Verhältnis des Bacchos zu Ampelos, eine 
Mythologisierung des Gottes der Rebe 
und des Weines zum Rebenstock; denn 
„Ampelos“ heißt auf deutsch: der Wein- 
stock. Dies Verhältnis, das übrigens auch 
aus einer antiken Statue bekannt ist 
(Ampelos ist dabei ein schöner, halb- 
wüchsiger Knabe, Bacchos ein junger 
Mann), legt der Verfasser dieses „An- 
dachtsbuchs heidniscn Empfindens” 
seiner eigenartigen Dichtung zugrunde. 
Nun enthä.t eine teils in gehobener Prosa, 
teils in schr schwungvollen, an Schillers 
Pathos gemahnenden Versen geschriebene 
Darstellung des ganzen Mythos von Bac- 
chos, von seiner wunderbaren Erzeugung 
durch den Bund des Zeus mit Semele bis 
zu seiner Vereinigung mit Ariadne. Vom 
Verhältnis zu dem schönen Knaben Am- 
pelos erscheint — offenbar nicht ganz 
unbeeinflußt von heutigen Homoerotik- 
Theorien (Knabenliebe als Vorstufe der 
späteren Liebe zum Weibl?) — als 
Jorstufe seiner späteren Liebe zum Weib 
Ariadne. Der Verfasser hat in dies 
marnmännliche Verhä'to’s a'lerhand hinein- 
geheimnis, das mir trotz eingehender 
Lektüre nicht klar geworden ist. So 
wenn es heißt: „Dionysos liebt nicht 
das Weib, Dionysos liebt den Mann und 
die Ewigkeit. Gottes und Mannes Sohn 
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ist der Wein. Sodann: „Tu das Wun- 
der, daß er die Weiber liebt, er wird 
seine Macht verlieren äonenlang” (so rät 
Hera). Mir ist jedenfalls aus der 
ganzen antiken Kultur eine solche — 
ganz modern aussehende, mir keineswegs 
unsympathische — Auffassung bekannt. 
Ich bin durchaus der Ansicht, daß die 
Liebe zum Weib jedem Mann viel seiner 
„Macht” nimmt, Aber andererseits meine 
ich, daß man nicht gerade so mit sich 
selbst schalten kann und seinem Herzen 
befehlen: so, jetzt liebe Weiber! Das 
ist doch Sache des Geschicks, der Ver- 
anlagung! Dr. OKa. 


ERNST SCHMITT 
Die Heimkehrer 
Verlag Eugen Diederichs, Jena 


Wenn ich von diesem Roman in unseren 
Blättern sprechen will, so geschieht es, 
weil er das Problem des Führer- 
tums behandelt. Ob in unserm Sinne, 
das ist eine andere Frage. Wer, wie 
wir, an die Macht des Eros als die 
eine soziale Macht glaubt, der wird 
der Tendenz dieses Romans wenig bei- 
stimmen. 

Ein begabter Ingenieur, Ernst Uhrig, 
kehrt nach dem Weltkrieg in sein, an- 
scheinend im Westerwald 
Heimatdorf zurück, wo er übrigens schon 
Jahre vor dem Krieg fremd geworden 
war. Er findet unerfreulichste Zustände: 
eine Schar Arbeitsloser ist im Begriff, 
mit Gewalt sich Brot oder Arbeit zu 
schaffen. Er fühlt sich nun aus der 
Erkenntnis der Lage heraus verpflichtet, 
diesen Menschen zu helfen. Ein uralter 
Förster, ihm von früher bekannt, bringt 
ihn auf die Idee, ein großes Stauwerk 
anzulegen durch Entwässerung des Meeres 
und dergl. Nach Ueberwindung großer 
Schwierigkeiten sozialer und rechtlicher 
Not schreitet das Werk vorwärts und 
bietet vielen Menschen eine Existenz; 
es wird sogar ein neues Dorf angelegt 
und neue Familien entstehen. Ernst 
Uhrig selbst aber ist im Grunde ein 
freudloser Theoretiker, obgleich er wie 
der niedrigste Arbeiter im Drecke mit- 


schuftet, Aber gerade dies verstehen 
die Arbeiter nicht. Er will Führer sein 
und doch nicht als solcher erscheinen; 


sie sagen es ihm immer wieder, daß er 


eben keiner der Ihren ist und nie sein 


gelegenes . 


werde. Sie empfinden ihn als den „An- 
dern” und würden es kaum übelnehmen. 
wenn er auch äußerlich als Herr auf- 
träte. Das Komische ist, daß er theore- 
tisch das auch unbedingt einsieht, ja daß 
er gradezu — ein strenger Individualist 
ist. Aber grade als wirklicher Führer 
versagt er: nicht mal dem Knaben Felix, 
dem Sohn einer früheren Jugendgeliebten, 
der sich seinen Eltern zum Trotz in 
warmer Neigung an ihn anschließen 
möchte, kann er auf die Dauer Führer 
sein, obgleich er ihn gern hat und weiß, 
daß er ihm wichtigeres zu geben hätte, 
als seine Eltern. Felix sagt: „ich 
meinte, du solltest mein Führer sein und 
mir helfen.“ Aber Uhrig weiß nichts 
zu sagen als: „ich kann dir keine Lehren 
geben, Lust mußt du haben, das ist die 
einzige Lehre, die es gibt.” Statt den 
Jungen, der an ihm hängt, mit Liebe 
zu leiten, (ich denke da an das Ver- 
hältnis von Goethe zu Fritz von Stein!), 
sagt er höchst spintisierend zu sich selbst: 
„er ist nicht dein Sohn, und was du 
willst, ist Lüge. Es ist Ersatz und 
darum Unzucht.” Dies harte Wort 
ist mir genügend, um des Verfassers 
Unzulänglichkeit in Sachen der „Füh- 
rung“ festzustellen. Wohin käme unsere 
ganze Erziehung, unsere ganze Jugendbe- 
wegung, wenn dies Wort gelten sollte? 
Felix geht denn auch bald wieder von 
Uhrig zu seinem Vater zurück, und später 
heißt es (sehr inkonsequent) „Felix weiß, 
wieviel du (nämlich Uhrig) ihm gegeben 
hast — er wird durchs Leben gehen 
mit deinem Sinn und Herzen. Also 
trotzdem? Daß Uhrig schließlich in einer 
durch einen Bolschewisten angezettelten 
Arbeiterrevolte erschossen wird, wirkt 
mehr als ein deus ex machina, denn als 
eine Notwendigkeit. Erfreulicher und 
überzeugender wäre es gewesen, wenn 
dieser Uhrig, zumal er nicht als Schwäch- 
ling geschildert ist, diesen Menschen, 
denen er zu neuem Leben verholfen hat, 
schließlich seinen Willen aufgedrückt 
hätte, wenn er taxiert hätte, was sogar 
der Knabe Felix schon weiß: „Du sollst 
befehlen, sonst regiert der Friseur, nicht 
du.” 

Es ist ja unbedingt richtig, was Uhrig 
erkennt und sagt: „Außer dem Schaffen 
bleibt nichts“ und „um der Freude willen 
leben wir, um das Lachen,” aber man 
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muß auch die Kraft haben, die Folgen 
zu ziehen; dem Volk kann gewiß nur 
von innen geholfen werden, wie es 
einmal heißt, also nicht bloß durch An- 
legen von Stauwerken, sondern vor allem 
durch Liebe, die leitet und 
führt. Dr. ©. Kiffe, 


HANS SUREN 
Der Mensch und die Sonne 
Verlag Dieck u. Co., Stuttgart 


Das Buch hat in 3 Monaten die er- 
staunlich hohe Zahl von 60 Auflagen 
erlebt, was gewiß nicht vielen Büchern 
beschieden ist in einer Zeit, in der auf 
dem Bücherinarkt allgemeine Kaufunlust 
herrscht. Nun braucht eine hohe Auf- 
lageziffer an sich kein Wertmesser für 
ein Buch zu sein; aber bei Suren's Werk 
scheinen beide in ursächlichem Zusammen- 
hang zu stehen. Ein echtes Sonnenbuch, 
in dem der Verfasser einen Weg der 
Erlösung zeigen will, der aus der heutigen 
Zeit des krassesten Materialismus zum 
sonnigen Menschentum führt, Diesen 
Weg sieht $. in der Nacktkultur. Für 
deren Notwendigkeit und Nutzen führt 
er überzeugende Gründe gesundheitlicher, 
künstlerischer und erziehlicher Art an. 
Mit der ganzen Glut seiner hinreißenden 
Beredsamkeit setzt er sich für die Nackt- 
kultur ein, ohne aber Fanatiker zu sein, 
greift er klärend und vermittelnd in den 
heftig tobenden Kampf um die Aner- 
kennung der Sittlichkeit des nackten Men- 
schen ein, dabei den Gegner nicht rück- 
sichtslos verdammend, sondern nur Ver- 
ständnis von ihm verlangend. Gerade das 
Geltenlassen auch anderer Meinungen be- 
rührt. bei S. so wohltuend und unter- 
scheidet ihn vorteilhaft von gar manchem 
andern Vorkämpfer der Nacktkulturbe- 
wegung. Im Abschnitt „Nacktheit und 
Gymnastik" kommt $. in sein ureigenstes 
Fahrwasser. Er findet treffliche Worte 
gegen die KRekordhascherei und das 
„Sportkanonentum”, dem er die all 
seitige gymnastische Durchbildung des 
Körpers durch den Mehrkampf als das 
zu erstrebende Ziel der körperlichen Aus- 
Ausbildung gegenüberstellt. „Der olym- 
pische Gedanke wurzelt in der Harmonie 
der Gesamtleistung.” Mit welcher Wärme 
redet $S. von der Körpererziehung im 
antiken Griechenland, deren Grundge- 
danken — Nacktheit und Gymnastik — 


auch heute als Ursachen von Kraft und 
Gesundheit den Weg für die leibliche 
Erziehung unserer Jugend weisen sollen. 
Jeder, der nur noch eine Spur von 
Körpergefühl hat, wird das Buch nicht 
ohne Frohgefühl tiefster Ergriffenheit aus 
der Hand legen. — Noch ein Wort 
über die Bildbeigaben. Weit über 100 
Bilder und Lichtbildtafeln unterstützen das 
Wort recht nachdrücklich. Welcher 
Freund männlicher Kultur wäre nicht 
ergriffen von der Schönheit der harmo- 
nisch durchgebildeten, sonnenbraunen 
Männerkörper im Spiel der Kräfte mit 
Eisenkuze! und Medizinball, so ganz ohne 
jede häßliche Verzerrung der meisten 
Sportbilder der Tagespresse, wer fände 
nicht Gefallen an den glänzenden Bronze- 
gestalten in Sonnenglut am Seeufer! Da- 
neben gereichen dem Buch eine Anzahl 
stark sentimentaler Bilder und eine Reihe 
noch sentimentalerer Unterschriften aller- 
dings nicht zur Zierde. Die drucktech- 
nische Wiedergabe der in den Text ein- 
gefügten Bilder läßt manchen Wunsch 
offen, besonders in der Volksausgabe 
(geh. 3— M., geb. 4— M. Verlag 
Dieck u. Co., Stuttgart). Das hindert 
aber nicht, dem Werk die weiteste Ver- 
breitung zu wünschen in der Hoffnung, 
daß es dazu beiträgt, durch Verwirk- 
ichung des in ihm begeistert verkündeten 
Nacktgymnastikgedankens den Menschen 
wieder mit dem ihm fast verloren ge- 
gangenen natürlichen Körpergefühl und 
Körperstolz zu erfüllen. 
Edwin Leinberger 


FELIX ZIMMERMANN 
Sascha Schneider 
Verlag der Schönheit, Dresden 


Sascha Schneider, ein Ver- 
treter der idealistischen Monumentalkunst, 
die vor und neben dem Impressionismus 
am Ausgang des vorigen Jahrhunderts 
erhlühte und durch Böcklin, Feuerbach, 
Klinger und Hildebrand ihre Physiognomie 
erhielt, findet eine gründliche und umfang- 
reiche Würdigung seines Schaffens’ in 
einer Monographie von Felix Zimmer- 
mann. (Verlag: Die Schönheit, Dresden.) 

Zimmermann ist bemüht, der Eigenar 
des Künstlers, neben verwandten Er- 
scheinungen wie Klinger und Hildebrand, 
gerecht zu werden und Einwände gegen 
das „literarische” und klassizistische‘ 


* 
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Moment in seiner Kunst zurückzuweisen 
und zu widerlegen. 


Wir nehmen davon Abstand, die Ar- 
gumente nach ihrer zwingenden Beweis- 
kraft zu prüfen und stellen nur fest, 
daß der abstrahierenden und stisisrenden 
Kunstrichtung unserer Zeit, die realistisch- 
gegenständliche Darstellungsweise Schnei- 
ders allerdings schr fern liegen muß 
und in der Komposition, in dem formalen 
Schönheitskult der antiken Kunst ange- 
lehnt ist. 


Charakteristisch für Schneider und für 
den „Eigenen“ von besonderem Interesse 
ist seine ausgesprochene und eindeutige 
Kultivierung männlicher Schönheit, von 
der er selbst schreibt: „Mich inter- 
essiert ausschisß'ich der männliche Kör- 
per, d. h. die Kraft, die ich auch schon 


im Knaben liebe.“ 


Abgesehen von jeder Kunstrichtung 
überrascht und erfreut uns beim Künstler 
die Sishsrheit der technischen Mittel, sein 
Farbenreichtum und seine außerordentlich 
lebhafte und starke Phantasie. Diese 
macht ihn zu einem Dichter in der 
bildenden Kunst, von dem Zimmermann 
sagt: „Aus quellender Phantasie floß 
eine Dichtung des Griffels, die frei und 
rein um eine Dich!ung des Wortes spielte, 
sie umdeutend in sichtbare Symbole, sie 
umströmend mit den Wundern des Lichtes, 
sie verkörpernd in tiefsinnig erhabenen 
Mythusgestalten.” Chr. v. Kl. 


BERTOLT BRECHT. 
Dickicht 

Disse dramatische Szenenfolge ist ein 
Gewinn und eine Bereicherung unserer 
dichterischen Expositionsepoche, weil sie 
den Mut und die Ehrlichkeit des uner- 
bittlichen Ueberrealisten mit der Inten- 
si:ät des geborenen Situationsdramatikers 
vereint. Eine Kraft, an Wedekind und 
Georg Kaiser geschult, gibt in rollender 
Bildnisskala_ _Zusammensturz _mensch- 
licher Verkettung und das überzeitliche 
Profil eines im Gefühl gekreuzigten 
Asiaten. 

Entwicklung seelischer Strukturen bleibt 
Ansatz, mannigfaches Teiler:iis domi- 
niert noch, Bewegung, Vielfalt, Emp- 
findung als Gegebenheit, und die 
prasselnde Parade des aufgerissenen 

ortes. Eine Familie, „vom flachen 


Lande verschlagen in das Dickicht Chi- 
cagos”, an ihren eigenen Voraussetzun- 
gen verkümmert, bröckelt und bricht von 
morschem untergrabenem Gemäuer, die 
Fäulnis steht a priori zum festgehal- 
tenen Geschehen, die Wirkung aber ist 
erschütternd gefaßt. Garga, den Sohn 
dieses Hauses, umgibt Shing, der Ma- 
laie mit der bis zu sklavischer Unter- 
würfigkeit, faratischem Masochismus, bis 
zu verbrecherischem Irrsinn und erlöschen- 
der Aufopferurg gesteigerten Liebe seiner 
Artung, ohne ein Zugeständnis seines 
Eirf!usses, ohne auch nur im Geistigen 
offenbare Resonanz zu finden, zuletzt 
mit Ekel zurückgestoßsn, in Wahrheit 
jedoch das Innere dieses Menschen durch 
die dämonische, an mystische Bezirke 
grenzende Magie seines Wesens mit un- 
tertexußter Uebertragung zerfasernd und 
beherrschand. Nach außen ist der gelbe, 
zähe, töt'iche, unsagbar grausame Kampf 
zwischen ihnen aus jenem einzigen mensch- 
lisch-tierischen Triebgefühl, das in seinen 
entsetzlichsten Momenten Licbe und Haß 
nicht mehr zu unterscheiden vermag. 
Trotzgestählter Yankeehochmut und mon- 
golische Entselbstung als Komplexe dra- 
matischer Polarität stehen im ewigen Ver- 
hältnis der Extreme: aneinanderge- 
kuppelt, ineinanderverbissen, verkrampft 
bis zur Zermürbung und gegenseitiger 
Aufhebung, (Daher die leibliche Rettung 
Gargas ein logischer Feh'schluß des 
Dichters, se!bst wenn sie nur als sze- 
nische Controverse gedacht). 


Dieser Shling ist eine einmalige Er- 
scheizung. Rührender Mensch in der auf 
letzten Südpolzonen eiserstarrten Glut 
seines verstoßenen Gefühls. Leidender 
Mensch in den verstümmelten Perversionen 
seiner grenzenlosen Liebe. Siegender 
Mensch in der klaren Verzückung seines 
Todes. Hier, im inneren Mut zu dieser 
Gestalt, liegt vorzugsweise die Bedeu- 
tung der Dichtung. 

Daneben im kursierenden Bilder- 
schwung. In der Stimmungsatmosphäre 
jedes Ausschsitts. In den mit Recht be- 
tonten, ungewöhnlich stark gelungenen 
Fiaish, bei organischer Geschlossenheit von 
oft geradezu kosmischer Perspektive. In 
Typisierung lebender Figuränten, so der 
amerikanischen Ha'bweltmänner und Hals- 
abschneider (Chicago und Berlin sind hier 
wesensverwandt). 
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Man achte nicht auf Motive, läßt 
Brecht verkünden. Ich glaube seiner 
Aufrichtigkeit, daß es ihm nicht zu tun 
war um WVerhüllung le‘ztlich erkannter 
Unzulängichkeit oder Plakatierung einer 
Manier, sondern daß er von der un- 
mittelbaren, durch keinerlei tiefere Cau- 
saliät belasteten Erlebnis- und Milieu- 
gestaltung die reine Bühnenwirkung als 
allein gültiges und maßgebendes Prinzip 
seiner Dramatik ableitete. Dies verführte 
ihn auch zu Lässigkeiten in der Cha- 
rakteristik einzelner Personen, insbeson- 
dere des jungen Garga, der sich in 
Reden und passiver Auflehnung er- 
schöpft, ohne in irgendwie positiver 
Weise hervorzutreten. Hier liegt die Ge- 
fahr manch großen Talents: in einer 
Ueberschätzung der äußeren Wirksam- 
keit durch Spannung, Dynamik, Einzel- 
profil auf Kosten wertender Menschen- 
zeichnung und tragender Ideen. Aber die 
innere Erneuerung unserer dramatischen 
Dichtung ist nur denkbar durch Film- 
überwindung: Vertiefung, gedankliche und 
effektive Einheit, zwingende Gestaltung 
psychologischer Notwendigkeiten. 


Die Aufführung des Deutschen Theaters 
unter Erich Enge's Leitung wurde über 
die vollendete Wiedergabe des Stückes 
hinaus zu einem Ereignis heutiger Bühnen- 
kunst. Sie übertraf die Intentionen des 
Autors noch durch die bei aller ent- 
fesselten Lebendigkeit, elementaren Echt- 
heit und pu’sierendem Tempo bis ins 
letzte beherrschte Konzentration, Gliede- 
rung, szenesche Rundung, Nuaneierung, 
einheitlich gestraffte Energie. Bilder wie 
die im Chinesenhotel, auf dem Wäsche- 
boden, in der Likörbude waren in ihrer 
brandenden LVialität und polaren Span- 
nung Kampfs'ätten und Etappen auf dem 
endlosen Leidensweg der im Blut ver- 
fluchten Geschlechter. Schauspieler waren 
gefunden, die stärkste Kräfte bis in die 
klei sie Charge einsetzten: Paul Bildt und 
Lothar Müthel a!s allerehrenwerte Gent- 
lemen, heikelste Ga'genstricke aus finste- 
ren Kaschemmen, in viertklassiger Bon- 
vivantmanier und stumpfsinniger Fusel- 
roheit scharf gegeneinander ausgespielt, 
wie von George Groß umrissen oder Otto 
Dix. Garga wird bei dem jungen, ganz 
außergewöhnlich begabten Walter Franck 
zu sinnlos vershewendeter Naturkraft und 
sinnlos leidender Kreatur, urtriebhaft, 


stark im leidenschaftlichen Aufbrausen, 
ohne freilich den Riß der Gestalt über- 
täuschen zu können; auch wäre ihm zu 
anfänglichem Zurückhalten und besserer 
Verteilung seiner Kräfte zu raten zweksc 
Stufurg und letzter Steigerungsfähigkeit. 
Franziska Kinz gab dem an Feigheit, 
Laster und seltsamer Naivität hin- 
schillernden Dirnentypus noch den locken- 
den Reiz natürlichen Charmes. Die 
dichterisch miß'urgene Schwester Gargas 
fand durch Gerda Müllers große Kunst 
eine in der hilflosen Gebärde mensch- 
licher Verirrung und Verzweiflung er- 
schütternde Beseelung. Ueber das tau- 
sendfach gemeuchelte, in Ewigkeitsspiegel 
erstarrte Mutterantiitz der Eysoldt, Wal- 
ter Frieds alkoholzersetzte Ueberreste 
eines Vaters und Brandts schlächterhaft 
brutale Erfassung einer Schmarotzerexi- 
stenz trug Kortner in ungeahnter innerer 
Reife und Sanm'ung das schleichende Ge- 
heimnis seines Malaien auf dem Golgatha- 
gang des geächteten Gefühls zu einem 
stillen, großen Triumph genialen Dar- 
stellungsvermögens. Ernst Reissig. 


ERNST TOLLER 
Hinkemann 


Ueber Tollers „Hinkemann” ist viel 
gesprochen und viel geschrieben worden, 
und doch scheint man am Wesentlichen 
vorbeizugehen. Die Einen heben sein 
letztes „Drama“ in den Himmel und die 
Anderen nennen es sentimental, schlecht, 
verallgemeinernd in seiner Not. Es ist 
weder das Eine noch das Andere. 

Toller ist Lyriker. Seine „Lieder 
eines Gefangenen“ und sein „Schwalben- 
buch” zeigen uns seine unzweifelhaft große 
Begabung als Lyriker. Seine „Tra- 
gödie" „Hinkemann” wird schwach, un- 
beholfen, schwerflüssig, legt man den 
Maßstab des großen Dramas an. Trotz 
unzweifelhafter, dramatisch gut aufge- 
bauter Spannung, leuchtet doch die alles 
überstrahlende Glut Iyrischen Empfindens 
durch das ganze Werk. In einem ganz 
Musik gewordenen Finale läßt er zwei 
leidzerquälte Menschen sagen: 

(Grete Hinkmann sich an ihn schmie- 


„Sommer wird sein und Stille im 


Sterne und Gehen Hand in Hand..." 
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(Hinkemann sich von ihr lösend): 

„Herbst wird sein und Welken im 

Laub ... 

Sterne ... und Haß! ... und Faust 

gegen Faust! ...” 

Und in der unzweifelhaft stärksten 
Stelle des ganzen „Hinkemann“, in der 
Sch'ußssene der Arbeiterwirlschaft, in der 
er seinen Helden erzählen läßt, wie sie 
ihn zugerichtet haben, läßt er Hinkemann, 
den der Rede ungewandten Arbeiter, zum 
Schluß für die Not, die große seelische 
Not, die er über sein Eunuchentum emp- 
findet, die Worte finden: 

ws. was wißt Ihr von der Not 

einer armseligen Kreatur...? Worte 

habt Ihr, schöne Worte, heilige Worte, 
vom ewigen Glück. Die Worte sind 
gut für gesunde Menschen! Ihr seh 

Eure Grenzen nicht! ... es gibt Men- 

schen, denen kein Staat und keine Ge- 

meinschaft, keine Familie und keine 

Gesellschaft Glück bringen kann. Da, 

wo Eure Heilmittel aufhören, da fängt 

unsere Not erst an. 

Da steht der Mensch allein. 

Da tut sich ein Abgrund auf, der 

heißt: Ohne Trost. 
Da wölbt sich ein Himmel, der heißt: 
Ohne Glück. 

Da wächst ein Wald, der heißt: 
Hohn und Spott. 

Da brandet ein Meer, das heißt: 
Lächerlich. 

Da würgt eine Finsternis, die heißt: 
Ohne Liebe. 

Wer aber hilft da?" 

Und tolpatschig schwer formt er an der 
Leiche seines unglücklichen Weibes die 
Worte: „Was wissen wir? 

Woher? ... 

Wohin? ... 

Jeder Tag kann das Paradies bringen, 

jede Nacht die Sintflut." 


Die Sexual-„Pa’hologen“ nun werteten 
den „Hinkemann“ vom Sexualstandpunkt 
aus. Mit der bekannten wissenschaftlichen 
Brille durchs‘öberte man die Tragödie, 
wendete man den Text so und wieder 
so, um dahinterzukommen, in welche 
Kategorie von Abnormitäten und seelischen 
Konf.ikten man diese oder jene Wendung 
einzureihen hätte. Bald kam „man“ da- 
hinter und noch schneller reihten sich 
die Sätze ein in die Karteikästen unserer 


wissenschaftlichen Gehirne, 


Andere sahen im „Hinkemann” die 
Anklage des Krieges vor dem Forum 
der Menschheit und Menschlichkeit. 

Mußasketische alte Jungfern behaupten, 
es sei die „Tragödie der Frau“. Na- 
türlichl Trotzdem sie ein Mann ge- 
schrieben hat. 

So suchte jeder und jede zu beweisen, 
daß ihr bißchen Not „scharf heraus- 
gearbeitet worden sei. „Toller hat be- 
stimmt das und das gemeint.“ 


Die Handlung der Tragödie ist kurz 
folgende: Ein kurz vor dem Kriege 
verheirateter Arbeiter verliert durch einen 
„Helden"-Schuß6 im Felde seine Ge- 
schlechtsteille. Ein Hüne von Gestalt, 
empfindet er den Verlust besonders 
schwer, da ihm das Schicksal bis dahin 
Kindersegen versagt hat. Das Gespenst 
der Arbei'slosigkeit läßt die beiden, durch 
die Verwundung Hinkmanns sowieso schon 
sce'isch wie körperlich zerrütteten, beson- 
ders schwer leiden. Endlich findet Hinke- 
mann Arbeit bei einem Schaubudenbesitzer, 
der ihn in einer öffentlichen Jahrmarkts- 
bude lebenden Mäusen und Ratten die 
Köpfe abbeißen läßt. Hinkemann leistet 
diese „Arbeit aus Liebe zu seinem hun- 
gernden Weib, in der Hoffnung, mit 
dem Hunger des Magens auch ihren Hun- 
ger nach Liebe zu stillen. Doch schon 
ist sie den Worten eines „Freundes“ 
ihres Mannes erlegen und mit ihm auf 
einem Tiagel-Tangel sch'endernd, erkennt 
sie ihren Mann in der vom Schaubuden- 
besitzer mit tönenden Worten gepriesenen 
Sehenswürdigkeit. In einer folgenden 
Wirtshausszene sucht Hinkemann Linde- 
rung seiner scelischen Not bei seinen 
Kollegen. Er erzühlt in dritter Person 
von einem Mann, der im Felde durch 
einen Schuß seine Mannbarkeit verloren 
hat. Man lacht und findet dann, jeder 
auf seine Weise, eine Lehre: der Ge- 
werkschaftssekretär, der Anarchist, der 
Christ, der Parteilose. Durch das Da- 
zwischentreten Großhahns (der Verführer 
seiner Frau) wird offensichtlich, daß der 
Mann, von dem Hinkemann sprach, er 
selbst ist. Es kommt dann zu den schon 
oben aufgeführten Worten: „Was wißt 
Ihr von der Not einer armseligen Kreatur 
..7° In einer Nachtszene schaut Hinke- 
mann dann visionär die Unzulänglichkeit 
Umenschlicher Gesellschaft wdierspiegelnde 


Gestalten, seine Scelennot treibt ihn im 
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Verhältnis zu seiner Frau zur Entschei- 
dung. Beide glauben an der gegen- 
seitigen Not zerbrechen zu müssen, da 
geht Grete, seine Frau, und scheidet 
freiwillig aus dem Leben. 


Toller hat hier die Seelennot zweier 
Menschen geschildert, mit einer Meister- 
schaft, die den ganz großen Künstler uns 
in ihm erhoffen läßt. In einer frühen Aus- 
gabe soll statt Grete, Hinkemann selbst 
den Tod suchen. Ich muß schon sagen, 
daß die jetzige Form unbedingt besser 
gewählt ist: er läßt nicht den wohl zum 
Krüppel geschossenen Mann, der aber 
noch von früheren gesunden Tagen her 
sein Kraftgefühl im Leibe hat, sterben, 
sondern die schwache, vom Nebenbuhler 
geschwängerte Frau. 

Und alle gehen sie falsch! 

Man kann ja nun auch behaupten, daß 
ich weiter nichts täte, als eine neue Ver- 
sion den schon bestehenden hinzuzufügen. 
Vergessen wir aber nicht dabei, daß 
ich aufzubauen versuche auf der Entwick- 
lung des Dichters wie auch des Werkes 
selbst. 

Wie ich schon oben ausführte, ist 
Toller eigentlich erst einmal als Lyriker 
zu werten. Die Wucht der Ereignisse 
eines mörderischen Krieges, einer Revo- 
Iution, eines verhungerten Volkes, der Zu- 
sammenbruch einer marxistischen Partei 
und Idee haben seine „Wandlung“, 
„Masse Mensch“, „Maschinenstürmer” ent- 
stehen lassen. Werke, die die Abkehr 
eines Menschen von Dogmen, Partei und 
Masseninstinkten predigen, die ein Ruf 
sind zur Rückkehr, Hinkehr zum Indi- 
viduellen des einzelnen Menschen. Im 
Festungsgefängnis Niederschönenfeld ent- 
standen, trug sein letztes (und reifstes) 
Werk den Titel: „Der DEUTSCHE 
Hinkemann“. Nationale Intoleranz ließen 
ihn erst später den einfachen Titel 
wählen: „Hinkemann“. Wenn man ferner 
bedenkt, daß Toller die Namen der 
handelnden Personen nach ihrem Charakter 
wählte (Grete für die Frau, „Knatsch” 
für einen Schwätzer, „Unbeschwert für 
den Parteibonzen, „Immergleich“ für de 
Pessimisten, „Großhahn” für den Auf- 
schneider und Renommierer usw.), so 
liegt der Schluß nahe, daß Toller mit 
dem DEUTSCHEN Hinkemann die ty- 
pischen Eigenarten des deutschen Spießers, 
wenn nicht der deutschen Volksseele 


überhaupt treffen wollte. Der Geist des 
gegenseitigen Unverstchens weht durch 
unser Volk. Es ist doch ganz gleich- 
gültig ob der Eine die Anschauung hat 
oder jene, aber die Knebelung eines 
Teiles eines Volkes, gleich ob durch 
Gesetz oder Gesellschaft, muß jeden 
geistigen Menschen herausfordern zum 
Protest. Dabei ist gleichgültig, ob es 
sich um Homoeroten handelt oder Eu- 
nuchen, um Materialisten oder Idealisten 
usw. Die Achtung vor der Anschauung 
des Gegners ist uns verloren gegangen. 
„Ich habe einen am Kreuz gesehen und 
habe gelacht ...“ läßt Toller seinen 
Sinnengott klagen. Und nichts trifft 
Hinkemann so schwer als das Gelächter 
einer nicht verstehenden Menge. Alles 
will er ertragen, den körperlichen Schmerz 
des Eunuchen, einen ekelhaften Beruf, 
ja sogar die Untreue seiner Frau; aber 
das Lachen, nicht roher, sondern ge- 


dankenloser Gesellen durchbohrt 
seine Seele, „Da brandet ein Meer, das 
heißt: Lächerlich .. .” 


Das läßt mich auch Wyneken als 
Menschen ablehnen, der in seinem, seine 
„Affäre rechtfertigendem Buch wohl eine 
große Freiheit für sich verlangt, für die 
„Anderen” aber nur eine Geste des 
Hohns und der — Ablehnung hat. 


Zusammenfassend möchte ich 


sagen, 
daß ich Tollers Werk nicht anders 
nehmen kann als eine glühende Auf- 


forderung an die Menschheit, im Mit- 
menschen den Menschen zu achten. Ihn 
nicht durch Gesetz und Gesellschaft zu 
knechten, sondern ihn in individueller Frei- 
heit sich entwickeln zu lassen. Und darum 
ist es für mich, als nur den Jüngling 
Liebenden, eine Aufforderung zur Liebe 


der Menschen zueinander. In diesen 
Blättern stand vor kurzem ein Wort 
Kurt Hillers: „Wer nie einen Men- 


schen liebte, kann nie sein Volk lieben; 
Hauptsache scheint mir, man liebt 
nicht die Menschheit”. Was scheert mich 
(und uns), ob wir in diese oder jene 
„Zwischenstufe” einzureihen sind, die 
die Hauptsache scheint mir, man liebt 
überhaupt. Liebt über den Menschen das 
Volk und über das Volk die Mensch- 
heit. So verstehe ich Tollers Hinke- 
manngestalt: das Schicksal des Einzel- 
nen ist der Maßstab, den eben der Ein- 
zelne anlegt für ALLES Andere. Glau- 
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ben wir ihm die Ehrlichkeit seiner An- 
schauungen. Diesem nachstreben, auch im 
Gegner den Mitmenschen, Mitkämpfer zu 
sehen, sollten Alle, deren Einzelan- 
schauung im Widerspruch steht zu 
dem der Masse und der deshalb um 
seine Anerkennung kämpft: Das aber 
sei die Aufforderung, die Toller an UNS 
richtet. 


Harry Wilde 


SCHILLERS 
Wallenstein 


im Staatstheater 

Die klassische Potenz Schiller hat 
noch mehr urdichterische Vitalität kraft 
innerster Ueberwältigung und universaler 
Weltgeistperspektive, als ein Jahrhundert 
dramatischer Literaturentwicklung insge- 
samt. Was bedeuten da Faktoren künst- 
lerischer Beeinträchtigung für vollendetes 
Stilempfinden wie die Differenz zwischen 
jambischer Versdeklamation und der Re- 
alität des Geschilderten im „Lager“, die 
konstruierte Sentimentalität der Max- 
Thekla-Tragödie, Octavios allen Germa- 
nisten auf immer rätselhafte Charakter- 
mischung aus Intriganten- und Nibelungen- 
tum, schließlich die psychologische Unmög- 
lichkeit Buttler gegenüber dem gigantischen 
Aufbau dieser Triologie, ihrem Gluthauch 
intensivster, zeitlos existenter Verleben- 
digung historischen Geschehens und der 
wahrhaft monumentalen Gestaltung ihres 
Helden? 

Intendant Jessner hat neben starkem, 
mutigem und oft gewagtem Eintreten für 
die schöpferische Jugend der Gegenwart, 
dessen unbeirrbarer Konsequenz wir nicht 
dankbar genug sein können, in seinen 
Theatern eine klassische Renaissance ange- 
strebt und erreicht, Wir sahen seine 
Energie im „Fiesco“, im „Tell“, im 
schwächeren „Carlos ganz auf die archi- 
tektonische Komposition des Raumbildes, 
die kontrastierende Schärfe des Wechsel- 
lichts, die gesammelte WVehemenz des 
Massenrhytmus, sowie auf die knatternde 
Geste des tragenden Akteurs gespannt. 
Hier waren diese Prinzipien, unterstützt 
von Cesar Kleins straffer Stilbegabung 
und der konzentrierten Kraft genialer 
Hauptdarsteller, zu einem Gipfel sze- 
nischen Ausdrucks kristallisiert. Außer- 
dem aber wurden, von einigen Mißgriffen 
abgesehen, durch subtile Spielschattierun- 


gen Nuancen seelischer Reflexion, Linien 
unbetont ausdeutender Tangenz ge- 
wonnen, die sich mit angenehmer Beherr- 
schung der früher leicht exaltierten Effckt- 
theatralik und einer großartigen, Schiller 
nahezu kongenialen Steigerung des dra- 
matischen Erlebnisses zu einem Gesamtein- 
druck von hoher Bedeutsamkeit vereinten. 

Der erste Abend trug wesentlich vor- 
bereitenden Charakter. Im „Lager“ hätten 
stärkere Schauspieler schärfer typisieren 
müssen; nur der spitz akzentuierte Kapu- 
ziner Leonhard Steckels hatte persönliches 
Profil; der sonst begabte Albert Floratlı 
verdarb seinen Wachtmeister durch über- 
triebenes Phlegma. Die „Piccolomini“ 
brachten mit dem Fahnensaal und dem 
Terzky-Bankett Szenen von jener oben 
skizzierten Vielfalt und übergeordneten Be- 
wegungsharmonie; ferner in dem süßlich 
spekulierenden, effeminierten Hofrat 
Questenberg eine Kabinettleistung Paul 
Günthers; fehlbesetzt leider die beiden 
Titelrollen: Carl Eberts geradem, unkom- 
plizierten, zu Heldenpathos und Sieg- 
friedsreinheit prädestiniertem Wesen steht 
der Januskopf eines Octavio entgegen, und 
dem jungen, zum erste in Berlin agie- 
renden Leo Reuß fehlt noch die Gabe be- 
seelender Durchdringung sowie jede Ori- 
ginalität der Erscheinung, um über Pro- 
vinzmaßstab hinaus Glauben und Leiden- 
schaft des Max überzeugend verkörpern 
zu können. 


Im „Tod“ wuchs dann die Kraft des 
Regisseurs und mit ihm die Kunst des 
Ensembles über sich hinaus. Bilder wie 
die unter inneren Spannungen vibrierende 
Eingangs- und die Pappenheimerszene, 
das im Helldunkel verflackernde Relief 
über dem cäsarischen Pilgrim von Eger 
und der letzte Vertiefung atmosphärischer 
Melancholie enthüllende, in Schalen still 
bewegten Brunnendunkels ruhende Aus- 
klang werden unvergessen bleiben. Typen 
von ureigenster AÄnschaulichkeit wie 
Alexander Granachs grotesk schwanken- 
der, im echt Kroatischen vagabundierend 
erfaßter Isolani, Fritz Valks wuterstarrter, 
mit  bewundernswerter Geschlossenheit 
heit durchgeführter Butter, der in Trun- 
kenheit gut geblendet gegebene Illo Hein- 
rich Witte, Albert Patrys nüchterne 
Sachlichkeit als Oberst Wrangel und die 
weiche, warme, im verhaltenen Gram des 
Ganges schon erschütternde Menschlichkeit 
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der Lina Lossen (Herzogin) legten sich 
um den Wallenstein-Interpreten Werner 
Krauß, der den mählichen Verfall maß- 
losen Herrenmenschentums zum Trümmer 
geschlagener Kreatur in einer Vereinigung 
äußerer Geniewirkung und innerer Seelen- 
qual mit überwältigendem Gelingen nach- 
lebte bis zu der Bewußtsein des Zu- 
sammenbruchs im irrenden Auge verraten- 
den und dennoch krampfhaft gezwungenen 
Haltung des letzten Moments. Neben ihm 
fand der bis zur Ekstase gesteigerte Ehr- 
geiz einer im Grunde maskulinen Frau 
den überlegenen Zug seltenen Intellekts 
und im Schmerz der Enttäuschung den 
zerrissenen Schrei tötlich verwundeter 
Edeltiere durch das schauspielerische Phä- 
nomen Agnes Straub. 


Ernst Reißig 


Prof. Dr. HANS LICHT 


Beiträge zur antiken Erotik 
Verlag Paul Aretz, Dresden 


Dieses Buch enthält für jeden, der sich 
mit dem Phänomen des Eros im Leben 
der Völker vertraut machen will, viel 
Interessantes und Aufschlußreiches. Ob- 
gleich das Leben der Antike, ihre typische 
Geisteshaltung und ihre Auswirkung im 
erotischen Triebleben immer Gegenstand 
wissenschaftlicher Untersuchung gewesen 
ist und das Leben sogenannter Natur- 
völker als Objekt der Forschung zu 
kurz kam, bringt der Autor auch viel 
Neues, da er über ein reiches Quellen- 
material verfügt. Mit Aristoteles, Juve- 
nal, Martial, Lucian und vielen anderen 
Dichtern, Philosophen, Satirikern und 
Geschichtsschreibern vertraut, ist es ihm 
gelungen, ein vielgestaltiges Bild antiken 
Liebeslebens zu geben. Ohne jede Prüde- 
rie wird uns auch Häßliches sexueller 
Triebrichtung gezeigt, doch sehen wir so- 
fort, wie viel natürlicher die Alten sich 
zum Sexus verhielten, als die Heutigen. 
Nietzsches Worte werden deutlich: „Das 
Christentum gab dem Eros Gift zu 
trinken; er starb nicht daran, aber ent- 
artete zum Laster”. 

Besonders eindeutig hebt Dr. Licht 
die homosexuelle Triebrichtung im Leben 
der Alten hervor und ihre Auswirkung 
im gesellschaftlichen und öffentlichen Le- 
ben. Zahlreiche Beispiele und lustige 
Anekdoten werden uns mitgeteilt. Aller- 


dings kommt der Eros, seine pädagogische 
Bedeutung und sein kultureller Wert 
gegenüber der Behandlung der sexuellen 
Triebrichtung fast gar nicht zur Wer- 
tung. Ch. v. Kl, 


2. Vortrags-Abend des EIGENEN 


Lessing-Museum, Brüderstraße 13, 
am 7. November. 


Der zweite Vortrags-Abend des „Eige- 
nen” war so wie der erste gut besucht 
Sonderbar allerdings ist, daß das Publi- 
kum nur zum geringsten Teil aus Mit- 
gliedern der G.d.E. bestand. Unter den 
100 bis 120 Gästen, die sich um 8 Uhr 
und teilweise auch verspätet im Saale des 
Lessingmuseums einfanden, waren höch- 
stens 10 Mitglieder der G.d.E. Es 
schien fast, als fürchteten die Mitglie- 
der eine Blamagel Eine solche Furcht 
allerdings wäre unbegründet gewesen, da 
St. Ch. Waldecke die künstlerische Lei- 
tung des Abends übernommen hatte und 
das Programm und auch die Leistungen 
dementsprechend erstklassig waren. 

Heinz Loszynski las aus einigen 
Schriftstellern vor, welche die Freundes- 
liebe im Sinne des „Eigenen“ auffassen, 
(Cyrano von Bergerac, Elisar von 
Kupffer, Novalis, Swinburne und Pela- 
dan). Sein Vortrag hatte viel Beifall. 
Seine schöne Stimme und angenehme Vor- 
tragsweise berechtigen zu großen Hoff- 
nungen. Der andere Rezitator, Erwin 
Jacoby, ist dramatisch sehr begabt, abe: 
wenig geeignet als Vortragskünstler. Als 
er aus Mereschkowskis „Leonardo da 
Vinci” vortrug, wurde zwar applaudiert, 
aber es war wohl mehr ein Hölfichkeits- 
applaus. Mehr Beifall erntete er mit dem 
Vortrag von Humoresken von Mynona, 
Hariri und Lichtenstein. Die Groteske 
„Der homosexuelle Bandwurm“ hatte 
wahre Lachsalven zur Folge. Es han- 
delt sich in dieser Geschichte um einen 
bemitleidenswerten Menschen, der durch 
merkwürdige Umstände „‚homosexuell” 
wird, aber dem durch Dr. Feldhirsch 
schnell und leicht, wenn auch auf ein 
merkwürdige Weise, geholfen wird. Ja- 
coby las in glänzender Weise den Arzt, 
Dr. Feldhirsch, der von Mynona so in 
der Art eines Trottels gedacht ist. 

Der musikalische Teil des Abends 
wurde von Fritz Arnim bestritten. Seine 
Leistungen kann man nicht kritisieren; 
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man kann sie nur loben. Sehr gut eben- | gleiche Niveau haben, so können die 
falls war die Rezitation einer Szene von | „Eigenen”-Veranstaltungen wieder als ein 
Marlowes „Eduard Il.“. Merkwürdiger- | Beweis dafür gelten, daß man auch mit 
weise wurde hierin die Gattin Eduards II. geringen Mitteln Erstklassiges produzieren 
von einer Dame, Elisabeth Illgen, ge- | kann. Hoffentlich wird der nächste 
spielt. Kunst-Abend des „Eigenen im Fe 

Man. konnte mit dem Abend durch | bruar, dessen Leitung Christian v. Kleist 


aus zufrieden sein, besonders wenn man übernommen hat, auch von den Mitglie- 
berücksichtigt, daß dies der erste Kunst- | dern der G.d.E. mehr besucht werden, 
Abend des „Eigenen“ in diesem Winter Hans Georg Klein 


war. Wenn die folgenden Abende das 


Der Druckfehler-Teufel 


hat uns einen bösen Streich gespielt, sodaß wir die vorliegende Doppelnummer 
7/8 des EIGENEN zu Weihnachten nicht erscheinen lassen konnten, weil wir 
den Anhang „Bücher und Menschen“ eines ganz groben Schnitzers wegen leider 
noch einmal drucken mußten. — — 
Es bleibt jetzt noch zu berichtigen, daß es bei den vorangegangenen Artikeln 
wie folgt heißen muß: 
Seite 307 / 1. Absatz / 21. Zeile / Schurz statt Schultz 
Seite 317 / im Gedicht „An Sokrates“ / Charmides statt Chramides 
Seite 319 / 1. Absatz / 10. Zeile / Geheebs statt Geneebs 
Seite 339 / 1. Gedicht / 1. Zeile / leuchten statt Leuchten 
Seite 339 / 1. Gedicht / 6. Zeile / jüngling statt Jüngling 
Seite 349 / 21. Zeile / hinter Wesen „des“ streichen 
Seite 353 / 15. Zeile / Mitnichten statt Mitnichen 
Seite 365 / 1. Spalte / 42, Zeile / „nicht“ muß gestrichen werden 
Seite 365 / 2. Spalte / 11. Zeile / Blühers statt Blüchers 
Seite 365 /2. Spalte / 40. Zeile / „symphilosophieren“ statt symbolisieren 
Seite 366 / 1. Spalte 7 38, Zeile / Blüher statt Bluher - 
Seite 371 / 1. Spalte / 40, Zeile / Vitalität statt LVitalität 
In der Anzeigen-Beilage: 
Seite 10 / 4. Zeile / Erasmus statt Eroismus 
Und im Inhalts-Verzeichnis: 
Charmides statt Chramides 


Redaktion und Verlag: ADOLF BRAND, DER EIGENE, Wilhelmshagen bei Berlin 
Druck: Niederbarnimer Zeitung, Berlin-Friedrichshagen 
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INHALTS-VERZEICHNIS 


Was will der deutsche Eros? - Von St. Ch.Waldecke 300 
Ein Märchen nur... - Gedicht von Erich Schoof 310 
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An Sokrates, da er bei Chramides saß - Gedicht 
von.Pranz Lechleitner 27. 2 u 0: 317 


Der Eros u. die Landerziehungsheime - Von Dr.K.M. 318 
Dank an Hans - Gedicht von Walther Ehrenfried 323 
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DER EIGENE ist jetzt in allen Buchhandlungen zu haben. 
Auch die Kioske und die Eisenbahnbuchhandlungen nehmen 
Bestellungen entgegen. Man verlange den EIGENEN überall! 
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Die Homosexualität auf dem Kirchhofe 


©ine Örzählung aus dem „Leben derer, die der Liebe Glück nicht kennen, 
nebst einem Anhang zur Heilung derselben 


von 


St. Ch. Waldecke 


Dem „Ilusionisten“ Adolf Brand, „dessen Wirken 
die Homosexuellen so schwer schädigt“, zum 50. Ge- 
burtstag gewidmet mit der Bitte, weiter seinen 
„Insbsekinhen Hirngespinsten“ nachzujagen. 


Dr. med. Hirschfeld: „Die Homosexualität des Mannes und des Weibes“: 
„Eine Frage für sich ist, ob die wissenschaftliche Durchdringung des 
Gegenstandes nach allen Seiten überhaupt schon so weit gefördert ist, 
daß Abschließendes geboten werden konnte. Ich glaube dies bejahen 
zu dürfen“, (Seite Eintausend und 25) 1914, 

Wer weder aktiv noch passiv das überaus schwierige Werk eines 
Totengräbers erlebt hat, macht sich eine zu leichte Vorstellung von 
dem Amte Brunos, woran Shakespeare schuld ist. Tausende sehen 
alljährlich im „Hamlet“ die Totengräberscene und bilden sich ein, die 
Arbeit des Totengräbers bestehe im wesentlichen darin, über die Ver- 
gänglichkeit alles Irdischen zu philosophieren. Aber mit nichten! 

ie Verwesung schreitet schnell. — Schwielige Hände nur einige Augen- 
blicke auszuruhen, bewog den Totengräber Bruno vom Friedhof der 
„Auferstehungsgemeinde“ einen kleinen Gang nach der fast eine Vier- 
telstunde entfernten Retirade des riesigen Begräbnisplatzes anzutre- 
ten. Dabei fielen ihm wieder zwei Männer auf, die, jeder an seinem 
noch ziemlich frischen Grabe, wie regelmäßig mit Treue Blumen be- 
gossen. Es war am Spätnachmittage im Hochsommer, die Sonne im 
Verglühen, die Arbeitsstätten geschlossen. Bruno, der es eilig hatte, 
rannte an den beiden Männern, von denen der eine seinem Anzug nach 

err genannt zu werden verdiente, schnell vorbei, wobei er noch sah; 
wie der Einfachere dem besser Gekleideten einen mehr als sehnsüch- 
tigen Blick zuwarf. 

„Bezieht sich das auf den Anzug,“ dachte Bruno, „oder auf das, 
was darunter steckt?“ Er beschloß die größere Ruhe des Rückweges 
azu zu benutzen, sich über diese Frage klar zu werden. — Der Kirch- 
hof war schon fast menschenentblößt. 

Hugo, der sein Grab goß, — wobei er den guten Ueberrock aus- 
gezogen hatte, — ahnte nicht im geringsten, daß er das Objekt von 
eines anderen Gedanken geworden war. Er zog seine Uhr heraus und 
stellte fest, daß genau jetzt vor vier Wochen seine Gemahlin verschie- 
den war, die schon bei Lebzeiten von ihm sehr verschieden. war. Trotz- 
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dem war die langjährige, kinderlose Ehe eher eine langweilige als eine 
unglückliche zu nennen gewesen. Seinem weiblichen Ehegespons Treue 
bis an die Stufen des Thrones Gottes zu halten, schien ihm nicht nur 
selbstverständlich, sondern auch sogar gar nicht schwierig. Er war 
schon bald sechzig Jahre alt, gesetzten Temperamentes immer gewesen, 
Seitensprünge schienen ausgeschlossen. Sein Rentierdasein bestand 
darin, die Blumen des Balkons am Morgen, die Blumen des Küchen- 
brettes am Mittag, die Blumen des Grabes am Abend zu gießen. Das 
letztere war das schönste. Nicht nur weil er dabei unfreiwillig seine 
Gattin mit befeuchtete, sondern auch, weil mit diesem Gießen stets eine 
kleine Abwechselung in Form eines Gespräches mit dem noch lebenden 
Besitzer zweier Nebengräber verbunden war. 

Auch jener schon vorhin erwähnte einfacher gekleidete Mann hatte 
kürzlich sein Weib verloren und hatte — Treue um Treue — von dem 
geringen Vermögen, das ihm zu eigen war, für sie und sich zwei Grab- 
stellen käuflich erworben. Täglich ging auch er, die traurige Pflicht 
des Gießens zu erfüllen, von seiner Arbeitsstätte nach Schluß seiner 
Tätigkeit — er war Rollkutscher — zum Grabe seiner nun schon in Abra- 
hams und nicht mehr in seinem Schoße schlummernden besseren Hälfte. 
Dabei hatte er Hugo, den Rentier, kennen gelernt, beide vom Schmerz 
erst kürzlich gebeugte Witwer. Noch genau erinnerte er sich ihres ersten 
Zusammentreffens. 

Hugo war ihm anfangs gar nicht sympathisch gewesen. Sozialdemo- 
krat, der er war, kam ihm der gut gekleidete Rentier etwas verdächtig 
vor. Aber schon zwei Tage später sah er ihn fast zu bedächtig an! 
Die etwas rundliche Figur Hugos kam ihm — besonders von hinten — 
manchmal merkwürdig vertraut vor. Hatte sie. nicht Aehnlichkeit mit 
der seiner verstorbenen Frau? Von Hugo ging ihm ein so überaus 
sympathisches Fluidum aus. Eines Tages hatten sie sich vorgestellt. 
(Die Familiennamen kannten sie schon von den Grabinschriften.) — 
„Hugo.“ — „Beppo.“ — Mit tiefem Verbeugtsein. Sie hatten sich ihr 
Witwertum geklagt, ihre Untröstlichkeit eingestanden, ihre totale Ein- 
samkeit. Beppo besonders hatte auch über die ihm so von seinem Wei 
aufgezwungene Enthaltsamkeit bitter geklagt, die ihm — kräftiger, 
sinnlicher Mensch, der er war, — sehr schwer fiel. „Mit dem schwar- 
zen Band an dem Arme kann ich doch keine Seitensprünge machen, 
hatte er geseufzt, und Hugos teilnehmender Rat, er könne doch dabei 
den Rock mit dem Trauerflor ablegen, hatte nichts bei dem feinbe- 
saiteten Beppo genutzt. „Wenigstens während der Trauermonate kein 
anderes Weib zu berühren, hab ich meiner Trauten noch nach der letzten 
Oelung feierlichst versprechen müssen. Zwar weiß ich nicht wie, aber 
ich halte es!“ 

Bald kannte Beppo Hugos Verhältnisse gut. (Notabene: das Wort 
„Verhältnisse“ ist hier in seiner anständigen Bedeutung gebraucht.) 
Ebenso hatte Hugo schon sogar zweimal sämtliche Lebensschicksale 
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Beppos vernommen. Wie er das wild gewordene Kaninchen, dem die 
Pubertätsdrüse herausgenommen werden sollte, beinahe überfahren hatte, 
wie sein Unteroffizier beim Militär hieß, (auf den Namen des Ge- 
freiten konnte er durchaus nicht mehr kommen, obwohl sie zwei Tage 
herumgeraten hatten), wieviele Personen bei seiner Hochzeit vor 24 


Jahren — er war jetzt 45 — beschwipst gewesen waren, wie in Kürze 
silberne Hochzeit gewesen wäre, um welche Freude ihn seine selig 
Entschlummerte nun grausam gebracht hätte. Wie sie beide zwei Kin- 
der hatten, einen Jungen und ein Mädel, und wie dann beide während 
des Krieges gefallen seien, das Mädchen im Felde als Krankenschwe- 
ster durch eine Fliegerbombe, der Junge in der Vaterstadt als 


EEE en 3 EP a al ee un ut a kEantmerrn ur u a Bed an a ie = ac 


381 


DER EIGENE 


1 


Hotelbedienter durch einen Flieger selbst. „Nein, wie der Junge sich 
immer anzog!“ seufzte Beppo, und Hugo begriff nur kümmerlich. Aber 
auch das war er gewohnt. 

Sie schilderten sich gegenseitig in so brünstigen Farben die intimsten 
Reize ihrer nun schon seligen Frauen, ihre Küsse und Umarmungen, 
daß ihnen das Wasser nicht nur im Munde zusammenlief, sondern sie 
sich sogar dabei ihre Gießkannen verbogen, die sie versehentlich auf 
den harten Stein gestoßen hatten. Tagaus, tagein saßen sie entweder 
auf Hugos oder Beppos Bänkchen am Grabe, wurden täglich vertrauter. 
Wer wüßte nicht, wie gemeinsamer Schmerz verbindet? Selbst Tod- 
feinde sind oft am Grabe gemeinsam lieber Verstorbener dickste Freun- 
de geworden. Wieviel mehr ist das zu erwarten von Beppo und Hugo, 
dem Manne und dem Herren aus dem Volke, die so gar nichts Feind- 
seliges in ihrem Leben je gegen einander gehabt, die sich nicht 
einmal gekannt hatten! Mußte so nicht der Reiz, den sie auf einander 
auszuüben berufen waren, noch größer sein, da sich Fremdes stets 
mit Vehemenz anzieht? 

Oft hatten sie so, jeder seine Gießkanne neben sich, seiner Gattin 
verstorbene Ueberreste vor sich, deren Seele im Himmel über sich — 
die Welt unter sich gelassen. Heute nun konnte Hugo nicht umhin, 
Beppo das schmerzbrüderliche: Du anzubieten, — ein Fläschchen 
Magenbitter hatter vorhe fast alle Hemmungen beseitigt. 

„Nenne mich,“ hauchte Hugo, „wie mich meine Gemahlin — Gott 
habe sie selig! — nannte, nenne mich: Go!“ 

„OL“ versetzte Beppo, „wie ehrt mich das! Und wie Verwandtes 
durchlebten wir! Auch mein Weib rief mich mit Vorliebe bei der zwei- 
ten Silbe meines Vornamens. Rufe auch du mich denn wie sie bei die- 
sem Kosenamen: Po!“ 

„Nichts lieber als das,“ fügte Go versonnen hinzu. Da sie in diesem 
Augenblicke beide versuchten aus der Magenbitterflasche „zum 
Wohle“ des andern zu trinken, kamen sie sich mit den Mündern sehr 
nahe und — halb zog es sie, halb zog es ihnen — gaben sie sich den 
ersten Bruderkuß. Teils Sympathie, teils Alkohol, teils Mangel an 
Gleichgewicht zwang sie, in dieser Lage länger, als man durchschnittlich 
nach den Berechnungen des Statistischen Landesamtes dazu braucht, zu 
verharren. Und sie hätten noch länger verharrt, wenn sich in diesem 
Augenblicke nicht die Gebüsche rauschend geteilt hätten und Bruno, 
der Totengräber, vor ihnen gestanden wäre. Der Tod selbst hätte ın 
diesem Augenblicke nicht schrecklicher für sie sein können. Der Kut- 
scher und der Rentier fuhren eo ipso auseinander, sofort wieder nüch- 
tern, wenn auch erst recht jetzt nicht von einander ernüchtert. Go, 
der Rentier, Theosoph seiner Geisteshaltung nach, gewann am schnell- 
sten die Fassung trotz seiner Bildung wieder. Er erklärte die Hand- 
lung durch Worte wie „innigster Seelenbund“, „Aura meine Laura 
„karmisches Gesetz“, aber Po, der Kutscher, Sozialdemokrat seiner 
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Geisteshaltung nach, widersprach mit materialistischen Gründen: „ver- 
rottetes Bürgertum“, „christliche Ehe“, „gesundes Volksempfinden“, 
„Perversion an sich unschuldiger Triebe.“ Bruno aber, obwohl nicht 
Totengräber im „Hamlet“, rief: „Worte! Worte! Worte!“ 

„Das alles erklärt nichts, meine Herren! Erschrecken Sie doch nicht! 
Ich bin aufgeklärt genug, über nichts mehr zu erschrecken. Sie werden 
es auch bald nicht mehr. Erröten Sie nicht! Sie werden es bald, aber 
mit Recht, noch mehr, aus dem Recht, aus dem eine schüchterne 
Jungfrau errötet, wenn sie zum ersten Male liebt. Denn auch Sie beide 
lieben zum ersten Mal. Sie sind...., wissen Sie, was Sie sind?“ 

Go seufzte: „Rentier,“ Po: „Kutscher.“ 

Doch der unerbitterliche Totengräber fuhr fort: „Das sowieso! 
Nein, Sie sind homosexuell!!!“ 

Da erblaßte Go, der Lateinisch und Griechisch nur getrennt verstand, 
und Po kreischte: „Was fällt Ihnen ein? Wer sind Sie?“ 

Aber der Kirchhofsangestellte bewahrte seine eherne Ruhe: „Toten- 
gräber bin ich. Bruno heiße ich. Nennen Sie mich No, wie mich mein 
gutes Weibchen ruft!“ 

„No?“ fragte Po, und Go sagte: „No,“ setzte dann aber schnell: 
„O, yes“ hinzu. 

„Sie scheinen beide noch wenig aufgeklärt,“ sagte No voll Mitleid, 
„ich halte es für meine Pflicht, Sie zu belehren, denn ich bin aufge- 
klärt, ja leider fast zu gut. Lassen Sie mich ausreden! Ich habe das 
dickste Buch, das über Homosexualität besteht, gelesen. Ich weiß Be- 
scheid. Glauben Sie mir und ihm, der Glaube macht selig, und der 
Glaube, den ich Sie lehre, ist ein so fortschrittlicher. Alle paar Jahre 
ändert er sich, aber die Worte bleiben stets dieselben. Das 
ist bequem. ’ 

Früher, als Assessoren sich noch mit der Erklärung der Homosexu- 
alität befaßten, hieß sie Urningtum — Urnen sind ja viel auf Kirch- 
höfen —, und als Urninge hätten Sie eine arme weibliche Seele in einem 
— hier musterte er Po — gewissermaßen sozusagen reichlich männ- 
lichen Körper gehabt. Später als Mediziner die Goldgrube der Homo- 
sexualität entdeckt hatten, nannte man sie Krankheit und Perversion. 

rst der geradezu divinatorischen Weisheit eines Dr. med. Rehfeld gelang 
es, in ihr eine Parallele zur Hasenscharte zu sehen. Jetzt sind Sie 
Beide Zwischenstufen, ob Sie das auch noch so sprachwidrig finden. 

‘eminine Züge sind an Ihnen unleugbar festzustellen. Welche Stimme 
singen Sie?“ 

„Bariton,“ erklärte der noch immer, aber schon fast nicht mehr 
ganz unschuldige Go. 

„Ha, da haben wir es! Bariton! Verdächtig! — Sie küssen sich! — 
ie essen gern Marzipan, ich sehe die Tüte in Ihrer Tasche. Ihre Beine 
sind zu lang. Oder hätten Sie lieber lange Finger gemacht, als lange 
Beine erwachsen! So wären Sie nur ein Dieb, nun sind Sie homosexu- 
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ell, gerade bereit, die Enterbung vom Liebesglück anzutreten. Aeußere 
und innere andersgeschlechtige Merkmale haben Sie!“ 

„Aber ich war doch verehelicht,‘“ schluchzte Go, der langsam zu be- 
greifen begann. 

„Um so schlimmer,“ donnerte No, „so sind sie vielleicht pseudo- 
heterosexuell gewesen. Hatten Sie Kinder?“ 

„Nie,“ jammerte Go, „nicht einmal im Embryonalzustand.“ 

„Was? Und da wagen Sie noch zu streiten! Am noch frischen Grabe 
Ihrer Gattin fröhnen Sie Ihren wollüstigen Trieben und wagen zu 
streiten...“ 

„Aber ich hatte doch Kinder... !“ brüllte Po dazwischen, während 
No’s Stimme die seine schon überdonnerte: „Schämen Sie sich nicht 
solcher Einwände? Habe ich nicht vorhin beim Vorübergehen gehört, 
daß Ihre Tochter als Krankenschwester im Felde fiel? Wie? Ein nor- 
males Mädchen fällt in der Heimat, rennt nicht, eine zwote Jungfrau 
von Orleans, ins Feld der Ehre, um zu sterben. Männlicher war sie, 
als Sie es je begriffen! Und Ihr Sohn erst! Was? Fiel er nicht im 
Hotel? War der etwa nicht homosexuell? Und woher hatte er seine 
Anlage, wenn nicht von Ihnen? Wie? Wagen Sie noch zu bestreiten? 
Soll ich noch an Sie die Differentialdiagnose zwischen Freundschaft 
und Homosexualität anlegen? Küßt man so sinnlich? Erschrickt man, 
wenn man so unschuldig ist, errötet man?“ 


„Doch nur an der Nasenspitze,“ rief Go dazwischen. 

„Ganz egal, wo denn sonst noch? Ich gebe Ihnen zu, daß Sie zwar 
nicht ein ganz extremer Weibling sind, aber 90 % Ihres Trieblebens 
sind bei Ihnen wie bei Walt Whitman vollkommen weiblich. Sie teilen 
auch das 4. Stigma des Urnings, den Freundschaftsenthusiasmus von 
geschlechtlichem Grundcharakter, wie er auch in der berüchtigten Er- 
zählung des Alkibiades in Platons „Gastmahl,“ nicht nur in den „Jahr 
büchern für sexuelle Zwischenstufen“, geschildert wird. Ihr Einfluß, 
guter Go, ist stets gering geblieben, wie der der Homosexuellen laut 
Dr. Rehfeld immer sein wird. Sie lieben einen Kutscher, kennen also 
keinen Unterschied des Standes und der Rasse. Sie sind menschen- 
liebend, das ist eine weibliche Tugend. Sie sind Freund des Theaters, 
der Musik. Sie sind bequem. Sie sind höflich. Alles das ist nach der 
Erz von Vorkämpfern der Homosexuellen Zeichen für Homosexu- 
alıtät.“ 

„O, Gott,“ schluchzte Po. 

„Jetzt weinen Sie gar,“ rief No voll Entzücken, noch ein Zeichen 
mehr: Urnische Zerrissenheit! Kinderliebe verrät Sie! Sie unterbrechen 
mich, sind unbescheiden und eitel; Sie lieben Blumen — das Grab 
spricht ja Bände —; Sie haben Sinn für schöne Formen, wie Ihre Gieß- 
kanne zeigt. Sie laufen in Hemdsärmeln herum und Ihre wollene Un- 
terjacke ragt in geschmackloser Weise, welche alle Illusionen zerstört, 
heraus: alles dies sind nach den „Jahrbüchern für sexuelle Zwischen- 
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stufen‘ Stigmata der Homosexualität. — Was sind Sie? Rentier? 
Sehen Sie, verstandesgemäßes Denken liegt Ihnen nicht, Ihnen Beiden 
nicht. Trösten Sie sich, so geht es jedem Urning. Darum funktioniert 
ja auch Dr. Rehfelds Institut niemals. Es sind bei Ihnen wohl gewisse 
Rudimente von heterosexuellem Empfinden vorhanden, Sie sind eben 
ein Edeluranier. Sie leiden an fanatischen Hirngespinsten. Findet 
man bei Ihnen auch keine sekundären weiblichen Geschlechtsmerkmale, 
so doch sicher tertiäre oder quartäre. Wie können Sie auf offenem 
Kirchhof derartige Handlungen begehen? Sie sind Illusionisten, deren 
wahnwitziges Vorgehen das Recht der Homosexuellen schwer schädigt. 
Sie sind geborene Urninge.“ 

„Nie!“ jammerte Go. 

„Wie?“ entgegnete No, „Sie leugnen? Wissen Sie denn nicht, daß Sie 
dann mit Recht strafbar sind, wie schon Numa Pompilius lehrte? Schon 
auf Kinderphotographien sehen Angehörige des dritten Geschlechts wie 
Sie, meine Herren, nicht männlich aus. Immer sind weibliche Einschläge 
vorhanden. Ich kenne keine Ausnahme, und ich kenne mich doch selbst.“ 
Das klang aus dem Munde No’s pathetisch, fast wie ein Zitat. „Aber es 
gibt ein Heilmittel für Sie, wenn Sie wollen. Nicht Psychoanalyse, nicht 
Annäherungs- oder Ehetherapie, sondern eins von Steinach. Dr. Reh- 
feld, dem ich in fast allen meinen Anschauungen folgte,“ schloß No 
seine Rede, „hat das selbst geschrieben.“ 

„Gott sei Dank!“ schrie Go auf, der sich schon beinahe in ein Weib 
verwandelt fühlte. „Auf, zu Steinach!“ 

„Halt!“ kommandierte No, „hören Sie erst zu Ende! Füllen Sie 
nicht nur den Fragebogen aus, natürlich zu statistischen Zwecken — 
messe mit Maß! —, sondern schöpfen Sie auch neuen Mut! So merk- 
würdig wohl alles klingt, pathologisch sind Sie so wenig wie ich. Glau- 
ben Sie mir, ich habe Erfahrung auf dem Gebiet der Homosexualität. 
Auch einer meiner Söhne war ja anders als die Ändern!“ 

„Woher wissen Sie das?“ fragte Po. 

„Dr. Rehfeld sagte es, der auch Sozialdemokrat ist wie Sie.” 

„Wenn es ein Genosse gesagt hat, so stimmt es,“ pflichtete Po bei. 

„Nie!“ jammerte Go. 

„Also hören Sie!“ fuhr No, der Totengräber, fort. „Ich bin jetzt 
glücklicher Vater von 24 Kindern nach fünfundzwanzigjähriger Ehe. 
Vor sieben Jahren erlebte ich die Geschichte mit meinem ältesten Sohne, 
dem damals 17jährigen Rinaldo, kurz Do genannt. Ein hübscher, 
fescher Bengel war’s. — Eines Tages kramt meine Frau, seine unglück- 
liche Mutter, versehentlich in seinen Papieren herum und findet da 
Zeitungsausschnitte mit Inseraten, mit Inseraten...! Na, ich sage 
Ihnen, damals in meinem Unverstand war ich so empört, daß ich sie 
mir in mein Notizbuch als Beweismittel abschrieb. Nun stehen sie noch 
drin, sehen Sie, hier! In der Straßenbahn oder auf'm Abort, wenn 
ich nicht weiß, was ich anfangen soll, lese ich noch jetzt manchmal 
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mit Interesse in ihnen, denn sie veralten nie wie sonst so viel Litera- 
tur und besonders auch homosexuelle, höchstens ihre Unterschriften,“ 

„Standen sie nicht in dem Blatt eines Herrn Hirnradzubreit, der 
auch Genosse sein soll?“ fragte Po? 

„Nein, das existierte damals noch kaum. Es war ein Blatt von 
Müller oder — Schultze. Doch haben Sie recht. Das Blatt des Herrn 
Hirnradzubreit ist erheblich besser. Der Inseratenteil ist umfang- 
reicher und sehr viele Lokale sind angegeben. Ich hatte es damals 
schwieriger, meinen Sohn zu finden.“ 

„Ach, er war Ihnen entlaufen?“ erkundigte sich Go teilnahmsvoll. 

„Ja, nach einem Auftritt zwischen uns. „Do“, sagte ich, „das ist 
pervers.“ 

„Davon verstehste nischt, Vater,‘ sagteer, „ich bin wie Oskar Wilde.“ 

„Was heißt wilde?‘ sagte ich, „du bist zu wilde!“ 

„Ich bin wie alle großen Juden,“ entgegnete er, „obwohl es Blüher 
nicht wahr haben will. Adam war zuerst zweigeschlechtig. Moses war 
nur Verdränger. Er schloß sich mit jungen Leuten in der Stiftshütte 
ein, mit Stiften sozusagen, und spielte darin Blindekuh. David, der 
Jonathan liebte, ist der erste Begründer der heroischen Freundschaft, 
das ist natürlich eine andere als die papierene! Jesus und Johannes, 
na, das weiß ja jedes Kind in Berlin. Auch von Spinoza wird man es 
bald von allen Dächern pfeifen. Und Heine erst! Nur aus Eifersucht 
gegen Platen wurde der schließlich heterosexuell. Und dann vor allem 
| > sure primäre Rasse im Judentum, z.B. Dr. Khiller und Dr. Reh- 
eld. 
| „Ich war perplex. Während ich noch perplex war, war mein Sohn 
Do auf und davon, kam nicht wieder. Ich warte vom einbrechenden 
Tag bis zur einbrechenden Nacht. Als alles vergeblich blieb, annoncierte 
| ich im Blatt für andersgeartete Männer und Frauen. Doch es war ver- 
| gebens. Im Polizeipräsidium hatte man keine Zeit, mir suchen zu helfen. 
| Man probierte gerade das hysterische Pendel eines Herrn Perversi 
aus und versuchte Homosexualität aus Handschriften zu deuten. So 
zog ich denn schweren Herzens allein auf die Suche. Ich durchstreifte 
alle Dielen Groß-Berlins. Das dauerte 2 Jahre, 3 Monate und 1 Tag. 
Zwischendurch zeugte ich mit meiner Frau zwei neue Kinder als Ersatz 
für den immer noch verschwundenen Do. — Am letzten Tage fand ich 
ihn — zwar immer noch nicht, aber etwas anderes, nämlich ein junges 
Mädchen von ausnehmender ja gerade einnehmender Schönheit. Eine 
gewisse Agressivität ihres Wesens reizte mich, Wir kamen ins Ge- 
spräch. Als das „Lilalied“ gespielt wurde, wechselten wir die ersten Wor- 
te, als die „Rosenlieder“ erklangen, verließen wir gemeinsam das Cafe.‘ 

„Wie ein Junge siehst Du aus,“ sagte ich. 


„Du Schäker!' sagte sie. 


Bald standen wir vor ihrer Haustür. In ihr kämpften Anstand und 
Grauen. 


Te 
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„Ich fürchte mich so allein die Treppe hinauf in der Nacht,“ zitterte 
das liebe Kind. 

Natürlich begleitete ich es. Ich mußte in seinem Zimmer auch noch 
das Licht anknipsen und unter das Bett sehen, ob ein Verbrecher oder 
Tugendräuber da sei. Dabei kniff ich ihr ins Bein. Sie bäumte sich 


hoch auf, wobei sie versehentlich das Licht ausknipste. Es war an 


der Chaiselongue. Tiefe Nacht war um uns her. Und dann 
kam es, wie es kommen mußte ! II — — — — 
Bald jedoch merkte ich, daß nicht alles stimmte, daß manches nicht 
stimmte, daß viel zu viel nicht stimmte! 
„Bist Du ein Junge?“ schrie ich in wahnsinniger Ekstase. 
„Du sagst es,“ hauchte sie, hauchte er, hauchte es und verhauchte. 
„Gefallen! Wie mein Sohn!“ schrie ich und sprang ernüchtert auf. 
„Gefallen hast du mir,“ rief er. 
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„Es war mein Sohn,“ keuchte Po heraus, „Du, No, bist der Wüst- 
ling, der ihn als zweiter verführte.“ 

„Woher weißt Du?“ sprudelte No hervor. 

„Er erzählte es mir schon vor Jahren, als seine Schwester noch nicht 
gefallen war. Er ist Transvestit,“ erklärte ihm Po. 


„Und was war das Ende?“ fragte Po atemlos. 


„Ich wankte nach Hause, wo mich meine Gattin und damals erst 
19 fache Mutter erwartete. Sollte ich ihr meinen Fehltritt erklären’? 
Wie sollte ich es? In ihren Zügen lese ich noch jetzt oft bei trautem 
Lampenschein stilles Mißtrauen. Um es ihr zu vertreiben, zeuge ich 
Kind auf Kind mit ihr. Es grenzt schon an Ueberzeugung. Das 25. 
ist unterwegs. Aber nichts nutzt. Der Löwe in mir hat Blut geleckt. 
Ich muß es weiter tun. Die homosexuelle Komponente meines Wesens 
läßt sich nicht mehr stillen.“ 

„Dr. Rehfeld sagt: der homosexuelle Trieb sei noch schwerer zu 
unterdrücken als der heterosexuelle. Er muß es ja wissen,“ 

„Nur ein Bedenken habe ich noch. Ob meine Homosexualität an- 
geboren ist oder nur Perversität. Es gibt ja Gefangenenpäderastie, Schif- 
ferpäderastie, Soldatenpäderastie, Friseurpäderastie, Lebkuchenbäckerpä- 
derastie, kurz: durch alle Berufe hindurch. Sollte es nicht auch Toten- 
gräberpäderastie, ja — mich schaudert! — Kirchhofspäderastie geben? 
Vielleicht bin ich nur pseudohomosexuell. Auf mich stimmen alle 
Stigmata aller Krankheiten, auch die der Homosexualität, nur eins 
nicht: ich halte mich selbst nicht für homosexuell. Was hilft nun alles? 
Mich rettet keine Bibel. Ich glaube, ich bin der Verworfenste der 
Verworfenen: ich bin bisexuell. Dr. Rehfeld verurteilt mich, weil ich 
ja 25 Kinder zeugte und auch ferner zeugen will.“ 

Wie aus einem Munde schrien hier Go und Po: „Auch wir sind 
bisexuell! Jetzt geht uns ein Licht auf, obwohl es dämmert. Ziehen 
wir zusammen! Ersetzen wir uns unsere Gattinnen, so gut es geht.“ £ 

„Ja,“ sagte Po, „ so halte ich auch mein Versprechen, kein Weib 
zu berühren und bin doch glücklich.“ 

„Und Kinder habe ich ja auch sonst keine gezeugt,“ stammelte Go. 


Da lagen sie sich in den Armen. In der Dämmerung verblichen zwei 
Gießkannen, zwei Gräber und eine Flasche mit Magenbitter. Ihr ver- 
gangenes Leben verdämmerte mit. No stand vor ihnen. Er segnete sie, 
die kein Pastor segnete, die kein Standesbeamter traute. 

„Auch ich bin ja im Dienst,“ sagte er, und gewissermaßen von amt- 
lichem Charakter. Werdet glücklich, Go und Po, und vergeßt auch No 
nicht und macht auch ihn — ab und zu — glücklich!“ 

Ein dreifacher Kuß war die einzige stumme Antwort auf diese fast 
rhetorische Frage. Das bleiche Gesicht des Mondes, das in diesem 
Augenblicke durch die Wolken brach, verklärte die Liebe dreier Ent- 
erbten des Liebesglückes, die der Liebe Glück nicht kennen! 
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Anhang zur Heilung derselben 


Diese neue Heilmethode ist nötig, da die andern an wichtigsten 
Punkten versagen. Kastrierung ist nur rein äußerlich. Ehetherapie ist 
bedenklich. Es kann dabei vorkommen, daß nicht der homosexuelle Teil 
heterosexuell wird, sondern der heterosexuelle homosexuell. Psycho- 
analyse setzt freien Willensentschluß voraus. Am wichtigsten sind 
doch aber jene Fälle, wo zwangsweise vorgegangen werden muß. Hyp- 
nose und Suggestion sind nur da möglich, wo der Patient schwächer 
ist als der Arzt. Steinachsche Hodenverpflanzung übersieht, daß aus 
nichts nichts wird und daß, falls man Kaninchenpubertätsdrüsen benutzt, 
die Menschheit allmählich noch verkarnickelter wird, als sie es jetzt 
schon ist. Und schließlich genügt selbst manchmal der Anblick Dr. 
Rehfelds oder die Einsicht in die Methoden des Herrn Hirnradzubreit 
oder ein Besuch im Theater des Amor noch nicht einmal, um einen 
Horror vor der Homosexualität wachzurufen. Dagegen versagt hier 
meine Ueberraschungs- und Anpassungsmethode niemals: 


Man nehme einen Durchschnittshomosexuellen! Dessen „Typ“ sei 
ein 19 jähriger Jüngling. Man gebe ihm am ersten Tage einen solchen! 
Am zweiten Tage an Stelle eines 19 jährigen einen 18 jährigen, der aus- 
sieht wie ein 19 jähriger! Am dritten Tage sperre man ihn mit einem 
18 jährigen zusammen, der offensichtlich 18 Jahre alt ist. Dann mit 
einem 17 jährigen, der erscheint wie ein 18 jähriger usw. Die Zeitinter- 
valle sind je nach Potenz und Wirksamkeit der Methode verschieden 
lang zu gestalten. Mancher braucht feinere Nüancierungen des Ueber- 
ganges, mancher gröbere. Alles ist individuell zu behandeln. Ein ge- 
schickter Arzt weiß das schon zu arrangieren. Auch darf der Patient 
nicht merken, daß er sozusagen zur Heilung verkuppelt wird. Er ist 
vielleicht zu feinfühlend. Gewandte Aerzte mit Riesenpraxis und einem 
Stab von Mitarbeitern können dabei immer gleich mehrere Fliegen mit 
einer Klappe schlagen. Der betreffende 19, 18, 17;jährige braucht 
ja kein Opfer der Wissenschaft zu sein. Es können ja Leute genommen 
werden, die auch homosexuell sind und auf demselben Wege gerade 
ihre Heilung erstreben. Am schnellsten wird das Ziel bei denen er- 
reicht, die an sich sehr jung (j.j.) lieben. Bei solchen mit Geronto- 
philie lohnt es sich vielleicht besser, die umgekehrte Methode anzuwen- 
den. So weit ins Alter hinauf zu lieben, bis keine Lustobjekte mehr 
vorhanden sind. 

Derjenige also, der mit dem 19 jährigen begann, kommt über den 
18, 17, 16 jährigen schließlich zum 9,8,7,6,5,4, 3,2, Einjährigen. Bei 
solchen die von Natur Einjährige, Zweijährige, Dreijährige, oder bei 
der neuen Dienstzeit Zehnjährige lieben, kann man, durch Suggestion 
helfend, alle Zwischenstufen überspringen, den Wortgleichklang be- 
nutzend. Nach dem 12 Monate alten Wesen kommt das von 11, 10,9, 
8,7,6,5,4,3,2, ein Monat alte. Jetzt erscheint die schwierigste Pas- 
sage. Hier wird manchmal zuerst mit Betäubung gearbeitet werden müs- 
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sen. Nun heißt es nämlich mit einem 9 Monate alten Knabenembryo 
noch durch die mütterliche Vagina zu verkehren. Dann mit einem 
8,7,6,5,4,3,2,einen Monat alten. Zuerst hatte man den mütterlichen 
Leib dabei durchleuchten müssen, später ging es auch ohne dies. Mehr 
und mehr haben sich beim Verkehr mit jüngeren Embryos die Ge- 
schlechtsmerkmale derselben verwischt. Der Patient ist mehr und mehr 
von seinem Phallusfetischismus — der Phallus wurde sozusagen unter 
seinen Händen völlig rudimentär — befreit. Am Ende zeugt er das 
Embryo selbst. Dann erst ist er als geheilt zu betrachten. 

Sollte nach Zahlung des Honorars ein Rückfall eintreten, so ist dem 
Patienten zu versichern, daß man ja im voraus jede Garantie der 
Heilung abgelehnt habe. Der Liebe Müh’ ist eben nicht umsonst. Sol- 
che Rückfälle sind als Pseudohomosexualität zu betrachten und nicht 
weiter zu berücksichtigen. Einspritzungen mit reinem, klaren Spree- 
wasser während der Behandlung sind nicht zu unterschätzen. Sie unter- 
stützen den Glauben des Patienten an seine Heilung. Auch der große 
Wunderrabbi Jesus hat ja nicht anders geheilt. Auch er sagte zum 
Schluß stets mit Erfolg — nur nahm er kein Honorar —: „Geh' hin, 
lieber Freund, dein Glaube hat dir geholfen!“ 


„Und mir auch!“ fügen manche neuere Heilkünstler leiser hinzu, 


_—_% » 


Nackte Jünglinge in der Sonne 
Von Hellmert 


Die Sonne malt auf ihre weißen Rücken 
Güldene Flecken, so, daß ein Gewand 
Von Sonnenstrahlen mit leisem Entzücken 
Sie einhüllt, nur daß ihre Hand 


Hervorlugt und mit rasender Gebärde 
Sich hebt und in den Himmel greift. 
Jedoch die Füße wurzeln in der Erde 
Und ihre Augen blicken schon gereift. 
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Die Homosexualität vor dem Staatsanwalt 


oder: 
Nur, was angeboren ist, ist erlaubt 
&ine Wandervogelgeschichte von 


St. Ch. Waldecke 


Meinem Kameraden Dr. med. K. G. Heimsoth in 
treuer Kampfgemeinschaft. 


Im Tiergarten war wieder einmal Holzauktion. Der Auktionsaus- 
schuß saß versammelt. Es war kurz nach der Abschaffung des meist 
genannten $ 175, natürlich nur des ersten Absatzes. Auch war er dank 
der Bemühungen des „Wissentlich-Humoristischen Komitees“ (W.-H.K.) 
nur für diejenigen unwirksam gemacht worden, die man als „konstituti- 
onell homosexuell“ erkennen konnte. So saßen die Auktionsmitglieder 
traulich (Achtung, Setzerlehrling! Nicht: fraulich!) beisammen und be- 
rieten: Was nun? Der klassisch gebildete Prof. Kidron meinte: „Was 
tun, sprach Zeus?“ Dr. Khiller fühlte sich jünglingisch bewegt in sei- 
nem zwischigen Wesen. Dr. Rehfeld schmunzelte wie meist, weil er 
selbst Dr. Aber übertroffen hatte. 

Man kam auf die nette Idee, man wolle sich gegenseitig Geschichten 
erzählen, möglichst wahre und erlebte, aber harmlos müßten sie sein. 
Vorschlag auf Vorschlag wurde gemacht, immer aber fand sich jemand, 
der Anstoß nahm. 

„Laßt ruhn, laßt ruhn die Toten!“ summte Dr. Khiller, der gute 
Kenner G. A. Bürgers. 

„Sprechen wir doch von dem armen Direktor Krepp und wie er in 
den Tod mußte,‘ meinte einer. 

„Nie und nimmer! Dann schon lieber von der Hasenscharte des 
Dr. Rehfeld.“ 

„Wie wird man nur so zoologisch sein! Reden wir lieber von unserm 
guten Whitmankenner Dr. Fertz!“ 

„Mit nichten“, ereiferte sich ein anderer, „ich will nur solche, wo 
Telegraphenboten vorkommen. Auch von verkauften Jünglingshoden 
höre ich gern“, fügte er versonnen hinzu. 

„Aber es darf nichts von Flaggenwechseln darin enthalten sein, 
und Testamente sind mir auch peinlich.“ 

„Wie? Könnte man sich denn nicht über die Heilung Homosexueller 
durch Dr. Steinach unterhalten ?“ 

„Ach, die Geschichten glaubt uns ja doch keiner mehr, so geistig 
untauglich auch die Herren Urninge sind.“ 

Dr. Khiller schlug vor, Dr. Rehfeld in den Reichstag zu wählen. 
Ein anderer, der ihm widersprach, bat Dr. Rehfeld, Gedichte von sich 
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vorzulesen, er sei doch nun mal nicht nur ein großer Gelehrter, sondern 
auch ein Dichter. 

„Vor allem dürfen in unserer Erzählung weder Meineide noch Ehren- 
gerichte vorkommen, das wäre zu anstößig“, wurde gebeten. „Dagegen 
sprechen wir doch lieber vom Kaiser auf der Nordlandreise |“ 

„Wie wird man! Das Abnormitätenkabinett des preußischen Staates ' 
ist doch moderner.“ 

„Märchen von Andersen wieder aufzufrischen wäre vielleicht auch 
ganz nett.“ 

„Oder die Geschichte, wie der Sonnenkönig (,„l'’E'tat c’est moi!) im 
Theater des Amor gefeiert wurde.“ 

„Das schönste scheint mir freilich noch immer die Entstehungsge- 
schichte der Bibel zu sein. Man weiß, daß manchmal ein Schrift- 
steller, z.B. S.A. Kierkegaard, unter vielen Namen schrieb, daß aber 
viele Leute ein Werk unter einem Namen verfaßten, dürfte sehr viel 
seltener sein, auch wenn manche von ihnen schon in mehrfacher Be- 
deutung „verschieden“ sind.“ 


In diesem Augenblick stürzte der gebildete Hausknecht des Dr. 
Rehfeld in den Saal, indem er rief:: „Ein langjähriges, gut zahlendes 
Mitglied ist in großer Bedrängnis draußen. Es will Sie sofort sprechen, 
ist ganz verstört.“ 

Da stürzte Herr Peter Lehmann schon herein in seinem schmucken 
Wandervogelanzug, der Kniee und Schenkel nebst Brust ganz nackt 
ließ. Von hinten wirkte er noch fast wie sechzehnjährig, von vorn sah ? 
man ihm an, daß er bald sechzig Lenze auf dem edel geschwungenen 
Nacken zu sitzen hatte. Alles fuhr auf. Nur Dr. Rehfeld blieb ge- 
lassen. Die wuchtige Gediegenheit seines Körpers verhinderte einen 
allzu schnellen Ortswechsel. 


„Ich bin ein Opfer des neuen Paragraphen,“ keuchte Herr Lehmann, 
„hören Sie!“ 

Da setzte sich alles wieder, um so endlich eine interessante Geschichte 
zu hören zu bekommen. Nach einem konvulsivischen Schluchzen begann 
Lehmann: 

„Sie alle wissen (der Klatsch funktioniert ja excellent), wie gut ich 
mit meinem Freunde Ralf verheiratet bin. Er kann meine verwöhn- 
testen Ansprüche zufrieden stellen, man kann sich mit ihm auf der 
Straße sehen lassen, ohne dadurch kompromittiert zu sein, er singt so 
schön das „Puppenlied“, weich ist er ja etwas, aber selbst, kleidet er 
sich ä la Lude, ist er noch entzückend. Schminke zieht er guter Butter, 
Puder bestem Puderzucker vor. Was sage ich, wissen Sie doch sicher 
alles, vielleicht besser als ich, lernte ich ihn doch in Ihren Kreisen 
kennen. Aber seine Launen! Wie ist er verwöhnt! Mein Schnuckerl, } 
mein Mausi, mein Süßer, mein Bubil Was soll ich machen, verweigert 
er sich mir? Gibt es nicht selbst in der besten Ehe sogenannte Seiten- 


sprünge? Lehren nicht Mediziner, daß Enthaltsamkeit schädlich ist? 
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O, Gott! Hätt’ ich die Folgen geahnt, ich hätt’s nie getan! Hätt’ ich 
die Folgen geahnt!“ 

„Das sagt jedes Mädchen — nachher!‘ meinte der immer geist- 
reichste Dr. Khiller. 

„Von Ralf kommend, gehe ich“, fuhr unbeirrt Herr Lehmann 
fort, „in dieser Wandervogelkluft, die mir sicher nicht schlecht steht, 
IRELr te. er Bahnhof spazieren, der Dinge harrend, die da kommen 
würden. Wie stets ist großer Verkehr, Züge laufen ein, laufen aus, den 
nicht allzu fernen Bergen zu. Zuckersüße Jungen passieren durch mein 
Gehege. Ich poussiere hindurch, aber niemand bleibt hängen, bzw. kleben.“ 

„Da gehen plötzlich zwei etwa Neunzehnjährige vor mir, leicht ein- 
gehakt, auch wie Wandervögel gekleidet, mein Typ, besonders die 
Kleidung! Ich höre — rein zufällig — was sie mitsammen reden; einer 
heißt Dolf, der andere Rolf. Ach, wie entzückend! Zwei Seelen 
wohnten, ach! sofort in meiner Brust! Dann verabschieden sie sich, ver- 
stohlen.. ein Kuß; Rolf bleibt allein zurück, dem Pissoir zueilend.“ 

„Wie!“ denke ich, „das ist dir recht, ungetreuer Ralf! Rolf ist auch 
schön, auf einen Strich mehr oder weniger kommt’s ja gar nicht an. 
Es könnte ja ein Druckfehler sein — vom Küssen,“ und eile ihm 
spornstreichs nach.“ 

„Am stillen Orte treffe ich ihn. Melankolisch rauscht das Wasser 
an den Wänden herab, Karbol verbreitet Ersatz für alle Wohlgerüche 
Arabiens. Ein Blick, und wir haben uns gefunden.“ 

„Heil!“ rufe ich. 

„Heil Dir !“ ruft er. 

„Und ich greife nach seiner Hand, die gerade Knöpfe zuknöpft. In 
diesem Augenblick legt sich eine wuchtige Faust auf meine Schulter. 
Der Jüngling, der Dolf genannt wurde und sich vorhin von Rolf verab- 
schiedete, steht hinter mir.“ 

„Ich habe alles beobachtet,“ markiert er, „wie Sie sich an meinem 

ameraden vergriffen.“ 

„Ich war einfach baff. Denn erstens hatte ich doch nur die besten 
Absichten gehabt, und zweitens war doch noch gar nichts wirklich ge- 
worden. Wir stritten uns herum, ich im Vollbewußtsein des nun end- 
lich erkämpften Rechtes auf jede Art von homosexueller Betätigung. 
Ein Auflauf entsteht. Die Bahnpolizei schreitet ein. Als man hört, wo- 
rum es sich handelt, werden wir alle verhaftet, trotz meines Protestes. 

an reißt und schleppt uns vor den Richter, wie Schiller gesagt hätte, 
wir bekommen wegen Verdunkelungsgefahr den schönsten Haftzustand 
verhängt. Schließlich werden wir dem Untersuchungsrichter vorgeführt.” 

„Durch diese lebhafte Schilderung waren die Anwesenden wie abwe- 
send geworden. Jeder dachte: Wenn das mir passiert wäre!” 

„Doch Herr Lehmann erzählte schon weiter. Der Untersuchungs- 
richter, vor dem ich mich sehr fürchtete, war andrerseits ein fabel- 
haft hübscher junger Mann.“ 
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„Blond?“ fragte Dr. Khiller, sachlich sehr interessiert. 

„Jawohl, und so kleine goldige Härchen! Der fragte uns nun, wie 
seines Amtes ist, — ohne auch hiur meine Sympathieen für ihn zu 
ahnen — die kreuz und quer aus. Er kam zu dem Resultat, wir beide 
hätten urnische Handlungen vorgenommen.“ 

„Wie rückständig!“ rief Dr. Rehfeld dazwischen, „Urninge gibt es 
doch schon längst nicht mehr, sondern nur noch Homosexuelle.“ 

„Ja, das bestritt er eben, daß wir Homosexuelle seien. Erst müßten 
wirihm beweisen, daß wir angeboren homosexuell empfänden. Früher, 
meinte er, kam es hauptsächlich darauf an, vor Gericht zu zeigen, 
welche Teile der Hautoberfläche man an einander gerieben hätte, 
oder ob man sich überhaupt bewegt hätte, oder nur bewegt gewesen 
sei. Jetzt laufe alles darauf hinaus: wir müßten unsere konstitu- 
tionelle Homosexualität beweisen. — Das ist nun noch 
schwieriger.“ 

„Ein wahnsinniger Zeugenapparat wurde zu diesem Zwecke von mir 
und dem Gericht aufgeboten. — Meine Mutter schwur, ich hätte nie 
ein Weib angesehen von Kindheit an, nur sie.“ 

„Das Dienstmädchen, das wir in meiner frühesten Kindheit hatten, 
eine jetzige Frau Liebermann, beschwor dagegen, ich hätte sie ständig 


gern geküßt.‘ i 
„Mein ehemaliger Jugendfreund, dem ich später eine Ohrfeige an 
Kaisers Geburtstag gab — er war Republikaner —, versicherte unter 


seinem Eide, so wahr er Wassermann heiße, ich sei als Sechzehnjähriger 
mit ihm im Weiberbordell gewesen, könnte also wohl nicht ganz homo- 
sexuell sein.“ 

„Mit großer Mühe gelang es mir, jene ehemalige Prostituierte auf- 
zutreiben. Trotzdem vierzig Jahre seitdem vergangen waren, erinnerte 
sie sich noch, mit welcher geradezu rührenden Interesselosigkeit ich 
damals bei ihr verweilt hätte.“ 

„Meine Nachbarin, eine gewisse Frau Mann, mir schon lange nicht 
grün wegen meines überaus gewissenhaften Klavierspiels, behauptete 
fest, sie habe gehört, ein gewisser Herr Schönherr, Aftermieter bei ihr, 
hätte gesagt, er habe gesehen, wie ein junges Mädchen am 1. Januar 
19.., mittags 1 Uhr, in meine Wohnung gegangen sei, leicht dekolletiert, 
Als sie herauskam, habe sie Geld (!) in der Hand gehabt. Ihr Gesicht 
habe er nicht genau erkennen können. Diese von mir erst energisch be- 
strittene Tatsache wurde vom Hauswirt, Herrn Hauptmann, so erklärt .. 

„Der immer geistreiche Dr. Khiller unterbrach hier Herrn Lehmann: 
„Ihre Zeugen sind ja genau so männlich wie unsere heutige Kunst 
und so herrlich auch“ und lachte.“ 

„Ja,“ fuhr Lehmann fort, „der Hauswirt Hauptmann, ein etwas wort- 
spielerischer Knabe, versicherte dem Untersuchungsrichter, daß ich 
wohl ein größerer Sodominikaner sei, als meine Nachbarin glaube. Das 
junge Mädchen, das man habe zu mir kommen sehen, sei seine Tochter 
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gewesen, die damals Mieten einkassiert hätte. Ich zöge sicher jede 
Ganymedizin mephistophelesbischen Genüssen vor. Hier wischte sich 
der mir trotz seiner Energie immer sympathischer werdende Uhnter- 
suchungsrichter die Transpiration von der klugen hochgewölbten Stirn.“ 

„Als letzten Zeugen hatte ich mir meinen Ralf, der nun doch alles 
erfahren mußte, aufgespart. Wir schworen, nie miteinander anders ge- 
schlechtlich verkehrt zu haben, als es das klare Recht jedes guten 
deutschen Staatsbürgers schon immer gewesen sei, und gaben unser Zu- 
sammenwohnen als Beweis unserer Homosexualität an. Da aber lächel- 
te der erfahrene Untersuchungsrichter nur, dessen Männlichkeit mir 
immer mehr imponierte.“ 

„Den Trick verstehe ich. Das ist sozusagen eine perverse Kame- 
radschaftsehe vor den Augen der Welt. Sie wollen jeder 
nur ihren eigenen Abenteuern nachgehen, ohne mit dem Gesetz in 
Konflikt zu kommen. Ihr beiderseitiges Zusammenleben soll uns 
Richtern nur Sand in die (ich dachte: „ach! so blauen!) Augen streuen! 
Beweis? Warum gehen sie sonst auf dem G......er Bahnhof solche 
Dinge ein, wenn Ihr Freund das Ziel Ihrer Wünsche ist?" 

„OÖ, wenn der junge hübsche Untersuchungsrichter gewußt hätte, daß 
in diesem Augenblicke einzig er, restlos er, voll und ganz er das 
heimliche Ziel meiner unheimlichen Wünsche war !!! Er aber lächelte 
ahnungslos.“ 

„Für Sie,“ sagte er, „gibt es nur noch einen Ausweg, bringen Sie 
das Zeugnis eines anerkannten Sexualogen dafür, daß Sie konstituio- 
nell homosexuell sind, sonst sind Sie rettungslos verloren. Früher 
beim alten $ 175, hatte der Staat fast bei jeder Verurteilung seinen 
Vorteil. Geldstrafen wurden hierbei wie anderswo verhängt und abge- 
führt. So gedieh das Deutsche Reich durch die Vergehen seiner Staats- 
bürger. Jetzt teilen sich diese Gelder Rechtsanwalt und Arzt 
des Angeklagten, die den Beweis geführt haben vor Gericht, daß der 
Angeklagte homosexuell sei.“ — nd 

„Ich stürtzte davon, mir einen guten Rechtsanwalt zu besorgen. Ich 
kam zu Rechtsanwalt Mayer. Der lehnte wegen Ueberlastung ab.“ 

„Seit der Aufhebung des $ 175, sagte er, gibt es so viel Homosexu- 
ellen-Prozesse, daß ich damit überhäuft bin. Zum Schlafen außerhalb 
der Gerichtsverhandlungen komme ich schon gar nicht mehr.“ 

„Ich ging zu Rechtsanwalt Müller, der lehnte aus gleichem Grunde ab." 

„Ich kam zu Rechtsanwalt Schultze, der kam vom Gericht, weil er 
lauter konstitutionelle Homosexualität zu beweisen hatte, gar nicht 
mehr nach Hause.“ 

Ich ging zu Rechtsanwalt Krause, der machte gerade eine Pause — 
in der Nervenheilanstalt. Er hatte so viel konstitutionelle Homosexuali- 
tät bewiesen, daß er sich selber für homosexuell zu halten begann. — 

„Da gab ich’s auf, um mir einen Arzt zu suchen. Ich kam zu Dr. 
Levy, der war gerade gestorben wegen Ueberanstrengung, entstanden 
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durch übermäßigen Andrang Homosexueller, die ihre Angeborenheit sich 
hatten beweisen lassen wollen.“ 


„Ich kam zu Dr. Levysohn. Der saß in Untersuchungshaft, weil ein 
von ihm als konstitutionell homosexuell Bezeichneter gerade vom Ge- 
richtsgebäude aus in ein Weiberbordell gegangen war.“ 


„Ich kam zu Dr. Bär und zu Dr. Bärsohn, zu Dr. Wolff und zu Dr. 
Wolfsohn. Sie hatten ihre Praxis aufgegeben, waren zu Multimillio- 
nären geworden durch Ausstellung von Attesten über angeborene Ho- 
mosexualität.“ 

„Nun komme ich zu Ihnen, meine Herren, — das ist der eigentliche 
Zweck meines Hierseins —, helfen Siemir! Dr. Rehfeld, der Sexuo- 
loge, helfen Sie mir!“ 

„Jaja,“ seufzte der, „wieviele Leute werden jetzt von vernünftiger 
Arbeit abgehalten und tun Dinge, die sonst das Monopol weniger waren! 
Aber ich erinnere mich. Ihre Akten liegen ja schon hier. 175 Fragen 
haben Sie mir dereinst schon beantwortet. Ihr Leben liegt jetzt fast 
so offen vor mir, wie das meine vor den Augen meiner Gegner, wenn. 
auch natürlich, ich werd’s nie vergessen, unter ärztlicher Schweige- 
pflicht. Ich habe — natürlich nur auf Ihren Wunsch — die mannigfal- 
tigsten Heilungsversuche an Ihnen vorgenommen. Was sage ich! vor- 
nehmen lassen! Mußte ich nicht erst alles versuchen, damit man 
mir keinen Vorwurf mache, ich sei leichtfertig von Ihrer konstitutio- 
nellen Homosexualität überzeugt gewesen? So groß auch immer dadurch 
Ihre Unkosten waren, jetzt sind Sie dafür sicher, frei gesprochen zu 
werden, weil ich, ich Ihnen das Attest auststelle, Sie seien unheilbar |!“ 

Da aber sprang Dr. Aber auf und schrie: „Wie!?“ — Ohne ihn ge- 
messen zu haben ? Was sind Ihre Stigmata der Homosexualität 
gegen meine Messungen? Nichts bedeuten sie. Jedes Sympton ist zwei- 
felhaft. Allein mit meiner Homosexu-Elle gemessen, wird alles klar. 
Herr Lehmann, entkleiden Sie sich, wir sind ja unter Äerzten und 
Männern (hier hustete jemand: „Na, nal“), ich werde Sie messen. 

$ kommt einzig und allein auf das Verhältnis der Länge zum Durch- 
messer Ihres Penis an, die ich berechnen kann nach der Formel 
s=2rr, wenn ich Länge und Umfang maß.“ 

Uebergehen wir alles weitere mit Diskretion und erfahren wir bloß 
noch, dal? auch nach Dr. Aber Herr Peter Lehmann tatsächlich homo- 
sexuell war. 

Bald ging der Patient, der ein Stück Papier gegen ein anderes aus- 

getauscht hatte (Geld-Attest), erhobenen Hauptes zum noch immer ju- 
gendlichen Untersuchungsrichter zurück. 
‚Rolf, sein Verführer, vom Gerichtsarzt untersucht und natürlich 
nicht homosexuell befunden, war inzwischen seiner, wie man sagt, ge- 
rechten Strafe zugeführt worden. Ihn, Herrn Lehmann mit dem Attest, 
gab der Untersuchungsrichter frei. 
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Da konnte sich Lehmann nicht mehr halten. Er umhalste ihn und 
gestand ihm seine Liebe. Doch als der, stichfest, ihm mit neuen Pro- 
zessen drohte, zog Lehmann aus seiner eleganten Brieftasche das von 
ihm nun schon längst parfümierte Attest mit den Worten: „Il n’y a que 
wi pas — thicus qui cofte!“ Und da hatte er wieder 
recht. 2 i 

Im „Wissentlich-Humoristischen Komitee“ aber saß man noch lange 
zusammen. Das Geschichten-Erzählen war allen vergangen. Sie wußten, 
daß sie auch in Zukunft wieder vollauf Arbeit haben würden. Und 
nicht nur sie. Alle Aerzte, alle Rechtsanwälte, alle Staatsanwälte und 
was an produktiven Berufen drum und dran hängt. 

lles war ja so schön beim alten geblieben trotz jener Aufhebung 
des $175. Die Anklagen konnten weiter erfolgen, politische und an- 
dere Denunziationen konnten weiter stattfinden, Skandale würden weiter 
sein, die Presse hätte weiter zu berichten, Tausende hätten zu leben 
und ließen deshalb leben im Gefängnis, und das deutsche Volk 
konnte nun erst recht blühen und gedeihen! 

Ein Erfolg war da: Das „Wissentlich-Humoristische Komitee“ 
mußte weiter bestehen! Daß es aber in die Unsterblichkeit gerettet 
werde, schrieb der Dichter dies, sich Heinrich Heines Verse ins Ge- 
dächtnis zurückrufend: 

„Auf Flügeln des Gesanges 

Komiteechen trag’ ich dich fort, 

Hin in die Ecke des Ganges, 

Dort weiß ich den schönsten... Ort!“ 


2: 


Wir spielen 
Von Peter Hamecher 


Wir spielen manches Spiel und stellen Fragen 
und sind stets unruhvoll und wie ein Kind, 
das über halb verschlossnen Märchen sinnt. 
Und Lieder lösen sich von unsren Tagen 


und flattern Sonnenbändern gleich im Wind . . 
Doch das ist Tand; denn keiner weiß zu sagen 
den Glanz, den unsere tiefsten Stunden tragen 
in Händen, die wie heilige Schalen sind. 
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Die Unsittlichkeit und Bestrafung 


des normalen Geschlechtsverkehrs 


Der deutsche Frauenbund zur Bekämpfung der öffentlichen Unsitt- 
lichkeit hat an den Reichstag folgende Petition gerichtet: 


„Die Heiligkeit der Ehe und die Reinheit des Familienlebens er- 
fordern ein strengeres Vorgehen des Staates gegen die Schamlosig- 
keiten der freien Liebe und gegen die zügellosen Ausschweifungen 
des normalen Geschlechtsverkehrs, wie er in weiten Kreisen unse- 
res Volkes einzureißen droht und wie er unzähligen Familien in 
dieser traurigen Zeit des moralischen Zusammenbruchs aller Ge- 
sellschaftsschichten zum Unglück und zum Verderben wird. 

Mädchenjäger und Tugendräuber, die jedes göttliche Gebot miß- 
achten und nur an die grobsinnliche Befriedigung ihrer tierischen 
Lüste denken, treiben heute die unglücklichen Opfer ihrer Gewis- 
senslosigkeit und Frivolität erbarmungslos zu Tausenden in den 
Tod, stürzen sie in Schande, Siechtum und Verzweiflung. 

| Außerdem bevölkern sie mit ihrer bejammernswerten Nachkom- 

menschaft durch ihren sträflichen Leichtsinn in unverantwortlicher 

Weise die Waisenhäuser, die Idioten-Anstalten und die Gefäng- 
nisse, weil sie durch allerhand Kniffe und Hintertüren, die das 
Gesetz zuläßt, ihren Vaterpflichten sich entziehen, oder weil sie 
durch ihren ekelhaften wie gewissenlosen Verkehr mit der weib- 
lichen Prostitution die Verseuchung und Verpestung der Ge- 
schlechter ins Grenzenlose treiben. 

Ihre Kinder und deren Mütter werden von ihnen hilflos dem 
äußersten Elend preisgegeben, und die Gemeinde oder der Staat 
müssen dann ausnahmlos dazu herhalten, den gesamten Unterhalt 
und die Erziehung dieser unglücklichen Geschöpfe aus öffentlichen 
Mitteln zu bestreiten. 

Schließlich fällt jedem anständigen Familienvater die Aufgabe 
zu, einen tüchtigen Griff in seinen Geldbeutel tun zu müssen, um 
in der Form erdrückender Steuern die Kosten für die Versorgung 
dieser unehelichen Kinder aufzubringen. 

Das ist ein System, das ein Hohn auf alle Moral und Gerech- 

| tigkeit bedeutet, weil es das verbrecherische Tun und Treiben aller 
Schurken der oben genannten Art direkt unterstützt und das die 
verwerflichen und gemeinen Praktiken solcher Wüstlinge geradezu 
finanziert. 
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Der Staat darf diesem gewissenlosen und verruchten Treiben 
unter keinen Umständen länger Vorschub leisten, sondern muß so- 
fort gesetzliche Maßnahmen ergreifen, damit dieser schreckliche 
und verheerende Krebsschaden am deutschen Volkskörper tunlichst 
bald verschwindet, erfolgreich geheilt und möglichst vollständig be- 
seitigt werden kann. 

Wir beantragen darum: der Deutsche Reichstag wolle beschlie- 
ßen, folgenden $ in das neue Strafgesetzbuch aufzunehmen: 

Die natürliche Unzucht, welche zwischen Mann und Weib be- 

gangen wird, ist mit Gefängnis zu bestrafen — jedoch mit der 

Einschränkung, daß nur den Mann diese Strafe trifft: 

I. auf Antrag der Eltern, wenn der gute Ruf des Mädchens 
oder die Ehre der Familie nachweisbar durch den Verkehr 
geschädigt wurde — — 

II. auf Antrag des Vormundschaftsgerichtes, wenn das Kind, 
das aus dem Verkehr hervorging, der öffentlichen Versor- 
gung und Erziehung zur Last gefallen ist und wenn der un- 
ehelihce Vater dadurch das Vermögen der Gemeinde oder 
des Staates schädigt. 

Die Strafe ist sofort aufzuheben und zu streichen, wenn 
der Verurteilte nachträglich noch seinen Verpflichtungen 
als Vater nachkommt und die bereits entstandenen Kosten 
übernimmt.“ 

„Der deutsche Frauenbund zur Bekämpfung der öffentlichen Unsitt- 
lichkeit weist zur Begründung seiner Forderung darauf hin, daß durch 
die vorgeschlagene Strafbestimmung nur Handlungen getroffen werden, 
durch die wirklich und tatsächlich Dritte und Unbeteiligte geschädigt 
werden und durch die unter Umständen eine ganze Anzahl anderer Per- 
sonen recht schwer und empfindlich in Mitleidensschaft gezogen sind, 
also keineswegs um Handlungen, die ausschließlich vor das Forum der 
der Sittlichkeit gehören und durch die sonst niemand benachteiligt wer- 
den kann." — — 

Wir veröffentlichen diese Petition nur, weil sie ein interessantes Ge- 
genstück zu der bekannten Petition um Abschaffung des 8 175 ist. 

Jedenfalls wäre in fast allen Fällen eines solchen normalen Ge- 
schlechtsverkehrs, dessen Leichtsinnigkeit und Verwerflichkeit Staat und 
Kirche doch bis jetzt absolut nicht unter Strafe stellen, ganz ohne 
Zweifel eine schwere materielle Schädigung Dritter nachzuweisen. Nicht 
nur dem Mädchen, der Familie, dem Volke und dem Staate gegenüber, 
sondern vor allen Dingen auch den armen unschuldigen Kindern gegen- 
über, die ohne den natürlichen Ernährer und Erzieher bleiben, oder die 
durch syphilistische Ansteckungen geistig und körperlich oft ein ganzes 
Leben lang schwer geschädigt werden. — — 

Was für ein ungeheurer Skandal würde aber über Deutschland her- 


aufbeschworen werden, wenn die Forderung dieser Petition Gesetzes- 
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kraft erlangte, und wenn alle diese sogenannten normalen Männer öf- 
fentlich an den Pranger kämen, oder gar ins Gefängnis wandern müß- 
ten, die sich nach dieser Richtung hin schwer vergangen haben! Die 
Gefängnisse würden gewiß nicht zureichen und jede Partei würde einen 
guten Teil ihrer Mitglieder, mindestens am Anfang, hinter schwedischen 
Gardinen haben. — — Man hätte in den Kreisen der sogenannten nor- 
malen Liebe also wahrhaftig keine Ursache, den Hochmoralischen zu 
spielen und aus dieser ekelhaften Heuchelei heraus die Homosexuellen 
mit Steinen zu bewerfen oder gegen sie gar Ausnahmegesetze zu ver- 
langen; ganz besonders deswegen nicht, weil durch die mann-männliche 
Liebe mindestens niemand geschädigt werden kann. 

Wer ehrlich genug ist, den Ernst dieser Tatsachen zuzugeben und 
den übermächtigen Naturbetrieb der Sinnenlust überall als eine 
elementare Lebenserscheinung anzusehen, der unter allen Umständen 
Rechnung getragen werden muß, wenn sie nicht antisozial wirken und 
zum Verbrechen führen soll, der wird ohne jede Moralfatzkerei und 
ohne jede Heuchelei auch den Kampf für die Beseitigung des $ 175 
unterstützen. Denn er wird sich stets bewußt sein, daß die Besserung 
unserer sexuellen und sittlichen Zustände niemals durch gesetzliche 
Zwangsmaßnahmen, sondern immer nur durch die Liebe selber kommen 
kann. Das heißt: durch jene große und echte Liebe, die in erster 
Linie an den Ändern denkt. 

Ich bin der festen Ueberzeugung, daß auch die katholische Kirche 
Deutschlands diesen schlichten Erwägungen des gesunden Menschenver- 
standes und diesen fundamentalsten Geboten staatlicher Gerechtigkeit 
sich nicht länger verschließen wird, da sie dadurch ja keineswegs ge- 
zwungen ist, von ihren hohen sittlichen Idealen etwas preiszugeben. 
Denn sie hat wahrhaftig keinen Grund, im deutschen Reichstag katho- 
lischer sein zu wollen, als in Rom! Die Kirche besteht dort auch und: 
leidet wahrhaftig keine Not, obwohl in Italien kein $ 175 ee _ 


m Du 
syhN> 
Ör ınner ung 
Von Rüdiger Laubach 

Schön wie ein Traum, Junge, Uns trennen Zeiten und Räume, 
Kreuztest Du meine Bahn . . Liebe band uns noch nicht; 
Immer noch lockt mich Dein Bild, Nur durch gestaltende Träume 
Gramvoll schau ich es an. Lacht mir Dein liebes Gesicht. 


Wem auch Geschenk Du”’geworden, 
Hüten soll er Dich fein! 

Ich aber, allzeit und allorten, 
Gedenke Dein . . 
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Die Lawine 
Von Carl Günters 


Eine Lawine war ins Rollen gekommen, 

Man unterscheidet verschiedene Lawinen, wenn man von den richti- 
gen Lawinen redet, nämlich a) Grundlawinen und b) Staublawinen, 
das heißt je nachdem ob es eine große, kompakt sich zusammen kugeln- 
de Masse ist, die kugelförmig, alles mitreißend oder zermalmend zu 
Tal rollt, oder ein immer größer werdendes Gebilde, das rutscht bis es 
Halt findet, oder in sich zerfallend wieder zum Stillstand kommt. 

Aber das kann man alles viel schöner (mit 2 Abbildungen) und aus- 
führlicher (ferner nachzuschlagen unter..) im Konservations-Lexikon 
nachlesen. Zudem war es keine richtige Lawine. 

Also: eine Lawine (symbolisch gemeint) war ins Rollen gekommen. 

Der Föhn war die kitzelig drückende, sengrige Atmosphäre des Str. 
Ges. Buch $ 175, und der Anlaß war lächerlich gering. Lediglich weil.. 
— doch man soll nicht aus der Schule plaudern: Jedenfalls — — um 
die Tatsache zum letzten Male zu wiederholen: die Lawine rollte. 

Um die mitfühlenden Leser zu beruhigen: Es war nur so eine Art 
Schneestaublawine sozusagen — es zerfiel wieder alles, weil die Be- 
teiligten durch die „Indicien-" und „Injurien-“ Beweise nicht fest ge- 
nug „im Sinne des $ 175“ miteinander verpappt waren, um vernichtend 
zu Tal (d.h. vor das richterliche Forum) gerissen zu werden; aber 
immerhin — es war sehr aufregend und unangenehm. Immer neue Na- 
men, Beziehungen, Pärchen kamen rein. 

ie es bei einer Lawine üblich ist, wurde plötzlich irgendein Schnee- 
ball abgesplittert, trudelte weiter (als Fall im Sinne der Polizeibe- 
hörde), und „an Hand polizeilicher Nachforschungen“ schien auch er 
wieder lawinenmäßige Neigungen zu verspüren, oder sich auch so aus- 
zuwirken. 

Und von diesem abgesplitterten Lawinchen soll erzählt werden. 

Wie die Jungfrau zum Kind, so kam — nein, das stimmt nicht ganz 
— aber „man“ kennt sie doch — kurz und gut — der gute Werner 
war auch „in Verdacht“ gekommen — ob zu Recht oder zu Unrecht, tut 
nichts zur Sache —. Daß er „auch so“ ist, genügt ja im Allgemeinen, um 
Scherereien „im Sinne des $ 175° zu bekommen. Er war sogar vorge- 
laden und vernommen worden. Ob nur als Zeuge oder ob auch als zu- 
künftiger Angeklagter war nicht bestimmt zu erfahren. Man sammelte 
wohl noch belastendes Material. Jedenfalls; es war sehr genau: ge- 
boren wann und wo und ob, und was die Mutter für eine geborene Ehe- 
frau des Vaters sei, na, usw. wie üblich! 
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Aber raus bekam man nichts, war auch garnichts raus zu bekommen. 

Dann durfte Werner wieder gehen. 

Es war ihm eigentlich egal, aber andererseits — diese Nachforschun- 
gen — und Polizei ist nun mal Polizei — und zumal solche Sachen 
— es war jedenfalls nicht angenehm — und außerdem: Es störte ihn — 
störte ihn in der ersten Liebe (mal wieder!) goldener Zeit. 


Fritz hieß der Andere, sein Freund, und war sehr blond! 

Ja, jetzt kommt das Lawinchen! 

Alles war wieder ruhig geworden und hatte sich beruhigt. Die La- 
wine, das heißt die große symbolische, war wieder zerpulvert — alles 
atmete auf — dachte sogar schon wieder kaum noch an das ewig droh- 
ende Damoklesschwert des 8 175 — wurde wieder seines Lebens froh. 

Und da kam die neue Katastrophe! 

Fritz bekam eine polizeiliche Vorladung. 

Große Aufregung. Alles was „so“ war im Städtchen und sich kannte, 
war in höchster Erregung. Was sollte das bloß geben?! Selbst der 
wirklich unauffällige und kultiviert seriöse „Prinzgemahl”, den man 
nur letzte Zeit des öfteren mit dem (oder besser mit der ? |) kleinen 
K. zusammen gesehen hatte, sagte: „Gooott — — | jetzt werde ich 
wohl auch noch rein verwickelt. Wenn man soweit allen Beziehungen 
nachgeht | Aber eher — —“ na, usw.! Es war wirklich scheuß- 
lich. Sogar bei einem großen Kaffee — oder war es Schokolade? — 
besprach man nochmals alles, fragte, wer „noch“ vorgeladen sei. Denn 
es war eine sehr gründliche Behörde, nur etwas doof — das heißt ab- 
solut nicht aufgeklärt, dafür war es aber auch eine größere Klein- 
stadt und pflichttreue Beamte. 

Fritz ging — seine Vorladung in zitternden Händen — bleich, aber 
gefaßt — von’ Werner bis an die vorletzte Straßenecke begleitet — 
zur Polizei hinauf. 

Der Rubikon war nichts gegen das zu passierende Schild „Zur Kri- 
minalabteilung — I. Stock, linker Flur!“ Dann stand er im Zimmer. 

Der Wachtmeister, den man Fritz beschrieben und der den 
Fall zur Bearbeitung hatte, saß Butterbrot kauend und vespernd über 
einem Stapel — mit Staubbesenstehfrisur, Hängeschnauzbart, fahlgelber 
Stubenfarbe und stechenden Seitenblicken. 

Fritz wartete als höflicher Mann, der nicht andere Leute in der 
Arbeit stören will, wurde dann aber von einem anderen Weachtmeister 
im Kasernenhofston angebr.., nein, gefragt: „Kommen Sie mal her!! 
Wo müssen Sie hin?!“ Dann, nach einem Blick auf die Vorladung: 
„Betrifft mir nicht! Meier, Ihr Ressort!” 

Der angerufene Wachtmeister rückte sich in Positur — der beschrie- 
bene arbeitete weiter — Fritz rückte zu Meier — beklommen ob der 
Gnadenfrist, dadurch ihm gewährt, daß er an eine verkehrte Amts- 
person überwiesen war. Es war ja nicht der beschriebene, der die an- 
deren vernommen hatte. 
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Der Kriminalwachtmeister las die hingereichte Vorladung — räus- 
perte sich — langte einen Akt, das heißt so einen üblichen Deckel 
voll amtlicher Schriftstücke — holte tief Atem — räusperte sich noch- 
mals — und dann — — ja, dann meinte Fritz, der Himmel stürze 
mit dem $ 175 ein. 

„Sie sind vorgeladen, um nach bestem Wissen und Gewissen und 
unter Hinweis auf die eventuelle Eidesablegung Aussage als Zeuge dar- 
über zu machen, ob der in dem von Ihnen bewohnten Hause wohn- 
haft gewesene, aus dem Ruhrgebiet ausgewiesene und ebendort ansässig 
gewesene Eisenbahnbetriebsassistent X. Y., der im Besitze eines grauen 
Wolfsspitzes war, für besagten Hund im Besitze einer Hundemarke 
gewesen, resp. für besagten p.p. Hund Steuer anderen Ortes entrichtet 
hat, oder ob der betr. X.Y. versucht habe, sich selbiger zu entziehen, 
wozu Verdacht vorliegt an Hand seiner mangelhaft begründeten Rück- 
weisung der Hundesteuerzahlungsaufforderung, resp. Nachzahlungsauf- 
forderung des p.p. X.Y. durch das Finanzamt als zuständiger Steuer- 
einziehungsbehörde hiesigen Ortes. 

Antworten Sie! Was haben Sie für Aussagen hierzu und hierüber 
zu machen und zu Protokoll zu geben?“ 

Fritz antwortete aber nicht; er war nämlich sprachlos und wie vor 
den Kopf geschlagen. Daran war aber weniger das amtliche Beamten- 
re schuld als die Tatsache, daß er eben alles Andere erwartet 
atte. 

„Das ist ja nachgerade lächerlich, daß Sie nicht mal wissen, ob so'n 
Hundevieh, das die ganze Zeit bei Ihnen im Haus umeinander gesaust 
ist, so'ne Hundemarke am Halsband gehabt hat oder nicht!“ 

Fritz besann sich aber wirklich nicht. 

Man mußte also auf die Aussage verzichten. 

Kriminalwachtmeister Meier seufzte. 


Der andere, der beschriebene Wachtmeister, bekam einen scheuen 
Blick von Fritz, der sich zur Tür zurückzog 

„Man hat doch seine furchtbare Arbeit,“ hörte er Wachtmeister 
Meier seufzen, und der beschriebene stöhnte: „Und ich erst mit meinen 
Sexualdelikten!“ 

„Der Himmel möge mich vor Euch allen bewahren!“, stoßseufzte 
Fritz hinterher, und er schloß sehr vorsichtig, sorgfältig und behut- 
sam die Tür des Vernehmungszimmers hinter sich. 

Alles atmete wieder auf. 

Es war doch kein Lawinchen, nicht mal ein Blindgänger. . 

Werner und Fritz blieben nicht nur glücklich, sondern auch in ruhi- 


gem Frieden. 
Und das sind sie noch! 
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Gegen die Propaganda der Homosexualität 


©ine zeitgemäße Grinnerung 


Unter der obigen Ueberschrift brachte die „Welt am Montag“ am 
5. November 1906 eine Erklärung, die handgreiflich deutlich macht, 
wie groß die Schwierigkeiten und Feindseligkeiten gewesen sind, mit 
denen Adolf Brand und die „Gemeinschaft der Eigenen“ vonseiten des 
„Wissenschaftlich-Humanitären Komitees” immer zu rechnen hatten. 

Diese Erklärung lautete wörtlich: 

"Das Wissentschaftlich-Humanitäre Komitee, das sich der Er- 
forschung der Homosexualität und der Veröffentlichung der da- 
bei gewonnenen Resultate widmet, um die Beseitigung des $ 175 
aus dem Strafgesetzbuch zu erwirken, hat sich in seiner kürzlich 
stattgehabten Jahresversammlung in scharfen Gegensatz zu den 
Auswüchsen der Homosexuellen-Bewegung gestellt. Diese Aus- 
wüchse, welche die unsinnige Tendenz haben, die Homosexualität 
zu verherrlichen und sie als die Grundlage einer neuen, bes- 
seren Kultur zu progagieren, sind von dem Komitee als über 
das Ziel hinausschießend bezeichnet und als fernstehende Neben- 
strömungen abgelehnt werden. Eine solche Stellungnahme war an- 
gesichts der auffälligen Propaganda gewisser Homosexuellen-Krei- 
se selbstverständlich, wenn nicht das Publikum seinen Widerwillen 
gegen die Anmaßung dieser Kreise allgemein auf de humanen 
Bestrebungen zur Beseitigung des $ 175 übertragen sollte.” — — 

Diese Notiz des angesehenen Berliner Wochenblattes, das die ganze 
Propagandatätigkeit Dr. Hirschfelds immer mutig und tatkräftig unter- 
stützt hat, ist charakteristisch für die grundsätzlichen Meinungsverschie- 
denheiten der beiden Richtungen innerhalb der homosexuellen Bewegung, 
wie sie von Anfang an auf der einen Seite duch das Wissenschaftlich- 
Humanitäre Komitee, auf der andern Seite durch die Gemeinschaft der 
Eigenen in der Presse und in Volksversammlungen immer und immer 
wieder öffentlich vertreten worden sind. 

Und sie besagt klipp und klar, daß das Wissenschaftlich-Humani- 
täre Komitee die Bestrebungen der Gemeinschaft der Eigenen als „Aus- 
wüchse,“ als „Unsinn“ und als „fernstehende Nebenströmungen“ abge- 
lehnt hat, und daß die kulturpolitischen Ziele, die Adolf Brand mit 
seinem Eintreten für die Freundesliebe verfolgte, von Dr. Hirschfeld 
damals ausdrücklich als „über das Ziel hinausschießend” und als „An- 
maßung”“ bekämpft und zurückgewiesen worden sind. 

Auch leuchtet es jedem Leser sofort ein, daß das W.-H. K. durch 
Veröffentlichung dieser Notiz in der „Welt am Montag“ rücksichts- 
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los seinen ganzen Einfluß bei der Presse geltend machte, um die recht 
unbequemen Anschauungen der Gemeinschaft der Eigenen vom Wesen 
und von der Bedeutung der Freundesliebe beim ganzen Spießbürger- 
tum anzuschwärzen und in Verruf zu bringen. 

Diese Verrufserklärungen und Verdächtigungen sind tatsächlich so 
weit gegangen, daß gegen Adolf Brand sogar die Beschuldigung erho- 
ben wurde: er verführe das ganze Volk zur Homosexualität und ver- 
leite die gesamte männliche Jugend Deutschlands zu dem schrecklichen 
Vergehen, von der Lebensfreude der gleichgeschlechtlichen Liebe doch 
auch einmal zu kosten. 

Der uneingeweihte Leser wird sich nun verwundert fragen, worauf 
diese Gehässigkeiten zurückzuführen sind und welche tatsächlichen Vor- 
gänge und grundsätzlichen Verschiedenheiten in der Auffassung und in 
den Hauptmethoden ihnen zu Grunde liegen. 

Da ist zunächst darauf hinzuweisen, daß gerade damals, gegen Ende 
1906, in drei illustrierten Heften der „Gemeinschaft der Eige- 
nen von Professor Dr. Theodor Petermann, dem Direk- 
tor der Gehe-Stiftung in Dresden, der größten staatswissenschaft- 
lichen Bibliothek Deutschlands; ferner von Dr. Wolfgang Bohn, 
dem angesehenen Arzt und mutigen Vorkämpfer der buddhistischen Welt- 
anschauung auf deutschem Boden; und nicht zuletzt auch von Adolf 
Brand selber in einer ganzen Reihe von Artikeln und in einer ganzen 
Anzahl von Gedichten, die Sagitta und Franz Lechleitner zur Geltung 
kommen ließen, mit den Waffen der Kritik und Kunst ein erbitterter 
Kampf zum Austrag kam, der rücksichtslos und mit aller Schärfe gegen 
die falschen Theorien Dr. Hirschfelds gerichtet war und der das 
Ziel verfolgte: endlich die breiteste Oeffentlichkeit darüber aufzuklä- 
ren, daß die mann-männliche Liebe keine Spezialität besonders veranlag- 
ter Menschen ist, wie Dr. Hirschfeld glauben zu machen sucht, sondern 
daß sie wach oder schlummernd, bei dem Einen mehr, bei dem Ändern 
minder stark, in jedem Einzelnen vorhanden ist — und daß der $ 175 
aus diesem Grunde nicht fallen muß, weil nur die kleine Minderheit der 
Effeminierten und Degenerierten ein Interesse daran hat, sondern weil 
dieses Ziel eine Sache des ganzen Volkes ist und eine Sache der per- 
sönlichen Freiheit überhaupt. 

Dieser heftige Kampf wurde veranlaßt durch zwei Zeitungs-Artikel, 
die durch die falschen Anschauungen hervorgerufen worden waren, die 
das W.-H.K. all die vielen Jahre hindurch öffentlich vertreten hatte 
und die angesichts dieses Pressefeldzuges nun zu einer ungeheuren 
Gefahr für die ganze Bewegung wurden. 

Welchen überlegenen Standpunkt die Gemeinschaft der Eigenen allen 
den W. H. K.-Torheiten gegenüber einnahm und wie die schon damals 
drohende Gefahr von ihrem Vorsitzenden Adolf Brand erfolgreich ein- 
gedämmt und zurückgeschlagen wurde, geht am besten aus dem Leitar- 


tikel selbst hervor, den er zur Abwehr all der lächerlichen Angriffe 
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mr infamen Verdächtigungen im September 1906 erscheinen lassen 
mudte. 

Es wird nichts schaden, wenn jetzt, wo die kulturpolitischen Ideen 
Adolf Brands von dem Wesen und von der Bedeutung der mann-männ- 
lichen Liebe sich bereits überall siegreich durchgesetzt haben — es sei 
hier nur auf Dr. Benedikt Friedländer, auf Hans Blüher, auf Gustav 
Wyneken und auf St. Ch. Waldecke hingewiesen — und wo auch in 
Frankreich ein ganzer Kerl wie Andre Gide aufsteht, der mit derselben 
edlen Leidenschaft und Großzügigkeit sie verteidigt und der im Aus- 
lande der Erste ist, der die Unhaltbarkeit und Schädlichkeit der 
Hirschfeldschen Lehren scharf beleuchtet — dieser wichtige Leitarti- 
kel Adolf Brands noch einmal zum Abdruck kommt. Denn es sind ja 
seit seiner ersten Veröffentlichung beinahe 20 Jahre verflossen. Und die 
Leser können sich dann selber überzeugen, ob die Empörung und der 
heilige Zorn des Verfassers unbegründet war, oder ob nicht etwa die 
Entwickelung der Dinge ihm doch Recht gegeben hat. 

Jedenfalls wird daraus hervorgehen, daß es Adolf Brand auch nicht 
einmal im Traume eingefallen ist, für die Homosexualität Dr. Hirsch- 
felds Propaganda zu machen oder sie am Ende gar geschmackloser 
Weise zu verherrlichen. — Er rückte vielmehr im Gegenteil schon da- 
mals mit aller Entschiedenheit von ihr ab, weil er in ihr eher alles 
Andere als ein großes Kampfziel sah. 

Doch nahm er für sich wie für jeden anderen Schriftsteller das 
Recht in Anspruch, die stolzen Ideale der Freundesliebe dem deutschen 
Volk zu zeigen, wie sie schon vor mehr als 100 Jahren von unseren 
großen Klassikern als vorbildlich und erstrebenswert gefeiert worden 
sind. Und er hat sich wegen dieses Unternehmens wahrhaftig nicht zu 
schämen! — — 

Es wird aus diesem Artikel aber auch gleichzeitig offenbar werden, 
welch ein gewaltiger und fundamentaler Unterschied stets vorhanden 
gewesen ist in der Auffassung der Dinge, wie sie Dr. Hirschfeld im- 
mer vertreten hat, und in der Auffassung, wie sie Adolf Brand von 
der mann-männlichen Liebe hatte. 

Denn der Eine verstand unter ihr nur das Grobsinnliche, das 
erdgebunden am Körperlichen haftet. — Der Andere dagegen verstand 
unter ihr hauptsächlich den Geist, der aus seiner Sinnenfälligkeit her- 
aus schöpferisch den Flug ins Grenzenlose nimmt. 

Es war der ewig junge, uralte und riesengroße Unterschied 
zwischen Sexualität und Liebe überhaupt, der unüberbrückbare Gegen- 
satz, der hier durch die beiden Führer der Bewegung rücksichtslos zum 
Austrag kam und der nun einmal gerade diesen elementarsten Erschei- 
nungen des Lebens gegenüber zwischen orientalischer und nordischer 
Einstellung besteht. 

Wir geben diesen wichtigen Artikel Adolf Brands aus dem Jahre 
1906 nun ohne jede Kürzung und Veränderung hier wörtlich wieder: 
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Afterkultur und Homosexualität 


Es ist hoch an der Zeit, angesichts all der Anfeindungen und Ver- 
leumdungen, all der offenen und versteckten Angriffe, denen „DieGe- 
meinschaft der Eigenen“ nicht nur von seiten unserer Gegner, 
sondern vielmehr noch vonseiten unserer sogenannten guten Freunde 
ausgesetzt gewesen ist, endlich einmal ein ernstes Wort zu reden. 


Denn zwei Artikel: „Kultur und Afterkultur“ von Albert 
Weidner in der „Welt am Montag‘ vom 27. August, und „Die Frau- 
enleugner“ im „Roland von Berlin“ vom 30. August, die in der 
Hauptsache gegen uns gerichtet sind, liefern den deutlichen Beweis, 
was für falsche und verworrene Vorstellungen über Wesen und Verbrei- 
tung der Freundesliebe auch in sonst ganz klaren Köpfen Platz gegrif- 
fen haben, und wie unheilvoll und verschroben die Theorien gewesen 
en die das „Wissenschaftlich-Humanitäre Komitee“ im Volke verbrei- 
tet hat. 

Sie zwingen uns, nicht nur deshalb Stellung dazu zu nehmen, weil wir 
die Angegriffenen sind, und weil es sich hier um zwei große Wochen- 
schriften handelt, durch die die Angriffe und Irrtümer Verbreitung 
fanden, sondern vor allen Dingen auch deshalb, weil der erstgenannte 
Artikel ganz im Sinne und im Interesse Dr. Hirschfelds geschrieben 
worden ist, und weil Herr Dr. Hirschfeld selber die schweren Vor- 
würfe, die dieser Artikel gegen uns erhebt, ganz zu den seinen macht 
und einen Passus daraus sogar mit großem Behagen und gleichzeitiger 
deutlicher Geringschätzung gegen uns im letzten Monatsberichte des 
W.H.K. zum Abdruck bringt, um vor uns zu warnen und uns tüchtig 
Eins auszuwischen. 

as uns nun an den Artikeln am meisten interessiert, ist die Tat- 

sache, daß sie die in Komitee-Kreisen so oft erhobene Beschuldigung 

wiederholen: wir schädigen die Sache des Komitees und trügen dazu 

bei, seinen Befreiungskampf um Abschaffung des $ 175 zu erschweren. 

Und was noch merkwürdiger und interessanter ist: sie schieben 

uns jenen üble Erscheinungen und häßlichen Auswüchse des homo- 

sexuellen Lebens in die Schuhe, an denen jeder gesung empfindende 

Mann berechtigten Anstoß nimmt, und hängen uns jene jammerbaren 

Effeminierten an den Schoß, zu deren Vorkämpfer und Held sich ein- 
zig. und allein Herr Dr. Hirschfeld macht! — — 

Um nämlich das Mitleid der Gesetzgeber und Richter zu erbetteln, 
die eine in Wirklichkeit so allgemeine Erscheinung des Lebens wie die 
Liebe zum eigenen Geschlechtsgenossen nicht zu begreifen vermochten, 
weil die Liebe überhaupt wohl ein Mysterium ist — beging Dr. Hirsch- 
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feld den unverzeihlichen Fehler, jene jammerbaren Effeminierten als 
Grundlagen seines ganzen Kampfes zu benutzen und auf sie gestützt 
der staunenden Welt die Lehre vom „dritten Geschlechte zu ver- 
künden. 

Er behauptete, daß die Angehörigen dieses „dritten“ Geschlechtes 
weder Mann noch Weib sein sollten, sondern sogenannte „Zwischen- 
stufen‘ — Arme, Bedauernswerte, Tiefunglückliche, abscheulich zu- 
rückgesetzte Stiefkinder der Natur, bei deren Geburt diese Raben- 
mutter einen offenbar ganz unverantwortlichen Mißgriff begangen 
hätte — und warf mit diesen Jammergestalten all die durchaus gesunden 
und blühenden Jünglinge und Männer in einen Topf, die sich mit ihrer 
Neigung zum eigenen Geschlechtsgenossen durchaus glücklich fühlten 
und ebenso normal und tüchtig wie jeder andere Mann. 

Ekelhaft ungestalte Erscheinungen der Körperbildung und aus- 
gesprochene Mißgeburten, die tatsächlich abstoßerregend waren, wur- 
den an den Haaren herbeigezogen, um die sogenannten physiologischen 
Grundlagen abzugeben für einen Kampf, der niemals Sache des Medi- 
ziners, sondern ausschließlich Sache der persönlichen Freiheit warl — 

Und die Liebe, die Heilige und Hochgeweihte, die keinen Uhter- 
schied des Geschlechts und keine Grenzen kennt, wurde in den Kot ge- 
zogen mit Dingen, die vor Widerwillen und Entsetzen kein Name nennt! 

Anstatt die gleichgeschlechtliche Neigung als allgemeine Lebens- 
erscheinung zu betonen, wie wir es tun, die wach oder schlummernd in 
jedem Einzelnen vorhanden ist — und anstatt an den großen Männern 
der Geschichte zu beweisen, daß diese Neigung an Allem, was Großes 
und Bewundernswürdiges geschaffen wurde, ihren vollen Anteil hat — 
fabrizierte man den sogenannten „‚Urning“ und führte ihn in einer Volks- 
schrift, die leider Gottes in vielen Tausenden von Exemplaren verbreitet 
worden ist, allen Gaffern und Lachern in Weiberkleidern vor. 

Ja, man scheute sich sogar nicht, „Berlins drittes Geschlecht” ins 
Volk zu schleudern — dieses Buch der tausend und abertausend Sen- 
sationen für alle jungen und alten Tanten in Berlin — und mit dieser 
elenden Karrikatur der Freundesliebe, diesem ekelhaftestem und ab- 
stoßendsten Zerrbild, das es von ihr gibt, all den alten Torheiten und 
Albernheiten die Krone aufzusetzen. 

Ja, das Buch war sensationell. Die „Tanten“ rissen sich darum. 
Es war unzweifelhaft ein Geschäft damit zu machen. Und das genügte 
Jun ! 
So etwas aber sollte den mitteralterlichen Abscheu, die mittel- 
alterlichen Vorurteile, mit denen Staat und Gesellschaft die Freude am 
eigenen Geschlechtsgenossen leider auch heute noch betrachten, beseiti- 
gen helfen. — So etwas sollte unserer großen Liebe und Leidenschaft, die 
den Mann mit ebenso heißer und heiliger Inbrunst wie das Weib um- 
faßt, gesetzliche Freiheit und gesellschaftliche Achtung und Anerken- 
nung schaffen! Diese behaglich breite Schilderung des ödesten Kneipen- 
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und Kaschemmenlebens, die liebevoll beim Manne nur dann verweilt, 
wo er nicht mehr Mann, sondern wo er nur noch Weib und nur noch! 
Hure ist! 

Nein, nein, und abermals nein! Mit diesen „Effeminierten“, mit 
diesen „Homosexuellen‘ und mit dieser Art des Kampfes für eine hei- 
lige und große Sache, die im edelsten Sinne des Wortes die Freiheit der 
Liebe überhaupt zum Ziele hat — mit diesem Teil der Bewegung hat 
„Die Gemeinschaft der Eigenen“ nichts zu tun! „Die Gemeinschaft 
der Eigenen“ ist vielmehr die erste Vereinigung gewesen, die diese 
Fälschung der Wirklichkeit und Wahrheit und diese ebenso unwissen- 
schaftliche wie sensationslüsterne Art der Propaganda öffentlich ge- 
mißbilligt und verurteilt hat. Sie ist es gewesen, der es gelungen ist, 
alle die wirklich ernsten Männer um sich zu scharen, die gegen jene, 
Verkleinerung und Verzerrung ihrer Neigung und gegen jede Mitleids- 
bettelei entschieden Protest erheben und die sich ganz energisch dage- 
gen verwahren, mit jenen unglücklichen Mißgeburten auf eine Stufe ge- 
setllt zu werden, die Dr. Hirschfeld in seinen medizinischen Schriften als 
typische Vertreter der gleichgeschlechtlichen Neigung schildert! 

Aber schon Elisar von Kupffer hat in seiner „ethisch-politischen 
Bedeutung der Lieblingminne“, die im Oktoberheft des EIGENEN 
vom Jahre 1899 zur Veröffentlichung gelangte, mit Entrüstung darauf 
hingewiesen, wie lächerlich es sei, von einem „dritten“ Geschlecht zu 
reden, „dessen Seele und Leib nicht zusammen stimmen sollen” — 
und wie unwissenschaftlich und geschmacklos, mit dem Begriffe und 
Worte „Urning“ die deutsche Sprache zu beglücken, 

Ihm gebührt das Verdienst, der Erste gewesen zu sein, der den 
sittlichen Mut gehabt hat, der sogenannten Volksaufklärung des „Wis- 
senschaftlich-humanitären Komitees” entschieden entgegen zu treten und 
damals schon zu erklären, daß sie nichts Anderes, als nur „ein ganzer 
Wust von krankhaften und albernen Geschichten“ sei, „die unserer 
Kultur zu nichts fruchten“, und die nur dazu beitragen, „die Spitzen un- 
serer ganzen Menschheitsgeschichte zu verzerren“. Damals schon zeig- 
te er, wie geschmacklos und schlimm das ist, und daß man durch die 
Brille der Hirschfeldschen Theorien „all die reichen Geister und Hel- 
den der Geschichte in ihren urnischen Unterröcken kaum wiederzuer- 
kennen vermag“. i 

Ja freilich, wer nur einen Funken ehrlichen Sinns für Wirklichkeit 
und Geschichte hat, den muß der Ekel ergreifen ob solchem Tun. Und 
der muß über die Fälschung der Wahrheit ebenso empört sein, wıe 
über die törichte Feigenblattkultur, die man aus einem ebenso verloge- 
nen Schamgefühl heraus jetzt überall an der unverhüllten Darstellung 
des Mannes und Jünglings übt! 

Wozu nutzt uns denn die ganze Heuchelei? 

Wozu nutzt es denn, daß wir Feldherrn wie Alexander, Caesar 
und Friedrich den Großen, Männer, die mit einer ganzen Welt im 
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Kampfe lagen, zu Weibern degradieren?! Bloß, weil sie neben dem 
Weibe auch ihre Freunde lieben? 

War Friedrich der Große etwa weniger männlich, weil er keine 
Mine, Trine und Stine herzte, sondern weil er seinen Caesareon besaß ? 
— und weil seine Liebe zum Freunde so groß war, daß seine Umge- 
bung List und Gewalt anwenden mußte, um den schon Tage lang Trau- 
ernden von der aufgebahrten Leiche endlich fortzureißen ? 

Und ist Shakespeares Bedeutung für Kunst und Kultur zum 
Nichts herabgesunken, weil seine schönsten Sonette an einen feinge- 
bildeten jungen Mann gerichtet waren? 

Furchtbar lächerlich ist es, darüber auch nur ein Wort zu ver- 
lieren ! 

Nicht von dem Menschenmaterial, das man in Kaschemmen und 
Pupenkneipen findet — sondern von den leuchtenden Beispielen der 
Kulturgeschichte hätte man ausgehen sollen, um den sittlichen und sozi- 
alen Wert der Freundesliebe zu erweisen und den Staat dazu zu brin- 
gen, in seinem eigenen Interesse ihr dieselbe gesetzliche Freiheit wie 
der Liebe zum Weibe einzuräumen. 

Damit hätte man den Behörden und ihrer Arbeit, dem Wohlwollen, 
das sie uns entgegen bringen, und der Duldung, die sie aus Klugheit 
üben, mehr genutzt, als durch all die kläglichen Jammer- und Krank- 
heitsgeschichten, die bis auf den heutigen Tag im „Jahrbuch für sexu- 
elle Zwischenstufen“ zur Veröffentlichung gelangten. 

Denn was hat alles Humanitätsgedusel schließlich für einen 
Zweck, wenn es sich wirklich nur um die Duldung von Erscheinungen, 
wie zum Beispiel die Hasenscharte handelt, also von Mißbildungen, für 
die natürlich der davon Betroffene absolut nichts kann, die aber min- 
destes von recht zweifelhaftem Werte und unter allen Umständen 
furchtbar häßlich sind? 

Nicht also darauf kommt es an, einer Handvoll Kranker und Un- 
zurechnungsfähiger einen Freibrief für einen ungezügelten Sinnengenuß 
zu geben — und deshalb den 8 175 abzuschaffen — sondern darauf: 
aus der Natürlichkeit und Gesundheit einer Lebenserscheinung, die, wir 
betonen das noch einmal, wach oder schlummernd in jedem Einzelnen 
vorhanden ist, Nutzen und Kraft zu schöpfen für den Einzelnen sowohl 
wie für den Staat! 

Heute, wo die Lösung der sexuellen Frage fast unsere ganze 
Literatur ausfüllt und wo die origenellsten Denker aller Kulturvölker 
sich an diesem gewiß sehr heiklen Probleme grübelnd den Kopf zer- 
brechen — heute ist es geradezu eine moralische Pflicht geworden, die 
große soziale Bedeutung, die der gleichgeschlechtlichen Neigung gerade 
in dieser Frage zukommt, einmal mit voller Offenheit und Entschieden- 
eit zu beleuchten. 

Alle Anstalten, in denen junge Männer gemeinsam erzogen werden: 
alle Internate und Seminare, alle Kadettenanstalten und Kasernen kön- 
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nen davon reden, welche Rolle der gleichgeschlechtliche Verkehr ge- 
rade während der Zeit des reifen Jünglingsalters spielt. 

Prüderie und Torheit ist es, darüber hinwegzugehen. 

Ja, es muß vielmehr als ein Glück betrachtet werden, daß das 
enge Verhältnis von Jüngling zu Jüngling und von Mann zu Mann sich 
ebenso natürliche wie zweckmäßige Mittel und Wege schafft, „den 
Forderungen der Sinne und des Gemütes mit offenen Augen in maß- 
voller Weise gerecht zu werden“ und so manchen treuen und schönen 
Bund fürs ganze Leben anzubahnen — anstatt bei der gemeinen Käuf- 
lichkeit sein Heil zu suchen und die ebenso ekelhafte wie verbreche- 
rische Verseuchung der Geschlechter bis ins Ungemessene zu steigern! 

Nur Moralpfaffen, engherzige Philister und bigotte Weiber beider- 
lei Geschlechts können uns einen Vorwurf daraus machen, diese Tat- 
sachen zu konstatieren und zum Nutzen des Einzelnen wie der Gesamt- 
heit unsere Schlüsse und Lehren daraus zu ziehen. 

Der ehrliche Arzt ist jedenfalls verpflichtet, das beste Mittel an- 
zugeben, das er kennt, um vorhandene Krankheiten zu heilen und vor 
Gesundheitsstörungen zu bewahren — ohne Rücksicht darauf, was 
Rückständigkeit und Beschränkheit dazu sagen, 

Und männlich ist es immer noch, für das erkannte Recht und 
für die Wahrheit einzutreten, ohne feige Besorgnis um kleinliche Vor- 
teile, die im Augenblick dadurch verloren gehen — wenn es sich darum 
handelt, eine ganze Bewegung aus dem Sumpfe trostloser Stagnation zu 
retten und dem Kulturfortschritt ebenso wie dem Vaterland zu dienen! 

Darum sagen wir es frei heraus: nicht wir, nicht „Die Gemein- 
schaft der Eigenen“ hat dem Kampf geschadet, der sich um die Ab- 
schaffung des $ 175 dreht — sondern das „Wissenschaftlich-Huma- 
nitäre Komitee“, das sich dieses Ziel auf seine Fahnen schrieb! Seine 
Halbheiten und Heuchelei, seine vorgebliche Unparlichkeit und Ob- 
jektivität, seine Praktiken und Machenschaften, und nicht zuletzt seine 
jämmerliche Leisetreterei, die es weder mit dem Volke noch mit der 
Regierung, weder mit der Kirche noch mit der modernen Wissenschaft, 
weder mit dem Zentrum noch mit der Sozialdemokratie verderben wollte, 
sie sind einzig und allein daran schuld, daß die große und anerkennens- 
werte Organisation, trotz ihrer Mittel, immer noch auf dem alten 
Flecke steht und Nichts erreicht! 

Wenn das so weiter geht, fällt der 8 175 sicher nicht durch das 
Komitee, sondern trotz des Komitees! Denn um vorwärts und ans Zie 
zu kommen, muß man doch erst eingesehen haben, daß die Frage der 
gleichgeschlechtlichen Neigung nicht eine Sache weniger „Homosexu- 
eller““ ist, sondern eine Sache jedes Einzelnen und eine Frage der Frei- 


heit überhaupt! 
ADOLF BRAND 
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Dieser Artikel wirkte wie ein gewaltiger Scheinwerfer, der in alle 
Himmelsfernen und Erdenweiten schien und der unsern Feinden sagte, 
daß wir auf der Hut sind und auf der Lauer liegen, und daß wir das 
Unheil, das kommen mußte und das damals schon auf dem Anmarsch 
war, richtig vorausgesehen haben. 

Nun ist das Gefürchtete geschehen: 


Die Verschärfung des $ 175 


die der neue Strafgesetzbuch-Entwurf dem neuen Reichstage vorzulegen 
wagt, ist eine vollständige moralische Niederlage für Dr. Hirschfeld 
und für das Wissenschaftlich-Humanitäre Komitee und eine riesen- 
große politische Pleite ihrer ganzen Arbeit, mit der das Schicksal die 
schweren Sünden der vergangenen Jahre rächt. 

Sie ist aber auch ein frecher Faustschlag der Justiz in das Gesicht 
aller Mitunterzeichner der Petition, die nun wieder einmal wie dumme 
Schulbuben behandelt werden, obwohl sie der geistige Adel unseres 
Volkes sind. 

Und sie ist gleichzeitig auch ein infames Attentat der schwärzesten 
Reaktion, das dem Gedeihen und Wachsen unserer ganzen Bewegung 
gilt und das aus politischer Verlogenheit und aus politischem Unver- 
stand heraus dummdreist den Untergang unserer ganzen Kulturarbeit 
und schleunigst die Unterdrückung unseres ganzen Kampfes will. 

Schon wirft dieser reaktionäre Gesetzentwurf seine finsteren unheil- 
vollen Schatten weit voraus. Kaum ein Tag vergeht, an dem uns nicht 
durch die Zeitungen und durch Briefe neue niederträchtige Denun- 
ziationen, zahllose Verhaftungen, unerhörte Strafverfolgungen und em- 
pörend schwere Verurteilungen aus 8 175 gemeldet werden. Eine 
Schmutzflut des ekelhaftesten und schamlosesten Bevormundungswahn- 
sinns und der politischen Homosexualität-Bespitzelungs-Tollheit wälzt 
sich durch das Land. Und die duklen Ehrenmänner, die jetzt den patho- 
logischen Verfolgungsfimmel gewisser Dienststellen sofort auszunutzen 
suchen und dabei nur im Trüben fischen wollen, finden sich leider in 
jedem Parteigetriebe. 

Eine Kloake menschlicher Verworfenheit, politischer Heuchelei und 
bürokratischen Irrsinns tut sich auf, um die mann-männliche Liebe aus- 
zurotten, ein neuer Aberglaube, der zum Himmel stinkt und dessen 
hirnverbrannter Schreckensherrschaft gegenüber alle Hexen-, Ketzer- 
und Päderasten-Verbrennungen des Mittelalters göttliche Milde waren. 

enn die unglücklichen Opfer aller dieser unglaublichen Verrückthei- 
ten des Pöbels aller Stände und aller Konfessionen schreien jetzt 
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vergeblich um Hilfe und werden nun von dieser entsetzlichen Pest 
bürgerlicher Wohlanständigkeit erbarmungslos in den gurgelnden Kot 
der Tiefe hinabgezogen, ersticken in den freßgierigen Fangarmen des 
blödsinnigen Untiers „Normales Geschlechtsempfinden“ und krepieren 
mit der Steinlast des $ 175 am Halse elender und verworfener als das 
räudigstes Hundevieh. 

Das ist das Ende — das ist das Resultat — das ist der Erfolg der 
ungeheuren Propaganda-Arbeit und Aufklärungstätigkeit, die Dr. Hirsch- 
feld mit dem Wissenschaftlich-Humanitären Komitee zusammen länger 
als ein ganzes Vierteljahrhundert hindurch geleistet hat, um die Straf- 
freiheit des gleichgeschlechtlichen Verkehres zu erreichen. — — 

Das große und unbestreitbare Verdienst Dr. Hirschfelds: die ganze 
deutsche Oeffentlichkeit mit seiner Propaganda aufgerüttelt und auf- 
gepeitscht zu haben, sowie alle Köpfe gezwungen zu haben, sich mit 
der Frage der mann-männlichen Liebe etwas eingehender zu beschäfti- 
gen, um die Abschaffung des $ 175 entweder zu unterstützen oder zu 
verwerfen, verblaßt gegenüber diesem furchtbaren politischen Mißer- 
folg, der wohl kaum noch länger zu vertuschen geht und über dessen 
Ursachen bereits im vorhergehenden Artikel ausführlich gesprochen 
worden ist. 

Ich habe diesen Feststellungen nichts hinzuzufügen. 

Man hat meine Warnungen von damals leichtsinnig in den Wind ge- 
schlagen. Man hat die falschen Theorien krampfhaft weiter verteidigt. 
Man hat skandalöser Weise sogar „Berlins drittes Geschlecht“ bis in 
die letzten Tage noch verkauft, um, weiter spekulierend auf die Sensa- 
tionslüsternheit der breiten Masse, allen unserer Warnungen zum Trotz, 
immer noch ein gutes Geschäft damit zu machen, ganz gleich, ob selbst 
der letzte Rest von Ansehen dabei zum Teufel ging. 

Nun ist die Katastrophe da und der Zusammenbruch der Komitee- 
Sache nicht mehr aufzuhalten. Ihre Anhänger müssen jetzt erst ein- 
sehen, daß wir durch die Fehler, die begangen wurden, keinen Schritt 
vorwärts gekommen sind und daß wir alle Mühe haben werden, unsere 
Sache wenigstens wieder an den Standort hinzubringen, wo sie bereits 
zur Zeit unserer großen Klassiker vor 100 Jahren war. 

A. B. 


Demnächst erscheint: 
Die soziale Bedeutung der Freundesliebe 
im Urteile der Klassiker und Zeitgenossen 
von St. Ch. Waldecke 
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Freundesliebe oder Homosexualität 
Der Versuch einsr anregenden und scheidenden Klarstellung*) 


Von Dr. med. Heimsoth 


Motto: 
„ * «+ Und wenn der ganze Schlamm und Sumpf 
im ‚Homosexualismus‘ nur dazu da wäre, daß hier 
einmal gesondert würde das Echte vom Unechten 
im mann-männlichen Eros — — si 

Aus St. Ch Waldeckes Vortrag vom 17.X.1924 

über den deutschen Eros, 


Es ist merkwürdig! 

Kein halbwegs vernünftiger Mensch würde sich anmaßen, nach 
Sprechstundenerfahrungen, Skandalprozessen und Pressesensationsmel- 
dungen und auf Grund gelegentlicher Beobachtungen auf dem ‚Strich‘ 
oder in „Tanz-Etablissements“ sich ein Urteil über Wesen und Wert 
der mann-weiblichen Liebe zu gestatten. 

Und so ist es verwunderlich (befremlich? Dies nur, wenn man die 
Spezies homo sapiens intellectualis zivilisatorius nicht kennt!), daß man 
sich durch die einschlägigen Schriften der Medizinerliteraten über 
Freundesliebe oder „Homosexualität‘ informieren läßt. Aber — wenn 
auch als Einzelerscheinungen die Schriften von Krafft-Ebing — Freud 
— Stekel — Moll — Kronfeld (mehr aus neugieriger Sensationsgier 
als aus Drang nach Wahrheit gelesen) immerhin ziemlich bekannt und 
sogar mehr oder weniger verstanden sind; für die Urteilsbildung 
über Art, Wert oder Unwert der Gleichgeschlechtlichkeit in der brei- 
teren Oeffentlichkeit bestimmend sind sie nicht. 

Ein bedeutender Wendepunkt wurde durch die Schriften Hans Blü- 
hers herbeigeführt. Und dies sogar, wenn es der einzigste Erfolg ge- 
wesen wäre, daß, seitdem das zutrifft, was sein Gegner Zelvenkamp 
feststellte: Die Frage mann-männlicher Erotik wurde zu einem Prob- 
lem, über das man auch in der bürgerlichen, d. h. der sogenannten 
anständigen Gesellschaft reden kann, weil es sich eben nicht mehr 
allein um die „Homosexualität,“ das heißt die persönliche Frage der 
Befriedigung der sexuellen Notdurft Einzelner handelt, sondern eben 
um Eros — um etwas, das weit über persönliche Privatangelegenheiten 
von Einzelindividuen hinausgeht und was zu einer öffentlichen Ange- 
legenheit des ganzen Volkes wird. 


*, Wir geben diesem wissenschaftlich objektiven Artikel Raum, ohne uns bis in letzte Einzelheiten 
isemitismus) mit dem Verfasser zu identifi.ieren, weil zu dem bald beginnenden Endkampf um die 
itigung des Schand-$ 175 vorerst volle Klarheit über Unterschied nnd Wert der scheinbar in der 
gleichen Front stehenden „Verbündeten“ in unseren Reihen geschaffen werden muß, A.B 
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Aber daneben — in der Oeffentlichkeit — sind das „Wissen- 
schaftlich-Humanitäre Komitee“ (W.-H. K.) Dr. M. 
Hirschfelds und der „Bund für Menschenrecht“ (B.f.M.) Radzu- 
weits, die sogenannte ‚Organisation der 10000‘, bekannt und haben 
nach ihrer Art die größte Möglichkeit zu wirken, oder aufzufallen, 
oder eventuell gar zu schaden. 

Die Wirkung der Letztgenannten ist minimal und kann auch nie 
größer sein. Genau so wie die soziale Frage nie durch die Gewerk- 
schaft einer subjektiv interessierten, aber prozentuell verschwindend 
geringen Minderheit gelöst werden wird. 

Mit dem W.-H. K., weniger den rein fachwissentschaftlichen Fragen, 
als seiner allgemeinen Einstellung zur Gleichgeschlechtlichkeit und den 
problematischen Grundlagen der verschiedenen Auffassung, soll der Ar- 
tikel sich auseinandersetzen. Blüher schrieb das feine Wort: „Es han- 
delt sich um keine humanitäre, sondern um eine humanistische Änge- 
legenheit.“ Wohl sind die Mediziner mehr oder weniger dazu berufen, 
bei der Auffassung den Ausschlag zu geben, aber lediglich, weil ‚christ- 
lich‘-pfäffische und andere Ursachen das Durchschnittsempfinden ver- 
giftet haben, und dies so sehr, daß deshalb der Arzt wieder gebraucht 
wird! Daher auch die staatsoffizielle bemäntelnde Ausrede: „Gesun- 
des Volksempfinden!'" Aber es handelt sich um mehr als eine etwa 
nur medizinisch-wissenschaftliche Frage. In dieser letzteren Beziehung 
mit der dogmatischen Unfehlbarkeit des ‚Homosexualitätspabstes‘, des 
Herrn Sanitätsrat Dr. med. Magnus Hirschfeld mich auseinander zu 
setzen, war mir liebe Aufgabe in demnächst zu veröffentlichenden- 
systematisch zitierenden Arbeiten! 

Die defensiv orientierten Kreise, die die „Homosexualität“ ver- 
kämpfen, erkennen den mann-männlichen Eros — die männerbündle- 
rische und allgemein kulturtragende Rolle der Freundesliebe und Freund- 
schaft aller Stärken — nicht an. Daß jetzt, von außen her, erzwungen 
eine gewisse Erkenntnis der ‚Soziabität' auch im „Wissenschaftlich- 
Humanitären Komitee“ dämmert, beweist nach so vielen Flaggenwech- 
seln garnichts. 

Die Frage ist, ob man daran „glaubt.“ Alte Erfahrung zeigt, daß 
einseitig gewordene „Wissenschaftler“ (d. h. einmal ın Irr 
verrannt Gewesene) nie völlig bekehrt werden: Die ‚Ansicht‘ bleibt Kom- 
promiß, da der wissende Glaube fehlt. 

Zudem — denn dies scheint mir das als wichtig Erkannte! — ist es 
eine Frage, ob von Derartigen (wenn der Wille da ist!) der mann- 
männliche Eros erkannt werden kann. 

Und aus diesen Problemstellungen heraus muß geklärt werden, um 
die Grenze zu ziehen. . 

Im FEMINIMUS und im SEMITISMUS der Gei- 
stesart der „Homosexualitäts“ - Vor- und Ver- 
kämpfer liegen die Faktoren, die den Anhängern 
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der Blüher’schen Richtung ein Zusammengehen un- 
möglich machen. 

Die „Gemeinschaft des Eigenen“ ist klein, relativ klein im Vergleich 
zu all’ den ‚Eigenen‘, denen die Talmi-Wissenschaft des W.-H.K. und 
der Talmibetrieb des B.f.M. zuwider ist, die aber als Anhänger der 
Blüher’schen Gedankengänge eigentlich in die „Gemeinschaft der Eige- 
nen” gehörten. 

So ist eine klare Stellungnahme notwendig, die nicht einzelne Miß- 
stände anderer Gruppen geißelt, sondern mit dem Versuch, die Uhnter- 
schiede auf einen Generalnenner zu bringen, den Trennungs strich 


gegen die obengenannten Kreise des W.-H. K. und des B.f.M. ziehen 


muß. k 

Selbstverständlich wird die Antwort hierauf der Vorwurf sein, es 
würde Zersplitterung in die „Bewegug“ hineingetragen und die ‚Sache‘ 
geschädigt. Wo bleibt da die Wissenschaft, der Wille zur unbeding- 
ten Wahrheit! Wo bleibt da objektives Ueberlegen? Denn: nur wo 
Meinungsverschiedenheiten sind, ist Kampf, und nur wo Kampf ist, da 
ist Leben, nur da ist Bewegung! Nur da! Daher das Lächerliche des 
Vorwurfes, die Bewegung zu zersplittern! Aber dieser Vor- 
wurf ist ja immer derselbe, der von der Majorität oder der sich ala 
Majorität aufspielenden Masse ausgeht, wenn einzelne wirkliche Köpfe 
nicht resigniert unschlüssig, angewidert und abgestoßen bei Seite stehen, 
sondern als tatkräftige Opposition in einheitlich aufgenommenem Geiste 
einer andersartigen Anschauung, zusammengeschlossen Einfluß ge- 
winnend, mit ihren Anhängern andere Wege ziehen. 

Und in Wirklichkeit ist es ja so, daß der Kampf gegen den $ 175 
überhaupt noch die einzige Aehnlichkeit zwischen der Einstellung des 
„W.-H.K.“ und der „Gemeinschaft der Eigenen“ ist, da ja jede Bewe- 
gung, die sich Kulturziele setzt und die Wissenschaftswillen (Wissen- 
schaft als dauernd objektives nach der Wahrheit Suchen!) hat, auf die 
Masse verzichten kann, wie sie zum Teil das „organisierte“ Gros der 
„Homosexuellen“ darstellt, die entweder in den treusorgenden Armen 
des „W.-H.K.“ schlummern, oder ‚im Tanzschritt ihrer Natur‘ beim 
„B.f.M.“ ihr Heil fanden. 

Da diese Masse nie etwas leisten kann und wird, erübrigt sich jedes 
Ködern oder gar nachlaufendes Komprimißlern. 

Gesammelt aber müssen die Persönlichkeiten werden, die Anhänger 
Blühers — jene männerheldischen Naturen, die ihre Aufgaben nicht 
wesensdiktiert blindgehorsam sondern wissend lösen und erfüllen. 
Solange Kampfaufgaben noch vorliegen, wie die Wegräumung des Kul- 
turschand-8 175, ist es mit der ‚wissenden Naivität‘ nıcht getan, sondern 
in gemeinsamer Fühlung muß vorwärts und aufwärts gearbeitet werden. 

Die Schriften von Hans Blüher — B. Friedländer — Gustav Jäger 
und die Gedankengänge von St. Ch. Waldecke, K. Fiedler, v. Mayer, 
E.v. Kupffer, W.Fließ und andere mehr — das sind die Grundlagen, 
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die unserm Ziele festen Boden geben werden. Schon ein Vergleich 
dieser Namen zum Uhnterschiede zu der „geistigen Führung des 
„Bundes für Menschenrecht” sagt so viel, daß dieser Fall sich 
erledigen läßt mit einem Hinweis auf die Propagande-Schriften des 
B.f.M., bei deren Lektüre einen fast die Verwendung und Verschwen- 
dung von Papier und Geld jammert. 

Persönliche Angriffe liegen mir selbstverständlich fern; oder muß 
ich erst betonen, daß ich den B.f.M. nur aus seiner Presse (und das 
könnte reichlich genügen!) und nach Erzählungen einiger Gewährsmän- 
ner kenne?! Ich habe auch keinen scheelen muckerhaften Blick wider 
das Tanzen. Aber —: entweder das Eine oder das Andere. Tanzklubs 
und Amüsiervereine können nicht „nebenher“ noch anderes leisten. 

Da in diesen Kreisen wahrscheinlich kein Material brach liegt oder 
verzettelt wird, kann man sich zum Fall des „Wissenschaftlich-Huma- 
nitären Komitees“ wenden. 

Außer dem Feminismus wurde der geistige Semitismus als maßge- 
bender Unterschied gewertet. Es handelt sich hier selbstverständlich 
nicht um einen blindverbohrten oder prinzipiellen Radauantisemitismus. 

Steht man auf Seiten der Erkenntnis auch der positiven Seiten des 
mann-männlichen Eros (wie z. B. in St. Ch. Waldeckes Vortrag: 
„Was will der deutsche Eros?!) und weiß seine Wichtigkeit, dann 
sieht man zwar auch andere kulturelle Gefahrsmöglichkeiten als die- 
jenigen aus einer einseitigen sexuellen „Homosexualitäts“-Aufklärerei, 
(die der Irrsinn des $ 175 zur Folge hatte) die aller zart wachsenden 
und schüchtern keimenden Erotik der Freundesliebe die Harmlosig- 
keit nimmt, und dies ohne irgendwie durch das Wissen der großen Zu- 
sammenhänge (Männerbund und Eros) Positives zu geben. Da dieser 
Eros seine Rolle in der Kultur des Volkes spielt, müssen auch völ- 
kische Gesichtspunkte gegen eine geistig andersartige (z. B. semitische) 
Führung sprechen. Nimmt man doch auch nicht zum Erfasser deutscher 
Psychologie und deutscher Seele z. B. Mongolen oder Neger. Das ist 
kein plumpes Gehen nach dem Semikürschner und der Rassenabstim- 
mung und keine dem entsprechende Urteilsfällung der Anerkennung oder 
Bekämpfung: Daß Hirschfeld Semit ist, soll und kann nicht der al- 
leinige Grund zur Ablehnung sein. 

Stellungnahme zum Judentum tut not und die Stellungnahme darf 
erst erfolgen, wenn sie psychologisch klargestelltes Judentum erkannt 
hat, und dieser Kampf sich nicht gegen das jüdisch beschnittene Indi- 
vidun, sondern gegen den Judengeist richtet. 

Weininger — wie er selbst angibt Halbjude — wohl einer der bestez 
Kenner und Erkenner des Wesens und Unwertes des Judentums, zeigt 
in seinem Werke ‚Geschlecht und Charakter‘ die Aehnlichkeit der Min- 
derwertigkeit von Feminismus und Semitismus — Aehnlichkeit, die 

on zum Teil ineinanderübergehende Identifizierung ist, z. B. der 


beiden typische Drang zur Kuppelei. Am Ende seines Kapitels über 
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das Judentum betont er: „Es sind nur zwei Pole — Judentum und 
Christentum (im Sinne der Rasse, nicht der Konfession natürlich!) 
Geschäft und Kultur, Weib und Mann, Gattung und Persönlich- 
keit, Unwert und Wert, irdisches und höheres Leben.“ Es ist im 
Wesen des Juden also vorwiegend das hervorgehoben, was ihn plasmo- 
dienhaft mit der ‚Mischpoke‘ vermengt, im Gegensatz zu seinen völki- 
schen (also zionistischen!) Wesenselementen. 

Blüher schreibt im ‚Wandervogel‘ III. Bd., in seiner Absage an 
Hirschfeld, nicht nur, daß „die Gesellschaft des Komitees über- 
wiegend bereits jenseits jener Grenze liegt, wo telymorphe (wesensweib- 
liche) Einbrüche in den Mann für diesen erhöhend wirken,“ sondern er wirft 
dem Komitee vor, daß „ihm alles fehlt — nämlich Stil, Haltung, Sieg- 
haftigkeit und Sinn für Rangordnung.“ 

Neben Feminismus also Semitismus im Sinne Weiningers, nach 
welchem dem Judentum jedes Gefühl für Eigenwert und Größe fehlt, 
wie das Gefühl für Grenzen und Abstand. 

Dann aber ist die jüdische Psyche und die Art seines Erkennens 
und Erklären-wollens ohne seelische Tiefe und ohne Idealglauben: Der 
Jude ist und bleibt auch geistig Materialist. 

Diese Wesensverschiedenheit bedingt, daß — nach Blüher — „ihre 
Geistigkeit einen überwiegend händlerischen, hedonistischen, untra- 
gischen, aufklärerischen und überhaupt unproduktiven Charakter 
trägt.” 

Und das hieraus resultierende und bedingte Auffassungsprinzip des 
Judentums — das ist neben dem Feminismus das Trennende. 

Der Jude kann ein kluger Psychologe sein, sogar ein ganz ausgezeich- 
neter. Die Psychoanalyse (ihr Wert sei unumstritten, und das Verdienst, 
die Psychologie aus der flachen Sinnesphysiologie heraufgehoben zu 
haben, sei dankbar anerkannt) ist typisch jüdisch in ihrer vivisezieren- 
den, zersetzenden und entseelenden Auffassung. 

Doch die Grenze besteht: Das Erfassen einer Idee, deren letzter Sinn 
vielleicht erst im Metaphysischen liegt, (nicht das Spekulieren in Rich- 
tung eines Zweckes!) bleibt ihm fremd. Er muß scheitern oder — ver- 
neinen, sobald keine massiv nachweisbaren Elemente für seine Auffas- 
sung die Grundlagen geben, — sei es nun die körperliche Konstitu> 
tion oder die exakt nachweisbare Neurose. 

Wenn die Nachweise einer allgemeinen Freundesliebe oder der Män- 
nerbundsbildung (Schurtz) oder der allgemeinen „physiologischen Freund- 
schaft“ (Friedländer) oder der „allgemeinen Inversionsneigung der männ- 
lichen Gesellschaft“ (Blüher) oder der ursprünglichen stets nach- 
weisbaren bisexuellen Grundeinstellung des Mannes (Steckel) nicht 
aufgenommen wurden vom W.-H. K., so geschah dies sicher äußer- 
lich aus Opportunitätsgründen, nämlich: um nicht etwa Angriffsflächen 
zu bieten denjenigen, die wegen der nur relativen Stärke der gleichge- 
schlechtlichen Komponente eine Züchtbarkeit der „Homosexualität zu 
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erweisen versuchen würden. Der innere Grund aber liegt darin, 
daß eben jede männerheldische heroische Freundesliebe in der Idee und 
Verständnismöglichkeit dem Judengeiste fremd bleibt, soweit der Jude 
eben andererseits resp. seinerseits nicht selbst „völkisch“ — d. h, 
Zionist ist. 

Die Weiningersche Charakterisierung des geistigen Semitismus 
stimmt für die maßgebenden Kreise des W.-H.K. Wort für Wort: jü- 
disch, Geschäft (nicht Kultur!), feminin, Gattung (Zwischenstufen- 
nicht Persönlichkeitserfassung!), ‚irdisch‘ orientiert (nicht metaphysisch!). 
Des Wert- resp. Unwerturteiles enthalte ich mich! 

Hier liegt die Wurzel der Problemstellung dieses Artikels — hier 
liegt der Grund der verschiedenen Auffassung: körperlich konstitutionell 
bedingte „Homosexualität“, oder Freundesliebe mit den 
ganzen Auswirkungen des mann-männlichen Eros. 

Nach den Arbeiten Waldeckes ist es nicht mehr nötig, immer nur auf 
Hans Blüher als Grundlage zurückzugreifen, wenn man eine andere 
Auffassung hat, als die der sogenannte „Homosexualität“ Hirschfelds 
und sonstiger pathographischer Mediziner, da St. Ch. Waldecke gegen- 
über diesen Medizinern eingehend nachwies, wie das Wissen um den 
mann-männlichen Eros und die Freundesliebe den Klassikern der Ro- 
mantik Allgemeingut war. Da aber, obwohl schon vor 25 Jahren z.B. 
Elisar von Kupffer sich gegen diese „Urnings“-theorielerei wandte, der 
für die breitere Oeffentlichkeit gelungene Angriff (nicht Eingriff |!) 
auf die medizinische “Homosexualitätsdomäne“ erst Hans Blüher gelang, 
möchte ich ihn hier auch bei der weiter ausbauenden Gegenüberstellung 
noch zitieren. 

Es wurde betont, daß wegen der Geistesstruktur und Wesensart der 
femininen und semitischen Auffassung kein anderer Erklärungsweg ge- 
gangen werden konnte von den konstitutionellen „Zwischenstuflern“ 
— doch auch das WIE der Weg gegangen wurde, ist so bezeichnend, 
daß man unbedingt die Erscheinung von Herrn Sanitätsrat Dr. med, 
Magnus Hirschfeld und Hans Blüher nebeneinander halten und ver- 
gleichen muß. 

Hirschfeld — seit Lebenszeit mit der „Homosexualität beschäf- 
tigt — mit jüdischem Bienenfleiß Material zusammentragend — schon 
vor 28 Jahren ein „Komitee“ gründend — immer neue Erklärungswege 
aufnehmend — seine Theorien stets anpassend. 

Beweis: die von Anbeginn vertretene „gleiche Auffassung“ der 
„Homosexualität“, die stets nur einen kleinen Teil der Gleichge- 
schlechtlichen erklären könnte, ging von der „weiblichen Seele 
im Manne“ über das „weibliche Hirn des Mannes“ zur „Zwischen- 
stufentheorie“, die nur den femininen „Homosexuellen“ kennt — 
später durch die „bahnbrechenden“ „Entdeckungen“ eines Steinach 
und seiner Pubertätsdrüsen- und Geschlechtsverwandlungsexperimente 
scheinbar bestätigt wurde, steht so scheinbar immer noch auf „demsel- 
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ben, seit Jahrzehnten vertretenen“ materiell-konstitutionellen Stand- 
punkt —: „Intersexuelle Konstitutionen.“ Schon Sadger konstatierte, 
„daß es ein weiter Weg war von ‚den wie Frauen fühlenden Zentren 
und Neigungsfasern‘ seiner Erstlingsschrift bis zur allein seligmach- 
enden, alles klärenden inneren Sekretion der Sexualpathologie, und daß 
dieser Weg nicht gegangen werden konnte, ohne schon mehr als einmal 
den Rückzug anzutreten und seine Anschauungen von Grund auf zu 
ändern.“ 

Hans Blüher — völkisch — nicht als Arzt Klienten fangend und sich 
monopolisierende Pfründe schaffend — sondern —: mit sicherem 
kühnen Griff geradezu genial das Problem erfassend — schreibt seinen 
‚Wandervogel als erotisches Phänomen‘ — veröffentlicht ‚Die Rolle 
der Erotik in der männlichen Gesellschaft‘ — sagt, was zu sagen ist 
— schweigt und wendet sich anderen Dingen zu. 

Hirschfeld — alljährliche Jahrbücher — „Die Homosexualität des 
Mannes und des Weibes‘‘ mit sämtlichen Strich’s Europas und so weiter 
(Ueberschrift: soziologische Erscheinung) — 1067 Seiten — in den 
Kapiteln über die Bewegung wird Blüher überhaupt garnicht erwähnt 
— 3 bändige Sexualpathologie — Geschlechtskunde — sind die haupt- 
sächlichsten Veröffentlichungsprodukte. Wenn man alle von Hirschfeld 
herausgegebenen, redigierten oder geschriebenen Werke mit ihrer bald 
in die 10000 er gehenden Seitenzahl sieht und angesichts ihrer Reichhal- 
tigkeit ihren so ganz verschiedenen Wert (z.B. Zusammenstellung der 
Strafbestimmungen oder die Aufführung der Belletristik), dann staunt man. 
Oder: esreizt das zu zitieren, was B. Friedländer über die W.-H.K.-Grö- 
ße Dr. Iwan Bloch, alias Dr. Albert Hagen, alias G. v. Welsenburg, alias 
Dr. Eugen Dühren, alias Arthur Schoppenhaur schreibt: „Man gewinnt 
den Eindruck, als ob dieser federbehendeste und geschäftigste aller 
über die Sexualia schriftstellernden Mediziner die Literatur größten- 
teils, ohne sie selber zu lesen, von irgendwelchen Hilfskräften zusam- 
menstellen und excerpieren läßt. In der Tat dürfte auch wohl die Zeit 
eines Einzelnen kaum hinreichen, um neben der Ausübung der ärztlichen 
Praxis die Menge von Büchern zu kompilieren und die Unmenge von 
Literatur wirklich durchzulesen, die er in seinen Schriften anführt und 
zitiert. Es handelt sich da scheinbar um einen Massenbetrieb mit weit- 
gehender Arbeitsteilung, wobei Herr Bloch im wesentlichen nur die 
Funktion der Anordnung und des Niederschreibens bleibt.” 

Hirschfeld — in den Zelten 10— Zweckgemeinschaft von Arzt und 
Patienten — Sekretariat — Sexualwissenschaftliches Institut — Museum 
— Beratungsstellen — Aufklärungsabteilung — Propagandaschriften — 
Film-Vorträge — Jahrbücher für Zwischenstufen — Gutachtenabtei- 
lung — all’ das „Wissenschaftlich-Humanitäres Komitee,“ eine Insti- 
tution, deren Lobhudeleien 1922 beim 25 jährigen Jubiläum gipfelten 
in dem Vergleich, daß dem französischen König Ludwig XIV. ähnlich 
Hirschfeld sagen könne: ‚Le Comite — c'est moil' — 1924 letzte 
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Krönung: Versuch seiner Wissenschaft, die vollgültige Anerkennung der 
staatlichen Stellen und der Erwerbsgelehrten zu kaufen: ‚Dr. 
Magnus Hirschfeld-Stiftung.“ 
Alles in allem: großzügig aufgebaute und ausgebaute Zweckgemein- 
schaft zwischen Leiter und Patienten (daher w.-,,humanitäres“ K.!) — 
jedes Außenseitertum wird rücksichtslos bekämpft, zum Teil geradezu 
haßerfüllt (man denke an die Stellungnahme im Falle W. Wihtmann 
— übrigens ‚haßt‘ man nur das, was man als unangreifbar überlegem 
fürchtet!) — jede ‚Konkurrenz‘ wird mindestens ignoriert, mag sie noch 
so bedeutend sein und bestätigende Anerkennung in der Allgemeinheit 
finden, und dies nicht nur aus Oppurtunitätsgründen (daher: „wissen- 
schaftlich“-h. K.!), die schon B. Friedländer die Zusammenarbeit un- 
möglich machten, sondern mit einem Dogmatismus, der auch Hans 
Blüher (man lese die Einleitung in der 2. Aufl. seines „Wandervogel“ 
3. Bd.!) zur Auseinandersetzung und Trennung zwang. 
Blüher — man lese vergleichsweise hierzu in seinen Merkworten 
neben den Sätzen „die sogenannten ‚Führer‘ sind durchtränkt von der 
Eigenschaft der Klebrigkeit: es sind ja fast drchweg Menschen, die 
von den Bedürfnissen ihrer Gefolgschaft genasführt werden‘ (oder sich 
geschäftstüchtig-opportunistisch anpassen!) besonders das ‚Wider die 
Jünger‘: „Karl Marx — sogar Karl Marx — hat einmal gesagt, er sei 
kein Marxist — nur die Scheu davor, die deutsche Sprache um ein neues 
häßliches Wort zu bereichern, verhindert mich daran, einen gleichen 
Ausspruch zu tun,“ 
Wegen der egozentrisch-phallischen Einstellung des W.-H. K.-Publi- 
kums und seiner „Homosexualität“, die um Toleranz wimmert, sich in 
Töhlenanmaßung spreitzt, oder pathetisch Menschenrecht verkämpft und 
dabei die in ihren Urningsröckchen kaum noch zu erkennenden Großen 
mit ihrer angemaßten Gemeinschaft verunglimpft, sei ihm, um den Vergleich 
abzuschließen, noch ein Zitat von Blüher in’s Stammbuch geschrieben: 
„Die Liebe des Mannes zum Jüngling und Freunde ist uns keine huma- 
nitäre Angelegenheit, sondern eine humanistische. Das heißt: nur weil 
von ihr Fäden zum obersten Machtaufgebot des Menschen führen, nur 
| deshalb geht sie uns etwas an. Es handelt sich für uns niemals um 
die droits de l'homme, und das Anrecht auf Liebe geht uns nichts an. 
Wer der Meinung ist, daß seine Knabenliebe allein ihm schon die An- 
wartschaft zum besseren Menschentum gibt, ist ein schamloser Be- 
flecker; wer um seiner bedrängten Brünste willen zum Kampf für Recht 
und Freiheit auffordert, ist ein widerlicher Entblößer; und wer es gar 
‚für die Menschheit‘ tut, ist noch dazu ein Lügner.“ | 
Der einzigste Erfolg, den das W.-H.K. zu seinen Gunsten buchen 
könnte, die Menge der zustimmenden Unterschriften für die Petition 
zwecks Aufhebung des $ 175 ist nicht als ausschlaggebend für das | 
W.-H.K. zu werten, da diese Unterzeichner nicht allein durch die W.- 
H.K.-Propaganda zur Vernunft (höchstens zur Toleranz!) gebracht wur- 
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den, sondern dadurch, daß die Sensationsgier der Presse immer neuen 
Stoff gerade diesen Gebietes fand und in einer Art und Weise aus- 
schlachtete (letzthin wieder den Fall des Sadisten Haarmann, weil seine 
Opfer gleichen Geschlechtes waren), die jede halbwegs menschenken- 
nerische und nicht voreingenommene Natur zum Nachdenken, Beob- 
achten und objektiver Stellungnahme zwang. 

Rechnet man aber dies dem W.-H.K. zum wissenschaftlichen Ver- 
dienst, — wo fängt dann der wissenschaftliche Nihilismus an, der sich 
auf den Standpunkt stellt: Was geredet und veröffentlicht wird, ist 
gleichgültig — die Erkenntnis wird sich schon Bahn brechen, wissen- 
schaftlich. 

Denn: praktisch?! Wurde denn etwas erreicht durch diese über 
25 jährige Petitioniererei? Der 8 175 wurde bisher nicht abgeschafft, 
sondern er ist auch in den neuen Strafgesetzbuch-Vorentwurf mit hin- 
ein übernommen worden, und nicht nur das — sondern in mehrerer 
Richtung hin verschärft. Ist das sinnlose dumme Willkür, durch 
welche, allmählich zwar, aus dem Justizirrtum Justizverbrechen werden ? 
Ist das Hohn auf die „Wissenschaft“? Oder — istdasdie Pleite 
der „Homosexualitäts“-„Forschung“? Fi 

Die Wahrheit setzt sich durch ‚— sagt man. Wahrheiten aber sind 
unbequem, denn dazu gehören Persönlichkeiten. Aber aus den Opfern 
eines juristisch unhaltbaren Irsinns-$ machte man Kranke und Pa- 
tienten. Es gab ja Zeiten, wo man in der Behandlung schwankte 
zwischen einigen Jahren Gefängnis oder lebenslänglichem Irrenhaus. (Daß 
letzteres sich noch weniger geeignet hätte, an dieser Erkenntnis scheiter- 
te die Frage, ohne Forderung zu werden. Aber hängen bleibt ja von jeder 
„Geistesepoche“ etwas. 

Der Freijagdschein der „Homosexualität” basiert auf $ 5l wegen 
bis in’s Lächerliche gesteigerter Femininität — ist das en — — 
„Ideal“ ?! 

Es wäre die Sanktionierung der „Tante“ ! 

Der homosexuelle Feminismus bekäme ein Ziel. Und dann wäre 
man soweit, daß jede Gleichgeschlechtlichkeit verweibischt und damit 
verweichlicht würde. Nicht nur im Sinne eines Nietzsche-Wortes: 
„Die Kranken sind die größte Gefahr für die Gesunden. Nicht von 
dem Stärksten kommt das Unheil für die Starken, sondern von dem 
Schwächsten“ — das für die Gleichgeschlechtlichkeit natürlich auch 
zutrifft, sondern noch ganz besonders, weil eben die „Tante“ der er- 
strebenswerte sichernde Trumpf würde. 

Feminismus und Gleichgeschlechtlichkeit ist etwas gänzlich Verschie- 
denes, Man muß sich sträuben gegen derartige Identifizierungen — 
oder gegen diese „notwendige Symptone der konstitutionell-angeborenen 

omosexualität,“ Die übele Kehrseite des Männerhelden ist der 
Weibling — ist diese sogenannte „Tante“ !! 


Darum — gegen die „Tante“ ! | 


num m 
423 


+ DER EIGENE * 
ee nn 


Denn nur dann kann man (ohne mißverständlich ausgenutz zu wer- 
den) mit ruhigem Gewissen gegen den Feminismus in seiner übelsten 
und gefährlichsten Form vorgehen. Es sei gedacht — hier nur angedeu- 
tet — z. B. an kulturpsychologische und politische Auswirkungen. Man 
vergleiche z. B. Zeiten eines ‚Herzogtums‘ einer Monarchie, die im 
männerbündlerischen System des mann-männlichen Eros beruht, mit ei- 
nem verweibischten, unmännlichen Byzantinismus — mit einer mittel- 
baren Führung, die alles andere ist, als ein Grenium unbeirrbarer und 
nackenstarker „Männer“. Erinnert sei an die Auswirkungsmöglichkeiten 
des unseligen Feminismus bei geschichtlichen Gestalten wie Bethmann- 
Hollweg und Prinz Max von Baden. 

Nochmals: Feminismus ist nicht Gleichgeschlechtlichkeit — und 
umgekehrt | 
Freundesliebe oder Homosexualität — oder besser: In seiner Wichtig- 
keit erkannter und anerkannter mann-männlicher Eros, oder individu- 
elle, als eingeboren entschuldigte „Homosexualität“. ?! 

Durch die Mediziner (d. h. Psychoanalytiker) über die Mediziner 
(d. h. die Pathographen) hinaus in der Beurteilung dieser Probleme — 
das ist die einzige Möglichkeit. 

Einzelnen macht Feminismus und Semitismus den Weg ungangbar. 
— Andere Gefahrmomente sind: Das Alter und das „Bürgerliche“. 
Als Beispiel: wissenschaftliche Arterienverkalkung, die nicht mehr zu 
haben ist für neue Gedankengänge. (Vorwurf von Hans Blüher!) Sind 
es denn neue?! Das ist es ja gerade! Nicht einmal das! — Im Gegen- 
teil!! Aeltere als die „Homosexualitäts-Medizinereil | | 

Müssen die Schlegel und Humbolds, die Herder und Jean Paul und 
all’ die Anderen, die St. Ch. Waldecke für uns wieder entdeckte — 
denn immer wieder zitiert werden ? 

‚Aber das sind ja keine Mediziner!‘ — Sollte man an diese Notwen- 
digkeit bei diesen Klassikern mit ihrer Allgemeinbildung (Bildung! — 
nicht das Reifezeugniskonglomerat der Schlagwörter- Jetztzeit!) glauben, 
dann besteht wohl mit Recht ein diametraler Gegensatz zwischen Kul- 
tur (die im Eros wurzelt) und Zivilisation. Wir haben ja das 
Zeitalter des Steinach- und Tut-en-Chamon- und Haarmann- und Z.R. 
III- und des ganzen Regierungs-Kuhhandel-Rummels ! 

So zum Schluß. Abschließende Nutzanwendung — der Kampf um 
den Strafgesetzbuch $ 175. Hörte der Irrsinn der Hexenverbrennungen 
auf durch die Beweise, daß diese Opfer konstitutionell unschuldig 
waren? Unsere Zivilisation brennt aber jetzt noch ihre „Ketzer“ — die- 
jenigen, die nicht an die obligatorisch vorgeschriebene mann-weibliche 
Liebe „glauben“ und glauben können. „Humaner“ ist man ja geworden: 
Früher erstickte man die Freundliebenden im Rauch des Scheiterhau- 
fens, jetzt hat man den Schandpfahl der Presse, hat das Feuer des 
$ 175, hat Gefängnis, Zuchthaus und Polizeischikanen, hat Erpresser 


und Chanteure und verleumderische Denunzianten und Intriganten, hat 
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die gesellschaftliche Aechtung und Verfehmung. Ja, sogar der Justiz- 
mord ist weniger brutal: ist mittelbar — nicht unbedingter Zwang. Die 
Selbstmörderkugel! Die Rohheit blieb dieselbe, vielleicht nur raffi- 
nierter. 

Warum aber immer (nehmen wir den militärischen Vergleich) unter 
der Fahne der Petition der festgerannte Stellungskrieg um den & 175, 
der nur bisweilen durch eine Skandalminenexplosion in Erscheinung 
tritt — warum nicht Strategie — die große, umfassendere Linie ?! 

Wissen der Freundesliebe — Wesenserkenntnis des mann-männlichen 
Eros. Größere Geister als medizinische Tages,größen“ sind da als 
zitierbare Führer — und auch andere Waffen: kein Toleranzwimmern, 
sondern Nachweis und Beweis, wie viel und was für Vorteile ‚man‘ durch 
die „Eigenen“ haben kann — und nur durch sie! 

Aber — hat Feminismus, Semitismus, dogmatisierende „Medizine- 
rei , umstellungsunfähiges Alter und bequeme „Bürgerlichkeit“ der so- 
genannten „Homosexualität doch das Universalrecht ? ? 

Ist etwa doch — die „Tante“ — — Trumpf?! ?! 


S’ist merkwürdig... 


ur 


Die Gezeichneten 
Von Max Barth 


Dies tiefe Schicksal nenn ich unsre Weihe, 
Es ist uns auferlegt als strenge Gnade, 
Daß es uns gegen Glück und Dumpfheit feie: 


Das klare Wissen um die dunklen Pfade 
Des schweren Strömens in der Bahn des Blutes 
Und unsres Lebens zaubrische Scharade 


Daß wir die Träger sind des Gottesgutes, 
Des schwarzen Kreuzes, dem wir einst verfallen, 
Erhöhte Opfer unsres freien Mutes, 


Die aufgereckt, verflucht, verhöhnt vom prallen 
Gelächter und Gegeifer der Gerechten 
Am Kreuze hangen, wenn die Schatten fallen. 


Und in der Nacht die letzte Qual durchfechten, 
Und in des Morgens frühem Brand verbleichen, 

Und starre Leichen sind gepflanzt als Zeichen 

Der schroffen Mahnung dem Geschlecht der Echten. 


(Aus dem Buche „Die Verfemten“) 
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Paranoia psychiatrica 


Diese Geisteskrankheit, die manchmal gemeingefährliche Formen an- 
nimmt, ist ein eigentümliches Leiden, das sich im Laufe der Zeit gern 
bei sogenannten Seelenärzten (Psychiatern) einstellt. Die Wurzel des 
Uebels liegt in einer gewissen Ueberheblichkeit, die an sich noch keines- 
wegs abnorm ist; denn er ist nichts Anderes, als der aus Beschränktheit 
und Selbstgefälligkeit gemischte Dünkel des Philisters, der jede Handlung, 
jede Denkweise, die ihm nicht konform ist, als „verrückt“ bezeichnet. 
Der Glaube an die Verrücktheit der Ändern ist in ihm nur besonders 
stark ausgebildet, und es ist seine Leidenschaft, die Tollheiten der An- 
dern zu beobachten und zu sammeln; sie in ein festes System zu brin- 
gen. Auch sagt er nicht einfach: „Du bist verrückt, mein Kind“; son- 
dern — er leidet an einer Art von Wortkoller — er sprudelt großspu+ 
rige fremdtönende Wortungeheuer heraus, die er für „wissenschaftlich“ 
ausgibt, und schmeißt sie dem an den Kopf, dessen Handlungs- und 
Denkweise ihn ärgert. An und für sich könnte man gegen diese per- 
sönliche Liebhaberei ebensowenig haben wie gegen eine andere; man 
könnte sie allenfalls belächeln. Aber den andern Leuten vom Durch- 
schnitt behagt diese Manie, die Nicht-Durchschnittlichen systematisch 
mundtot zumachen durch die Behandlung ihrer geistigen Anzweifelbarkeit. 
Sie fühlen sich dadurch in sich selber bestätigt. Auch imponieren ihnen 
die orphisch dunklen Worte, die keiner versteht und die sie gerade deshalb 
für die Schale halten, die abgründigstes Wissen birgt. Der Psychiater 
wird für sie zur Autorität, und sie befragen ihn als solche allemal; 
wenn sie eine Erscheinung nicht kapieren. Hier setzt aber die Krank- 
heit ein. Die Ueberheblichkeit wird Größenwahn, der besonders be- 
denkliche Folgen nach sich zieht, wenn man den von ihr Befallenet 
von Amts wegen, etwa vor Gericht, mit Fragen reizt, die sich auf die 
geistige Bewertung Anderer beziehen. Da stellt der Psychiater sich 
hin wie ein Rocher de bronce der Normalität und stabiliert mit Pathos 
die Unfehlbarkeit und Unantastbarkeit des Mittelmaßes. Wer vom Mittel- 
maß abweicht, bekommt eine Narrenkappe, auf der eines jener dunklen 
Worte steht, und ist damit erledigt, erschlagen. Schreibt ein Leutnant 
Verse, anstatt sich standesgemäß um Jeu und Weiber zu kümmern, 
ist er entartet. Interessiert ein Arzt sich außer für Knochenbrüche für 
Volkswohlfahrt, so ist er wahnsinnig. Und Ibsens Dr. Stockmann ist ein 
Querulant, den man einsperren sollte. Auch Goethe ist entartet, au 
Luther, auch Bismarck. Denn was ein normaler Mensch ist, kümmert 
sich nicht um verstiegene Dinge jenseits der materiellen Interessen. 
Minderwertig brauchen die Leute ja nicht zu sein. Sie sind eben 
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degener&s sup£rieurs, höhere Entartete. Existenzberechtigung hat eigent- 
lich nur der normale Mensch, den der Oberste der Zunft, Lombroso, 
also beschreibt: „Ein normaler Mensch: ein Mensch, der über einen ge- 
segneten Appetit verfügt, egoistisch, geduldig, jede Machtsphäre ach- 
tend: ein Haustier.“ 

Die paranoia psychiatrica, der psychiatrische Größenwahn, hat in den 
letzten Jahren eine geradezu epidemische Ausbreitung erfahren, und 
es ist nicht zu verkennen, daß nicht nur die Sicherheit der Person, 
sondern auch direkte Kulturgüter durch die Zunahme des Uebels ge- 
fährdet sind. Es wirksam zu bekämpfen, ist leider noch unmöglich, be- 
sondern da es im herrschenden Denken einen günstigen Nährboden hat. 
Es handelt sich hier um eine Massenpsychose, die Späteren für das 
geistige Bild unserer Epoche vielleicht nicht weniger charakteristisch 
erscheinen dürfte als der Hexenwahn für das Mittelalter. Verschwinden 
dürfte die Erscheinung indes, wenn erst wieder ein starker Strom des 
Geistes in diese Zeit des selbstgefälligen, geistlosen Dünkels hinein- 
fährt und dem Hochmut, dem breiten Behagen der Mittelmäßgikeit ein 
Ende macht, 


P,% 


Schwesterseele 


Wenn bleich und schattenhaft der Abend emporsteigt, 

an der Stirn nur des flimmernden Sternes Geleucht, 

dann wissen wir beide: es ist spät geworden, o Schwester. 
Bald kommt auch des Mondes Tone herauf, 

und Kühle weht über uns von dem toten Gestirn, 

O laß uns dann zu den Gräbern unserer Jugend wandeln; 
vielleicht, daß Erinnerung uns noch einmal wärmt; 

noch einmal, o Schwester, aus modernden Laubes Zerfall 

unser müder Schritt aufrührt den Atem des Einst. 

Noch ward an unserer Schläfe die Locke nicht grau. 

Doch gestehe, Gefährtin: wenn wir vor dem Tor uns ergehn, 
dort, wo des Eros Tempelchen heimlich sich birgt im Gebüsch, 
nicht mehr wie ehedem drehn sich die Blicke nach uns, 

und ganz umsonst ist deiner Hüften Gewieg; 

nicht einmal der Söldner, nach Umarmung gierig, achtet dein... 
O es ist spat geworden, Schwester ! Sıeh dort, 

wie des Mondes Horn über dem Hain haare 
Gift nur der Trübnis entatmet den Gräbern des Einst. 
Hüll dein Tuch fester um Schulter und Busen 

und eile, daß wir dieser Stunde Schwermut entfliehn . . 
Kühle weht über uns von dem toten Gestirn. 


ANDRE GIDE „CORYDON“ 


Ändre Gide „Corydon“ 
Von St. Ch. Waldecke 


„Ich habe keine Kinder und will keine haben. Mir 
geht der Familiensinn vollständig ab.“ 
Napoleon an Roederer 1800. 


Als ich vor nicht zu langer Zeit vom „deutschen Eros“ sprach, 
wußte ich nicht, welche starke Bestätigung ich dazu fast sofort aus 
Frankreich bekommen würde. Ich denke dabei besonders an Andre 
Gides quatre dialognes socratiques, „Corydon“ (1924, 4. 10.) (Paris, 
Editions de la Nouvelle Revue Frangaise.) (183 S.) Nicht nur finde 
ich Bestätigung im „Corydon“ (S. 171) selbst, sondern die ganze 
Haltung, der Geist des Werkes zeigt mir erneut die Richtigkeit meiner 
Idee. — Wie ist denn die Situation der Gleichgeschlechtlichkeit in 
Frankreich? 

Seit dem großen Napoleon ist sie straflos. Freilich. Aber hat 
diese rein zivilisatorische Straflosigkeit dem Volke etwas genügt? 
Kaum den Einzelnen. Das zeigt die Notwendigkeit eines „Corydon“. 
Weil allgemeine gesellschaftliche Mißachtung in Frankreich minde- 
stens so stark wie in Deutschland auf der Gleichgeschlechtlichkeit 
lastet, muß zu ihrer Verteidigung Frankreichs größter lebender Dichter 
ritterlich das Wort ergreifen. Sie ist mißachtet, wie Gide zeigt, weil 
man sie für eine Anomalie hält, ihre kulturelle Bedeutung, ihren Wert 
für die Allgemeinheit nicht ahnt. Warum ahnt man ihn nicht? Weil 
die Betroffenen sich selbst zum großen Teil ihrer Bedeutung nicht 
klar sind, zu „Führern“ Aerzte usw. haben; aber nur Kranke be- 
dürfen des Arztes. Frankreichs Beispiel zeigt, wie gar nichts mit der 
Aufhebung eines Paragraphen erreicht ist. Im Gegenteil. Durch das 
Fehlen eines solchen Gesetzes kann die „Sitte“ erst recht ver- 
werfen, um so mehr,als dann für manchen der Grund zum Zusammen- 
halt mit andern eigentlich Gleichstrebenden nicht mehr so dringend 
nötig erscheinen könnte, obwohl er es dann gerade erst wäre. Das 
Strafgesetz ersetzt ja manchmal geradezu Vereinsstatuten. Reden wir 
doch deswegen nicht immer nur schlecht von ihm! 

Seit ganz kurzem erscheint in Paris eine Zeitschrift von gleich- 
geschlechtlich Liebenden „Inversions dans l’art, la littrature, l’'histoire, 
la philosophie et la science“, die mehr in unserem Sinne als in dem 
der deutschen Zeitschriften der „Homosexuellen“ redigiert ist. Sie 
hat, obwohl in Frankreich Gleichgeschlechtlichkeit straflos ist, die 
größten Schwierigkeiten zu erscheinen, da man ihr öffentliche Propa- 
gandamöglichkeiten von Rechts wegen streitigmacht. Das ist ja schlim- 
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mer als das, was wir bei uns zu Lande gewohnt sind. Man kennt 
eben nicht die soziale Bedeutung der Freundesliebe, die zu zeigen 
Andr& Gide sich im Corydon zur Aufgabe gemacht hat. Nur der Weg 
Gides, der der Weg der deutschen Klassiker ist und von Anfang an 
der meine war, jener Weg Elisarions, B. Friedländers, Hans Blühers 
usw. ist der wirklichen Erfolg versprechende. Mehr als einmal zeigte 
ich es, die Geschichte beweist es, ich werde es weiter zeigen, hier ist 


nicht der Ort dazu. 


Wer ist Andre Gide, daß ich so großen Wert auf ihn lege? Ich 
sagte es schon: Seit $. J. Peladans Tode Frankreichs größter leben- 
der Dichter. Was sind neben ihm und z. B. P. Claudel Tagesgrößen 
ä la Barbusse, Polemiker wie Rolland, ja selbst was ist A. France, der 
vielgerühmte, dagegen? Gides Dichterwerk ist schon umfangreich. Nur 
weniges ist ins Deutsche übersetzt, leider! So geht es ja meist. Was 
ist z. B. von A. Ch. Swinburne, von R. Browning, von G. Meredith 
(dem Lyriker) übersetzt, wie wenig noch von W. Blake, H.D. Thoreau, 
um ein paar Engländer zur Abwechslung zu nennen. Romane, Erzäh- 
lungen, Dramen, Essays usw. veröffentlichte Gide. Er ist selbst als 
Nachdichter tätig (Blake, Shakespeare, Tagore). Von seinen Theater- 
werken behandelt eins „Le Roi Candaule“, den Stoff von Hebbels 
„Gyges und sein Ring“, ein anderes „Saül“ einen Stoff der Freundes- 
liebe. Saul, eifersüchtig auf David und Jonathans Liebe. Warum 
spielt man es nicht? Ständig weise ich schon darauf hin. Sein erster 
bedeutender Roman „L’Immoraliste“ zeigt uns auch Knabenliebe, 
er ist von Nietzsche stark beeinflußt. Gide erscheint stets durchaus 
als Individualist wie alle Großen. Vom „Immoralisten“ erschien bei 
Bruns in Minden vor langem eine Uebersetzung. In den „Insel- 
büchern“ finden wir Gides „Rückkehr des verlorenen Sohnes“ („Le 
Retour de l’Enfant Prodigue“), auch deutlich aus männlichem Geist. 
Die Sammlung „Les Nourritures Terrestres“ enthält Themen der 
Freundesliebe. Die „Verließe des Vatikan“ („Les Caves du Vatikan“) 
erschienen kürzlich im Inselverlag; das ist eine glänzende Ironie, etwas 
im Geiste Chestertons („Der Mann, der Donnerstag war.“). Gide 
veröffentlichte ferner neben vielem anderen ein Werk über Dostojewski 
und ein sehr mutiges Essay (1900) über Oskar Wilde, mit dem er per- 
sönlich bekannt war. Mit welchem Mut stand Gide zu ihm, als ihn 
die meisten verlassen hatten! Sein Zu-ihm-halten rehabilitierte Wilde 
geradezu. Und doch welch Unterschied zwischen beiden bei manchem 
Verwandten! Wie klein war Wildes Urteil über Freundesliebe, man 
sehe nur das Werk von Fr. Harris! Wie tief ist neben ihm Gide! 
Was ist Wildes Lyrik neben Swinburnes, des Meisters? Wie nur Glanz 
und Oberfläche die meisten Erzählungen! „Dorian Gray‘ beginnt echt 
(die paradoxereichen ersten Kapitel) und schließt ästhetisch verlogen. 
Wildes Bedeutung liegt eben im Aphoristischen. Deshalb am genieß- 
barsten der herrliche Dialog seiner Komödien. Wilde ist Rhetor, nicht 
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Dichter. Sein Hauptwerk sind die Essays, z. B. das „Gespräch von 
der Kunst und dem Leben“. Wie anders dagegen Gides ironischer 
Stil! Wilde hat mehr französisches, Gide manchmal etwas englisches 
an sich. Deutschem Wesen sind beide fremd, so gut auch Gide deutsche 


Geister kennt. Im „Corydon” z. B. zitiert er außer Zeitgenossen 
Nietzsche, Goethe, Herder und Chamisso. 


Gide selbst hält seinen „Corydon“ für sein wesentlichstes Werk. 
Er sagt von ihm: „Ich halte nur auf die Achtung einiger seltener 
Geister, die, wie ich hoffe, verstehen werden, daß ich sie nie me 
verdient habe als durch das Schreiben dieses Buches und dadurch, daß 
ich es zu veröffentlichen wagte.“ (S. 9) „Ich habe nie gesucht, der 
Oeffentlichkeit zu gefallen, aber ich halte über alle Maßen auf das 
Urteil der Wenigen; das ist eine Gefühlsangelegenheit, und man kann | 
nichts dagegen machen.“ (S. 9) Er macht sich nur einen Vorwurf: 
so lange mit der Veröffentlichung gewartet zu haben, denn das Buch 
ist im Grundzuge schon seit 1911 fertig und lag im Privatdruck seit- 
dem in Gides Schreibtisch. (12 Exemplare). Er lehnt auch diejenigen 
seiner Leser ab, die in seinem Buche Vergnügen, Kunst, Geist suchen, 
es soll nur „der einfachste Ausdruck eines sehr ernsten Gedankens“ 
sein. (S. 12). Er habe nicht „le bon ordre‘ stören wollen, darum habe 
er bisher geschwiegen, aber nun meine er, die „beglaubigte Lüge“ 
(le mensonge accredits, S. 14.) sei das schlimmste für den Einzelnen 
wie das Volk. Er verspricht (z. B. S. 108) zu einigen Punkten seines 
Themas fernere Veröffentlichungen. 


Gides Werk verläuft in Form von vier Dialogen zwischen ihm 
und einen gewissen gleichgeschlechtlich empfindenden Bekannten | 
Corydon, der ihn „aufklärt“, so daß sich Gide zum Schluß geschlagen 
fühlen muß. Es beginnt mit einem Besuch Gides bei Corydon, bei dem 
letzterer, von persönlichen Erlebnissen ausgehend, schließlich dazu 
vorstößt, Gide systematisch seine Meinung über die soziale Bedeutung 
der Freundesliebe und einiges andere mehr zu sagen. Er will nicht 
nur medizinisch, sondern vom naturphilosophischen, moralischen, sozi- 
ologischen und historischen Standtpunkt die wohlverstandene Päde- 
rastie (la p&derastie normale $. 38, les p&derastes normaux; p. e. S. 36, | 
S. 174) betrachten. | 
Der erste Dialog u. a. ist erfüllt von einer Polemik gegen die 
bisher übliche Auffassung der Gleichgeschlechtlichkeit und die Art ihrer 
Verteidigung. Er mißbilligt aufs schärfste Sensationsskandale wie die 
von Harden z. B. hervorgerufenen. Er erwähnt außer Wilde und Mac- 
donald, Eulenburg, Krupp, Lynar, Hohenau und meint, so schaffe 
man höchstens Opfer, keine Märtyrer! („des victimes tant qu’on veut! | 
des martyrs, point“, S. 22.) „Die Werke von Moll, Krafft-Ebing, 
Raffalovich usw. genügen nicht.“ ($. 20.) Am schlimmsten kommt 
Dr. Hirschfeld fort. Ihn erwähnt er namentlich und ironisch einmal 
auf der Anmerkung zur S. 11 der Vorrede, wo er sagt: „Aber diese 
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Bücher.... haben viel dazu beigetragen, wie ich fürchte, die Meinung 
zu verwirren (& &garer l’opinion). Die Theorie des Mannweibes, 
der „Sexuellen Zwischenstufen,“ mit der Dr. Hirschfeld in 
Deutschland um sich warf, schon recht lange vor dem Krieg, 
und der Marrel Proust sich anzupassen scheint, kann möglicherweise 
nicht falsch sein, aber sie erklärt nur und umfaßt nur einige Fälle 
der Gleichgeschlechtlichkeit, diejenigen, mit denen ich mich gerade in 
diesem Buche nicht beschäftige, die Fälle der Umbiegung (inversion), 
der Verweiblichung (eff&mination), der Sodomie.“ „Und setzen wir 
selbst den Fall, die Theorie Hirschfelds genüge dort. Diese Theorie 
vom „dritten Geschlecht würde keineswegs das erklären, was man 
gewöhnlich „die griechische Liebe“ nennt, die Paiderastie, die, wie 
man sie auch betrachtet, keine Verweiblichung verträgt.“ (S. 11.) 
Im Gegenteil. Gide-Corydon glaubt an die Potenz des gesunden Freund- 
liebenden auch der Frau gegenüber, hält ihn weder für krank noch 
effeminiert. Er verabscheut den Klinikgeruch der medizinischen Bücher 
zu diesem Thema (S. 35) und sagt: „Daher mache ich keinen Anspruch 
darauf, als Spezialist zu sprechen, sondern als Mann. Die Mediziner, 
die gewöhnlich diese Materien behandeln, haben nur Erfahrung mit 
schamhaften Urningen (des uranistes honteux), mit Bejammernswürdigen 
(des piteux), mit Beklagenswerten (des plaintifs), mit „Verbogenen” 
(des invertis), mit Kranken (des malades). Nur solche kommen zu 
ihnen. Dem Mediziner kommt es zu, für sie zu sorgen, ich aber als 
Man stoße auf andere, weder auf Elende noch Beklagenswerte, auf 
diese Andern zu bauen gefällt mir.“ Auf die „pederastes normaux“. 
„Die Gleichgeschlechtlichkeit ganz so wie die Heterosexualität schließt 
alle Grade, alle Nüancen ein, vom Platonismus bis zur Geilheit, von 
der Entsagung bis zum Sadismus, von der harnalosesten Auswirkung 
bis zum raffiniertesten Laster. Die Inversion ist dabei nur ein unter- 
geordneter Punkt. Mehr noch, alle Zwischenstufen zwischen der aus- 
schließlichen Gleichgeschlechtlichkeit und der extremen Heterosexua- 
lität bestehen.” (S. 36.) „Die Gleichgeschlechtlichkeit ganz so wie 
die Heterosexualität hat ihre Degenerierten, ihre Lasterhaften und 
ihre Kranken.“ (S. 38.) Genügt's? Sollten manche nicht verstehen, 
kann man ja noch einige Ausländer zitieren. Wie wäre es mit Camille 
Spieß? Nur Geduld! Es ist dafür gesorgt, daß die Bäume im Garten 
des „W.-H.K.“, dem die Freundliebenden wie das deutsche Volk so 
viel Schlimmes verdanken, nicht in den Himmel wachsen. Wir haben 
nur so gemeine Gegner, weil wir so gefährliche Freunde haben. 


Im zweiten (und dritten) Dialog entwickelt Andr& Gide eine hoch- 
bedeutende naturphilosophische Ansicht, zu der er sich selbst bekennt. 
Sie steht im Gegensatz zu der gebräuchlichen, nach der das Männ- 
chen den Typ der Gattung darstellt, ihr Hauptfaktor ist; sie wäre 
androzentrisch zu nennen. Sie glaubt im Weibchen nicht nur den Typ 
der Rasse, sondern gar die Rasse selbst zu sehen. Das Weibchen 
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sei jenes „hartnäckige Vermögen der Beharrung“, von dem Goethe 
spricht. Das Weibchen sei also der Hauptgegenstand bei der Verer- 
bung, das Männchen stelle die Neigung zur Variation dar. Darum sei 
bei gewissen Tierarten die Zahl der Männchen weitaus größer als die 
der Weibchen. Die Männchen eben seien vom Standpunkt der „Natur“, 
der Art, das gewagtere. Auch beim Menschen ist es ja noch so im 
Embryonalzustand, wo die Zahl der männlichen Wesen die der weib- 
lichen erheblich übertrifft. Daß das Männliche erst ein zweites ist, 
zeige ja auch die Effemination der Männer nach der Kastration. Vom 
Standpunkt des Lebens, kann man sagen, ist das spezifisch Männ- 
liche das gewissermaßen mehr tote, z. B. der „Geist.“ Weibliches 
sei vom Standpunkt des Lebens Hinaufentwicklung, Männliches Herab- 
entwicklung. Männliches sei mehr Form, Weibliches mehr Stoff, würde 
Wilh. v. Humboldt gesagt haben. Daher sei das Männchen (das Männ- 
liche) stets das Schönere. Das Schönere am Männchen zeige sich be- 
zeichnenderweise am deutlichsten an den „toten“ Stellen des Orga- 
nismus (Flügel des Schmetterlings, Federn der Vögel, Hörnern und 
Haaren der Säugetiere). Kunst (bewußte Schönheit) sei ja auch „un- 
nütz.“ „Das nur, was der nützlichen Dienstbarmachung entgeht, kann 
der ästhetischen Endabsicht unterworfen werden.“ (S. 73.) Das weib- 
liche Geschlecht ist mehr das Geschlecht der physiologischen Voraus- 
sicht, das männliche das des verschwenderischen Aufwandes, aber das 
unproduktive vom Gesichtswinkel der Natur. Zum männlichen sagt 
die Natur „Sei fruchtbar,‘zum weiblichen „Wähle“! Das Weib hat 
Brunstzeiten und Regel, für den Mann ist jede Zeit zum Geschlechts- 
verkehr gestattet. Wo die Zahl der Männchen nicht genügte. starb 
die Art aus. Gide möchte diesen Auffassungen nur bedingt beipflichten. 
So glaubt er nicht an bestimmte „Instinkte,‘ teilt jedoch die von 
G. Jäger, den er nicht kennt, ausgesprochene Ansicht von der Wichtig- 
keit des Geruchs für die sexuelle Auslese, ja für jede tierische An- 
ziehung. Beim Menschen sei merkwürdigerweise eine gewisse Umkehr 
der Beziehungen zu bemerken. Das Männchen wähle das Weibchen. 
Daher müsse sich das von Natur weniger mit Schönheit begabte äußer- 
lich (Kleidung, Schmuck) ausstaffieren. Ohne Schmuck würde es viele 
nicht reizen. Nackt sei der Mann schöner. Bekanntlich waren dieser 
Ansicht u. a. auch die sicher nicht „Homosexuellen Goethe, Schiller, 
Herder, Schopenhauer. Schließlich sei alle äußere Zivilisation und 
ihre Gesetze zu Gunsten dieser Bevorzugung des Weibchens, während 
ohne ihre „Segnungen“ der Heranwachsende, sich selbstüberlassen, viel 
mehr zur Gleichgeschlechtlichkeit neigen würde. (S. 147.) Die Natur, 
die einerseits eben den stärkeren Trieb des Männchens braucht, 
kastriere nicht, sondern gebe ihm noch andere Ziele als das der bloßen 
Fortpflanzung. Gleichgeschlechtliche Handlungen finde man daher bei 
fast allen Arten. Sie seien, wenn man vom Standpunkt der reinen 
physischen Zeugung sehe, das Tote. Aber das „Tote‘ ist in Parallele 
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zu stellen zur Kunst, zur Form, im Gegensatz zum brutalen „Leben“ 
der Natur. Der mütterlichen Natur, sagte ich schon immer, ent- 
springt erst die männliche Kultur. Das erste nicht wichtig ohne 
das zweite, das zweite nicht möglich ohne das erste. Frau Rat bedeu- 
tungslos ohne Wolfg. v. Goethe, Goethe nichts ohne Frau Rat. Kultur 
eine Angelegenheit des Mannes und nur des Mannes, das Proble- 
matische dem Problematischen. Und da zitiert Gide zu seiner Uhter- 
stützung Goethe, der auch Kultur als etwas dem Manne Gehöriges 
ansah, und die Knabenliebe ihr entsprechend günstig beurteilte. 


Komisches Intermezzo. 


An dieser Stelle erhebt sich der Herr Geheimrat von Goethe 
aus dem Grabe und gibt dem guten Sanitätsrat Dr. Hirschfeld eins 
gewaltig auf den Kopf. Oberflächlich wie häufig hat der deutsche 
Jude Dr. Hirschfeld nämlich dasselbe Zitat, das der Franzose Gide 
richtig zitiert, falsch gebracht. Bei Hirschfeld steht es in der „Homo- 
sexualität des Mannes und des Weibes“ (S. 347), bei Gide „Corydon“ 
S. 134/35 und $. 147 französisch und deutsch. Hirschfeld unterläuft 
das „Mißverständnis, den Kanzler Müller und Joh. von Müller, den 
Historiker, durcheinander zu bringen. Er zitiert nach Goethes Ge- 
sprächen mit Eckermann, obwohl die Stelle beim Kanzler Müller (am 
7.4. 1830) steht. Wer mag ihn so falsch unterrichtet haben? Er ziehe 
ihn zur Verantwortung! Wozu hat ein angesehener Gelehrter seine 
Leute? Er braucht sich so nicht von ihnen blamieren lassen. Auch 
ist es nicht gut, wichtige Stellen zu zitieren, Herr Doktor! Sonst ärgert 
sich Goethe. Genauer lesen, bessere Quellen benutzen! Und nicht zu 
kurz zitieren, damit nicht das wichtigste fortbleibt! Müller schreibt 
(so von Gide zitiert): „Goethe entwickelte, wie diese Verirrung (Kna- 
benliebe) eigentlich daher komme, daß, nach rein ästhetischen Maß- 
stab, der Mann weit schöner, edler, vorzüglicher, vollendeter als die 
Frau sei. Die Knabenliebe sei so alt wie die Menschheit, und man könne 
daher sagen, sie liege in der Natur, ob sie gleich gegen die Natur 
sei. Was die Kultur der Natur abgenommen habe (also doch wohl 
die Knabenliebe; d. Verf.), werde man nicht wieder fahren lassen; es 
um keinen Preis aufgeben.“ Den letzten, doch wohl wichtigsten Satz 
zitiert Hirschfeld nicht mehr. Das grenzt schon an Fälschung. War- 
um ließ man ihn aus? Paßte er nicht in den Kram? War er zu 
„idealistisch“? War der Gewährsmann zu bequem, ihn abzuschreiben? 

oethe geht an jener Stelle noch weiter. Er vergleicht die Kulturer- 
rungenschaft der Knabenliebe mit der anderen der Ehe: „So sei auch 
der Begriff der Heiligkeit der Ehe eine solche Kulturerrungenschaft 
des Christentums und von unschätzbarem Wert, obgleich die Ehe ei- 
gentlich unnatürlich sei.“ Trösten wir uns: In Frankreich ist man 
durch Gide jetzt besser orientiert als die Deutschen, die aus Dr. 


Hirschfelds Bücher Weisheit schöpfen. (Ende des Intermezzo.) 
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Im letzten soziologisch-historischen Teil des „Corydon‘ geht nun 
Andre Gide zum Angriff auf ganzer Front über. Er behauptet, daß 
die Blütezeiten z. B. der „bildenden Künste“ immer solche der Kna- 
benliebe waren, daß das Theater nur dann groß war, wenn Frauen- 
rollen von Jünglingen gespielt wurden, daß die großen Dramatiker, die 
selbst Jünglinge liebten, wie Sophokles und Shakespeare, die besten 
Frauencharaktere geschaffen hätten. Euripides dagegen, der Weiber 
liebte, war Misogyn. Hier ist freilich an Molitre zu erinnern, der 
freundliebend, durchaus keine günstige Meinung von der Frau in seinen 
Komödien hat. „Die Ausbreitung der Frau in den plastischen Künsten 
ist das Anzeichen des Verfalls, gerade so wie wir sehen, wie bei 
den verschiedenen Völkern, wo es die Gewohnheit heischte, daß die 
Frauenrollen auf dem Theater von Jünglingen gegeben wurden, der 
Verfall der dramatischen Kunst an dem ‚Tage eintrat, wo diese Jüng- 
linge ihren Platz den Frauen abtraten.‘ (S. 130.) Hierzu verweise 
ich auf meinen Artikel in Nr. 5, 1924 des , en wo erstmalig ge- 
nauer auf diese Tatsache hingewiesen wurde. 


Gleichgeschlechtlichkeit ist freilich überall verbreitet, besonders 
kriegerische Epochen sind von ihr beherrscht. Nicht nur tut Freundes- 
liebe dem heldischen Sinn eines Volkes keinen Abbruch, sondern er 
beruht auf ihr. (S. 170.) Hier ist er ganz einer Meinung mit einem 
andern Franzosen der jüngeren Generation, Henry de Montharlant 
(geb. 1896), der hofft, daß die Zärtlichkeit des Mannes für den Mann, 
„die der Krieg geschaffen hat,‘ nicht verloren gehen, sondern daß sie 
in den Frieden überführt werde. Das sei ein Ziel, wert dafür zu 
leben, ja selbst zu sterben. An dieser Stelle kommt Gide erneut auf 
die Kruppskandale zu sprechen: „Gewiß, in Frankreich hatte man die 
Naivität, darin die Anzeichen des Verfalles zu sehen! während ich 
im stillen dachte: hüten wir uns vor einem Volk, dessen Ausschweifung 
selbst kriegerisch ist, und daß sich die Frau dazu aufspart, ihm schöne 
Kinder zu geben.“ ($. 171.) Viel schlimmer sei es, die Frau ihrer 
Pflichten zu entwöhnen, eine ständige Geliebte aus ihr zu machen, die 
nicht Mutter werden wolle. „Ich sage, daß das ganz anders schlimm 
für den Staat ist als der Exzeß ; jener andern Ausschweifung selbst.“ (S. 
172.) Beispiele u. a. aus dem Altertum belegen alles dies. Gide zeigt 
auch, wie „national“ die Päderastie für Frankreich sei, ist sie doch 
schon. durch Aristoteles (um 350 v. Chr.) und Diodor von Sizilien 
(um Chr. Geb.) bei den Kelten in Gallien verbürgt. Heute dagegen 
mache man durch die Sitte (in Frankreich, s. v. pl!) aus der Gleich- 
geschlechtlichkeit eine „Schule der Scheinheiligkeit, der Bosheit und 
der Aufständischkeit gegen die Gesetze.“ (S. 174.) Die ‚Perioden der 
Herrschaft der Freundesliebe sind nicht Verfallszeiten, im Gegenteil, 
„die Zeiten großer künstlerischer Blüte — die griechische im Alter 
des Perikles, die römische unter Augustus, die englische im Alter 
Shakespeares, die italienische der Renaissance, die französische von 
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der Renaissance bis zu Ludwig XIII., die persische mit Hafıs usw.... 
sind auch die Zeiten, wo die Päderastie am offensichtlichsten und ich 
möchte sagen, am offizielsten bejaht wurde.“ (S. 169.) „Sie wollen 
also auf die griechischen Sitten zurückkommen?“ — „So Gott will! 


und zum größten Wohl des Staates.“ (S. 176/77.) 


Und nun kommt noch gar die pädagogische Bedeutung des 
Eros hinzu. „Bestimmt behaupte ich, daß der Friede des Hauses, die 
Ehre der Frau, die Heiligkeit des Herdes, die Gesundheit der Ehegat- 
ten besser bewahrt waren unter den griechischen Sitten als den unsri- 
gen; und ebenso die Keuschheit, die Tugend edler gelehrt, natürlicher 
erreicht wurden.“ (S. 177.) Selbst der heilige Augustin liebte in der 
Jugend einen Freund statt einer Frau. „Ich glaube, daß ein Freund, 
selbst im griechischsten Sinne des Wortes, von besserer Bedeutung 
für einen Heranwachsenden ist als eine Geliebte.“ (S. 178.) Als Bei- 
spiel führt er die Liebesbeziehung der Frau von Warens zum jungen 
Rousseau an. „Ich glaube, daß Jean-Jaques weniger lasterhaft und 
selbst den Frauen gegenüber männlicher geworden wäre, wenn er ein 
wenig mehr dem Beispiel jener Heroen des Plutarch gefolgt wäre. 
welche er trotzdem so sehr bewunderte.” ($. 178.) „Ich sage, daß 
die leidenschaftliche Bindung an einen Aelteren oder an einen gleich- 
altrigen Freund auch oft der Entsagung fähig ist.“ (S. 179.) „Ich 
sage, daß dieser Eros, wenn er tief ist, an die Keuschheit grenzt — 
aber nur selbstverständlich, wenn er das Begehren mit umfaßte, was 
niemals die bloße Freundschaft tut — und daß er für den Knaben 
der beste Anreiz zum Mut, zur Arbeit, zur Tugend sein kann.“ (S. 
180.) „Und dieser eifersüchtige Liebhaber umgibt ihn, überwacht ihn, 
und er, der selbst Begeisterte, geläutert durch diese Liebe, führt ihn 
jenen schimmernden Höhen zu, die man nie erreicht ohne Liebe.“ 
(S. 181.) La Bruytre, von Gide zitiert, schreibt: „Ich weiß noch, 
wie ich von meinem 13. bis zu meinem 22. Jahr wünschte, ein junges 
Mädchen zu sein, und ein schönes dazu, und danach ein Mann 
zu werden.“ (Von den Frauen. 8 3.) Und Gide fährt fort: „Vom 13. 
bis zum 22. Jahr, das ist bei den Griechen das Alter liebenden Kame- 
radentums, gemeinsamer Begeisterung, edelsten Wettstreits. Erst _da- 
nach wünscht der Jüngling ein Mann zu werden, d. h. von der Frau 
zu träumen, d. h. zu heiraten.“ (S. 182.) Wobei zu bemerken ist, daß 
ei nordischen Völkern natürlicherweise dieser Zustand erst noch 
später eintritt. Zivilisationsdekadence mit allzu frühen Pubertätser- 
scheinungen ist natürlich hier nicht berücksichtigt. Sie kommt für 
Kulturelles eben gar nicht in Betracht. Wer sich nicht beherrscht, 
wird eben beherrscht. Ganz ähnlich wie Gide urteilt übrigens soeben 
auch Th. Däubler, der in seinem Aufsatz „Delos“ (Febr. 1925) 
schreibt: „Der Ursprung der Knabenliebe in der Palästra beruht auf 
der Abgewandtheit vom Zweck der Zeugung: darum fordert aber auch 
ihr Wesen Erhöhung bis zur reinsten Seligkeit; somit obliegt eigent- 
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lich jedem, der sie erfaßt hat, Entsagung auf Genuß.“ Ganz Paralleles 
sagt auch Gides Landsmann, der hervorragende Camille Spieß in 
„Ainsi parlait l’homme“, „Amour platonique et Sexualite“ und 
„Pederastie et Homosexualite‘, auf die ich in Kürze noch ausführlich 
zu sprechen komme. Götzendämmerung für die „homosexuelle Bewe- 
gung‘; „gaya scienza“, fröhliche Wissenschaft für die Freunde des 
Eros. — Dem alten Ironiker Gide aber noch einen Augenblick. 


Sätze aus „Corydon“ als 2. Intermezzo. 


„Man hat den Mut zu seinen Meinungen; zu seinen Sitten, keines- 
wegs. Man ist wohl damit einverstanden zu leiden, aber nicht entehrt 
zu sein.“ (S. 22.) 

„Ich wette, daß nach zwanzig Jahren die Worte: widernatürlich, 
unnatürlich usw. nicht mehr ernst genommen werden können, Ich lasse 
nur eine Sache in der Welt als nicht natürlich gelten: das Kunstwerk. 
Der ganze Rest gehört wohl oder übel zur Natur, und sobald man 
sie nicht mehr moralisch beurteilt, ist es nur noch dienlich sie natür- 
lich zu betrachten.“ (S. 39.) 

„Erlaubt, dieses Wort ziehe ich dem Wort „normal“ vor.“ (S.41.) 

„Gott aus der Schöpfung zu verjagen und ihn zu ersetzen durch 
die „Stimme der Natur“, welch’ schöner Fortschritt!" (S. 74.) 

„Vielleicht gibt es einen Gott; es gibt keine Absichten der 
N ich will sagen, wenn es Absicht gibt, kann sie nur Gottes 
sein 
cs. ze — ein Spiel, daß man ohne Spielregeln spielen muß.“ 

„Wir nehmen jeder nur wahr, was uns interessiert.“ (S. 132.) 

Sie wissen, wie Balzac die Sitten nannte? — Die Scheinheilig- 
keit der Völker. Er ist wirklich niederschmetternd, wie in so ernsten, 
so dringenden, so lebenswichtigen Fragen für das Land, man das 
Wort der Sache, den Schein der Wirklichkeit vorzieht, und leichten 
Herzens man den Grundstock der Kulisse opfert.“ (S. 175.) 


Wenige Werke nur gibt es, wer wird es bestreiten wollen, die für 
die soziale Bedeutung der Freundesliebe so wichtig sind, wie „Corydon“. 
Der langen Reihe erlauchter Namen hat sich ein neuer beigesellt. 
Gide ist nicht nur Selbstdenker, sondern gut belesen für seine Beweis- 

g, was er selbst launisch (S. 118) vermerkt. Er nimmt seine 
Gewährsmänner, wo er sie findet, viele Dutzende der ersten Namen 
aus manchen Völkern führt er an. Wie sitzen die Worte eines Pascal, 
Galiani, Montaigne, Napoleon, Rochefoucauld, Chamfort, Lionardo, 
Spinoza. Selbst unser Herder ist nicht vergessen. Drei französische 
Namen vermißte ich nur, den Peladans, den des M. de Sade, vor allen 
den des $. Cyrano de Bergerac, die doch so schönes zu diesem Thema 
gesagt haben: Von dem freilich, was deutsches Problem am Eros ist, 
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was die deutsche Jugendbewegung z. B. in weitem Maße berührte, 
ahnt Gide kaum etwas, sind ihm doch scheinbar nicht nur Elisarion 
und B. Friedländer, selbst H. Schurtz, Blüher und Wyneken völlig un- 
bekannt. Um so verdienstvoller für ihn, um so gewichtiger sein Urteil! 
Wir Deutschen haben ja das Glück, eine besonders gute Tradition 
für den Eros und seine soziale Bedeutung zu besitzen, wollten wir 
nur besser an sie anknüpfen! Herder und Heinse, Humboldt und Jean 
Paul, Franz von Baader und Nietzsche, St. George und die vielen, 
vielen andern. Wer kann da noch zweifelhaft sein. Und nun noch gar 
Andr& Gide oder jene Hirschfeld und Anhang? Wessen Geschmack 
kann da noch zögern, sich zu entscheiden? Wer zweifelt, ist verworfen. 
Die Geschichte, der Sinn, Eros ging über ihn hinweg. 
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Gine große Millionen-Kundgebung 
der $ 175er 


Was die 25 Jahre langen Bemühungen des W.-H. K. und die Be- 
strebungen der anderen Vereinigungen nicht erreichten: — den Zu- 
sammenschluß Aller, die die Straffreiheit der mann-männlichen 
Liebe fordern, eine gemeinsame Kampf-Front gegen den 8 175 — 
das hat die an Wahnsinn grenzende im neuen Entwurf vorgeschlagene 
Verschärfung dieses gemeingefährlichen $ nun glücklicherweise endlich 
zu Wege gebracht. 

Wie wir hören, ist für die Iden des März anno 1926 ein Demon- 
strationszug aller dieser Kämpfer in Berlin geplant und sollen sich 
bereits weit über 7 Millionen Personen zu diesem Umzuge gemeldet 
haben. Personen beider Geschlechter, Angehörige jeder Partei 
und jeden Standes: vor allem zahlreiche katholische und evangelische 
Geistliche, Lehrer, die gelernt haben, daß ohne Eros eine erfolgreiche 
Erziehung nicht möglich ist, Hunderttausende von Müttern, die erkannt ha- 
ben, daß ein Freund mit Herzens- und Geistesbildung für ihre Söhne 
1000 mal wert ist als eine Kokette, Tausende von Gelehrten und Künst- 
lern, welche die Petition zur Abschaffung des $ 175 unterzeichneten 
und diesen Entwurf als die unerhörteste Beleidigung und das blödeste 

irngespinst sadistischer Geistesverfassung ansehen, werden bei dieser 
Kundgebung vor dem Reichstag vertreten sein. 

Und es heißt, daß die Totgesagten den Mut haben werden, bei 
diesem Massen-Protest gegen die Verlogenheit der Gesellschaft, gegen 
die Heuchelei der Justiz und gegen die Vergewaltigung des Staates 
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in vorderster Reihe zu marschieren, als Revolutionäre der Liebe und 
der Sittlichkeit! Und als Bannerträger der Freiheit, für die das Selbst- 
bestimmungsrecht über den eigenen Körper der erste und fundamen- 
talste Grundsatz ist. — — 

Es sollen also über 7 Millionen Menschen aus allen Gauen 
Deutschlands zu den Iden des März in Berlin zusammenströmen. 
Noch ist es gar nicht auszudenken, wie und wo diese Massen über- 
nachten, wie dieselben alle Speise und Trank erhalten sollen, wie 
selbst die gesamte, von den Ällüerten für ganz Deutschland zugelas- 
sene Polizei diesen Massen gegenüber ihre Autorität wahren und 
ihre Macht behaupten soll, ohne etwa ein Millionen-Blutbad anzu- 
richten. — — 

Ja, es ist nicht auszudenken, was die für die mann-männliche 
Liebe Eintretenden erreichen könnten, wenn Sie den Mut des öf- 
fentlichen Bekenntnisses hätten, den Mut des öffentlichen Auftretens 
und des öffentlichen Zusammenschlusses ohne Partei- und sonstige 
Streitigkeiten. 

Der gemeinsame Schrei von 7 Millionen muß gehört wer- 
den und muß erhört werden. 


Caesar 8 175, hüte Dich vor den Iden des März! — Dr. F. 
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Demnächst erscheint: 


Warum Ist das W. H. K. zu bekämpfen 
und sein Wirken schädlich für 
das deutsche Volk? 


Von St. Ch, Waldecke 
Preis 1 Mark 


ADOLF BRAND ® DER EIGENE ® KUNSTVERLAG 
Berlin-Wilhelmshagen, Bismarckstr. 7 
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Aus der Sammlung DEUTSCHE RASSE 
Aktstudie von Adolf Brand 
DER EIGENE + 1925 « Heft 9 
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Heft 10 
des EIGENEN 
kommt am 15. April heraus 


mit folgendem Inhalt: 


1. Carl Spittelerf Von Dr. P.L.Ansleer 
2. Spitteler als Freund / 3. Spitteler 
über den $ 184 / 4. Was will der 
deutsche Eros? Von St. Ch. Waldecke 
5. Gedichte von Franz Lechleitner 
6. Koedukation? Von K.M. / 7. Aus 
dem Leben eines römischen Dichters 
Von Dr. Oka / 8. Religion und Revo- 
lution. Von Wilhelm Gittermann 
9, Verse von Max Barth / 10. Falsche 
Pässe für $ 175-Sünder. Von Adolf 
Brand / 11. Alexander Prinz Hohen- 
lohe über Wilhelm Il. / 12 Der ewige 
Mime. Von Adolf Brand / 13 Bücher 
und Menschen: Besprechungen über 
Albert Rausch, Frank Thieß, Erich 
Ebermayer, Fritz Klatt und Gustav 
Wyneken / Bildschmuck: Ein 
Porträt von Carl Spitteler / Akt- 
studen vn ADOLF BRAND 


Schröder & Schröder 


Spirituosen im Großen 
Weingrossisten 


Im aufreibenden Kampf 
der heutigen Tage stär- 
ken gute Spirituosen die 
Widerstandskraft u. ver- 
breiten Wohlbehagen in 
Stunden der Muße und 
frohen Geselligkeit. 


Liste der Erzeugnisse gern kostenfrei 


Fernrufe: Alexander Nr. 7210 u. 7211 
RE SED NEUE OREEER 
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Ein schönes Grundstück 


und ein sonniges Heim 
an Wald und Wasser 


* 


ist die höchste Sehnsucht vieler Großstadtmenschen. 
Und im deutschen Vaterlande auch heute wieder 
die beste Kapitalsanlage Dicht vor den Toren 
Berlins, an den grünen Ufern der Spree, inmitten 
einer noch ganz ursprünglichen märkischen Heide- 
landschaft, verträumt hineingebettet in einen stillen 
weiten Kranz blauer, blanker Seen, die wie eine 
schimmernde Perlenkette den düstern Saum ur- 
alter Föhren und das große einsame Schweigen 
des monotonen Kiefernforsts umschlingen, finden 
Sie solch ein lauschiges friedliches und zum Aus- 
ruhen einladendes Eiland noch am Fuße der Pütt- 
berge, zwischen dem alten Fischerdorfe Rahnsdorf 
und dem Neuen Kruge, dort, wo einst Ried und 
Luch gewesen, hinter schlanken weißen Birken 
und zwerghaftem Wachholdergebüsch versteckt, von 
Weiden und Erlen eingehegt, vom Bahnhof Wilhelms- 
hagen in 10 Minuten zu erreichen Wir haben 
dort gutes Siedlungsland geschaffen und verkaufen 


fortdauernd ganz prachtvolle 


Wald- u. Wasserparzellen 


mit reicher Gelegenheit für Ruder- und Segelsport. 
Unter sehr günstigen Bedingungen übernehmen wir 
auch die Herstellung schöner und behaglicher 
Landhäuser in Wilhelmshagen. Näheres durch die 
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Neu-Rahnsdorf Terrain-A.-G. 
Berlin NW 7, Dorotheenstraße Nr. 27 


Ewiger 
Frühling 


Sonne u. Schönheit 


umgibt Sie Tag für Tag, wenn Sie 
in meinem Kurhaus Genesung und 
Ruhe suchen. In herrlicher Landschaft 
gelegen, mit allen Naturwundern des 


üdens ausgestattet, bietet Ihnen 


unser Ort mit seinem altberühmten 
Thermalbad, dem einzigen im Kanton 
Tessin, für Ihre Gesundheit ein wohl- 
tuendes mildes Klima und eine ozon- 
reiche reine Luft, da er 600 m über 
dem Meere liegt. Sie können in 
meiner Anstalt Luft- Sonnen- und 
Liegekuren, elektrische Lichtbäder, 
Fango-Behandlung u. Massage haben. 
Und für Ihre Verpflegung sorgt aufs 
beste eine gute Küche, 
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Bad-Hotel „Therme“ 


H. Herzig-Eppenberger 
Acquarossa 


Kanton Tessin 


Schönes Landhaus 


echtes Künstlerheim,dicht am 
Wald gelegen, mit großer 
Diele, Speise-, Wohn-, Schlaf- 
und Fremdenzimmer, Küche, 
Keller, Zentralheizung, elektr. 
Licht und großem Garten, in 
Wilhelmshagen bei Berlin, 
für 25000 Mk. verkäuflich. 
Schriftliche Angebote unter 
„Holderklause“ an den Verlag 
des EIGENEN. 


Ruhe u. Erholung 


finden Sie jederzeit in meiner 
1350 m über dem Meere ge- 
legenen Pension. Prächtiges 
Tourengebiet i. Kanton Grau- 
bünden. Lichte Wälder. Som- 
mer- und Winterbetrieb. Mai 
und Juni ermäßigte Preise. 


Pension Erika 


Tschiertschen bei Chur 
Schweiz 


Gebildete Dame | 


die den Bestrebungen des 
EIGENEN das größte Inter- 
esse entgegenbringt, sucht in 
der Leitung eines vornehmen 
Haushaltes einen ihrer gesell- 
schaftlichen Stellung u. ihren 
Kenntnissen und Fähigkeiten 
entsprechend. Wirkungskreis. 
Angebote unter „Gute Kame- 
radschaft“ an den Verlag des 
EIGENEN erbeten. 


Sprachlehrer 


pensionslos, geknickter Offizier, 

sucht solides Engagement, auch 

Ausland. Angebote unter „Mentor“ 
an den Verlag des EIGENEN. 


Ält. Buchhändler 


bis zum Kriege viele Jahre im Aus- 


land gewesen, sucht Stellung, auch 

als Übersetzer oder Korrespondent. 

Angebote unter „Afrika“ an den 
Verlag des EIGENEN. 


Die persönliche 
Freiheit 

die wirtschaftliche 
Freiheit | 


das ist ein und dasselbe 


Alle Oppositionsbewegungen lau- 
fen bisher letzten Endes doch 
immer wieder darauf hinaus, den 
Menschen staatlichen oder gesell- 
schaftlichen Kulturidealen zu 
unterwerfen 
Einzig und allein die physiokra- | 
tische Bewegung trägt der Eigen- \ 
heit und Einzigkeit des Menschen N 
Rechnung Durch Silvio Gesell 
mit einer neuen unanfechtbaren | 
Wirtschaftslehre ausgestattet, will | 
sie mit denselben Mitteln den 
Menschen vor wirtschaftlicher 
Ausbeutung wie vor jeder Ver- 
gewaltigung oder Bevormundung 
seiner persönlichen Lebensge- 
staltung befreien. Lest darum 


Die Freiwirtschaft 


Halbmonatsschrift des Physiokratischen 
Kampfbundes | 


Zu beriehen durch die Post monatlich 
0.60 Mk. tinzelhefie für 0.40 Mk. von 


HANS TIMM-VERLAG| 
Berlin C 54, Sophienstraße Nr. 6 | 
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Schriften über die Freundesliebe 
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die für die Erkenntnis des mann-männlichen Eros grundlegend sind, 
sind vorzüglich folgende: 


8 
Eilisar von Kupffer 


Die ethisch-politische Bedeutung der 
ieblingminne 


® 
Elisar von Kupffer 


Lieblingminne und Freundesliebe in der 
Weltliteratur 


® 
Dr. Eduard von Mayer 
Männliche Kultur 


Dr. Benedikt Friediänder 
Die Renaissance des Eros Uranios 
Dr. Bonedikt Friediäinder 


Die Liebe Platons im Lichte moderner 
Biologie 


® 
Hans Blüher 
Der Wandervogel als erotisches 


Phänomen 


Hans Blünor 


Die Rolle der Erotik in der männlichen 
Gesellschaft 


® 
St. Ch. Waldecke 


Der Eros in der deutschen Jugend- 
bewegung 


© 
St. Ch. Waldoecke 


Die Freundesliebe in den heroischen 
Epen des Altertums 


® 
St. Ch. Waldecko 


Das Theater als Produkt des mann- 
männlichen Eros 


® 


® 
St. Ch. Waldecke 
Was will der deutsche Eros? 


© 


Und die bevorstehenden Neuer- 
scheinungen: 


St. Ch. Waldecke 


\ Warum ist das Wissenschaftlich-Huma- 


nitäre Komitee zu bekämpfen und sein 
Wirken schädlich für das Siehe Volk? 


® 
St. Ch. Waldecke 
Der Eros in der Kultur der Brahmanen 
® 
Dr. K. @. Heimsoth 


Mann-männlicher Eros und völkische 
Bewegung 


® 
Dr. K. G. Heimsoth 


Die Rolle der mann-männlichen Erotik 
in den studentischen Korporationen 


® 
Dr. Kuno Fiedier 
Weiber- und Männerhelden 
Feminismus und Virilismus 
® 
Dr. K. @. Heimsotn 
Homophilie und Heterophilie 


Die zwei erotischen Anziehungsgesetze 
des Mannes 


® 
Hans Bortram 
Der Schlagtodt 


Ein Heldenschicksal aus den Baltikum- 
Kämpfen. Mit einem Titelbilde von 
Ingo 


® 


Obige Arbeiten sind zum großen Tell im EIGENEN erschienen mit 
Ausnahme von Friediänder und Biüher 


Redaktion und Verlag: ADOLF BRAND, DER EIGENE, Wilhelmshagen bei Berlin 
Druck : Niederbarnimer Zeitung, Berlin-Friedrichshagen 
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In meinem Verlage erscheint demnächst: 


Warum ist das W.H.K. 
zu bekämpfen u. sein 
Wirken schädlich für 
das deusche Volk? 


Die Verschärfung 
des S 175 


und die damit verbundene große mora- 
lische Pleite der ganzen medizinischen 
Aufklärungsarbeit und Propagandatätigkeit 
des Wissenschaftlich-Humanitären Komi- 
tees werden hier in ihren ernsten Ur- 
sachen aufgedeckt und der Verlauf des 
ganzen Kampfes für das Gelingen der 
Petition um Beseitigung des Unrechts- 
paragrafen einer scharfen kritischen Wür- 
digung unterzogen, die in ihrer Sach- 
lichkeiteinfachvernichtend ist 
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Auf allen Bahnhöfen, in allen Kiosken und bei 
allen Buchhändiern zu .eziehen 
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Carl Spitteler } 
Von P. £. Ansleer 


Carl Spitteler ist am 29. Dezember 1924 gestorben. Noch gibt es 
viele, die seine Werke nicht kennen. Noch gibt es zahllose, die er- 
staunt zurückweichen, wenn sie hören müssen, daß dieser Dichter von 

ännern, deren Urteil gilt (ich nenne nur: Gustav Wyneken, Hermann 
Löns, Ferdinand Avenarius, Felix Weingartner), in Goethes Nähe 
gerückt, daß er als Ebenbürtiger den größten Dichtern aller Zeiten, 
Homer, Dante, Shakespeare zugezählt, ja von einigen selbst über alle 
diese gestellt wird. Nur in seinem Heimatland, in der Schweiz, dringt 

ie Erkenntnis von seiner Größe allmählich in die Menge. Aber wenn 
wir heute, anläßlich seines Todes, seinen Ruhm künden und von seiner 

röße zeugen wollen, so fällt uns der Dichter selbst ins Wort: Immer 
und immer wieder hat Spitteler, als er noch unter uns weilte, uns 
gezeigt, wie sehr er unseren Ruhm verachtet; nicht den wahren Ruhm, 
aber wohl den „treulos gewordenen“, dessen allein wir noch fähig 
seien und den wir erst gründlich mit Karbolseife waschen müßten, ehe 
man ihn annehmen könne. Gerade das, was sich bei seinem Tode ab- 
spielte, wo fast jeder Zeitungsgeck, der den Dichter jahrzehntelang 
zugunsten billiger Tagesgrößen und beliebter Moderichtungen totge- 
schwiegen hatte, seiner in rühmenden Nachrufen gedachte, die gerade 
in ihrem hergeleierten Lob die Unwissenheit und das Unverständnis 
des Schreibers erkennen ließen, — das hat Spitteler vorausgeahnt, 
das hat er, ein Menschenalter vor seinem Tode, in einem seiner ergrei- 
fendsten Gedichte gestaltet und das galt ihm als die schwerste An- 
klage gegen unsere Zeit: Zu dem sterbenden Dichter tritt Gott und 
fordert Rechenschaft. Der Dichter kann nur wenig Werke vorweisen, 
nicht all die vielen, die Gott ihm abfordert; er entschuldigt sich damit, 

er unter diesem Geschlecht nicht habe schaffen können: 


„Eines verlangt ich einzig: reine Luft; 
Sie füllten sie mit Pestilenz und Unrat. 
Im Walde sucht ich Schutz vor ihren Lügen, 
Im dicksten Busch: Sie logen durch das Dickicht.“ 


So sei seine Stärke von der Verachtung verbraucht worden. Aber 
Gott läßt diese Entschuldigung nicht gelten. 


„Da drang durch das Gemach ein fader, süßer 
Geruch von Bildung, untermischt mit Hauchen 
fauler Verwesung: Schulluft, Neid und Dummheit. 
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Und eine grinsende Hyäne, feig 

und schnöde, schob mit zaudernden Gelenken 
den niederträchtigen Rücken falschen Lächelns 
über die Schwelle. Einen Trauerkranz 

mit Blumen und mit Bändern schleppte sie 
im Lügenmaule. Und nachdem sie erst 

mit Tränen und mit Geifer ihn benetrzt, 

ließ sie ihn seufzend fallen vor das Bett 

des Kranken, schluchzte, heuchelte und stank. 
Hernach entwich sie mit gesträubten Borsten,“ 


Und jetzt hat Gott gesehen, was der Dichter hatte erdulden müssen: 
Jetzt spricht er ihn frei: 


„Du bist entschuldigt, mein getreuer Knecht. 
Ruhe in Frieden! Über tausend Jahren, 
in einem besseren Volke, dessen Taten 
und Worte fließen aus dem selben Quell, 
will ich zu neuem Bund dich auferwecken.“ 


Dem Dichter, der das schrieb, dürfen wir jetzt nicht mit faden Lob- 
hudeleien kommen. Sein Werk aber zu würdigen, in seinem vollen 
Umfang, in seiner ganzen Schönheit, in seiner wahren Bedeutung dar- 
zustellen, fehlt der Platz. Ein paar Hinweise müssen also genügen: 
Wer sich über Spittelers Leben unterrichten und zugleich eine gute 
Einführung in seine Werke erhalten will, dem sei die kleine Biographie 
von Carl Meißner (erschienen im Verlag von Eugen Diederichs in 
Jena) empfohlen. Wer es aber vorzieht, unmittelbar zu den Werken 
des Dichters zu greifen, dem ist vielleicht zu raten, nicht mit den 
Hauptwerken zu beginnen, sondern zuerst einmal die Kindheitser- 
innerungen des Dichters zu lesen („Meine frühesten Erlebnisse“, 
Verlag Diederichs-Jena), dieses einzigartige Buch, in der uns der 
Dichter seine Erinnerungen an die Zeit von seinem ersten bis zu 
seinem vierten Lebensjahr erzählt, an eine Zeit also, die die meisten 
Menschen völlig vergessen haben. Dann lese man seine „Balladen“ 
(Verlag Albert Müller in Zürich), die in den Geist der Hauptwerke 
am besten einführen können, und wende sich danach den Hauptwerken 
selber zu (Olympischer Frühling; Prometheus der Dulder, Prome- 
theus und Epimetheus. Alle drei bei Diederich erschienen). 
Spittelers Werk, an großen Gestalten, an mitreißenden Stimmungen, 
an tiefem Gehalt ebenso überreich wie an spannendem Geschehen und 
und an farbenprächtigen Bildern sei hier weder durch eine prosaische 
Inhaltsangabe noch durch eine Zergliederung seines tieferen Sinns 
entweiht. Nur ein einziger Zug aus vielen sei hier hervorgehoben, 
allerdings einer, der für Spitteler von großer und kennzeichnender 
Bedeutung ist: immer wieder singt Spitteler von dem Helden, von 
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dem aufrechten Mann, der sich nicht der Menge, nicht den Widrig- 
keiten des Daseins unterwirft, der allen Lockungen der Welt widersteht 
und nur das tut, was ihm seine Seele befiehlt. „Mein Herz heißt 
‚Dennoch '“ — dieser Klang ertönt in allen Werken des Dichters, vom 
Erstlingswerk bis zu dem letzten, das wir erst wenige Tage vor seinem 
Tode erhielten. 

Ich habe schon angedeutet, daß Spittelers Wirkung bisher nicht 
entfernt an das Maß heranreicht, das ihr zu wünschen wäre. Spitteler 
machte keine der literarischen Modeström ungen mit, und er selber hat 
keine „Schule“, keine „Richtung“ geschaffen, er stand allzeit für sich al- 
lein. In einem Punkt aber hatte er eine große geschichtliche Wirkung 
gehabt. Das ist in seiner Einschätzung der Jugend. Ein paar Jahre, 
ehe die ersten Ansätze der Jugendbewegung erwachten, ehe Karl 

ischer in Steglitz seine ersten Scholaren um sich sammelte, ein Jahr- 
zehnt, ehe Stefan George seine berühmt gewordene Vorrede zu Maximin 
schrieb, ein Jahrzehnt, che Wyneken seine Freie Schulgemeinde grün- 
dete, fast zwei Jahrzehnte, ehe durch Wyneken der tiefere Sinn der 
Jugendbewegung in Worte gefaßt, die Erkenntnis ausgesprochen wurde, 
daß die Jugend nicht nur Vorbereitungszeit auf das spätere Leben 
ıst, sondern ihren eigenen, selbständigen Wert in sich trägt —, früher 
also als bei allen diesen findet sich diese Anschauung in einem Ge- 
dicht Spittelers, und nicht nur zeitlich früher, sondern wohl wirklich 
als Anregung für die Späteren, als erster Anstoß zu Wynekens klaren 
Formulierungen (Vgl. Wyneken, „Schule und Jugendkultur“, S. 34). 
Es ist ein Gedicht aus den „Balladen“: Pan „der schöne Götterjüng- 
ling“, richtet die Welt. 


„Sich, da nahn erhobnen Hauptes die Gerechten und die Weisen, 
bringen dar Verdienst und Werke, ihre Tugend zu beweisen. 

Doch der heilge Knabe spottet: Was ist Weisheit? Was ist Tugend? 
Schönheit ist das Ziel der Erde und der Wert des Lebens Jugend. 

Alle Sünden sind erläßlich im Gesetzbuch der Natur 
dem, der in Gestalt und Antlitz trägt der Gottheit edie Spur. 

Aber wenn der Quell nicht flutet, der den Spruch des Lebens spricht, 
wenn der Mut nicht übermutet, diese Schuld vergeb ich nicht!“ 


Zum Schluß erwartet man wohl noch ein paar Worte darüber, wes- 
wegen wir in diesen Blättern Spittelers gedenken. Da können wir zu- 
nächst ein paar Worte Spittelers anführen (aus dem Olympischen 
Frühling), die zeigen, daß Spitteler die allgemeine Verweiberung unse- 
rer Zeit nicht mitmachte: 


„Gilts zwischen Weib und Tat, so hat ein Mann gewählt.“ 


Oder: 
„Untätig allezeit sich nach dem Weib zu strecken, 


ertragen nur die allerwenigsten der Gecken.“ 
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Vor allem aber ist auf die innige Freundschaft hinzuweisen, die von den 
Knabenjahren an unverbrüchlich bis zum Tode die beiden Dichter 
Spitteler und J. V. Widmann vereinte. Von dieser Freundschaft er- 
zählt der folgende Aufsatz. Hier mögen, als Schluß und zugleich als 
Vorspruch für das Folgende, nur noch diese Verse stehen: 


„Denn Bessres weiß ich nicht im weiten Weltenrund, 
als einen offnen Spruch aus einem wahren Mund 
und eine Freundes Blick aus lauterm Herzensgrund. 
Leer wäre ja der Weltraum, kalt der Sonne Glut, 
gäb es nicht Mannesfreundschaft, fest und warm und gut.“ 


Spitteler als Freund 


Ein festes Freundschaftsbündnis vereinigte bis zur Trennung durch 
den Tod die beiden Schweizer Dichter Spitteler und Widmann. Von 
Joseph Viktor Widmann weiß man heutzutage in Deutschland noch 
weniger als von Spitteler. Aber es gab eine Zeit, sie ist etwa 20 —30 
Jahre her, da war Widmann ein auch in Deutschland viel gelesener, 
in der Schweiz aber hochgefeierter Dichter. Vor allem seine Dramen 
trugen ihm Ruhm ein, hoffte man doch eine Zeit lang, daß in ihm nun 
die Schweiz den großen dramatischen Dichter erhalte, der neben 
die großen Schweizer Erzähler Gottfried Keller und Conrad Ferdi- 
nand Meyer treten könne. Dem heutigen Leser seien vor allem 
Widmanns Altersdichtungen, die „Maikäferkomödie“ und „Der Heilige 
und die Tiere“ empfohlen. 

Ueber die Freundschaft der beiden Dichter besitzen wir zwei Auf- 
sätze von Spitteler selber (Neue Zürcher Zeitung 1911, Nr. 317/18 
und „Die Alpen“, Februarheft 1912), außerdem einen Aufsatz von 
Jonas Fränkel („Schweizerland“ I. Jahrgang Nr. 7, Aprilheft 1915), 
aus dem das Folgende einen wörtlichen, aber um mehr als drei 
Viertel gekürzten Auszug darstellt. Wer sich also wirklich über 
diese Dichterfreundschaft unterrichten will, der greife zu den ange- 
gebenen Quellen. 

Spitteler ist in Liestal geboren, einem kleinen Städtchen im Kanton 
Baselland. Dort war Widmanns Vater Pfarrer. „Als die beiden 
Liestaler Jünglinge zusammenkamen, besuchte Spitteler, damals fünf- 
zehnjährig, die unterste, Widmann aber, um drei Jahre älter, die 
oberste Klasse des Baseler Pädagogiums. Trotz dieses für die Jahre 
der Entwicklung gewaltigen Altersunterschiedes, der für gewöhnlich 
jede dauernde Annäherung ausschließt, kam der Freundschaftsbund 
zustande, ja erreichte bereits nach einem Jahre seinen Höhepunkt: der 
Theologiestudent und der Gymnasiast haben sich in schwärmerischer 
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Liebe aneinandergeschlossen, ähnlich jener, wie sie.in der Geschichte 
der deutschen Romantik etwa in den Jünglingsgestalten Tieck und 
Wackenroder oder in jeanpaulischen Romanen fortlebt. Die Erleb- 
nisse jener zwei Jahre waren so unendlich reich, die Stimmung eine 
so hohe, das Einversändnis so unbedingt, daß den beiden die Erin- 
nerung an die gemeinsame Liestaler Zeit in alle Zukunft hinein leuch- 
tete und die gegenseitige Anhänglichkeit festigte. 

Widmann schloß sich immer fester an Spitteler an, und Spittelers 
Persönlichkeit ward ihm mit den Jahren immer mehr ein Gegenstand 
grenzenlosester Bewunderung. Er ist ihm die Offenbarung höchsten 

enschentumes, und will er ihn anderen schildern, so muß er zu den 
strahlendsten Gestalten der Dichtung und der Geschichte greifen, um 
eine Vorstellung von ihm zu vermitteln. Einmal erblickt er in Goethes 
Tasso das ähnlichste Bild des geliebten Freundes, ein andermal grüßt 
er ihn aus Wilhelm Meister. „Merkwürdig lebendig“, berichtet Wid- 
mann in einem Briefe, „ist mir deine Gestalt in den letzten Wochen 
wieder vor die Seele getreten, als ich den Wilhelm Meister (Lehr- 
jahre) neuerdings eigentlich durchstudierte. Noch mehr als selbst 
Goethe stimmst Du wundersam überein mit dem Helden dieser Dich- 
tung. Ich habe Dir ordentlich zwischen den Zeilen wie durch ein 
blühendes Gebüsch hindurch die Hand gedrückt.” 

1866 übersendet Widmann dem Freunde sein neues Drama „Arnold 
von Brescia“ und schreibt die folgenden Worte seines Helden als 

idmung hinein: 

„Der Maun ist glücklich, der in großer Zeit 
als Freund und Kriegsgefährte dessen lebt, 
der solche Zeit zu lenken sich getraut.“ 


Darunter aber: „Dein glücklicher J. V. W." 

Einmal erwähnt Spitteler die Möglichkeit eines frühzeitigen Todes, 
ehe seine Werke vollendet wären. Widmann aber antwortete: „Du 
rührtest mich mit der Möglichkeit Deines Todes und dem Vorschlag, 
ich sollte Dich dann in einer Art Novelle festhalten. Das könnte ich 
wohl nie; aber in so erschrecklichem Falle würdest Du mein ein- 
ziges Gedicht für mein Leben lang sein. Doch wirds nie so kommen. 
An Deine Dauerhaftigkeit glaube ich mit einer Art dogmatischer 
Orthodoxie. Du bist nach allen Seiten hin so vollkommen, daß es 
zwar den Teufel gelüsten müßte, Derartiges zu zerstören, aber es 
gibt ja keinen Teufel“. Er erzählt Spitteler, wie dieser ihn bei einem 
langjährigen Freunde, kaum daß er bei ihm erschienen, herausge- 
stochen habe, und wie er, Widmann, jenem Freunde nur noch als Zu- 
gabe diene, insofern er vielleicht das psychologische Rätsel des unge- 
wöhnlichen Spittelerschen Geistes zu lösen vermöge; doch ist Wid- 
mann darüber nicht unglücklich, er jubelt vielmehr: „So wird es über- 
all sein, und das ist recht! Ueberall werde ich, nachdem ich eine 
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Zeitlang gegolten, wie altes Geld vor Deinem neuen, feineren Gepräge 
weichen, und nichts freut mich besser als das. Ein Vater kann 
nicht inniger wünschen, daß sein Sohn ihn verdunkle, als ich dies in 

ug auf Dich wünsche, hoffe und weiß. Drum ist das Brevilogium 
in Deinem Exemplar des Orgetorix keine Lüge noch leere Schmei- 
chelei“. (Widmann hatte in das dem Freunde gewidmete Exemplar 
seines Dramas, das Orgetorix vorführt, wie dieser freiwillig seinen 
großen Plänen entsagt, nachdem er erkannt hat, daß Cäsar der Größere 
sei — einfach hineingeschrieben: „Orgetorix dem Cäsar“) 

Es hat Widmann sicherlich oft bedrückt, wenn der Freund an seine 

erke immer den höchsten Maßstab anlegte, wenn er sie zerpflückte 
und keine Entschuldigungen gelten ließ. Niemals hat Widmann einen 
Tadel übelgenommen. Aber es zeugt doch von Widmanns Größe, 
daß er das strenge Auge des unbestechlichen Freundes durch Jahr- 
zehnte ertrug, daß er, dessen mit jedem Jahre sich mehrende Dichtun- 
gen das Selbstbewußtsein hätten stärken, die Befriedigung über das 
bereitsVollendete hätte nähren können, daß er gleichwohl an das unbe- 
irrbare Urteil des Freundes glaubte, von dem doch keine einzige poefi- 
sche Zeile vorlag! Oft freilich resigniert er, einmal z.B. gibt er zu, 
seine Dichtung sei freilich vergänglich: „aber so lange diese Aloe 
blüht, wird man sie feiern. Und später — wird ohnehin Dein Pal- 
menwald mein ganzes Gärtlein in Schatten setzen. Dann leide ich Ver- 
dientes und leide es ohne Schmerz, weil durch Dich Einzigen !“ 

Als Widmann das Manuskript von Spittelers Erstlingswerk, dem 
„Prometheus und Epimetheus“ erhält, schreibt er dem Freund: „Ich 
habe Dein Gedicht erhalten und gelesen. Meine hochgespannten Er- 
wartungen sind in einigen Beziehungen übertroffen worden. Anfäng- 
lich überwog das Staunen über einem Unerhörten, Niegeschauten, Nie- 
geahnten alle andern Empfindungen. Das Gedicht ist so neu wie einst 
die Divina Commedia. 

Der Haupteindruck war schließlich fast mehr ein sittlich hebender, 
eine Gesamtstärkung des ganzen Menschen, als ein künstlerisch ent. 
zückender. So muß einst das vierte Evangelium die ersten Leser er- 
griffen haben. 

Es ist eine außerordentliche Tat... Was sonst ein Vorrecht der 

usik gewesen, ist durch Dich der Poesie verliehen worden. Man 
glaubt eine Beethovensche Symphonie zu lesen... Ich atne in dieser 


Dichtung die Luft der Ewigkeit. 
Was einst Schleiermacher gemeint hat, wenn er sagte, das ewige 
ben müßte schon auf der Erde anfangen, das ist durch Dein Ge- 
dicht geleistet. Es ist möglich, daß eine neue Religion darin liegt.“ 
‚Wem Spittelers Prometheus je ein ähnliches Erlebnis gewesen, der 


w idmann für diese erste Begrüßung des Werkes seinen Dank 
ins Grab nachsenden. 
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Der Dichter aber hatte schon vorher dem Freunde in einem Briefe 
dankbar bezeugt, welch großen Anteil seine Liebe an dem Gelingen 
der Dichtung hatte: „Ich lese Deine Briefe aus nn oe Jahren; 
und wenn ich arbeite, so segne ich meine Gedanken mit einen Hoff- 
nungen! Daß nur Du nicht enttäuscht werdest! Davor allein ist mir 
bang! — Durch Deinen Glauben ist mein Werk Dein geworden; ich 
dichte Dir ins Herz hinein.” 


Spitteler über den $ 184 


(Aus dem Aufsatz „Vom sittlichen Standpunkt in der Kritik”, ent- 
halten in dem Buch „Lachende Wahrheiten, Gesammelte Essays”, 
Jena, Eugen Diederichs Verlag). £ : 

Ich halte die Politik, sich eines literarischen Gegners, sei er, was 
er wolle, mittels des Pfarrers oder des Staatsanwaltes oder des öffent- 
lichen Instinktes zu erwehren, für eine leichtfertige. Thebaner und 

thener mögen einander bekämpfen, nur sollen sie nie und nimmer 

hilipp von Mazedonien zu Hilfe rufen. Philipp von Mazedonien aber 
bedeutet für den Schriftsteller jede Macht, welche literarische Werke 
von einem andern Standpunkt beurteilt als dem literarischen, trage 
sie auch den allerehrwürdigsten Namen. Solch ein Uebergriff geht 
auf Umwegen jeden einzelnen von uns an, und die erbittersten Feinde 
müssen sich zusammenschließen, um dagegen im Namen der Literatur 
und der Standesrechte einstimmig Verwahrung einzulegen. 

Das möchte man nun freilich nicht zugeben; man wähnt durch die 
Einmischung einer so erlauchten Person, wie die Sittlichkeit, die 
„wahre“ Freiheit nicht gefährdet; man fühlt sich im Bewußtsein seines 
eigenen Anstandes davor sicher, daß man etwa auch einmal an die 
Reihe komme, Ich aber behaupte, es ist kein Schriftsteller, der es 
ernst und gewissenhaft mit der Kunst meint, und wäre er von mädchen- 
hafter Schamhaftigkeit, davor sicher, eines Tages plötzlich auf Grund 
eines seiner Werke in sittlichen Verruf erklärt zu werden; keiner, 
auch der größte nicht; auch nicht ein solcher, den man dereinst der 
Nation als sittlichen Erzieher predigen wird. Wenn ich daran erinnere, 
daß sogar Gottfried Keller mit Sittlichkeit begeifert wurde, und zwar 
wegen seines seelenvollsten Werkes (Romea und Julia), brauche ich 
wohl keine anderen Beispiele anzuführen. Und falls sogar einer cs 
absichtlich darauf anlegte, nur ja keinen Anstoß zu geben, falls er 
sein Lebtag für zwölfjährige Mädchen schriebe, so würde es ihm 
doch nichts helfen. Denn in diesem Falle könnte man ihm ohne große 
Mühe „schlau verhüllte Lüsternheit“ nachweisen. 

Solange die Welt steht, solange wird, wer sich zur realistischen 
Stoffen und realistischer Darstellungsweise bekennt, wer den Humor, 
wer die Satire pflegt, den Cynismus schmerzlich entbehren können. 
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Der Cynismus kann auf diesem Gebiet nur mit Schaden an Leib und 
Seele vermieden werden, wie dann ein zimperlich — prüdes Hosen — 
Zeitalter das Gedeihen von Meisterwerken dieses Stils geradezu ver- 
eitelt. Wer also in literarischen Werken Cynismen bringt, ist des- 
wegen noch kein Schwein, sonst wäre Shakespeare ein Schwein, und 
Goethe ein Schwein, und Schiller ein Schwein, und überhaupt die 
Literatur ein Schweinestall. Das ist jedoch noch nicht alles. Bekannt- 
lich hat der moderne Realismus die Wahrheit in mannigfacherem Sinne 
sich zum Gesetz gemacht, als das jemals früher der Fall war, indem 
er die Wahrheit nicht bloß als Mittel, sondern als oberstes Ziel hin- 
stellt. Ob das richtig oder ob es falsch ist, kommt hier nicht in 
Betracht; das ist eine reine literarische Angelegenheit, welche mit der 
Moral nichts zu tun hat. Ist aber einmal buchstäbliche Wahrheit als 
Kunstziel angenommen, dann steht es dem einzelnen Verfasser, der 
sich zu diesem Glauben bekennt, nicht frei, wichtige Hauptabschnitte 
der Wahrheit um äußerer Rücksichten willen zu überspringen. Ein 
solcher Hauptabschnitt nun ist das Geschlechtsleben mit seiner see- 
lischen Projektion, dessen Wichtigkeit zu leugnen bloß die Einfalt oder 
die Heuchelei vermag. Handelt es sich freilich um einen realistischen 
Freskostil, dann kann wohl dieses Thema vermieden werden, wie z. B. 
im Drama. Hat man es dagegen mit zergliedernden Seelenschilderungen 
zu tun, wie im Roman, so sehe ich das Mittel nicht ein, wirklichkeitg- 
getreu darzustellen, oder jungen Mädchen Anstoß zu geben. Mit 
ebenso viel Recht wie von dem realistischen Roman könnte man von 
einem phyiologischen oder pathologischen Lehrbuch fordern, daß es 
nichts „Unanständiges“ enthalte. Warum soll ich meine Ueberzeugung 
nicht rückhaltlos aussprechen? Ich rechne es einem naturalistischem 
Roman zum Fehler an, wenn er um des lieben Anstandes willen der 
Wahrheit ein Feigenblatt umbindet. Man schreibt zwar in der Lite- 
ratur nicht allein für Männer, aber ebensowenig allein für Weiber. 
Man schreibt für die Nation und womöglich für die Welt. Eine Nation 
aber ist die Summe des Geistes sämtlicher ausgezeichneten Männer 
und Weiber. Wer will sich nun vermessen, diesen Geist polizeilich- 
pädagogisch zu bevormunden? Und wer in aller Welt soll denn die 
ungeschminkte nackte Wahrheit erfahren, wenn nicht er? Soll eine 
ganze Nation mit einem Scheuleder von der Wiege zum Grabe pilgern 
wie ein Mädchenpensionat hinter einer Gouvernante? Jeder kann lesen 
oder lassen, was er will; aber ein Künstler kann nicht schreiben, 
was man will, sondern was er muß. Falls daher ein Schriftsteller im 
Namen der Wahrheit etwas Anstößiges schreibt, so lautet die Frage 
billiger — und einfacherweise: ist das Anstößige wahr oder nicht; 
oder, vom Schweinestandpunkt betrachtet: ist die Wahrheit ein Schwein 
oder nicht. Wenn ja, dann möge man sich über die Wahrheit bekla- 
gen, nicht über ihren Berichterstatter. Dies schreibt jemand, welcher 
persöhnlich an einer wahren Idiosynkrasie gegen jede Zote leidet; wel- 
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cher Rabelais nicht zu lesen vermag, weil ihn das koprologische Bom- 
bardement anekelt. Solch einen klassischen Stinkkäfer verschluckt je- 
doch die Kritik wie Konfiture, mit ehrerbietigen Bücklingen; dagegen 
die Modernen, welche sich zu Rabelais verhalten wie weiße Firmel- 
kinder zu einem alten Fechtmeister, verhetzt man wegen einiger Un- 
zie mlichkeiten. Man nennt dergleichen Literaturgeschichte; ich nenne 
es Mückenseigen und Elefantenverschlucken. 
as nun? 

Nun, ich will einfach eine bescheidene Tatsache mitteilen. Seit 
ich Kritik übe — und ich übe sie öfter als zu meinem Privatwohl- 
befinden nötig wäre — habe ich mir zum Gesetz gemacht, niemals, 
unter keinen Umständen, ein Buch als unsittlich zu denunzieren. Dieses 
Gesetz habe ich bis jetzt gehalten und bin wohl damit gefahren. 

„Aber um Gottes willen, man kann doch wahrhaftig nicht —!“ 

Ich bitte um Verzeihung, man kann. 

„Ja, aber um Himmels willen, was fangen Sie denn an, wenn Sie 
ein Buch zugeschickt bekommen, das von Uhnsittlichkeiten strotzt ?" 

Ich beurteile es nach seinen literarischer Eigenschaften. 

„Ohne auf den Skandal hinzuweisen ?“ 

Ohne nach Philipp von Mazedonien zu rufen. 

„Sie ignorieren also vollständig —“ 

Werzeihen Sie, ich ignoriere nicht, ich richte sogar; nur leihe ich, 
wenn ich meinen Spruch getschiere, nicht den Siegellack vom Pfarrer 
oder von der Polizei. Das Geheimnis beruht einfach in folgendem: 
Besteht ein Buch zus lauter Lüsternheiten oder Unflätereien, so ist 
es auch ein ästhetischer Schund; bringt ein Verfasser unnützerweise 
etwas Anstößiges, so ist das zugleich ein stilistischer Fehler, und 
so weiter. 

In diesen Grundsätzen bin ich durch die Beobachtng, wohin die 
übrigen Wege führen, je länger desto mehr bestärkt worden, Sie 
fuhren nämlich dorthin: 

Erstens, daß man die literarische Freiheit unkünstlerischen Mächten 
gebunden ausliefert, von deren Gewalttätigkeit man sich das Schlimmste 
zu versehen hat, da sie einst sogar einen Phidias und Euripides, einen 
Lessing, Schiller und Goethe im Namen der gefährdeten Sittlichkeit und 
Religion angefochten haben. Zweitens, daß man sich vor der Nachwelt 
unsterblich lächerlich macht, falls einem das Unglück begegnet, einen 
Sünder unter die Hände zu bekommen, der später als Meister er- 
kannt wird. 


Spittelers Werke: 


Prometheus und Epimetheus / Extramundana_/ Schmetterlinge / Friedli der 
Kolderi / Gustav / Literarische Gleichnisse / Balladen / Der Gotthard / Con- 
rad der Leutnant / Lachende Wahrheiten / Olympischer Frühling / Glocken- 
lieder / Imago / Die Mädchenfeinde / Meine frühesten Erlebnisse / Unser 
Schweizerstandpunkt / Gottfried - Keller-Rede / Prometheus der Dulder 
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Was will der deutsche Gros? 


Fragmentarische Versuche von 


St. Ch. Waldecke 
IV. 


Fragmente um Gros 


Der Weise und der Schöne. — Hölderlin wundert sich in 
einem seiner Gedichte („Sokrates und Alkibiades“), daß der Weise 
das Schöne liebe. Welche Auffassung vom Weisen! Wie christlich! 

s ob notwendig das Schöne im Gegensatz zur Weisheit stehen müsse! 
Im Gegenteil! Wahrscheinlich sind sogar schön und gut identisch. (Man 
bedenke dabei, das das sexuell Reizende nicht das Schöne zu sein 
braucht, meist nur das Hübsche ist !) Ist es nicht ein viel größeres 
Wunder, daß Alkibiades den Sokrates liebt, als umgekehrt? Ist diese 
immer wiederkehrende Tatsache, daß der Schöne den Weisen liebt, 
nicht etwas viel Tieferes, Erhabneres als das umgekehrte? Ich meine: 
ie Es ist fast ein Beweis dafür, daß „schön und gut“ identisch 
sind, 

Der Liebende und der Geliebte. — Platon meint einmal, 
der Liebende sei göttlicher als der Geliebte, denn „in ihm ist der Gott“! 
(Das Zeugende.) So wahr es ist, das der Schöpferische mehr ist als 
das Geschöpf, so ist doch Platons Urteil hier wie immer moralisch, 
d. h. oberflächlich, Daß der Liebende den Geliebten braucht, ist 
doch ein Zeichen, daß er ohne ihn nicht schaffen kann. So ist also 
im Geliebten doch etwas „Göttliches“ auch, wenn auch anders wirksam. 
Höchste Seligkeit ist freilich da, wo in der „heroischen Freundschaft“ 
schließlich beide Teile Liebende und Geliebte einander sein können. 
Das ist aber auch nur in der „heroischen Freundschaft‘ möglich. 

Die verderbliche Treue. — Alles nur Negative ist wertlos. 
So Verbote. So die moralischen und nicht nur moralischen abstrakten 
Forderungen, die sich nicht auf einen ganz bestimmten realen Fall 
beziehen. Treue ganz allgemein zu verlangen, ist etwas durchaus Nega- 
tives. Aber in praktischen Fällen treu zu sein, das ist häufig ein 
Plus (schon als Kraftaufwand= Spannung). Treue, wie jedes Ideal, 
ist absurd, leere Forderung, negativ; aber in den meisten praktischen 
Fällen wird Treue etwas letzhin Freude Schaffendes, also gut sein. 
Ideal zu handeln ist fast immer gut; sich aber Ideale aufzuhängen und 
sie zu Herren über sich zu machen, schwächt zumeist. Idealen folgen, 
bedeutet recht oft, nicht (mehr) den täglichen Kampf mit dem 
„Ungeheuer“ führen zu wollen, sondern im allgemeinen, d. h. wir- 
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kungslos. Bin ich nun ein Idealist? Da sieht man, wie dumm Schlag- 
worte sind. Bin’s, bin’s nicht, sowohl — als auch. 


Die „geistige“ Liebe. — Ist deine Liebe sinnlich oder geistig? 
— Sinnlich natürlich, denn was ist Geist? Verstehst du aber unter 
geistig eine sehr verfeinert, darum nicht minder sinnliche oder 
starke Sinnlichkeit, so ist meine Liebe geistig. Was ohne Sinne ist, 
ist Unsinn. Man wird dadurch nicht zum „Gott“ daß man der mensch- 
lichen Nahrung entflieht, sondern daß man wächst durch diese Nahrung. 
n Scheerbarts „L&sabendio“ ist u. a. geschildert, wie es möglich ist, 
„geistig“ zu wachsen. Nicht durch sich schwächen wird man stark, 
sondern durch sich stärken. Nicht irgend etwas stark Entwickeltes 
zu schwächen gilt es, sondern höchstens das Entgegengesetzte zu stär- 
ken. Neue Wege gilt es zu finden, d. h. zu bauen. Nur tief im Boden 
wurzelnd, kann man hoch ins All wachsen. So ist auch mein Lieblings- 
sinnbild nicht das aller passiven Künstler, der Spiegel, sondern die 

rücke oder der Turm. 

‚Freundschaft als Kind der Liebe. — Liebe, besonders 
ie mann-männliche, hat ihren Zweck verfehlt, wenn sie nicht Freund- 
schaft wurde. Das will nicht sagen, daß Liebe weniger als Freund- 
schaft sei. Aber Freundschaft, die ohne das Zutun der Liebe ent- 
stand, ist die furchtbare, sogenannte, im besten Fall auf Duldsamkeit 
eruhende, meist nur auf Interessengemeinschaft geschäftlicher Natur 
oder Freude an denselben Vergnügungen basierende. Wahre Freun- 
desliebe kann sich nur da entwickeln, wo zwei sich ganz durchfühlt 
haben, also wo Liebe war. Aber wo diese Liebe nicht dazu gelangte, 
sich in eine solche Freundschaft zu steigern (nicht zu verblassen!), 
war sie unwesentlich, ohne Ziel und drum verfehlt. 


Weristschön? — Was ist Schönheit? „Die Mannigfaltigkeit 
in der Einheit“ hat einer schön gesagt. Einheit allein, Glätte allein, 
Ruhe allein kann nicht schön sein. (Immer wieder: „tätige Ruhe“!) 
Schönheit stammt aus der Vielheit, der Möglichkeit zur Variation, zur 
Individuation. Ja, Individuation ist geradezu Schönheit. — Bezieht 
sich das auch auf die Schönheit eines Menschen, deines Geliebten’? 
— Sicher. Die Ruhe seiner Züge ist nicht Schönheit —, sonst müßte 
er ja schlafend am schönsten sein, — sondern die Belebtheit, der 

echsel auf ihnen. Nie ist die faule, phlegmatische Ruhe eines Körpers 
schön (Statuen lassen mich immer kalt!), sondern die Lebendigkeit, der 
Ausdruck des ganzen Menschen. 


Den Petitionären ins Ohr gesagt. — Alle theoretische 
Betrachtung macht hart. Alle persöhnliche Erwägung macht weich. 
Deshalb ist es furchtbar, daß fast alle Gesetze usw. von Theoretikern 
ausgearbeitet werden. Selbst der grausamste Praktiker wäre nie so 
grausam wie der schafähnlich-sanfteste Theorieprofessor, der mit Logik 
ergrübelt. Man berücksichtige das! 
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Prostitution. — Männliche und weibliche Prostitution oder 
Prostitution „in beiderlei Gestalt.“ 

Petition. — Vorschlag an die Natur, nicht immer das unschul- 
dige Gesicht, sondern die Teile des örpers erröten zu lassen, die 


die Sünden begehen, z. B. die Geschlechtsteile. (Genehmigt !) 


Arithmetik. — Ein Man — ein Wort; zwei Mann — zwei 
Worte. — Eine Frau — kein Wort; zwei Frauen — tausend Worte. 
V. 

Grospolitik 


Das Folgende sind Thesen, die bei Gelegenheit auch mal bewiesen 
werden könnten, wodurch sie nicht „richtiger“ würden. Eher im Gegen- 
teil: Was zu beweisen ist, sind rationale Dinge, und gerade auf der 
Ratio beruht ja eben Erospolitik nicht. Individuum, personifiziert 
in den verschiedensten Menschen, wird verbunden durch das, was wir 
mit der griechischen Mythe Eros nannten. Hier ist der Punkt, wo nur 
ein rationalistischer, oberflächlicher Individualismus versagt, hier ist 
der Punkt, an dem der Sozialismus recht zu alten scheint. Hier 
ist der Ort, von dem aus gesehen, Aristoteles den Menschen mit Recht 
ein politisches, d. h. geselliges Tier nennen konnte. Hier der Punkt, 
an dem Individualismus und Sozialismus sich berühren, ein Sozialismus 
dem Individualismus nie widerspricht, der ihn, weil natürlich, ergänzt. 

wenig wie etwa Stirner den Egoismus lehrt, so wenig lehrt 
der Individualismus den Gegensatz zum Eros. Stirner sagt: „Weil 
ich die Falte auf der geliebten Stirn nicht sehen kann, darum küsse 
ich sie weg.“ (Also um meinetwillen, nicht um seinetwillen!) Und was 
ist Eros für das Individuum? Nichts anders als das jeder Person 
innewohnende hemmende, retardierende Prinzip, das verhindert, daß 
sich die menschliche polare Persönlichkeit völlig und für immer iden- 
tifiziert mit dem Individuum. Das wäre das Absolute. Und etwas Ab- 
solutes würde die Vernichtung der Welt, des Seins bedeuten. Aber 
die Fehler eines bedeutenden Menschen sind seine besten Sporen. Aus 
sich selbst treibt sich die Persönlichkeit an, um dem Sinnenleben, der 
Korrektionsanstalt unseres Willens, zu entgehen, um den Vergnügungen 
zu entfliehen, denn die Vergnügungen sind die Verzweiflungstaten der 
Flachköpfe, und der Pessimismus ist nichts weiter als der Optimismus 
der Lebensmüden. So ist auch der Eros der beste, weil einzige Sporn 
der kleinen Persönlichkeit, um über sich heraus, aus sich heraus zu 
kommen. Der Eros, der den Ausweg der Sexualität wählt, handelt, 
so gebräuchlich es auch sein mag, nach einem materialistischen Miß- 
verständnis. 

So ist Eros im Leben der Personen das, was sie zugleich erinnert 
an ihre verlorene, bezw. zu gewinnende Selbständigkeit, und was ihnen 
die Möglichkeit gibt zu dieser Selbständigkeit. Aber wie alles Positive 
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sein Negatives in sich trägt, so auch der Eros bei diesen: er ist Mög- 
lichkeit zur Befreiung und Werkzeug der Knechtschaft. Die Freiheit 
zu wählen liegt in jedem Einzelnen. Der Eros ist das einzige natür- 
liche und darum auch vom Individualisten nicht zu bekämpfen mög- 
liche soziale Band zwischen den Menschen. 


Individualistische Politik — ein Widerspruch in sich? Ja und nein. 
Ja, wenn man unter dem Begriff Politik „bewußte Politik“ ver- 
steht. Bewußt für die „Polis“ sorgen wollen, wie könnte das indivi- 
dualistisch sein? Bewußt eine Sache oder Idee über die Person zu 
stellen, wie könnte das personalistisch sein? Jede bewußte Politik 
ist unpersonalistisch, verschlänge mit der Zeit (siehe Napoleon!) selbst 
die stärkste Persönlichkeit. 


Politik, bewußte Politik, überhaupt für wen? Für was? Darf man 
einem andern „Gutes“ tun? Kann man es? Selbst mit seiner Einwil- 
ligung? Hier meldet sich bei mir der Skeptiker. Man kann nicht anders 
handeln als — direkt oder indirekt — für sich selbst. 

, Vielleicht ist so individualistische Politik möglich? Dieser Glaube 
ist unter uns stark verbreitet. Wer an keine andere Politik mehr glaubt, 
glaubt an ihn. Wer an diese oder jene bewußt zu erstrebende Politik 
nicht mehr glaubt, glaubt doch noch an die Möglichkeit bewußter 
Politik überhaupt. 

Aber Individualismus schlägt jeder bewußten Politik ins Gesicht. 
ndividualismus ist eine Angelegenheit des Kerns, des Wesens, des 
Rhythmos. Individuum ist Kern, Wesen, Rhythmos. Individualismus 
hat also nichts zu tun mit Zivilisation. Zivilisationsforderungen sind 
nicht individualistischa. Bewußte Politik ist Zivilisationsforderung. 
Individualismus heißt Kultur. Kultur ist im Gegensatz zur konstru- 
ierten Zivilisation erblühte, organisch gewachsene Natur, 

Da Individuum sein, heißt tief in sich gegründet sein (vielleicht 
um hoch in die Wolken wachsen zu können), so heißt es ganz im Ein- 
lang mit seiner Natur sein. Wer im Einklang ist mit seiner Natur, 
was könnte er anders sein als im Einklang mit „der Natur‘ überhaupt ? 
Im Einklang mit der „Natur“ sein, heißt sich um rationale Dinge 
nicht mehr streiten können, weil man das Wesen solchen Streites durch- 

aut hat. Das führt zum „laisser faire, laisser aller“ in Fragen der 

„Wirtschaftspolitik.“ Das führt zur Anarchie in Fragen der „Rechts- 
und Kulturpolitik.“ Und wohin führt solche Anarchie? Zur Panarchie. 

es herrscht — nach seinen Kräften jedes einzelne. Furchtbar zu 
sagen! Mord und Todschlag! Meint Ihr? Daß Ihr doch nicht hinaus 
könnt über das Korrigieren — wollen! Besinnt euch doch! Ihr wollt 
wie die Glücksritter „corriger la nature“ spielen. Warum nicht auch 
ie Jahreszeiten ändern, die Sternenläufe regeln, Pflanzen National- 
ökonomie lehren und Tieren das römische Recht oder die marxistische 
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Ist der Mensch etwas anderes als ein Wesen auf der Stufenleiter 
Pflanze, Tier und Stern? Alles klappt weislich imHaushalt der Natur, 
nur beim Menschen, der sich selbst überlassen, sollte sie versagen? 
Sollte arrangiert, konstruiert, „verbessert“ werden müssen? Vor die- 
sem „Konstruktivismus“ schaudert mir. Weil Menschen konstru- 
ieren, darum, nur darum ist Unordnung. Immer nur da, wo sie es 
taten oder tun. Auch angeblich individualistische Systeme sind (als 
System) das Gegenteil von Individualismus, nämlich Sozialismus. Alle 
bewußte Politik jeder Richtung ist immer sozialistisch.... in der 
Wirkung. 

Individualismus — Sozialismus, eine Antithese. Dann eins, wenn 
man den Generalnenner beider kennt. Die Zweiheit ist nie. Sie ist 
nur Form menschlichen Denkens. In Wirklichkeit ist stets nur 
Einheit... oder Vielheit. Das ist verborgen. Zweiheit aber ist nur 
konstruiert. Alle bewußste Politik ist sozialistisch, beruht auf logischer 
Ueberlegung: Logos. Gegensatz: Eros. 


Erospolitik ist Politik ohne Bemühung. Eros ist völkisch orientiert, 
nicht staatlich. Eros ist Band der Volksgemeinschaft, nicht eines 
Staates. Wo deckt sich Staat und Volksgemeinschaft? Gemeinschaft 
ist organisch Gewachsenes, stets im Werden, Natur, erosgegründet 
Staat ist ein Zustand, logisch begründet oder Gewalt entsprossen. 
Erospolitik ist Wollen-Müssen. Eros gibt, ohne zu erstreben. Er 
erstrebt durch geben. Er gibt durch Schaffen. Ueber des Schaffens 
Ursprung legten die „Götter“ den Schleier. Namen nennen ihn nicht. 
Eros ist nur Symbol. Ist sogar Symbol. Denn was wäre mehr, oder 
wer? Erospolitik ist nicht Sozialismus. Ist vorhanden ohne Wunsch. 
Ist Soziabilität. Stammt aus letztem Urgrund: Individuum, 


Des Einzelnen Wesen ist sozial. Von Natur. Nicht aus Kunst. 
Deswegen kann er Eigener sein, ohne anderer Eigenheit zu schädigen. 
Deswegen ist er Einziger. Manifestiert er sich in und als „reale 
Natur“, ist er sozial. Das macht: „Natur“ ist Eros. Eros ist Schöpfer- 
tum. Der Einzige ist nur, weil schaffend, 

Auf dem Eros gegründete, aus dem Eros entsprossene (sprießen, 
wachsen, blühen) Politik ist keinem Individualismus widersprechend, 
wie alles Rationale es ist. Weil Individuum nicht Ratio ist, sondern 
Eros. Individualistische Politik ist ein Unding, oder sie ist Sozia- 
bilität. Auf Eros beruhend. 

Der schöne Schein, diese Welt (wie jede) ist Erosprodukt. Ich bin 
Eros als Einziger. Ich wirke Eros als Einzelner, als Geschöpf meiner 
selbst. Eros sammelt Verwandtes. Dem „Mann“ den „Mann“, dann 
auch das „Weib“. Dem Nächsten das nächste, den Nächsten. Ver-| 
wandtes lieben heißt Erosliebe. Ferneres begehren heißt Sexualver- 
verlangen. Der Freundliebende heißt Erosmensch. Der Liebeliebende 
ist Sexusmensch. Der Erosmensch steht im Mittelpunkt oder nahe da- 
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bei. Um ihn die andern. Je mehr Sexusmensch, je ferner ihm. Wei- 
isster Ring. So ist Gesellschaft. So ist Erospolitik. 
wiehr weiß ich nicht davon. 


v1. 
Grospädagogik 


Letzten Endes ist Erospolitik Erospädagogik. Jede Pädagogik, die 
Erfolg hat, beruht auf den Eros. Wo sie erfolgreich ist, stammt der 
Erfolg vom Eros. Tolstoj sagt: „Der Erfolg einer Schule hängt ab 
von der Liebe. Die Liebe ist aber nicht Zufälliges. Liebe kann es 
nur in der Freiheit geben. In allen Schulen die nach den Prinzipien 
der Schule von Jasnaja Poljana [T.'s eigene Schule] gegründet worden 
sind, hat sich immer die gleiche Erscheinung wiederholt: Der Lehrer 
verliebte sich geradezu in seine Schüler.” Eros ist es, der die Indivi- 
duen verbindet. Eros, der einzig natürliche, weil nicht konstruierte 
Sozialismus, ist auch der einzige Faktor, der natürlich pädagogisch 
wirkt. Des wußte Kung-Fu-Tse und Meng-Tse, Sokrates, Hafıs, 
Herder, Jean Paul, Nietzsche, Whitman und Tolstoj. Wir wollen 
hise ansehen von der Tragik des Jüngertums und dem Jüngertum über- 
haupt zu sprechen. Feinheiten so kurz zu behandeln, hieße sie plump 
erscheinen lassen. 

Wyneken meint in seiner Erosschrift, daß es drei Rangstufen der 
Erziehung gäbe. Erstens die, die er die individuelle nennt: direktes 
Befehlen, Verbieten, Strafen und Loben zeichnet sie aus. Die zweite 
nennt er die soziale. Sie ist die mehr heimlich-heuchelnde. Sie versucht 
durch Sitte und Gewöhnung, Milieu zu erziehen. Zu ihr schwören die 
meisten „radikalen Schulreformer.“ Die dritte ist die magische. Ihr 
Medium ist der Eros. W. hat Recht. Der Eros ist das einzige Band, 
das nicht zwangsmäßig durch äußere Gesetze, sondern allein mit Hilfe 
der inneren natürlichen Gesetze im Individuum Lehrenden und Ler- 
nenden verbindet. Nun wissen wir auch, warum es Individualisten 
gibt, die — scheinbar paradox — erziehen wollen: nicht um eine sozi- 
ale, moralische Tat zu tun, sondern weil ein natürlicher Trieb in ihnen 

ros), sie dazu treibt. 

Sehr wohl weiß ich, daß es ein Erziehen im Sinne der Moral und 
der Autorität, kurz derer, die Tolstoi angriff, der Menschen mit dem 
Fortschrittsfimmel nicht gibt. Erziehen heißt ver ziehen. Aber ich 
weiß mit Jean Paul weiter, daß es zwei Zeiten der hauptsächlichen 
Bildung des heranwachsenden Menschen gibt. Die erste ist die 
Zeit der frühesten Lebensjahre, wo sich das kindliche „Ich“ erst zu 
bilden beginnt. Sie wissen, das kleine Kind hält sich noch nicht für 
ein Ich, spricht z.B. in der dritten Person von sich. Das spätere Mo- 
ment, wo es sich seiner bewußt wird, — das Genie, z. B. Jean Paul, 
weiß meist, wann dieser Augenblick in seinem Leben war—, ist erst 
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die Zeit der wahren Geburt. Bis dahin ist, bildlich gesagt, die Nabel- 
schnur zur Mutter noch nicht gerissen. Das Kind ist noch ein Teil 
der Mutter. Ihr liegt die erste und einzige wahre Erziehung ob. Jene 
Jahre sind der Grundstock, über dem der Bau des späteren Charakters 
sich erhebt. Hier ist noch Erziehung und Lehren eins. Später 
tritt an die Stelle der Erziehung mehr und mehr die Bildung in Form 
des ‚Unterrichts. 

Schon das Alter (7. Jahr), in dem bei uns das Kind in die Schule 
kommt, ist für das Erziehen, den Zwang zu spät. Nun kann man den 
Grundtyp eines Charakters nicht mehr formen und biegen, sondern 
nur noch zerbrechen. Dieses Resultat tritt meist ein. Sehen Sie sich 
die meisten Zeitgenossen an, die zu dem wurden, wozu sie Familie, 
Sitte, Kirche, Staat, Schule haben wollten, zu Schachfiguren, vom 
Selbsturteilen und Denken befreiten, des Willens beraubten, im Gefühls- 
leben vergewaltigten Heuchlern. Die Schule mit ihren täglich noch 
nicht fünf Stunden, in denen der Schüler unter ihrer Aufsicht ist, 
glaubt Positives geben, erziehen zu können, wo man doch vom Leben 
nicht nur fünf Stunden am Tage, sondern 24, Tag und Nacht, erzogen 
wird; wo man doch nie auslernt, bekommt man Zeugnisse der „Reife“ 
(wozu?); wo doch die Schule nur mit Worten, der ganze Tag, alle 
Tage des Lebens aber, viel eindrucksvoller mit Taten erziehen. Das 
wußte Rousseau. Darum ließ er seinen Emile den ganzen Tag niemals 
aus den Augen seines Privaterziehers, eine Lösung, die freilich para- 
dox genug ist. 

Kommt dann aber in der Zeit der Pubertät die Epoche, in der noch 
einmal die Möglichkeit zur Bildung des nun erwachsenen Menschen im 
hohen Maße vorhanden ist, da wird in unserm geordneten Staats- und 
Gesellschaftsleben der junge Mensch in die Welt hinausgestoßen, der 
er oft, und das ist vielleicht nicht der schlechteste, nicht gewachsen 
ist, Nicht die Natur, der Staat legt dem jungen Menschen Schlingen. 
Und hier hat die Natur gesorgt, die von uns zu leicht und gern über- 
sehene Natur. Sie hat erotische, nicht notwendige sexuelle Bande von 
Aelteren zu Jüngeren gezogen, die einen nicht zwangsmäßigen, sondern 
natürlichen Einfluß behelfs der gegenseitigen Zuneigung mit sich brin- 
gen, der schützt und bildet. Laßt ab, sozial und mit Hilfe von Ge- 
setzen der Gewalt Schulen und Erziehungssystemen zu konstruieren. 
Das Leben erzieht. Ihr könnt nur zerbrechen. Es ist auch nicht nötig, 
daß jeder und gleich hoch gebildet ist. Eros wird schon die rechte 
Auslese treffen. Der Würdige findet sicher seinen Freund (Meister), 
wenn Ihr's nicht künstlich hindert, Der Staat kann nur Unfug schaffen, 
wo er positiv Gutes geben will, d. h. erziehen. Nicht auf das Wissen 
ommt es an, sondern darauf, sich seinen Willen zu bilden. Das kann 


freilich nur ein Wissender. 


„Bildung ist eben nur möglich durch das Medium des Eros. Dagegen 
hilft kein Sträuben. Dagegen half auch nicht, daß im April 1907 
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u.a. das „W.-h. K.“ gegen Dr. Benedikt Friedlaender auftrat — 
wie schon früher gegen Walt Whitman — und ihn denunzierte, weil 
er gesagt hatte, daß nur ein Päderast ein guter Pädagoge 
sein könne. Diese Meinung teilen jetzt schon so viele, daß das 
„Wh. K.“ wie im Punkte „Soziabilität“ nicht mehr so stark wie 
früher zu opponieren wagt. Wenn die Situation der Erospädagogik gün- 
stiger ist, so verdanken wir das nur der Wirksamkeit von Geistern 
wie Whitman, Tolstoj, Nietzsche, George, v. Kupffer, v. Mayer, B. 
Friedlaender, Wyneken, Fiedler, vor allem aber Blüher und Zeidler, 
als deren Gegner auch in dieser Beziehung sich das „W.-h. K.“ stets 
erwiesen hat, Nur die „G. d. E,“ trat stets für den „erziehenden' 

ros“ ein, für dessen Wirksamkeit auch bei anderen Kulturvölkern 
und Naturvölkern wir die umfassendsten Nachrichten haben, die nur 
die Unwissenheit leugnen kann. Und auch die Großen aller Zeiten 
und Völker lehrten den „pädagogischen Eros. Sollen immer wieder 
die Zitate verlesen werden von Sokrates und Platon, Theognis von 
Megara und Plutarch, aus den Upanishads und den Sagas, von Hafıs, 

ung-Tse und Meng-Tse, von Herder, Humboldt usw. usw.? Es wird 
geschehen, immer wieder. Den Feinden aus verlogener Moral gegen- 
über, wie denen aus Feigheit oder aus sogenannten taktischen Gründen. 


vn. 
Gihische Weltanschauung oder ästhetische 
(erotische) Weltschöpfung? 


Ist die Einheit nur in der Zweiheit erscheinend, so muß diese Welt 
der Erscheinungen, der polaren Entfaltung, eine Welt der verschie- 
densten Kombinationen, Verschlingungen und Durchdringungen jener 
beiden Elemente, des Mannigfalten in der Einheit sein : kurz, eine 
rhythmische Welt. Die ganze sogenannte Natur, meine Schöpfung, 
meine Welt ist Rhythmos. Das Rhythmische folgt aus der polaren 

orm der Welt des Eros. Eros ist Schöpfertum überhaupt, wie wir 
es hier sinnbildlich nehmen wollen. (Nehmen Sie überhaupt nichts, 
was ich sage, als „ideale Forderung“ oder Abstraktion!) Alles ist 
symbolisch, und das heißt: real. Sprache ist immer nur Symbol. Denn 
nur so vermag aus Form etwas zu werden, was aussieht wie Stoff. 
Aber Stoff ist in Wahrheit nie vorhanden. Das Rhythmische als das 
Erotische schafft das Schöne. Das Schöne ist das einzig wirklich 
Nützliche. Das Schöne ist das Rhythmische. Ohne diese rhythmische 
Zweiteilung keine Möglichkeit zur Differenzierung, zur Variation, 
zur Individualisierung. - 

Sehen wir ein, daß diese Welt eine rhythmisch bedingte, polare, 
erotische ist, für die das Problem der Willensfreiheit oder = Unfrei- 
heit gar nicht existiert, so ist es lächerlich, ethische Forderungen auf- 
zustellen. Entweder ist diese Welt eine Welt des Ethos, der Gesinnung, 
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oder des Eros, der Gestaltung. Beide neben einander zu nehmen ist 
Unfug, ist der Einfall eines Barbaren. Freilich hat ein Barbareneinfall 
des Ethischen in diese rhythmische Welt im Verlauf der uns erkennba- 
ren sogenannten „Weltgeschichte“ mehrmals stattgefunden, und wir 
selbst leben in einem solchen Zeitraum, wenn wir uns der Umwelt, 
dem eigenen Geschöpf unseres dann nicht bewußten Willens unter- 
werfen. Aber das objektiv Gute, ohne das Ethos nicht möglich ist, 
gibt es ja gar nicht, denn was wäre es? Das Objektive wäre die Mög- 
lichkeit zum Absoluten. Etwas Absolutes aber würde die Vernichtung 
der Welt bedeuten. Oder kann das Schöne und Gute am Ende iden- 
tisch sein? Aber wenn schön und gut nicht identisch sind, so muß 
eins von beiden vom Standpunkt des Guten das Schlechtere sein. 
Das Schöne aber ist das Reizende, das erstrebenswert Erscheinende. 
Das erstrebenswert Erscheinende kann meinem Guten nie wider- 
sprechen. Das Schöne muß zumindest das subjektiv Gute sein. Ein 
objektiv Gutes würde als Absolutes der Tod der individuellen Freiheit 
sein. Wille aber ist Möglichkeit des Willens, Möglichkeit aber ist Frei- 
heit. Dafür spricht auch, daß es überhaupt Widersprechendes gibt. 
Objektives mußte in der Einheit sein. Das „Gute“ und die Einheit 
wären identisch. Das Gute kann also nie existieren. Ein objektiv 
Schönes gibt es nicht. Ist nun aber das Schöne ein Subjektives, sa 
ist es eine Eigenschaft des Empfindenden, nicht des „Objekts“. Das 
Schöne ist das individuelle Gute. Das Schöne ist das Rhythmische 
in unserm weiteren Sinne des Wortes. Das Gute ist nur als das An- 
genehme zu begreifen. Mir Angenehmes ist das Erwünschte, Das 
Erwünschte erstrebe ich. Ich will es. Dieses Schöne und Gute will 
ich. Was ich will (und nur was ich will) ist schön und gut. Das 
Schöne ist etwas Empfundenes, Erfundenes. Schönheit ist Unschuld, 
d. h. Amoralismus. Das Gute kann also nie etwas anderes sein als 
das jenseits aller Moral sich befindende Schöne, das Rhythmische: 
Eros. Diese meine Welt kann also nie eine ethische sein; sie ist eine 
ästhetische, eine Welt nicht der Gesinnung, sondern der Empfindung. 
Aber wie? Stellten wir nicht fest, daß sie eine erotische, von mir 
gestaltete sei, eine Welt des Ausdrucks meiner, nicht meiner Ein- 
drücke? Aber lernten wir nicht, daß das „Außen“ und das „Innen“ 
identisch, gleichwertig seien? Diese Welt ist keine moralische, Es 
handelt sich nicht mehr um ethische Weltanschauungen, sondern um 


ästhetische Weltschöpfung. 


Ich setze also nicht — das taten schon andere vor mir — an Stelle 
einer ethischen Weltanschauung eine ästhetische Weltanschauung. Wie 
leicht täuschend ist alles, was man schaut. (Nur Schauten schauen!) 
Es handelt sich hier um nichts Geringeres als eine Weltschöpfung- 
Es soll dasselbe getan werden, was der Christen- oder sonst ein an- 
derer Gott tut: Welten sollen geschaffen werden. Erschrecken Sie 
nicht! Falls Sie eben erschrocken sind, als ich sagte, der Schöpfer 
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solle sein wie Gott, womöglich noch vollkommener, so waren Sie nicht 
gemeint. Hier wird niemand gezwungen, Schöpfer zu werden. Man 
ist es entweder, dann erschrickt man nicht vor sich selbst, oder mart 
ist es nicht, dann ist man eben Geschöpf; Besessener, nicht Besitzer. 
Wer aber Geschöpf ist, hat auch gar nicht die Tendenz, Schöpfer 
zu sein, im Gegenteil, fühlt sich, voller gesunden Menschenverstandes, 
hoch erhaben über dem Wahn und der „moral insanity‘‘ des Schöpfe- 
rischen. Schöpfer ist man ja nur, so weit man Individuum ist. Indivi- 
duum (das Unteilbare) ist geradezu göttlich, tierisch-göttlich, mit sich 
im Einklang wie Pflanze und Tier, göttlich souverän, tierisch unbe- 
kümmert, (Lilie auf dem Felde), schaffend und sich selbst schaffend 
wie die Gottheit. Die ganze polare Welt ist so nur die Ausstrahlung 
meiner, des Schöpfers, des Künstlers, des Gottes ‚Eros‘, des Indivi- 
uum, ohne das nichts vorhanden wäre, des Einzigen, wie Stirner 
sagt. Wohl sind, sagen wir in A., viele Personen (Person-Maske) 
sozusagen und „objektiv“ ausgedrückt, aber nur Individuum (ein Ding, 
das nicht teilbar ist), vom Subjekt aus gesehen. Einzelne sind Be- 
sessene, der Einzige ist frei. Individuum ist freie, schöpferische, sich 
selbst, d. h. das „Aeußere“ und „Innere“ schöpfende, schaffende 
Einzigkeit. Jenseits von Gut und Schlecht, Mann und Weib, Gott und 
eufel usw., schöpferische Indifferenz, wie $. Friedlaender-Mynona 
sagt, aber, füge ich hinzu, doch nie indifferent, weil schöpferisch, 
sondern labil, indifferent labil. 

Was! höre ich, das ist doch aber „Solipsismus‘, jene Weltanschau- 
ung,von derGuyau so schön sagt, daß sie sich zwar nicht wider- 
egen ließe, die aber so absurd sei, daß man sie nicht zu beachten 
brauche! Schönes Argument das! Mir ist vieles absurd, z. B. Guyau. 
Denken Sie doch, bitte, bei Solipsismus nicht immerfort an Meta- 
physik. Es ist ja auch ein anderer als der des Berkeley möglich, viel- 
leicht als „magisch“ im Sinne des Novalis zu etikettieren, wenn 
man will. 

Als ich vorhin feststellte, daß Müssen und Wollen identisch seien, 
stellte ich damit, der Logik gemäß, zugleich fest, daß der „Einzige“, 
um einzig zu sein, durchaus im Einklang mit sich, d. h. mit der Natur 
sein müsse. „Ich“ und „Nicht-Ich“ Fichtes, „Wille“ und „Vorstel- 
lung“ Schopenhauers sind ja letzten Endes identisch. Vergessen wir 
doch nie, daß alle Konstruktion nur von uns geschaffenes System 
ist, über dem wir als Schöpfer stehen! Das erscheint natürlich. Er- 
innern wir uns dabei aber stets, daß das Natürlichste auch das dun-. 
kelste ist! Sind Sie schon mal aus der Natur klug geworden? Ich 
nicht, Das Natürliche ist das wahrhaft Mystische. Was sich Schwär- 
mer und Rückgratlose einbilden, ist nur Mystagogie. Alles, was zugleich 
einfach und dunkel ist, ist das wahrhaft Natürliche und darum Große. 

es, was nur einfach ist, ist gelöst wie der gordische Knoten, den 
Alexander durchhieb. Alles, was nur kompliziert ist, ist von Menschen- 
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hirnen konstruiert, denken Sie z. B. an Verfassungen, Gesetzbücher, 
den Marxismus oder gar an philosophische Systeme. Hier ist nicht 
die Rede von jenen angeblichen Mystikern, den Schwärmern, den Ver- 
zückten, den Jenseitsmenschen, den moralisch Strengen, Asketischen, 
Weltverneinenden, den Schwülstigen. Mystik hat nichts mit Theosophie 
und ähnlichemUnfug mit Experimenten zu tun, die von Materialismus 
triefen. Experiment und Mystik, welche lächerliche Zusammenstellung ! 
Nicht das Unnatürliche, das Natürliche ist das wahrhaft Mystische. 
Weisheit ist im Gegensatz zum Wissen etwas Mystisches. Einswer- 
dung, sich Einswissen, Einssein mit der „Gottheit“ (religiös ausge- 
drückt) schon in der „irdischen“ Welt, ist Mystik. Aber der Religi- 
öse ist der Gebundene, der Mystiker, der, welcher die Augen schloß, 
um frei zu sein; welch ein Gegensatz! 

Es gibt ja nichts inneres, geschweige denn äußeres Hemmendes für 
den sich als Einzigen Wissenden, der alle Welt, seine Welt aus dem 
schöpferischen Indifferenzpunkt seiner, kraft der Möglichkeit seiner 
polaren Selbstentfaltung, aus sich heraus zu spielen weiß. Aus sich 
heraus heißt natürlich nicht von ihm weg, sondern ist nur ein Bild 
für Selbstentfaltung. Die sogenannte reale Welt ist ja nichts weiter 
als eine Emanation meiner. Daß Menschen Welten verhältnismäßig 
gleichartig aus sich heraus produzieren, liegt nur an der Gleichheit, 

h. Unkünstlerischkeit, Unschöpferischkeit ihrer Iche, ist nicht 
etwa ein Beweis der Güte oder gar der Realität ihrer Welten. Rea- 
lität ist nur ein Symbol des Schöpfers. Absolute Realität wäre das 
schöpferische Nichts. Die sogenannte Realität ist nur etwas Relatives, 
ohne mich für mich nicht vorhanden, folglich überhaupt nicht vor- 
handen. Denn das Objektive ist nicht. Wo wäre es, wenn es nicht 
das Subjekt selbst ist. Das Subjektive ist das Relative. Das Rela- 
tive ist die einzige Form des Seienden. Das Werdende ist also ‚das 
Seiende. Seiendes ist unteilbar, Werdendes folglich auch. Nur Ge- 
wordenes, Festes wäre teilbar. Möglichkeit der Teilbarkeit wäre 
der Tod. 

Das Reale ist größer als das nur mit den Sinnen Wahrzunehmende, 
denn Sinne sind nur Funktionen von mir, dem schöpferischen Nichts: 
Eros. Sie sind die bunten Feuerwerkskörper, die ich anzünde, um 
in der Dunkelheit die prächtige Landschaft, mein Eigentum, zu er- 
hellen. Mein Eigentum ist das mir Eigentümliche, Trotzdem ist das 
Reale nicht das den Sinnen Entgegengesetzte oder gar Feindliche, 
sondern die Sinne haben Teil am Realen. Das Reale ist nicht das 
Metaphysische, Transzendente, denn etwas Metaphysisches, Trans- 
zendentes gibt es für mich ja nicht. (Wir befinden uns doch in einer 
Welt der Aesthetik!) Das Reale, unter welchen Formen und Un- 
formen es auch immer erscheinen mag, bin immer nur ich selber, in 
polarer Befangenheit gesehen. Der Einzige identifizierte sich mit 
der „Gottheit“, er „verdaute” sie, er wurde sie los, indem er sie 
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selbst wurde: Egozentrische Mystik. Ich, der Schöpfer dieser Welt, 
vergänglich, weil real, unvergänglich, weil vergänglich, durch Selbst- 
verwandlung. „Der größte Zauberer“, sagte Novalis, „wäre der, 
der sich selbst so bezaubern könnte, daß er seine eigene Zauberei nicht 
mehr bemerkt. Befinden wir uns in diesem Zustand?" Ja. in diesem 
Zustand befinde ich mich, so lange ich noch nicht weiß, daß ich der 
Zauberer, Eigner von diesem allen bin, Schöpfer meiner selbst und 
der „Welt“. „Der Einzige und sein Eigentum“? Nein! Der Ein- 
zige ist sein Eigentum. 

Die einzig mögliche Form des Atheismus ist die dieser egozentrischen 
Mystik. Denn was nützte es mir, wäre ich selbst den Gott im Himmel 
los, aber die Wahrheit, die Gerechtigkeit, die Idee, die Idole 
beherrschten mich noch? Solche Besessene nennen sich freilich heut- 
zutage Atheisten. Was nützte es mir, wäre ich Zeus, Juno, Wotan, 
den guten Gott und den Teufel los, kurz die ganze Mythologie, — 
o, Götter verwandeln sich ja so schnell, so proteusartig, wirft man 
sie vorn hinaus, kommen sie hinten wieder herein, — was nützte mir 
die Befreiung von der alten Mythologie, wenn die neue in Form der 

issenschaft an ihre Stelle tritt? Auch die Wissenschaft fordert 
den Glauben, ohne den Glauben an die Wissenschaft keine Wissen- 
schaft! Bis in Detail — denken Sie nur z. B. an die moderne Atom- 
theorie — sagt die Wissenschaft in ihrem Jargon die alte mytho- 
logische Fabel wieder auf. Warum? Weil auch sie dualistisch ist, 
an das Objekt glaubt, für bare Münze nimmt, was neckisches Spiel, 
Kunstwerk, Rhythmos, Selbstentfaltung, kurz: Eros ist. Aber auch 
solche Gläubige der Wissenschaft nennen sich heute Atheisten. Gibt 
es andere Götter neben (oder gar über) mir, wo ist dann meine 
Souveränität? — Die gebräuchlichste Form des heutigen „Atheis- 
mus“ is aber diejenige der Gläubigen an die „Vernunft“. Einseitig, 
schlimmer als keinseitig! 

Die egozentrische Mystik ist die einzige Möglichkeit zur Befrei- 
ung von den Göttern und Teufeln der Besessenheit, aber nicht nur 
das, nicht nur Freiheit vom Schemen Gott, dem Prügeljungen aller 
Willensfaulen, sondern auch vom Sittengesetz in uns, von der Moral 
in jeder, auch der feinsten Form. Die großen Mystiker aller Kul- 
turen waren Amoralisten. Wer sein eigener Schöpfer ist, kann der 
andern Gesetzen folgen als denen, die ihm eigen sind? Und gäbe es 
hemmende Gesetze, wird er sich ihnen unterwerfen? Nein, er wird 
sie bekämpfen, sie besiegen oder besiegt werden. Egozentrische Mystik, 
ästhetisches Schöpfertum ist, weil amoralisch, keine weiche Zerknir- 
schung, nichts Unmännliches, sondern geradezu die heroische Form 
der Lebensgestaltung. Goethe sagt: „Natur hat weder Kern noch 
Schale”. Ich habe weder Kern noch Schale. Ich bin, weil ich 
werde. Ich werde, weil ich bin. Der Schöpferische handelt nie, weil 
er schafft, erschafft. Sein Sein ist sein Erschaffen. Sein Schöpfen 
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ein nie sich selbst erschöpfen. „Keine Energie kann verloren gehen“, 
— „Erlaubt ist, was gefällt“. (Tasso, „Aminta“.) — „Nichts ist ver- 
boten, alles ist erlaubt“: das letzte Geheimnis aller Mysterien. Der 
Wissende kann kein Unrecht tun. Alles Tun ist nur ein Selbstgestalten, 
sich selbst Entfalten. Die mehr oder minder moralischen Gründe für 
das Handeln machen wir uns nur selbst vor. Nicht nur jenseits von 
Gut und Böse, wie Nietzsche meinte, sondern sogar jenseits von Gut 
und Schlecht liegt das Tun des Schaffenden. Wer innerhalb von 
Gut und Böse sich bewegt, ist Moralist, Anhänger dessen, was 
Nietzsche Sklavenmoral nennt. N.s eigene Moral ist Herrenmoral, 
Immoralismus vom christlichen Standpunkt aus, jenseits nur von Gut 
und Böse, nicht jenseits von Gut und Schlecht. Der Schaffende ist 
Aesthet, ist unschuldig, Amoralist, Erotiker. 


Häufig genug, naturalistisch-historisch ausgedrückt, waren die schöp- 
ferischen Kräfte so stark, daß sie fast völlig die unschöpferischen; 
gebrochenen, reflexhaften, moralischen zu Boden hielten, z. B. zur 
Blütezeit Athens, zur Zeit der Tangdynastie in China, in der Nara- 
periode Japans, in dem Jahrhundert der persischen Mystik, in der 
Blütezeit Islands, des Hellas des Nordens. Immer dann, wenn die 
ästhetischen Elemente, die schöpferischen, die Oberhand hatten, d. h. 
die Personen, die bewußt mit Hilfe der in ihnen ruhenden männ- 
lichen und weiblichen Kräfte gestalteten, waren auch Zeiten der 
Blüte des mann-männlichen Eros und der Freundesliebe, wie bei 
uns, mit uns, durch uns jetzt wieder eine heraufzuziehen scheint. 
Schon allein diese Tatsache des sich Wandelns dieser Dinge sollte 
genügen aufzuräumen mit jener unsinnigen Behauptung, als gäbe es 
zwei Ärten von Menschen, „homosexuelle“ und „heterosexuelle“. Das 
„Anderssein“ ist stets nur künstlich angelernt, suggeriert. Jeder 
Mensch hat mehr oder minder die Möglichkeit zum Männlichen und 
Weiblichen. Der reine Mann und das reine Weib existieren nicht. 
Nicht das geringste Leben und Sein, ohne Männliches und Weibliches. 
Niemand kann mehr die Schönheit des Jünglings der der Jungfrau vor- 
ziehen als ich, und doch wird niemand, wenn Aktivität, Schaffen; 
Produktivität männlich ist, männlicher sein können als ich. Männ- 
liches und Weibliches ruhen in jedem Wesen. Wie es beide Kräfte 
sich auswirken läßt, das bleibt ihm selbst vorbehalten. Freilich, wer 
überhaupt nur Schemen, gewollter, müssender Mensch ist, wird nie 
begreifen können, wie man sich selbst befreit, indem man sich ge- 
staltet. Unschöpferisches ist aber überhaupt eigentlich nicht vor- 
handen, kommt also gar nicht, weder für Lob noch Tadel, in Betracht. 

Wie manifestiert sich nun aber der nicht in der polaren Welt der 
Erscheinungen Befangene, der nicht geschlechtslose, der geschlechts- 
doppelte, der Demiurg, der „Zwitter“ ist (A. Kubin)? Die Formen 
dieser einzigen Welten, unter denen sich Individuum gestaltet, sind 


so verschieden wie die Möglichkeiten des „Mannigfaltigen in der Ein- 
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heit“ überhaupt, d. h. an Zahl Legion. Wenn ich hier drei Haupttypen 
anführe, so ist das eigentlich eine lächerliche Schematisierung, die 
ich nur vornehme, um Sie zu bitten, Sie möchten sie bald wieder 
vergessen, 

Der Einzige, der an sich selbst, in sich baut, möge im speziellen. 
genannt sein: egozentrischer Mystiker oder Ironiker. 
Mystik und Ironie sind nur zwei Seiten einer Sache, Mystik ist ver- 
kappte Ironie, Ironie offenbare Mystik. Die Mittel zum bekannten 
archimedischen Versuch, die Welt aus den Angeln zu heben, sind 
Mystik und Ironie. Sie sehen schon, daß hier nicht vom „ethischen 
Bauen“ an sich die Rede ist, sondern vom Bauen im weiteren ästhe- 
tischen, bildnerischen Sinn. Denken Sie dabei von historischen Per- 
sonen etwa an Diogenes, Po Kiü Y, den chinesischen Dichter, an 
Kamo no Chomel, den Mönch, an Dschelal ed Din Rumi und sein 
Reigenlied, an einen Meister Eckehart, an Fürst H. Pückler- 
Muskau, Gestalter im Fantastischen, d. h. im Leben, an H. D. Thore- 
au, den Mann aus Walden. Wahre Zennisten( Theesekte) gehören 
hierher. 

Die zweite Form des Schöpferischen sei die des „objektivirenden“ 
Künstlers, also nicht des Schriftstellers, Literaten oder Gelehrten 
mit der abgeschlossenen Bildung. Nur im modernen Europa gibt es 
Leute mit abgeschlossener Bildung und Reifezeugnissen. Hier ist 
also vom Schöpfer die Rede, der innerhalb der kleinen (das soll 
kein Werturteil sein, Kleines ist manchmal kostbarer als Großes) 
polaren Künste schafft. Hier werde ich, und das will viel sagen, 
am unverständlichsten sein. Da es noch keine Fantastik wie eine Logik 
gibt, was schon Novalis bedauerte, so bin ich jetzt vielleicht nur zu 
verstehen, wenn ich sage, ein Kunstwerk in meinem Sinne muß ein 
organisches, rhythmisches und mikrokosmisches sein. Nein, ich glaube, 
jetzt bin ich erst recht nicht zu verstehen. Lassen Sie mich an an- 
derer Stelle einmal mehr davon sagen! Von Schöpfern dieser Art 
seien nur historische Personen aus den letzten paar europäischen Jahr- 
hunderten genannt, weil die „allgemeine Bildung“ der „herrschenden 
Klasse“ z. Zt. noch nicht weiter reicht. Man denke an William 
Blake, an Jean Paul, an Honor& de Balzac, an Dante, an Lionardo, 
an den älteren Breughel, an Josquin de Pr&s, an Joh. Seb. Bach, 
nicht z. B. an Goethe. 

Schließlich als dritte Form, unter der sich das schöpferische In- 
dividuum darstellt, sei genannt die der „Weltbewegenden“, der 
„Gestalter des Antlitzes der Erde“, der Schaffer für sich „außer“ 
sich. Gemeint sind die, denen nicht nur sie selbst oder die Natur 
nur Material und Notbehelf sind, sondern sogar die „Mitmenschen“, 
Ich spreche also jetzt von den Leuten mit dem „Willen zur Macht.“ 
Man nehme ja keinen Anstoß an dem Wörtchen: Macht! Es kommt 
doch jeden nur auf die Ausdehnung seiner Macht an. Selbst die 
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„Sozialen“ brauchen ja die Macht, die Diktatur. „Wenn Gott, der 
Geist, die Liebe triumphiert...", sagen die Christen. (Missio- 
nare!) Der Papst trägt die Krone der triumphierenden Kirche. Man 
„bekehrt“. „Wenn wir stark genug sind...” rufen die Sozialen. 
„Minoritätsmasse“ sagt verschämt Pierre Ramus. Die Demokraten 
erstreben die „kompakte Majorität“, weil sie feiger sind, um die 
Minorität zu vergewaltigen. Gott, wer sich nicht allein helfen kann! 
(„Alle Rechtdenken..." (Strindberg)] — Als historische Beispiele 
seien hier nur genannt: Tsin Schi Hoang Ti, der große chinesische 
Kaiser am Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr., Julius Cäsar und der 
vielleicht bedeutendste unter ihnen: Napoleon. Als amoralische Ge- 
ilde von Besessenen, die aus den Händen von solchen „Willen zur 
Macht“ — Naturen hervorgingen und gleich Kunstwerken in strengen 
Formen sich durch längere Zeiten erhielten, erwähne ich die „Mörder- 
sekte” der Assassinen in Persien und Syrien, den „Orden“ der Templer, 
eine Filiale der vorigen und die „Rosenkreuzer“, eine Rekonstruktion 
er „Templer“ durch ihren überaus genialen amoralischen Schöpfer 
Francis Bacon (- William Shakespeare.) 

Nehmen wir für diesmal Abschied von dieser Welt „schauerlicher 
ngeheuer in Menschengestalt“! Noch einmal: kein moralisches 
Urteil! Alle sind wir ja Egoisten im Sinne Stirners. Alle jene ge- 
stalteten doch nur sich. Das „Außen“ ist gleich dem „Innen“. 
Alles ist identisch und relativ. Man rede hier nicht von „beschränk- 
tem“ Egoismus; von „wahrem“ oder „falschem“ Individualismus. Was 
für die Schöpfer der einen Art gilt, gilt für alle. Jedes schöpferisches 
Wesen hat Anlage zu allem in sich. Es kann alles. Kunst kommt: 
von Können her. Sie sind alle Künstler. Sie sind in einer Welt sogar 
jenseits von schön und häßlich, — auch das sind noch moralische Be- 
griffe —, sie sind in einer Welt der Schönheit, wenn Sie sich 
erinnern, daß das Wort: schön von: scheinen herkommt. Eine Welt 
des Scheins ist diese Welt, Schale um Schale, innen kein Kern, 
Zwiebelhaft. Das ist ja eben das große Geheimnis der „Natur“ aus 
Form und nichts als Form etwas zu machen, das aussieht wie Inhalt. 
Individuum und Natur sind eins. Und so kann denn das letzte Wort 
vom Ercs, das ich weiß, nur das Wissen um das folgende sein: 
Jenseits von Gut und Schlecht, männlich und weiblich, aller Pola- 
rität, jenseits von allen Institutionen und Komplikationen, steht immer, 
ewig im Fluß, sich verändernd, sich selbst von neuem erzeugend, 
aus seiner Asche als Phönix sich erhebend, das Ziel des Indivi- 
dualisten, das Wesen der Person, aus sich stets neue Welten spinnend 
und daran und darin sich ergötzend, amoralisch, Künstler, Gott, 
Schöpfer seiner Welt, Einziger, Individuum, Eros: 


Ich, 
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Falsche Pässe für $ 175-Sünder 


Im Barmat-Ausschuß richtete der Sozialdemokrat Wintze an 
den Minister Severing die Frage, ob unter seinen Amtsvorgängern 
ohne vorhergehende Nachforschung auf Verwendung hochgestellter Per- 
sonen ähnliche Empfehlungen und Paßerleichterungen gegeben worden 
seien, wie Barmat sie bekam. 

Minister Severing erklärte, er habe die Akten daraufhin prüfen 
lassen und festgestellt, daß dies wiederholt geschehen sei. Der Minister 
verlas hierauf Aktenstücke, deren erstes lautete: „Exz. v. Mühlber g 
läßt um Ausfertigung eines Ministerialpasses für Ingenieur Bahr 
aus Nedlitz nach der Schweiz bitten.“ Am Tage dieses Aktenver- 
merks, dem 14. August 1903, wurde auch der Paß für Bahr ausge- 
stellt. Aus der weiteren Aktenverlesung ergibt sich, daß dieser Bahr 
in Wirklichkeit ein Freiherr von Brandenstein war, der wegen 
homosexueller Verfehlungen aus dem Potsdamer 
Garderegiment entfernt und von seinen Freunden und Ver- 
wandten mit einem Paß auf falschem Namen nach der Schweiz ge- 
schafft wurde. Die Paßaffäre kam dadurch ans Licht, daß im Jahre 
1909 der falsche Paß vom Frankfurter Polizeipräsidium ermittelt wur- 
de, als v. Brandenstein wegen neuer homosexueller 
Verfehlungen 1 Jahr Gefängnis verbüßen mußte. 

Das letzte Aktenstück ist die Antwort des früheren preußischen 
Ministers des Innern v. Bethmann-Hollweg auf eine Anfrage wegen 
der Paßangelegenheit, in der es heißt: „Ich erinnere mich nur, daß 
während meiner Amtsführung eine hoch gestellte Persönlichkeit aus 
der allernächsten Umgebung I. M. der Kaiserin sich an mich wegen 
des Passes wandte. Bei der Persönlichkeit des Gewährsmannes ist von 
näheren Nachforschungen abgesehen worden.“ 

Minister Severing schloß unter großer Heiterkeit: „Sie sehen, 
meine Herren, es gibt noch eine Duplizität der Ereignisse!“ 

Es wird allen Mitgliedern und Freunden der Gemeinschaft der Eige- 
nen durch Studium des ganzen den Fall Brandenstein betreffenden 
Schriftwechsels sehr rasch einleuchten, wie leicht die Ausstellung sol- 
cher falschen Pässe damals war und wie selbstverständlich es für die 
beteiligten Personen gewesen ist, ihren ehrlichen Namen zu solch 
einer Schiebung herzugeben, wenn man nur wußte, daß sie auf Aller- 
höchsten Befehl geschah. 

Geradezu grotesk wirkt dann das ganze Theater und der gesamte 
Sittlichkeitsrummel, den die kaiserliche Regierung in Scene setzte beim 
Skandal des Fürsten Eulenburg. 
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Die Heuchelei der Hofgesellschaft unter Wilhelm II, ist entlarvt 
und mit ihr die ganze feige Verlogenheit der Monarchie in der gesam- 


ten 8 175-Sache überhaupt. 


Hier sind die Dokumente, die Bände reden. Die Berliner ‚„Mor- 
genpost“ druckte sie am 31. Januar 1925 ab: 


Aktenvermerke im Königlichen 
Ministerium des Innern. 

Eilt sehr! 

Exzellenz von Mühlberg läßt 
um Ausfertigung eines Ministerialpasses 
für Herrn Ingenieur Werner 
Barth aus Nedlitz nach der Schweiz 
bitten. Exzellenz von Mühlberg hat sagen 
lassen, der Paß möchte ihm so bald als 
irgend möglich zugestellt werden, 

(gez.) Hinsch. 


1. Der Paß ist auszufertigen. 
2. Zu den Akten. 


1. V.: v. Bischofshausen. 


Der ausgestellte Ministerialerlaß hatte 
den folgenden Text: 
Reise-Paß 
gültig auf 
— Ein Jahr — 
Nr. 84 . 
Paß-Journal 
Wir Wilhelm 
von Gottes Gnaden König von Preußen etc. 
ersuchen hiermit, unter dem Versprechen 
einer vollkommenen Erwiederung, alle Mi- 
\itair- und Civilbehörden auswärtiger Staa- 
ten, Unseren sämmtlichen Militair- und 
Civilbehörden aber befehlen Wir ausdrück- 
lich, auf Vorzeigung dieses den’ Ingenieur 
Werner Barth in Nedlitz wohnhaft, nach 
der Schweiz und weiter im Auslande frei 
und ungehindert reisen, auch nöthigen Falls 
ihm Schutz und Beistand angedeihen zu 
lassen. 
Gegeben Berlin, den 14. August 1903. 
Auf Seiner Königlichen Majestät aller- 
höchsten Special-Befehl. 
Stempel. 
Königl. Preuß. Ministerium 
des Innern. 
Der Minister des Innern. 
Lv. 
Bischofshausen. 
Unterschrift des Paßinhabers: Werner 
Barth. 


Der Königliche Polizeipräsident. 
Frankfurt (Main), 28. Sept. 1909. 
Geheim! 


Betrifft: den Ministerialerlaß des 
Ingenieurs Werner Barth in Nedlitz. 


Bei den Sachen des Kunstmalers Wer- 
ner Freiherr von Brandenstein, geboren 
am 18. August 1877 zu Münster, zurzeit 
hier wegen Vergehens aus $ 175 RStG 
B. in Untersuchungshaft, ist der anbei- 
folgende Ministerialpaß vom 14. August 
1903 gefunden worden. Von Brandenstein 
suchte das Papier zu beseitigen. Der 
Paß lautet auf den Ingenieur Werner 
Barth in Nedlitz, ist am 14. August 1903 
ausgestellt, trägt Nr. 84 des Paß-Jour- 
nals. Der Paß ist auf ein Jahr gültig 
gewesen und somit bereits 1904 abge- 
laufen. Auf Befragen, welche Bewandt- 
nis es mit dem Paß habe, hat Branden- 
stein folgendes erklärt: 


Im Jahre 1903 sei er, infolge seiner 
homosexuellen Betätigung mit Männern, 
aus dem 1. Garderegiment entfernt wor- 
den und ins Ausland verzogen. Um ihm 
sein Fortkommen im Ausland zu erleich- 
tern, hätten ihm Verwandte und Gönner 
den Paß verschafft, ohne das Ministerium 
im unklaren zu lassen, für wen derselbe 
bestimmt sei. Der Paß sei ihm seinerzeit 
ins Ausland nachgesandt worden. Sonst 
wisse er sich nichts zur Sache zu erin-. 
nern. Die versuchte Beseitigung des 
Schriftstückes habe er unternommen, um 
den beteiligten Beamten Unanniehmlichkei- 


ten zu ersparen. 


Die Identität von Brandensteins habe 
ich in Potsdam feststellen lassen. Ein 
Ingenieur Werner Barth ist in den drei 
Orten des Namens Nedlitz nicht bekannt. 
Die Angaben von Brandensteins, die kaum 
glaubhaft erscheinen, können hier einer 
weiteren Nachprüfung nicht unterzogen 
werden, 
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Ich stelle die Vorlage des Passes an 
höherer Stelle zur geneigten Erwägung. 
I. V.: Mahrenholz. 

Wiesbaden, den 16. Oktober 1909, 

Urschriftlich nebst den Anlagen 

dem Herrn Minister des Innern 

in Berlin 
überreicht. 

Der Regierungspräsident: v. Meister. 

Berlin, den 20. Oktober 1909. 
Der Minister des Innern. 
An den Herrn Minister der auswärtigen 
Angelegenheiten 
zur geneigten Kenntnisnahme ergebenst 
übersandt. 

Der Paß vom 14. August 1903 ist 
auf das meinem Zentralbüro übermittelte 
Ersuchen des damaligen Uhnterstaatsse- 
kretärs v. Mühlberg für den Ingenieur 
Werner Barth aus Nedlitz ausgefertigt 
und Herrn v. Mühlberg übersandt wor- 
den. Von einer vorgängigen sachlichen 
Prüfung des Antrages war seinerzeit ab- 
gesehen, weil in der Persönlichkeit des 
Herrn Unterstaatssekretürs des Auswär- 
tigen Amtes ohne weiteres volle Gewähr 
für die Zulässigkeit der Ausstellung und 
ordnungsmäßigen Verwendung des Passes 
gefunden werden mußte. Hätten hierüber 


Zweifel bestanden, so würde die Paßaus- 
fertigung, wie ich nicht hervorzuheben 
brauche, selbstverständlich unterblieben sein. 

v. Moltke, 

Kgl. Preußische Ge- 
sandtschaft. 

Rom, den 14. November 1909 
An eine Paßausstellung an einen ge- 
wissen Ingenieur Werner Barth 
aus Nedlitz oder an besondere Um- 
stände, die diese Ausstellung begleitet 
hätten, kann ich mich nicht mehr erinnern. 
Ich entsinne mich nur, daß während mei- 
ner Amtsführung einmal eine hochgestellte 
Persönlichkeit aus der allernächsten Um- 
gebung Ihrer Majestät der Kaiserin mich 
aufsuchte und um Ausstellung eines Passes 
für einen erkrankten Verwandten oder Be- 
kannten bat, Es ist möglich, daß es sich 
damals um die Ausstellung eines Passes auf 
den Namen Barth handelte. Nach Verlauf 
so langer Jahre vermag ich dies aber 
nicht mehr anzugeben. Persönlich ist mir 
weder ein Ingenieur Barth noch ein Frei- 

herr Werner v. Brandenstein bekannt. 

gez. Mühlberg. 
Sr. Exzellenz dem Minister der auswär- 
tigen Angelegenheiten Herrn v. Bethmann 

Hollweg. 


Nun, ich bin der Meinung, daß die ehemaligen Hüter von Thron 
und Altar sich über die Freundschaftsdienste der Republik auch sonst 
nicht aufzuregen brauchen. Der „Bismarck-Bund“ brachte im Jahre 
1914 schon ganz ähnliche Enthüllungen, wie sie der Herr Minister 
Severing jetzt vorgetragen hat, über die Rettungs-Aktion, die im Inter- 
esse des angeblich durch Selbstmord geendeten Kommerzienrats 
Israel zur Ausführung gelangte. Nur mit dem Unterschiede, daß es 
sich damals in dieser homosexuellen Geschichte um einen Meineid ge- 
handelt hat, den man dem Herrn Kommerzienrat angeraten hatte. Und 
daß man den meineidig gewordenen reichen Mann dann dadurch retten 
mußte, daß man ihn Selbstmord spielen ließ und daß dann der angeb- 
lich Tote ebenfalls gefälschte Ausweispapiere erhalten hat, mit denen 
er unter einem anderen Namen weiterlebte. — 

Meines Wissens hat man es nicht gewagt, den hochkonservativen 
Redakteur des „Bismark-Bundes“ dieser seiner Enthüllungen wegen 
irgendwie anzugreifen, obwohl ‘es sich um den Vorwurf schwerster 
Amtsverbrechen handelt. 

Und man hat nicht den geringsten Grund mehr, die Tatsache sol- 
cher Schiebungen und Justizkomödien zu bezweifeln, nachdem der Herr 
Minister Severing selber vom Regierungstisch her ausdrücklich fest- 
gestellt hat, daß derartige Dinge öfter vorgekommen sind. 

Ich habe bereits am 29. Oktober 1920 in Nr. 5 vom 8. Jahrgang 


a anne Mn 
Ve EB Be GE. Te 


ws 


* FALSCHE PÄSSE FÜR $ 175-SÜNDER * 


TT—————————————— 


des EIGENEN in meinem Artikel „Das dunkelste Kapitel 
preußischer Justiz. Allerlei über die Gemeingefährlichkeit des 
8 175“ auf diese Enthüllungen des „Bismarck-Bundes” auf- 
merksam gemacht und dann am Schluß gesagt: 

„Ob man einen gewöhnlichen Sterblichen, der nicht Geh. Kom- 

merzienrat war, und der nicht über so großen Reichtum verfügte, 

mit derselben menschenfreundlichen Hilfe Beistand geleistet hätte, 
trotz eines klar bewiesenen Meineides am Zuchthaus so ganz un- 
auffällig glücklich vorbeizukommen, das ist eine Frage, die doch 
entschieden bestritten werden muß. Einen einfachen Arbeiter zum 

Beispiel hätte wohl die ganze Schwere des Gesetzes mit aller 

Strenge und Rücksichtslosigkeit getroffen!” 

Der 8 175 hat also Klassen-Justiz und Justiz-Korruption der allerun- 
verschämtesten Art geschaffen. Und die Republik hat darum die 
Pflicht, für seine unbedingte Beseitigung zu sorgen. — — — 

Ich möchte zum Schlusse noch hinzufügen, daß ähnliche böse Dinge 
auch im Falle Krupp geschahen und daß mir das dokumentarische Beweis- 
material darüber von einem preußischen Amtsgerichtsrat in Essen an- 
geboten wurde, der damals noch in Amt und Würden war. Ich sollte 
durch die Veröffentlichung dieses Aufsehen erregenden Materials und 
durch den Riesenskandal, der durch die Enthüllungen entstehen mußte, 
wenn die große Komödie Wilhelms des Letzten am „Grabe“ Krupps 
aller Welt damals schon offenbar geworden wäre, Reichstag und Regie- 
rung zwingen, den $ 175 endlich abzuschaffen. — 

Jedoch habe ich damals aus vaterländischen Gründen diesen Skan- 
dal abgelehnt, zumal die ganze Komödie, die in dieser Sache gespielt 
worden ist, weder im Interesse, noch auf Veranlassung Krupps zur 
Aufführung gelangte, der selber vollständig unschuldig daran war, 
sondern ausschließlich im Interesse der Regierung, die einen Beleidi- 
gungs-Prozeß gegen den „Vorwärts“ wegen des Artikels „Krupp 
und Capri“ vom Zaun gebrochen hatte, der nicht nur vollständig aus- 
sichtslos gewesen ist, sondern der noch obendrei glatt auf einer Rechts- 

ugung beruhte, 

Aber vielleicht werden den Riesenskandal jetzt die Reaktionäre 
über Deutschland heraufbeschwören, wenn sie nicht schleunigst 
einsehen, daß es mit solchen Urkundenfälschungen und Amtsverbrechen 
doch nicht so weiter geht. Und wenn sie nicht endlich zugeben, dal 
der 8 175 nicht die geringste moralische Existenzberechtigung besitzt, 
weil er nur den Erpressern etwas nutzt — weil er fast nur gegen 
arme Leute zur Anwendung gelangte, und weil er fast immer umgangen 
worden ist, wenn es sich um Personen gehandelt hat, die reich oder 
von mächtigem Einfluß waren. — — 

Die Monarchie hat sich derartige Extratouren und heimliche 
Späße ungestört leisten können. Aber die Republik würde durch solche 
Klassenjustiz einfach zu Grunde ghen! ADOLF BRAND 
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Koedukation? 


„Wie ich Ihnen also nun genügend erwiesen zu haben glaube, ist die 
Koedukation in erster Linie ein ganz unfehlbares Mittel gegen die so 
häufig verbreiteten sog. abnormen Neigungen der männlichen Jugend. 
Denn der Knabe lernt früh das ihn so unerklärlich anziehende, ihm so 
rätselvolle Wesen des reinen Weibes im Mädchen kennen. Seine eigene 
angeborene Reinheit aber bewahrt ihn vor allen Exzessen. Er verehrt 
das ihm unbekannte Wesen, er betet es vielleicht an, er wird es aber 
niemals auch nur zu berühren wagen! Das gibt mir den Mut und das 
feste Vertrauen, auf die Koedukation zu bauen. Sie wird unsre entar- 
tete Großstadtjugend wieder zur altgermanischen Sittenreinheit, zur 
stillen Verehrung des Weibes führen.“ 

Der Herr Direktor hatte gesprochen. Die Kollegenschaft, Männer 
und Frauen, vor allem aber züchtige ältere Fräulein, hörten interessiert 
zu, teils mit überzeugter Begeisterung, teils mit spöttischer Skepsis, je 
nach ihren eigenen Erfahrungen. Und nun begann eine stundenlange 
Debatte, deren Verlauf wir den Lesern lieber ersparen wollen. 

Diese langen Stunden der Konferenzen machten sich die Kinder des 
Erziehungsheims in ihrer Art zunutze. Selma, das forsche, stramme 
und feurige Judenmädel mit dem dicken schwarzen Zopf und den gro- 
ßen sprechenden Augen, hatte sich ihren „Freund“, den sanften dunkel- 
blonden Henry aus der Prima bestellt, um endlich mal ohne die lästi- 
ge Möglichkeit, irgend einem Erwachsenen zu begegnen, einen, wie sie 
es nannte, entscheidenden Spaziergang in den duftigen Tannenwald zu 
unternehmen, der so herrliche, weiche Moospolster und so dunkle, 
dunkle Stämme hat. — Wenn Henry jetzt wieder so langweiliges Zeug 
quatscht von Verantwortung und so weiter, dann wird sie diesen unleid- 
lichen Schmachtlappen einfach sitzen lassen und mit Max, dem energi- 
schen, gesunden und draufgängerischen „Feind“ des Henry anbändeln. 
Der wird sie rasch verstehen. Herrgott, gern hat sie ja diesen feinen, 
zarten, schüchternen Primaner, aber wenn er doch so ein fader Kerl 
ist! Sie wartet auf Henry. Merkwürdig, wie lange er noch bleibt? Wenn 
er sie gar hat sitzen lassen, dann geht sie direkt zum Max, der wird 
jubilieren! 

Henry, ein viel feinerer junger Mensch, als das einem weiblichen 
Spatzenhirn überhaupt aufdämmert, sitzt in seinem Zimmer. Neben ihm 
sein junger Freund Karl, der Sekundaner, blond, blauäugig, fast noch 
naiv knabenhaft, jedenfalls vom „Weibe“ absolut unberührt. 

„Henry, du bist heute so langweilig! Soll ich lieber wieder gehen ?" 
— „Wo denkst du hin, dummer Kleiner! Bleib! Wir machen einen gro- 
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ßen Waldbummel, weißt du, an den Steinbrunnen. Da ists so schön kühl, 
iemand von hier kennt den Weg. Da ist man ungestört. Und viele 
Schmetterlinge gibts unterwegs, du, feine Sachen!“ — Er hatte sich in 
ifer geredet, als ob er sich selbst betäuben wollte, um zu vergessen, 
dies Judenmädel ihm einen so merkwürdigen Brief geschrieben 
hatte. Hol sie der Teufel! hatte er beim Lesen empfunden. Dann aber 
lockte ihn doch wieder etwas, diesem rätselhaften Mädchen zu folgen. 
ie sie ihn immer behandelte: bald als jungen Herrn, dann wieder 
ganz als dummen Lausbub! Himmel! Sagen müßte man ihr das einmal, 
ein, besser noch: sie an den Handgelenken fassen und niederzwingen, 
oder am Zopf und herumschleifen, wie eine Sklavin, bis sie um Scho- 
nung winseln würde! Das waren schrecklich lockende Vorstellungen 
voll heißer, unbekannter Glut und voll gar nicht auszudenkenden Folgen. 
s wurde ihm dunkel vor den Augen, er stand brüsk auf, tart rasch 
ans Fenster, öffnete, sog begierig die kühlende Waldluft ein und seufzte. 
arl blickte völlig ratlos zu dem Freund hin. Wollte er ihn am Ende 
doch los sein? Wenn er nur offen reden wollte. Gott, er konnte auch 
allein in den Wald gehen. Leise trat er an Henry heran und legte ihm 
die Hand auf die Schulter. „Henry, soll ich wieder gehen? Du bist so 
omisch heute!“ Unter der Berührung zuckte der große, schlanke Junge 
zusammen, fuhr herum und starrte, wie aus dem Traum erwacht, dem 
armlosen Jungen in die klaren Augen, so daß dem ganz unheimlich zu- 
Mute ward. 
, Dann zog er des Freundes Gesicht langsam und fest entschlossen zu 
Sich heran, bis der schwellende Mund des lieben Gesichts den sei- 
nen berührte. Der Junge ließ alles willenlos geschehen. Hatte er doch 
nach dieser Stunde in so manchen kühnen Träumen gebangt und sich ge- 
sehnt mit der Glut seines jungen Herzens. Und Henry zog die Gestalt 
Immer enger an sich, dann sank er vor dem Freund nieder, umfaßte 
des Erschrockenen Leib und weinte ein erschütterndes, inniges Weinen. 
‚Da beugte sich Karl nieder, er wußte nicht warum, und drückte seine 
Lippen auf des Weinenden Haare. — — 
Endlich stand Henry auf und sagte: „Du sollst alles wissen — 
a —" — — „Also die ists? Die, die mit jedem anbändelt? Die 
schwarze Hexe! Das verrückte Weibsbild!?° — — Glühende Eifersucht 
Sprang aus Karls Knabenmund, und seine eben noch kindlich reinen 
Züge verzerrten sich zu verächtlicher Grimasse. „Da, lies diesen 
rief!“ und er warf das parfumduftende Billet auf den Tisch. Neu- 
gierig blickte Karl hinein. „Pfui Teufel! Und so was läßt man hier 
ünter uns Jungen rumlaufen! Ich sage es heut noch dem Rex!“ flammte 
Sarl auf. — — „Du wirst dich beherrschen, Karl,“ — — „Und warum 
?" — „Der Rex schwört doch auf die Weiber! Da fallen nur wir 
rem!" — 
Langes Schweigen. 
„Du hast recht! Lassen wirs! Ist ja nicht der Rede wert.“ Henry ist 
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zu Karl getreten und streichelt zaghaft sein Haar: „Karl?" — „Ja, 
was ist?“ — „Ich — ach — du — kannst du mich noch liebhaben ?" 
— „Hast du mich denn lieb? — — Und Selma?“ 
„Sei doch still von dem Dreckweib! Ach du, du lieber, lieber!" 
Und er nimmt ihn in die Arme und küßt andächtig die lieben, treuen 
Augen des neu gewonnenen Freundes.... 2 
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Gedämpfte Stunde 
Von Werner Lürmann 


So soll es sein — 


Den Arm um Deine Schulter leichter nun gelegt 

Und nahe das Gesicht dem Duft von Deinen blonden Haaren 
Wollen wir stille stehn 

Und schauen in das Tal, 

Wo junge Birken von der schönern Jugend flüstern. 


So soll es sein — 

Den Arm um Dich, 

Dein Antlitz nahe an dem meinen, 
Wollen wir lange stehn — 

Nun schweigend, wo die Stille redet 
Mit frommer Melodie der Tälermonde. 


Will unser Blut 

Wie ehmals unverwandelt 

Und unbändig schön hinab sich stürzen 
In die Lockung — 

O! Laß es rauschen 

Zeithinunter — — 


Ich werde immer bei Dir sein, 
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Religion und Revolution 
Von 
Wilhelm Gittermann 


Was haben Religion und Revolution miteinander zu tun, in welcher 
Wechselwirkung stehen sie zueinander? Ist es Zufall, daß im Großen 
und Ganzen die im hergebrachten Sinne „religiösen“ Kreise der 
Revolution feindlich oder zum mindesten kühl gegenüberstehen, und 
daß die Träger des revolutionären Gedankens durchweg auch religions- 
frei, wenn nicht gar religionsgegnerisch sind? 

Wie verschieden auch die Religionen sein mögen, eins ist ihnen 
allen gemeinsame Grundlage: das Bewußtsein von dem Walten höherer 
Mächte, die den Lauf der Welt und im besonderen das Schicksal der 
Menschen bestimmen. Je unentwickelter der Mensch, um so stärker 
ist begreiflicherweise das Gefühl der Abhängigkeit von diesen Mächten, 
und um so ausschließlicher sieht der Mensch diese höheren Mächte 
in etwas, was außer ihm ist: in Natur und Schicksal. Diese Ab- 
hängigkeit ist in der Tat eine große, für den Menschen auf der nied- 
rigsten Kulturstufe sogar eine uneingeschränkte. Im Buddhismus spricht 
sich das niederdrückende Gefühl der Ohnmacht des Menschen gegen- 
über diesen außermenschlichen Seinsmächten, die ihm ausschließlich 
als feindliche und finstere erscheinen, am tiefsten und ergreifendsten 
aus. „Schmach dem Leben — Leben ist nur Leid“ sagt der indische 
Dichter, und da eine Auflehnung gegen Natur und Schicksal gänz- 
lich aussichtslos ist, so besteht die einzige Rettung vor ihnen in der 
Flucht aus dem Leben, im Aufgehen in das Nirwana. Die semitischen 
Religionen, auf deren Boden auch das Christentum gewachsen ist, 
haben das Walten von Natur und Schicksal als den Willensausfluß 
eines überweltlichen Gottes hingestellt, der, ganz nach dem Vorbilde 
eines orientalischen Despoten, in seiner Willkür unumschränkt ist. 
Allerdings wurde dieser Gott in der späteren veredelten Auffassung, 
wie sie Christus zur Geltung brachte, zu einem gerechten und gütigen 
Despoten — aber immerhin, er blieb ein Despot. Und in je höherem 
Grade sein Bild mit den Zügen der Gerechtigkeit und Gnade aus- 
gestattet wurde, um so mehr mußte auch die Ergebung in seinen 
Willen als religiöse Pflicht erscheinen. So ist durch das Christen- 
tum das Abhängigkeitsverhältnis und das Abhängigkeitsgefühl des 
Menschen geradezu heiliggesprochen worden. „Was Gott tut, das ist 
wohlgetan“, und da ohne seinen Willen nichts geschehen kann, so 
ist folgerichtig alles, was geschieht, Gottes Wille und darum recht 
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und gut, und Auflehnung dagegen sträfliche Vermessenheit. Ich er- 
innere mich beispielsweise noch aus meinen Kinderjahren, wıe von 
den Frommen gegen die damals gerade auch in unserem Erdenwinkel 
aufkommende Hagel- und Feuerversicherung Sturm gelaufen wurde, 
weil sie darin die Betätigung sündhaften Vorwitzes gegenüber dem 
Willen Gottes sahen. Das erscheint uns heute komisch, ist aber vom 
Standpunkt des Gläubigen ganz logisch gedacht. Wo diese Denkweise 
wirklich herrschend wurde, da mußte eine schlaffe Ergebung auch 
in die ärgsten Mißstände die naturnotwendige Folge sein und mußte 
man die Vertröstung mit dem unerforschlichen Ratschluß Gottes, 
der schon wissen werde, warum er alles so geschehen lasse und 
nicht anders, ganz annehmbar finden. Glücklicherweise ist nun aller- 
dings die menschliche Natur, wenigstens bei den tatkräftigeren Völkern, 
nicht so beschaffen, daß diese Theorie restlos und auf die Dauer 
in die Praxis hätte umgesetzt werden können. Aber jede Aufraffung 
gegen die bestehenden Abhängigkeitsverhältnisse geschah im Wider- 
spruch mit der Theorie und mußte folgerichtig von allen, denen es 
mit der Theorie Ernst war, d. h. eben den religiösesten Naturen, 
als heidnischer Frevel empfunden werden. Das bedeutendste ge- 
schichtliche Beispiel ist ja Luthers wütende Verdammung des Bauern- 
aufstandes, und genau dasselbe sehen wir im Kleinen tagtäglich in 
der Stellung der kirchlichen Kreise gegenüber der Revolution; ich 
erinnere an das Wort eines ernst und aufrichtig christlich gesinnten 
annes von den „gottgewollten Abhängigkeiten“. 


Daß das so ist, daß Theorie und Praxis in unserem Leben derart 
auseinanderklaffen— denn der überwiegende Teil unseres Volkes ist 
ja in der Theorie noch christlich — das beweist aber auch, daß 
die Religion, die wir von unseren Vätern ererbt haben, selbst einer 
Revolution bedürftig ist. Denn es ist ein auf die Dauer unerträglicher 
Zustand, daß Denken und Handeln im Widerspruch stehen. Und 
wenn wir mit Lassalle unter Revolution die Ersetzung eines bis dahin 
in Geltung gewesenen Prinzips durch ein neues Prinzip verstehen — 
ganz gleich, ob dabei Gewalt angewandt wird oder nicht —, so 
ann eine religiöse Revolution nur den Sinn haben, daß das Prinzip 
der Heilighaltung des Abhängigkeitsverhältnisses des Menschen von 
den außermenschlichen Seinsmächten durch ein anderes ersetzt wird 
— ebenso wie auf dem politischen Gebiete das Prinzip der. Heilig- 
haltung des Abhängigkeitsverhältnisses des Menschen von der irdischen 
„Obrigkeit“ durch ein anderes ersetzt worden ist. Dieses neue Prinzip 
in der Religion kann nur sein, daß wir zwar diese Abhängigkeit als 
in hohem Maße tatsächlich vorhanden anerkennen — wer hätte uns 
diese Tatsache eindringlicher predigen können als der Weltkrieg, 
in den alle beteiligten Völker gegen oder zum wenigsten ohne ihren 
Willen hineingerissen worden sind? — daß wir aber, weit entfernt, 
diese Abhängigkeit als eine gottgewollte zu verehren, uns ihrer viel- 
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mehr schämen und die Betätigung eines wahrhaft religiösen Sinnes 
ganz im Gegenteil darin sehen, dieser Abhängigkeit von Natur und 
Schicksal soweit wie irgend möglich ein Ende zu machen — wic 
es ja bis zu einem gewissen Grade schon heute erreicht ist — und 
andere Mächte auf den Weltenthron zu heben: die geistigen und 
sittlichen Mächte, die bisher nicht stark genug waren, die Herrschaft 
zu erringen. Denn warum ist diese entsetzliche Katastrophe über 
die Menschheit hereingebrochen? Weil sich die von Natur und Schick- 
sal im Laufe der Zeit herbeigeführte Verflechtung der Verhältnisse 
als stärker erwies, als das in der Welt vorhandene Maß von mensch- 
licher Einsicht, gutem Willen und schöpferischer Gestaltungskraft. 
Unsere Unzulänglichkeit in dieser Beziehung hat uns doch gerade 
die Tatsache, daß es zu einem solchen beispiellosen Zusammenbruch 
kommen konnte, so schlagend wie nur irgend möglich vor Augen ge- 
führt. Nun fragt es sich: welchen Schluß sollen wir aus dieser Er- 
kenntnis ziehen? Sollen wir sagen: Seht, das ist nun das Resultat 
unserer hochgepriesenen Kultur, Bildung usw.; mit all unserer mensch- 
lichen Weisheit haben wir die Katastrophe nicht verhindern können, 
folglich gehen wir in uns und erkennen, daß wir nichts wissen und 
nichts wissen können; wenn wir nicht verzweifeln sollen, so bleibt 
uns nichts übrig, als zurückzukehren zum schlichten frommen Kinder- 
glauben und zu Gott zu sprechen: Nicht mein, sondern dein Wille 
geschehe! Oder sollen wir sagen: Ja, wir — ich meine die ganze 
weiße Rasse — waren zu einsichtslos, zu herzlos und zu wenig 
mit freischöpferischer Kraft begabt, um etwas anderes sein zu können 
als Sklaven der Verhältnisse, d. h. der ganzen unwürdigen Weltord- 
nung, die letzten Endes als naturgemäße Frucht den Weltkrieg _ge- 
zeitigt hat; also ist der einzige Weg, diese Sklaverei zu brechen, 
die Stärkung unserer geistigen und sittlichen Kraft, damit wir würdig 
und fähig werden, eine neue, bessere Welt zu schaffen, eine Welt, 
die beherrscht ist, nicht mehr von dem Getriebe niederer Leiden- 
schaften und Interessen, deren Verschlingungen und Durchkreuzungen 
eben jenes unentrinnbare Schicksalsgewebe der Verhältnisse gebildet 
haben, in dem wir uns verfangen hatten, sondern von den edelsten 
Blüten unseres Geistes und Herzens: von Erkenntnis und 
Liebe! Wo diese Sterne zu Häupten des Lebens des Einzelnen 
wie der Gemeinschaft stehen, da ist heiliges Land, denn da sind 
das Wahre, das Gute und das Schöne verwirklicht. Wo aber das 
der Fall ist, da ist Gott — und sonst nirgends. Diese Dreieinig- 
keit also sei unsere Gottheit, der wir mit religiöser Inbrunst unsere 
Seele weihen — denn nur aus unserer Seele kann sie herverblühen 
und Wirklichkeit werden. So ist denn „Gott“, wenn wir schon diesen 
Ausdruck beibehalten wollen, nichts außer uns Stehendes, uns 
seinen Willen von außen Aufnötigendes, sondern die Hervorbringung 
unserer besten Kräfte, unseres eigenen besseren Selbst. 
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Natur und Schicksal, so gewaltig sie sind, erkennen wir als höchste 
ächte nicht an. Die höchsten Mächte sind vielmehr, nach einem 
orte Dührings, Gedanken und Gefühle — oder wie Christus es 
ausdrückt: „Gott ist Geist“. Christus und sein neben Nietzsche 
radikalster Gegner sprechen hier ebenso die gleiche Wahrheit, nur 
mit verschiedenen Worten, aus, wie wenn Christus sagt: „Das Himmel- 
reich ist inwendig in euch“, und Dühring: „Der Himmel der besseren 
/ölker ist ihr Gemüt.“ Daran erkennen wir so recht deutlich, daß 
die wahrhaft großen Lehrer und Führer der Menschheit im Grunde 
immer das Gleiche gelehrt haben, nur jeweilig in der Sprache und den 
Anschauungen ihrer Zeit und ihres Volkes. Die höchsten Wahrheiten 
tind eben uralt und doch ewig neu, wie das Sonnenlicht und der Früh- 
ing; sie werden nur immer wieder mißverstanden, vergröbert und ver- 
äußerlicht. Denn so einfach sie sind, daß ein Kindergemüt sie fassen 
ann, so können wir sie uns doch eben nur dann und insoweit wirk- 
ch zu eigen machen und danach leben, wie wir uns den Kindersinn 
und die Kinderreinheit bewahrt haben. Diese Erkenntnis scheint 
mir die Brücke zu sein zwischen den Anschauungen derer, die der 
eligion einen neuen Inhalt geben wollen, und derer, die auf dem 
'tandpunkt stehen, daß es etwas absolut Neues auf diesem Gebiet 
nicht geben kann. Gewiß, der ewige Kern aller Religion, wie ich 
ihn zu Anfang zu umschreiben versucht habe: das Bewußtsein von 
dem Walten höherer Mächte, der bleibt; aber das Neue ist, daß wir 
endlich erkennen, daß die höchsten Mächte nur dann und nur so 
weit wirklich vorhanden sind, als sie in uns selber ihren Sitz haben, 
als wir Eins mit ihnen sind, und daß die Ueberwindung des Leidens 
der Welt nur in dem Maße vor sich gehen kann, wie sich diese 
ächte in uns und außer uns durchsetzen. 


Mit dieser Erkenntnis ist die Wurzel bloßgelegt, aus der Religion 
und Revolution entsprießen: es ist die Ueberzeugung, daß das Heil 
uns nicht von außen kommen kann, sondern nur aus uns selbst her- 
aus, aus der Betätigung unserer besten Kräfte; mit anderen Worten, 
daß die Welt so ist, wie wir Menschen sie machen, und daß kein 
Gott sie besser und kein Teufel sie schlechter machen kann. Das ist 
nicht eine willkürlich zurechtgemachte Theorie, sondern es ist das Ein- 
zige, was uns überhaupt übrig bleibt. Zurück in die Kinderschuhe 
Önnen wir nicht und wollen wir nicht, und wenn wir es könnten und 
wollten, so würde uns das auch nichts helfen, wie das Beispiel 
Rußlands beweist, das in religiöser Beziehung in den Kinderschuhen 
Stecken geblieben und doch ebenso in die Katastrophe hineıingerissen 
worden ist wie wir. Der gegenwärtige Zustand der Verknöcherung 
einerseits und des Ausgebranntseins aller Religion andererseits ist 
auch unhaltbar, und da es kein „Dahinter zurück“ geben kann, so 
ann es also nur ein „Darüber hinaus“ geben. Die Religion muß 
wieder eine lebendige Flamme werden, die. unser Leben erleuchtet 
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und erwärmt, und die auch unser tägliches Tun und Treiben, im 
öffentlichen wie im privaten Leben, bestimmt, und das kann sie nur, 
wenn sie uns lehrt, „ein neues Herz und einen neuen gewissen Geist“ nicht 
von Gott zu erbitten, sondern aus uns selbst heraus zu erschaffen. 
Denn vom Höchsten und Heiligsten gilt Schillers Wort: 


„Es ist nicht außen, da sucht es der Tor; 


Es ist in dir, du bringst es ewig hervor.“ 


SV 


Ganz schlicht 
Von Hans Hartung 


Ganz schlicht möcht’ ich so deine Hand nur halten, 
Den Blick geheftet auf das weite Meer, 

Als wenn um uns kein andres Wesen wär’, 

Nur wir allein am Strand, dem lichtumstrahlten. 


Und über uns in wechselnden Gestalten 
Die Wölklein ziehn am blauen Himmel her, 
Die Welle schäumt in steter Wiederkehr, — 
So sind allein wir mit Naturgewalten. 


Wir sprechen kaum, die hehre große Stille, 
Sie macht uns stumm und läßt uns tief ampfinden 
Der Liebe einzig Glück und selgen Frieden. 


Ein Druck der Hand! Des Herzens ganze Fülle 
Läßt uns in diesem Druck schon Wonne finden, 
Die uns, den Einsamen, ein Gott beschieden. 


Br. gen 
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Bücher und Menschen 


ALBERT H, RAUSCH 
Ephebische Trilogie 
Verlag Landsberg, Berlin 


I. 


„Ephebische Trilogie” nennt Albert Rausch 
eine Novellenreihe, die im Verlag Landsberg, 
Berlin 1924, erschienen ist. Griechischer Eros, 
griechischer Schönheitssinn und das Leid der 
Menschen, „die die Schönheit angeschaut”, 
spricht aus diesen Dichtungen. 


Nur der leidvolle Mensch erschafft Schön- 
heit, nur aus Leid wächst das Schönheits- 
ideal — — das hatte Nietzsche schon erkannt, 
als er die „Geburt der Tragödie” schrieb, 
und August von Platens Dichtungen sind ewige 
Bekenntnisse dieses Leides. 


Das Leid einsamer Menschen, die Schwer- 
mut ungestillter Sehnsucht schwingt auch aus 
den Zeilen dieser Novellen. Der Freund, 
nicht die Geliebte, wird Schicksal. Resigna- 
tion, Verzicht, Abschied — — ist die Tragik 
dieser Menschen: „Der Abschied war nicht 
über uns, wir selbst waren der Abschied — 


und wir wußten es.” 


Der Freund, die Projektion des eigenen 
Ich und sein Gegenpol, ist Erfüllung nur als 
Spiegelbild jener ewigen Sehnsucht, die den 
Besitz verschmäht: „Eine Frau gehört uns — 
ein Freund gehört uns nie!” Hier liegen alle 
Forderungen, die wir stellen dürfen, alle Be- 
grenzungen, die wir uns auferlegen müssen. 
Ich weiß es: die Seele des Knaben ruht in 
meiner, tief und mit dem letzten Vertrauen, 
das möglich ist. Aber der Gott in ihr ist 
stärker als die Kraft der Ruhe, die ich ihr 
gebe: ich hemme ihre Sehnsuchten nicht — 
ich dränge mich nicht in Bedürfnisse, deren 
Stellung sie nicht in mir sucht. Ich habe die 
Ehrfurcht vor ihrem großen Traum und ihrer 
großen Entfernung. Kein Mensch ist Herr 
über die Form, die sich ein Gott zur Woh- 
nung machte." 


Ist es zuviel gesagt, wenn wir behaupten: 
nur ganz selten ist das Problem der Inver 
sion als Complex tiefster, schicksalhafter Er- 
gebnisse so zwingend im Ausdruck, so un- 


mittelbar im Gefühl und doch mit soviel 
Dezenz und Diskretion gegeben worden, wie 


hier. Ch. v. Kl. 


I. 
Was ist das für ein merkwürdiges Buch! 


Tiefes Sinnen geht mit uns, wir sind den 
feinsten Windungen der Ausgestaltung seiner 
Seelen gefolgt und stehen noch ganz unter 
dem Banne dieser zarten Gewalt seines Eros. 
Wie fein, des Kreatürlichen bar, kommt hier 
die bange Schnsucht der Seele von Mensch 
zu Mensch zum Ausdruck. In zarten Umrissen 
angedeutet in der Psyche des Kindes, das 
überschwengliche, noch völlig im Unbewußten 
schlummernde Liebeskraft seinem „Bergsag- 
liere” weiht und ihn umhüllt mit der zarten 
Sorge seines feinst organisierten Mutterher- 
zens im Knaben, wie eine Verehrung der 
stärksten Gefühle, die mit uns gehen und un- 
ser Leben bestimmen zur Auswirkung segens- 
voller Kräfte. Da ist die Psyche des Kindes 
in ihrer verschwiegensten Keuschheit so liebe- 
voll und so innig gestaltet, da ist in dem 
Denken des Knaben, das noch gefühlsmäßig. 
der kraftvoll angelegte Mannescharakter als 
Unterton mit so diskreter zarter Zeich- 
nung zum Ausdruck verholfen — es will mit 
der Seele gelesen sein das kleine feine 
Stücklein: Kind — Mensch. Und wahrlich, 
hier ist dem Begriff Schriftsteller eine beson- 
dere Note gegeben. Rausch ist der Bildner 
plastischen Kunstwerkes im Worte. Sein 
Erfühlen in der Seele der Anderen ist ein 
unvergleichlich tiefes Sichhineinversenken in die 
heiligen Gründe des Menschenherzens, die den 
geheimnisvollen Weg über die Brücke führen, 
wo Seele zu Seele ihre Verschmelzung fin- 
den. Das lesen wir im „Ursprung“. — Und 
folgen wir ihm weiter, so ist der Ausdruck 
seiner Schriften eine einzige große Forderung, 
die sich wie ein roter Faden durch die Ge- 
bilde seiner Gestaltungen zieht: Der geist- 
umflossenen Liebe in der Menschenbrust Raum 
zu schaffen, ihr Aufnahme zu gewähren, 


Lest dieses Werk, denkt, und laßt Euch 
tragen von dem Rätselwollen, einem Fünk- 
lein aus ewigem Urquell. 

A. L,, sen. 
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ERNST EBERMAYER 
Dr. Angelo 
Verlag Ernst Oldenburg, Leipzig 


Vergleichen wir die drei Novellen von 
Erich Ebermayer, die unter dem Gesamttitel 
„Dr Angelo“. im Ernst Oldenburg-Verlag, 
Leipzig, erschienen sind, mit der „Ephe- 
bischen Trigolie” von Albert H. Rausch, so 
erreichen sie diese nicht immer im Ausdruck, 
im Reichtum der Gedanken und in der künst- 
lerischen Kultur. Dennoch offenbaren sie im 
Gefühlsinhalt und in der Darstellung Ver- 
wandtschaft, 

Die Knaben- und Jünglingsliebe in ihrer 
herben Reinheit und griechischen Schönheit ist 
zum Vorwurf genommen. Der tragische Kon- 
flikt, der zwischen den Liebenden und Gelieb- 
ten erwacht, liegt schicksalhaft über und in 
den Menschen. Die Liebe des Lehrers zum 
Schüler, der durch dieses Erleben aus welt- 
ferner und lebensfremder Wissenschaft erst 
zum Leben und Schaffen erwachende Mensch 
kommt in „Günther Berkow“ zu Gestaltung. 
Aber auch in den andern Novellen ist Eros 
Schicksal, ein Schicksal, das unendliches Glück 
gewährt, aber zuletzt doch nur durch das 
Leid bejaht und erfüllt wird. 


Dieses Schicksal steht einzig und einmalig 
im Leben des Menschen. Am. stärksten bricht 
das Fatum dieses einmaligen Erlebens in der 
Novelle „Ladi” hervor. Der Rest im mensch- 
lichen Leben ist auch hier Verzicht und Re- 
signation. Dies ist auch die Tragik „Dr. 
Angelos." 

Ein tragisches Weltgefühl geht durch die 
Seiten des Buches. Vielleicht nur deshalb, 
weil es das Schicksal bejaht, das den Zufall 
erlöst. Deshalb durfte der Autor vor diese 
Zeilen die Worte Nietzsches setzen: „Und 
wie ertrüge ich es, ‚Mensch zu sein, wenn 
der Mensch nicht auch Dichter und Rätsel- 
rater und der Erlöser des Zufalls wäre.‘ 


Ch. v. Kl. 


Il. 


„Den freien und jungen Menschen jedes 
Alters“ ist ein Buch von Erich Ebermayer 
gewidmet, das drei Novellen enthält und 
nach der dritten den Titel „Dr. Angelo” 
hat. Wenn ich schon anläßlich früherer Buch- 
sprechungen es immer wieder bedauerte, daß 


kaum ein wahrer Dichter sich mit diesem 
so zeitgemäßen und fesselnden, dabei gar 
nicht abgegriffenen Thema befaßt hat, so 
will ich hier gerne feststellen: das ist 
solch ein Buch! Denn es ist von einem 
bedeutenden Talent mit warmem Verständnis 
für die Sache geschrieben und zeugt von 
großer Kunst. Das Problem ist in allen 
drei Novellen das gleiche: der Eros! Jene 
geheimnisvolle Macht, die die reife männliche 
Seele zu der jüngeren, heranblühenden, mit 
körperlicher Schönheit ausgestatteten vom sel- 
ben Geschlechte zieht. Neben Th. Manns 
„Tod in Venedig” endlich wieder eine rein 
künstlerische auf der- Höhe stehende Gestal- 
tung dieses Stoffes! Und ein Schritt weiter in 
der Lösung des Problems: während Mann aus 
seiner Mentalität heraus gar nicht anders 
kann, als die Sache irgendwie psychologisch 
bedingt zu sehen, als eine Art Älterserschei- 
nung eines geistig hochstehendes Mannes, die 
etwa pädagogisch auszuweiten ihm gar nicht 
in den Sinn kommt. Es sicht der Verfasser 
dieser drei Novellen wenigstens die Möglich- 
keit solcher Auswertung, wenn er auch nicht 
glaubt, jeweils einen tragischen Ausgang for- 
dern zu müssen. So muß der junge Lehrer 
der ersten, vielleicht besten Erzählung unbe- 
dingt im Flusse enden, nachdem er köstliche 
Stunden geistig-seelischer Befruchtung und ei- 
gener Beglückung mit seinem Schüler und Gelieb- 
ten erlebt hat, — wohl nach des Verfassers 
Meinung nur deshalb, weil er sich kurz vor 
einer Abschiedsstunde zu unbedachten Küssen 
hat hinreißen lassen. Ich gestehe, daß mich 
dieser Schluß keineswegs überzeugt hat, so 
ergreifend ihn auch der Dichter gestaltet 
hat. Auch das etwa plötzliche Ende der 
zweiten Erzählung — nachdem sich die zweı 
hier noch beide jungen — Freunde für immer 
gefunden zu haben glauben, ist psychologisch 
nicht recht glaubhaft und sicht nach einer 
bestimmten Absicht aus! Am meisten glaub- 
haft ist der Ausgang der dritten Erzählung: 
dem einsam lebenden, als Sonderling bekann- 
ten Rechtsanwalt wird so gar der ganz harm- 
lose Verkehr mit Knaben, die sich bei ihm 
jeweilig zu Spiel- und Schokoladevisite ein- 
zufinden pflegen, von einer muffigen, natür- 
lich nur an Uhnsittliches denkenden Schulbe- 
hörde unmöglich gemacht. In einer Zeit, da 
Ungetüme in Menschengestalt wie Haarmann 
den hehren Namen des Eros in den Dreck 
ziehen, ist solch eine Behörde immerhin ver- 
ständlich! 

Soweit der Dichter, dem wir mit klopfen- 
dem Herzen und bewegter Seele folgen. 
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licher als die Liebel), gerade weil jene 
Auseinandersetzungen fehlen, ist dieses Buch 
eine ausgezeichnete Hilfe für unsere Auf- 
klärungsarbeit — was allerdings vielleicht 
ein unkünstlerischerr Mißbrauch der Dich- 
tung ist. 

In dem letzten Gedichte des Buches er- 
zählt der Dichter lange von den Eltern des 
Dr. Angelo mit der Begründung ‚daß man 
einen Menschen nur verstehen könne, wenn 
man seine Abstammung kennt. Von dem kann, 
der das schrieb, darf, ja muß man sagen, 
wer er ist, Erich Ebermayer ist der Sohn 
eines der berühmtesten Juristen, des derzei- 
tigen deutschen Oberreichsanwalts, d. h. des 
höchsten staatsanwaltlichen Beamten des gan- 
zen Reiches. Ein Zeichen der Zeit? eine 
Morgenröte? Ich bin nicht hoffnungskühn ge- 
nug, das zu glauben. 


Dr. P. L. Ansleer. 


Dieser Dichter hat das gelobte Land des 
Eros wenigsten gesehen: ich hoffe, daß 
bald der Künstler-Held auftreten wird, der 
uns, vertrauend auf die unzerstörbare Güte 
im Menschenherzen, in die lachenden Blumen- 
auen dieses Landes der Erlösung führen 
wird! Dann werden die Trauerweiden zu 
duftenden Rosen, und statt lähmender Klage 
um Unerreichbares werden wir die frohen 
Rufe erfüllten und erfüllenden Lebens hören! 
Ich glaube, dieser von mir — von vielen 
andern — ersehnte Dichter wird aus den 
hoffnungsfrohen Lagern der vorwärtsstrebenden 


Jugend kommen! 
Dr. OKa. 


II. 
Seit langer Zeit habe ich nichts gelesen, 


was mich so mitgerissen, so beseligt, so er- 
schüttert hätte, wie dieser kleine Novellenband. 
Die drei Geschichten, die er vereinigt,- sind 
recht ungleichartig, aber allen dreien ist ein 
eigentümlicher knabenhafter Schmelz zu eigen, 
ein unbestimmbares Etwas, das, allem Schmerz- 
lichen zum Trotz, beschwingt und berauscht. 
Die letzte Erzählung, „Dr. Angelo“, die dem 
Dichter wohl die liebste ist, hat er doch 
ihren Namen dem ganzen Buch gegeben, 
scheint mir die tiefste und schönste von den 
dreien zu sein. Freilich, hat man erst eini- 
gen Abstand gewonnen, so kommt man den- 
noch auch hier mit der Kritik, So wünschte 
ich mir den Schluß ein wenig anders, der 
Tod in dem Blumenduft ist mir itwas roman- 
haft, Und auch bei den beiden anderen No- 
vellen könnte man Kleinigkeiten auszusetzen 
haben (z. B. verstehe ich in der zweiten, 
„Ladi“, die Katastrophe gar nicht! Warum 
ist der junge Otto am Morgen plötzlich ab- 
gereist und nicht bei Ladi geblieben?), aber 
das alles kommt erst lange Zeit nach der 

re; zuerst ist man schlechthin von so 
viel Schönheit beglückt und dem Dichter gren- 
zenlos dankbar. 

Ein besonderer Vorzug dieses Buches gegen- 
über manchen anderen Dichtungen, die auch 
von der Freundesliebe handeln, scheint mir 
die völlige, ich möchte sagen, griechische 
Selbstverständlichkeit und Natürlichkeit zu sein, 
mit der der Dichter von der Liebe erzählt. 
Hier stören nicht, wie sonst leider all zu oft, 
Peinliche Auseinandersetzungen mit dem üb- 
lichen Vorurteil der Masse, lange Begrün- 
dungen für die Abweichung von dem heute 
noch herrschenden Geschmack. Und wegen 
dieser Natürlichkeit, mit der hier natürliche 
Dinge behandelt werden (was wäre nafür- 


FRANK THIESS 
Der Leibhaftige 
Verlag J. Engelhorn, Stuttgart 


Romane, die einen epischen Vorwurf in 
geschlossener Totalität gestalten, sind in 
Deutschland selten. Wir haben nur ganz we- 
rige Dichter, die die Physiogmie einer 
Epoche, ein umfassendes Zeitbild, eine Ge- 
sellschaftsform zur Darstellung bringen. Was 
wir bei den großen Russen Tolstoi und 
Dostojewsky, bei den Franzosen Balzac und 
France bewundern, vermissen wir mit Recht 
in der deutschen Literatur, weil wir Deutschen 
in uns zerrissen und zersplittert, kein ein- 
heitlich nationales Gepräge, keine Gesellschaft 
im romanischen Sinne aufweisen können, Den- 
noch gelingt es Franz Thieß in seinem 
Roman „Der Leibhaftige", der sei- 
nen Essays „Das Gesicht des Jahrhunderts“ 
gefolgt ist, die Zustände und Verhältnisse 
der Nachkriegszeit in meisterhafter Weise zu 
gestalten. Die Dämonie des Zeitgeistes, Jop- 
per- und Schiebertum, der Materialismus, 
die Seichtheit und Oberflächlichkeit der neuen 
Plutokratie tritt zutage. Satan steht hinter 
den Kulissen und sieht dem Schauspiele zu. 
Aus der Fülle der Gestalten ragt Caspar 
Müller, der Held des Romans, und neben ihm 
Ehrhard von Türk besonders hervor. Beide 
imponierend in der Elastität und Schlagfertig- 
keit ihres Geistes, in der Spannkraft ihres 
Wollens und Handelns. Typische Reprä- 
sentanten unserer Zeit, Abenteurer und Augen- 
blicksmenschen, Müller jedoch — der weiche- 
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re, künstlerische Mensch, Türk — der rück- 
sichtslose Egoist und Amoralist. 


Auch die vielen andern Personen sind nicht 
weniger gut gezeichnet als Vertreter bestimm- 
ter Berufe und Gesellschaftskreise. Die in- 
nere Dümonie, aus der sie reden und han- 
deln, erinnert an die Menschen Dostojewskys. 
Nur tritt bei Thieß neben der feinen Psy- 
chologie und Gestaltung die Problematik des 
Menschlichen und seine Beziehung und Bin- 
dung mit dem Göttlichen in den Hintergrund. 
Insofern werden vielleicht die Tiefen des 
Zeitgeistes, soweit sie ins Ueberzeitliche wei- 
sen, nicht restlos offenbart. Das Wertvolle 
und Bleibende des Romans liegt in der Form, 
in der genialen Routine epischer Belebung 
und Darstellung. 


Christian von Kleist. 


PROTHEUS 
Blätter einer Welt 
Verlag Arthur Rödde, Kettwig/Ruhr 


Ich möchte sagen, es war ein kleines 
Stücklein Schicksal, welches mir die Schrift 
von Wilhelm Tidemann in die Hand führte. 
Es ist hier ein Geist, eine Sprache in die 
Wesenheit getreten, die gleicherweise erschüt- 
tern und erheben. 


Wir werden beim Lesen dieser großen 
Gedanken zur Erneuerung der Art im Geiste 
von ganz warmherziger, fast kindlicher Freude 
durchflutet, die unsere Seele gewissermeisten 
als Resonanz mitklingen läßt in einer ein- 
zigen hoffnungsfreudigen Zuversicht. Es 
scheint hier ein Neues: „Es werde‘ geprägt. 
Das ist es, was wir aus dem qualvollen Drän- 
gen dieser unheilvollen Zeit hinaustragen wol- 
len: die Forderung zum erhöhtem Menschen- 
tum. Jedes Wort, jeder Gedanke, ist gleich 
einer Beseelung für alle die direktionslosen 
Gemüter anzusehen, deren Wegstrecke sich un- 
ter dem Eindruck der gewaltigen Umwälzungen 
auf allen Gebieten verdunkelt hat, bis zur 
höchsten Verirrung. Wie W. T. hier die 
Kurven neu einstellt, um die Klarheit des 
Geistes zu fördern, das ist erquicklich und 
kraftspendend. Wenn überall wie er sagt, 
der Weg durch Zivilisation erschswert ist, so 
müssen wir ihm rechtgeben, sie hat keine 
anderen Früchte gezeitigt, als eine trostlose 
Verflachung der Massen. Wer geistige Kräfte 


erneuern will, lese das Protheus-Heft 1 


„Blätter einer Welt“, „Geist und Schicksal" 


ein Umriß von Wilhelm Tidemann. Ein Ver- 
lust dem, der daran vorübergeht. 
A. L. sen. 


Dr. FRITZ KLATT 
Fragen der Lebenskunst 
Vortrag in der Luisenschule zu Berlin 


Wie innig und unzertrennbar mann-männ- 
licher Eros mit Pädagogik verbunden und 
verwachsen ist, wurde jedem bewußt, der Fritz 
Klatt am Sonnabend Abend den 7. Februar 
in der Aula der Luisenschule vor begeisterter 
Jugend über „Fragen der Lebenskunst” spre- 
chen hörte. Daß jedoch Aufnahme einer alten, 
verlorenen Tradition (denn um eine solche 
kann es sich in punkto Freundesliebe nur 
handeln, wobei selbstverständlich die: hervor- 
ragenden Verdienste eines Benedikt Fried- 
länder in keiner Weise geschmälert werden 
sollen), Neu-Besinnung auf den mann-männ- 
licher Eros, mit lärmender Propaganda, mit 
„wissenschaftlichen Beweisen” (Was für The- 
orien waren seid der Gründung des W.-H. 
K. bis jetzt von ihm nicht „wissenschaftlich 
erwiesen |), oder gar mit politischer Tak- 
tik gar nichts zu tun hat, daß der schla- 
gendste Beweis für das Da-sein des mann- 
männlichen Eros seine Wirkung ist, bewies 
Fritz Klatt deutlich genug durch die Werbung 
seines Vortrages. Gediegene Sprache ohne 
Technik, gebändigte Lebendigkeit in jedem 
Wort: Eros als Grundstimmung: das war der 
erste Eindruck jeder nicht „effiminierten” 
oder gar durch die Kainsmale einer After- 
wissenschaft gekennzeichneten (-Stigmata) Men- 
schen. Seien wir ehlich: Homosexualität hat 
mit physiologischer Freundschaft so wenig 
Beziehung, wie die Sexualität mit dem Fort- 
pflanzungstrieb. Ist es nicht das unantastbare 
Recht, ja sogar die unerbittliche Pflicht ge- 
gen die Jugend, jede Homosexualität, jedes 
„Anders sein als die Ändern”, jede Aufhe- 
bung des Schandparagraphen 175 abzulehnen, 
vorausgesetzt, daß die Natur sich nach der 
Meinung von beschränkten Medizinern, statt 
in reichster Varitationsmöglichkeit. (Fließ: Ga 
setz der Mann-Weiblichkeit) in starren, er- 
dachten, darum unorganischen Zwischenstufen 
erschöpfen soll, vorausgesetzt, daß Eros mit 
„Effimination“ auch nur eine Fläche gemein- 
sam hat, vorausgesetzt, daß „Stigmata der 
Homosexualität” das tiefste Geheimnis der 
Natur auf so dumme, komische Weise offen. 
baren sollen. Protestierte nicht auch Fritz Klatt 
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ganz energisch gegen jede Registrierung in den 
Verstaubten Büchern des W.-H. K.? — Die 
Jugend hat es nicht not-wendig, durch un- 
hütze, verderbliche Consanktionen ihren Eros 
zu vergewaltigen, ihre Lebendigkeit einzu- 
üßen, in den Räumen wissenschaftlicher In- 
Stinkte zu verkalken. Man mußte doch end- 
lich genügend Beispiele aus der Menschheits- 
geschichte dafür kennen, daß die beste „Pro- 
rec der Erkenntnis von Dingen, deren 
orhandensein, deren Wirkung in jeder 
enschlichen Natur nicht abzuleugnen ist, stets 
der Hinweis auf das Interesse der Gesamtheit 
ist und nicht Betonung irgendwelcher, abstru- 
!er Theorien, die den Mann bald zum „Ur- 
"ing mit Unterröckchen”, bald zum „effimi- 
üierten 30 prozentigen, bald zum „‚konsti- 
futionellen Homosexuellen“ stempeln. Wo der 
Mann-männliche Eros Grundlage aller Wirk- 
ichkeiten ist, da zeugt es von Borniertheit, 
tich darüber in großen Debatten zu verlieren, 
da läßt man stillschweigend den Eros auf 
die Erscheinung auswirken. Freilich, wem 
irkung nicht genügt, wer Wirkung des 
Mann-männlichen Eros nicht wahrzunehmen im- 
*ande ist, dem ist nur noch der Eintritt 
ins W.-H. K. zu empfehlen. — Eine Kritik 
u geben, waren verfehlt, weil ein schöpfe- 
Fischer Mensch und genialer Pädagoge wie 
"ritz Klatt so sehr innerhalb seiner eigenen 
&igenen Kritik steht, daß jede fremde Krtik 
Zu schweigen hat. Denn Kritik am Eros 
Wäre Sünde wider die Natur. Der Abend stand 
Sanz im Zeichen des Eros! — Die verschie- 
sten Gebiete wurden von dem Vortragen- 

en gestreift, berührt, näher beleuchtet, immer 
Wit herrlicher Begeisterung und Glut, ohne 
esessenheit. Sprache, Tanz, Gemeinschaft, 
ildung, Tugend, das sind selbstverständliche 
Wirklichkeiten, die für einen durch die Gnade 
des Eros schöpferischen Menschen als Wir- 
ng des Eros die allererstee Würdigung 
#anden. Ich sage absichtlich Wirklichkeiten. 
er Fritz Klatt bemühte sich so offensicht- 
wie möglich, von allem Konstruktions- 
us, von jeder Ideologie, von allen — ismen, 
im letzten Grunde doch nur Formulierun- 

gen sind und bleiben, abzurücken. Wenn 
? „Gemeinschaft diskutiert wird, dann 


ist 
daß 


€s immer ein untrügliches Zeugnis davon, 
Gemeinschaft nicht mehr lebt, daß Ge- 


en Ta EEE EEE EEE SER EEE EIERN 
— 


meinschaftsgefühl, Sozialität und mann-männ- 
lichen Eros am wertenden, objektiven (d. h. 
gegenüberstellenden, ver-gegen-ständlichen) Gei- 
ste dahin siecht. Daher starke Ablehnung 
des Kommunismus, Sozialismus, sowie auch 
anderer Ideologien und ebenso starke Befür- 
wortung der Persönlichkeit, des schöpferischen 
Menschen, des Organisch-Wachsenden, einer 
alten Lebensmacht, deren Kenntnis noch durch 
den Fortschrittswahn verdrängt worden ist: 
Zurück zum Ur, zum Schlafe als Symbol 
der Stärkung im Ur-grunde. Schöpferische 
Pausen. 

Der Vortrag wurde nicht gehalten. Die 
Worte glitten wie jubelnde Akkorde von den 
Lippen des Vortragenden. Nicht daß seine 
Sprache einer bestimmten Technik verworfen 
vor! Technische Fragen sind für den schöp- 
ferischen Menschen von völliger Bedeutungs- 
losigkeit ‚weil Technik Seelen-Ersatz darstellt, 
Wenn der Eros solche Wirkung durch ge- 
bändigte Glut, durch großen Stil, durch lei- 
denschaftliche Beweglichkeit verleiht, dem wird 
die Sprache zum freudigen Bekenntnis zum 
Eros. Jedes Wort, getragen vom Eros, spru- 
delte von Freude über das Leben, über den 
Geliebten. War es verwunderlich, daß die 
Jugend, aus welcher sich die Zuhörer zum 
größten Tei Izusammengesetzten (immerhin 
ten einige hysterische Jungfern nicht umbin, 
sich „Welt“geltung durch Unruhe zu ver- 
schaffen), gebannt von der Fülle seiner 
Sprache, von der Kraft seines Eros, wie 
trunken die Worte des Führers schlürfte? — 
Schöne Ganymeden, zarte Narzissen, tapfre 
Männerhelden. — Ihr lebt noch — trotz 
der Theorien eines W.-H. K., das übrigens 
auf seine alten Tage recht „fortschrittlich“ 
wird. Wäre früher ein Meister aus der Ju- 
gendbewegung mit einer Abordnung aus dem 
W.-H. K. „beglückt“ worden?  „Stigmata 
der Homosexualität” waren doch bei Dr. 
Klatt wohl kaum festzustellen. Ja, ja: tem- 
pera mutantur. Oder sollte es wiederum der 
Anpassungsfähigkeit gelingen, die drohenden 
7 dürren Jahre in 7 weitere fette zu verwan- 
deln? In der Not frißt der Teufel und 
auch — das W.-H. K. Fliegen. Götzen- 
dämmerung beim Sexualpapst auf der Engels- 


burg? 
Herbert Unger. 
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das herrliche Schweizer Zitronenge- 
bäck, bereitet überall große Freude. 
Sehr leicht verdaulich, knusprig und 
im Geschmack wie Honig. Kasten zu 
4 Pfund, ungefähr 280 Stück M. 10.— 
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Ende Mai erscheint im unterzeichneten Verlage 


ein grundlegendes Werk von 


Die soziale Bedeutung 
der Freundesliebe i. Urteile 
unserer Klassiker und 


AI- 


Das Buch zeigt an der Hand 
der literarischen Dokumente, 
wie freimütig und großzügig 
schon im 18. Jahrhundert alle 
führenden Geistesheroen 
Deutschlands den Idealen der 
Freundesliebe gehuldigt haben 
und wie sehr sie mit uns 
einig darin waren, daß ihr Er- 
ziehung, Kunst und Freiheit 
schaffender Wert auch heute 
wieder ein Kulturfaktor ersten 
Ranges ist, obwohl die Ver- 
logenheit des Staates und die 
Heuchelei des Spießbürger- 
tums sie zum Laster stempelt. 
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Jch protestiere! 


Nicht genug damit, die Liebesneigung innerhalb des eigenen Ge- 
schlechts mit der allzu natürlichen Einstellung effeminierten Tanten- 
tums in einen Topf zu werfen, ja sie als sich deckend zu erklären, 
haben sich gewisse Kreise nicht gescheut, eine sehr erlauchte Ahnen- 
galerie sich aus der Weltgeschichte zu borgen. Man kann das gelten 
lassen, als diplomatisch geschickt, wenn nur nicht die das Behaup- 
tenden selbst daran glauben würden. Aber wenn man so weit geht, 
einen Künstler wie ‚ausgerechnet Thomas Mann, den man besser täte, 
als Typ für das anzusehen, was man leider nicht hat und nicht ist, 
in das Gebiet effeminierten Tantentums einbeziehen zu wollen, wie 
das in der letzten Nummer der „Freundschaft“ ein ewt. Herr gewagt 
hat, so muß jeder Jnvertierte, der noch etwas Sinn für das Schöne 
hat, dem laut widersprechen. Ein Künstler, der so geistig fühlt, und 
der auch das Leben, das er in der Kunst präzisiert, vom Geiste aus 
betrachtet; ein Mensch, der geradezu die Feinheit in der Sprache erst 
geschaffen hat, für den es nichts Einfaches gibt, nichts, was schon des- 
halb ehrenwert wäre, weil es natürlich ist; für den alles fein und subtil 
ist und aus Geist und Erleben und Schönheitsempfinden erwächst, 
ist doch wirklich erhaben über animalischen Geschlechtsinstinkt und 
die Diktatur der Geschlechtsfärbung über den Sinn für wahre Schönheit, 
wo auch immer sie sei. Jn zwei vollendetsten und feinsten Novellen 
hat Th. Mann aus eigenem Erleben die innerlichste Sehnsucht zum 
Schönen mitgeteilt; im „Tod in Venedig“ und in der durch ihren philo- 
sophischen Gehalt ebenso wie die bezaubernde Sprache meisterhaften 
Novelle „Tonio Kröger. Aber dürfte man sagen, er hätte damit 
das Problem der Homosexualität berührt, wenn man das so physiolo- 
gisch versteht, wie es von Berlin aus geschieht, durch das Angezogen- 
werden männlicher (oder weiblicher) Seiten im Liebhaber durch das 
Weibliche (oder Männliche) des Lieblings? Weiß Gott nicht; das 
wäre ja genau das gleiche Verhältnis wie in der bürgerlichen 
Liebe zwischen Mann und Weib. Und doch wieder ein Zustand, der 
nicht durch das bloße, vorurteilslose Schönheitsempfinden, sondern durch 
den ganz und gar unkünstlerischen eigenen Geschlechtscharakter be- 
stimmt ist als Gegensatz zu dem Geschlechhtscharakter des anderen. 


Wir Eigenen, die wir für männliche Kultur eintreten, sehen im 
männlichen Menschen die vollkommenste Form der uns bekannten Lebe- 
wesen. Eine durch Wesen oder Gestalt nicht berechtigte Ueberwertung 
des Weibes, die lediglich durch den tierischen Geschlechtsinstinkt 
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(der „Gattenwahl“) unter Vergewaltigung der objektiven Schönheits- 
Wertung bewirkt wird, lehnen wir sowohl für die Effeminierten wie 
ür die feministisch eingestellte Männerwelt ab. Eine Sympathie für 
die lesbische Artung kann im allgemein Menschlichen liegen; vom 
ästhetischen Standpunkt jedoch, auf den allein es uns ankommt, 
hnen wir sie ab. 

Für einen ganz auf Schönheit oder wahrhaft idealistisch eingestellten 
Menschen ist der Gedanke oder das Bewußtsein psychologisch wider- 
Sinnig: Ich gebe zu, daß der Mensch da schön ist; aber ich kann 
an doch nicht lieben, weil ja die Natur meine Geschlechtsinstinkte 
anders gerichtet hat. Oder: ich liebe sie (oder ihn), weil sie (oder er) 

Cm anderen Geschlecht angehört, sei dies nun physisch und psychisch, 
Oder nur psychisch so oder so. Man möge nun nicht denken, daß ich 
gegen eifern wollte. Aber gegen zu weite Verallgemeinerung als 
ür jeden selbstverständlich, und im vorliegenden Fall gerade auf 

Nomas Mann, der einer solchen Bevormundung durch einen Natur- 
trieb wirklich nicht bedarf, am wenigsten, wenn sie durch Geist und 

Chönheitsempfinden nicht gerechtfertigt, oder gar dem entgegen ist, 
muß die Psychologie protestieren. Wenn in den Dichtungen Thomas 
Manns eiı Mann einen Knaben liebt, oder ein im Geist und Schöaheits- 
Empfinden vorgeschrittener Knabe einen Schulfreund liebt, ja selbst 
Wenn ein Mädchen ein anderes Mädchen liebt, so ist das aus freier 
und mehr objektiver Erkenntnis und Würdigung, daß die gemeinte 

erson schön und edel und liebenswert ist, und nicht aus dem reziproken 

®schlechtscharakter einer physiologischen Proportion. 
Den wenn überhaupt je zu Recht, so besteht für den Künstler das 
ort: 


Die Natur ist etwas, das überwunden werden muß. 


wn übrigen gelten meine Sätze nur der Entstehung der Liebe und 
aben mit der Möglichkeit, Berechtigung oder Notwendigkeit einer 
“exuellen Aeußerung nicht das Geringste zu tun. Ob sie Ereignis wird 
Oder nicht, ist dabei nebensächlich. Kain. 


Drei Sonette 
Von Hans Sever 


L 


Aus dunklen Tiefen ringt mein Lied zum Licht 
Wie eine Quelle, deren Wasser schliefen 

Im Erdenschoß, bis Geisterstimmen riefen 

Und sie kristallenrein die Fesseln bricht. 
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Befreiung — anders kann ich's nennen nicht, 
Wenn leicht die Lieder ihrer Haft entliefen, 
Der Seele Brunnenschacht. Aus dunklen Tiefen, 
Aus tausend Nöten quillt mir mein Gedicht. 


Nun fließt es hin, unscheinbar, fast verborgen, 
Ein Rinnsal nur in Gottes Wundergarten, 
Und doch entstammt es tiefstem Herzensgrunde. 


Ein Sonnenstrahl grüßt es am frühen Morgen, 
Den Rand umsäumen Blumen aller Arten, 
Ein Wanderbursch trinkt draus mit durstigem Munde, — 


.“%* %* 


I. 


Du schenktest mir dein kindliches Vertrauen 
Und ließest dich von meinem Arm umfangen; 

Und ich bin blindlings dir ins Garn gegangen, 
Gebannt von deinem Augenpaar, dem blauen... 


Ach, könnt ich immer dir ins Antlitz schauen, 
An deinen Lippen stillen mein Verlangen! 
Nach dir wird oft noch meine Seele bangen, 
Wenn Raum und Zeit die Bahn zu dir verbauen. 


OÖ schilt mich nicht, daß ich fast töricht klage, 
In dürftigen Worten dir mein Sehnen sage, 
Als wärest du schon längst von mir gewichen| 


Noch bist du da, noch darf ich dein mich freuen; 
Drum will ich auf den Weg dir Blüten streuen, 
Eh noch der letzte Sommertag verstrichen. — 


* x * 


II. 
Aus wirrer Welt hat dich der Wind verschlagen 


Fernher in meine stille, braune Heide. 
Zwar strahlt sie nicht im blitzenden Geschmeide 
Der Rauhreifpracht in diesen Wintertagen; 


Doch will dem Fremdling gern sie Frohes sagen: 
Vergiß, du Mensch, was dich bedrückt im Leide 
Stahlharter Not... Sich, einsam sind wir beide; 
Laß starken Herzens uns die Bürde tragen | 


Tot scheint mein Kraut und trägt doch reiche Blüten, 
Wenn Sturm und Frost sind drüber hingegangen; 
Du siehst im Sommer bräutlich schön mich prangen. 


Mag auch manch wildes Wetter uns umwüten, 
Aus tausend Kelchen grüßen Liebesfarben 
Und Nardenduft, wo tausend Leben starben l— 
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Die Not 
Von Hans Sever 


Sie kam zu mir vor dem Frührotschein 
Und glotzte mit gierigen Augenhöhlen 
Lauernd in meine Kammer hinein 


Und wollte das Elendslied mir grölen. 


Nebel im Tale verhüllten den Blick, 
Graue, feuchtkalte, lastende Schleier. 
Vom Fenster fuhr ich fröstelnd zurück — 
Das war eine müde Morgenfeier. 


Fluch dir, markaussaugendes Weib, 
Dirne du mit leerem Gedärme 

Auf meinem ausgemergelten Leib 

Kost der Sonne siegjauchzende Wärme. 


.* &* 


Abschied 
Von Hans ever 


Und so kam die Stunde gar zu schnell, 
Wo es Abschied nehmen galt, Gesell; 
Hand in Hand und Blick in Blick getaucht 
Ward kaum hörbar das Valet gehaucht.... 


Wandervogelblut, das in dir kreist, 
Ist ja leicht vergessen allermeist; 
Aber mein G edenken ru ft dir zu: 
Loser Vogel, kehre wieder, du! 


Sieh, noch ist ödleere Winterzeit, 

Allzu fern noch Lenzeslindigkeit, 

l.ichtarm noch der Tage Stundengang, 

Auch der Seele Dämmerung währt noch lang.... 


O daß doch dein Liachen mir ertön', 
Leuchte mir dein Auge schalkhaft-schön, 
Dal} dein Mund mit schnellem Zungenschlag 
Plaudernd kürze meinen Arbeitstag! 


Leicht bewegtes Wandervogelblut, 

Leicht bewegtest du den schweren Mut; 
Weiße Wogen branden auf im Gischt, 
Und die Flamme loht, die nie erlischt... 


Mit den Wolkenfetzen über mir 

Eilt mein Sehnen: windsbrautgleich zu dir; 
Du Vagant, mein Unheil und mein Glück, 
Loser Wandervogel, kehr' zurückl 
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Freundesliebe und Homosexualität 
Gine Örwiderung 


Der von Dr. Heimsoth verfaßte Aufsatz hat mir eine große 
Enttäuschung bereitet um so mehr als ich glaubte, von einem Akade- 
miker endlich einmal etwas Neues kennen zu lernen. Aber ich fand 
die alten Phrasen wieder, die seit vielen Jahren zum eisernen Bestand 
des Deklamatoriums eines Antisemiten gehören. Das einzige Neue 
war di» Verbindung mit dem W. H. K. Sich mit der Hydra, genannt 
Zeitgeist, beschäftigen zu müssen, ist keine angenehme Sache und 
wahrlich, es wird einem das Leben nicht leicht gemacht, das wert- 
volleren Zwecken überall dienen könnte. Wenn jemand zur Judenfrage 
glaubt Stellung nehmen zu müssen, so ist das keineswegs herabsetzend 

r die Juden; ich muß jedoch bemerken, daß die sogenannte 
Inkainıe nur eine Forderung staatsbürgerlicher Erziehung ist, der 
man ir: Deutschland, Oesterreich-Ungarn, Rumänien und Rußland be- 
beschämend wenig geistiges Verständnis entgegengebracht, Jedes Zeit- 
alter hat große und kleine Probleme und die „Judenfrage“ hat man 
auch zu einem Problem aufgepeitscht. Nietzsche sagt: Eine Juden- 
frage haben zu gewissen Zeiten Länder, die sich national gebärlen! 
Eine mutige Wahrheit! Aber was hat Feminismus mit Semitismus 
zu tun? Ich habe im Felde eine große Anzahl femininer Männer 
kernen gelernt, Erosjünger natürlich, von denen ein Teil als Offiziere 
vorbildlich ihre Pflicht erfüllt haben, und die, soweit sie noch leben, alle 
im völkischen Lager ihre Heimat gefunden. 

Diese Tatsache ‚zeigt, daß man die Balken im Auge der Ändern 
viel eher als im eigenen erkennt. Eine Kompilation vom Feminismus 
mit dem Semitismus muß auf Grund meiner recht bedeutenden Er- 
fahrurgen abgelehnt werden. Der Tantentrottel hat mit etwa jüd. 
Feminismus und jüd. Virilismus nichts gemein. Jene Clique ist einzig 
und allein das Produkt des Dielenunwesens, das aufs schärfste be- 
kämpft zu werden verdient. Ich kannte manchen hoffnungsvollen 
Jüngling, der durch jenes Großstadtgift zur Tante vertrottelt ist. 
Ein Satz aus dem Dr. H. Aufsatz verdient jedoch besondere Behand- 
lung. Gegen den jüdisch Beschnittenen habe man nichts, man bekämpft 
aber nach Feststellung des Psychisch-Jüdischen den Judengeist. Für 
alle Deutsche der Nachkriegszeit ist der Jude auch der Ausdruck 
des Judengeistes. Herr Dr. H. besitzt den Vorzug, von einem 
Millionenvolke eine Ausnahme wenigstens in der Theorie zu machen. 

as ist nun dieser Judengeist? Es ist ein Schlagwort für etwas 
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Inkommensurabeles, dessen Bedeutung man fühlt und dessen Unan- 
nehmlichkeit eben in seiner Bedeutung liegt. Die deutschen Juden 
aben der Welt eine ganze Reihe hervorragender Männer auf allen 
ebieten geschenkt, der Wert jener Männer wird in Deutschland 
von dem „Zeitgeist bestimmt, d. h. wie man sich gerade zu 
en Juden stellt. Etwas Eigentümliches besitzt jedoch der „Juden- 
geist" zweifellos, eine Eigenschaft, die Parteibonzen als Pazifismus 
auslegen um ihrerseits in den Zeiten des Niederganges mit der „Oeffent- 
ichen Meinung‘ ein Geschäft zu machen. Diese Eigenschaft ist die 
thik, und diesen „zersetzenden‘ Geist haßt man, weil man ihn fürchtet, 
enn mit der Ethik ist bekantlich nichts anzufangen, wenn man die 
ugend für andere Zwecke erziehen will.* Aus diesem Grunde 
aber die Juden etwa ausschalten zu wollen, zeigt in krasser Deutlich- 
keit, daß die Welt alles Große in der Welt nur an sich heranzieht, 
wenn es gerade die Lage begünstigt. Toujours a la mode, das ist 
er Geist der „kompakten Majorität“, die sich herzlich wenig um die 
großen, tiefen Gedanken unserer großen Deutschen kümmert, da die 
elt besser Konkretes zu greifen versteht. Dem Juden wirft man aber 
vor, irdisch zu sein. Vielleicht ist die Umschau im eigenen Lager 
er Völkischen auch einmal angebracht, denn ich bin keineswegs arm 
Siwa an vielseitgen Erfahrungen mit Völkischen. Was Herr 
r. Heimsoth aber unter Judengeist versteht, ist mir noch nicht klar 
geworden, da es mir als in Deutschland geborener Jude, mit deutscher 
unst und Wissenschaft großgezogen, nicht anders möglich ist, als 
deutsch zu denken. Vielleicht läßt sich auf operativem Wege dem 
eutschen Juden ein orientalisches Gehirn einsetzen. Steinach in Wien 
Würde das Experiment wohl wagen, oder Dr. Heimsoth selbst? 

Alle Antisemiten greifen mit Wohlbehagen auf Otto Weininger zurück. 
Wie prächtig ist es doch, daß sich hier ein Jude selbst richtet; wer 
aber kennt die Ursachen dieses geistigen Selbstmordes? Weinniger 
ist in Vollendung der Prototyp des entwurzelten Juden des 20. Jahr- 
underts, entwurzelt durch das Werk Chamberlains: die Grundlagen 
des 19, Jahrhunderts, ein Buch, das viele Juden und zwar die besten 
ntwurzelt hat. Heute wissen wir, daß dieses Werk ein Pamphlet 
st, geschrieben von einem Hypnotiseur, der aus weiß schwarz zu 
machen versteht. Chamberlain, Otto Hauser, Woltman und Andere 
ehr, die Soloflötisten der politischen Schule der Anthropologie, 
aben dem deutschen Volke Theorien geschenkt — Germanentheorie 
genannt — die wisenschaftlichen Charakter haben wollen aber wer 
vermag Dichtungen zu beweisen? !! Von diesen Theorien geht die 
völkische Bewegung aus, sie will Deutschland vom Rassestandpunkt 
Aus erneuern. Nation ist aber Seelenrasse, d. h. eine Gemeinschaft von 

enschen, deren seelisches Leben von den Kulturgütern der Gemein- 
schaft erfüllt ist, und da will man in Selbstüberschätzung den deutsch 
ee 
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fühlenden Juden ausschließen? Diese Rassefanatiker wissen gar nicht, 
daß der zoologische Begriff Rasse keineswegs mehr existiert! Alle 
europäischen Völker sind aus starken Rassemischungen hervorgegangen, 
und da sieht es wunderlich aus, wenn Herr Dr. Heimsoth dem 
Völkischen aller „Rassen“ die wahre Berechtigung für den echten Eros 
zusprechen will. 

Der heutige Antisemitismus ist das Ergebnis der Kriegspsychose — 
Massenpsychose. Der Krieg ist leider verloren gegangen, nach so 
vielen unsäglichen Opfern solch ein Ende! Das vermögen viele 
Menschen nicht zu fassen; die im Unterbewußtsein schlummernden 
Verdrängungs- und Entlastungsvorstellungen treten ins Bewußtsein) 
sie suchen nach einer Entspannung; und an politischen Drahtziehern 
fehlt es in solch traurigen Zeiten nie. Diese Kreaturen stellen einige 
Personen oder auch Volksteile als Sündenböcke hin und dann atmet 
die belastete Seele auf, sie tritt die Flucht aus der Verantwortung 
an, erklärt wie hier in unserem Falle den Juden als gemeingefährlichen 
Verbrecher und fühlt sich rein und erhaben; d. h. die Seele sieht die 
Wahrheit, die Wirklichkeit nicht mehr. Ibsen hat in genialer Form 
diesen Zustand, genannt die Lebenslüge, in der „Wildente“ behandelt. 
Zwar bin ich kein Arzt, behaupte aber, daß an dieser Lüge der aller- 
größte Teil der Menschheit krankt. Ich habe noch niemals erlebt, 
daß die Masse Mensch die Schuld in sich selbst gesucht, sondern stets 
bei anderen. Und heute belügt man sich, indem von Deutschlands 
Erneuerung geredet wird, sobald auf völkischer Grundlage die Juden 
ausgeschaltet werden. Ich habe noch keinen Völkischen kennen 
gelernt, der sich nicht als eine vollendete Parsival-Natur vorgekommen 
wäre, Aber die Juden, ja, sie dürften nicht da sein. Dann wäre das 
Sonnenglück vollständig. 

Ich komme zum Schluß. Weder der Völkische noch der Jude sind 
Idealmenschen; weder der Völkische, der Demokrat, der Jude ectr. in 
Deutschland sind die wahren Erosjünger, sondern nur der, der in den 
Tugenden der Volksgemeinschaft ohne Rücksicht auf Konfession ectr. 
durch den Eros erzogen ist und später in gleichem Sinne wieder 
auf die Jugend wirkt. So kann aber nur jemand denken, der frei ist 
von Eigendünkel und Selbstüberschätzung, dem es ehrlich um das 
große Ganze, d. h. seine Heimat geht. Ich kann auch getrost für 
meine Idee eintreten, da ich die Wahrheit in eigener Seele erlebt 
habe. Erziehung ist alles. Aber durch die Liebe wird erst das Ziel 
erreicht. Wem es nicht mehr möglich ist, sich zu einer so freien 
Auffassung zu bekennen, dem seine einseitige Idee bereits zur fixen 
geworden, den bedaure ich aufs tiefste, da er den Geist der Freiheit 
in sich ertötet hat. Es lebe daher der Eros zum Wohle unserer 
Heimat. Nicht aber im Sinne derer, die sich den Rasseadel beilegen, 
sondern im Sinne des freien deutschen Menschen. An den vermag ich zu 
glauben, nicht aber an Rassehysteriker. Weiher: Heinz Rocher 
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Vier Gedichte einer Liebe 


Von 
Heinrich Sieberg 


Eine weiße, wunderweiße Wolke 

hob mich einst empor aus Nacht und Traum, 
trug mich, eine wandermüde Seele, 

hingerafft an ihres Mantels Saum. 


Unter mir sah ich die Wälder lodern, 
Städte rot und wild in Flammen stehn; 
tausend Tempel sanken, glutaufbrüllend, 
gleich, als wollt! die ganze Welt vergehn. 


Aber meine schnee so weiße Wolke, 

selig schwamm sie durch den blauen Raum, 
und ich selber, Hauch von ihrem Munde, 
hing an ihr, zerfließend wie ein Traum ... 


O, daß der Weg doch ewig dauern möchte: 
schwarz stehn und starr die wipfeldunklen Bäume, 
die Gaslaternen flackern, müder Schein, 

und dumpf, verworren klingt das Lied der Stadt. 


“ Du. hast den weichen Arm um mich geschlungen. 
Mein Nacken bebt. Ich fühl die Pulse schlagen, 
und heiße Lohe steigt und füllt uns ganz. 


So gehn wir Hand in Hand ... Und fern und ferner 
versinkt um uns die Stadt, der Strom, der Wald 
im trüben Dunkel, grau, unheimlich, Nacht. 


Bald müssen wir hinaus in Dunst und Straße, 
Noch einmal schau mich an; noch einmal grüßel 
In meinem Arm weint deine braune Geige; 


O, daß der Weg doch ewig dauern möchte ... 
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II. 


Und immer wieder, wenn in stillen Stunden 
die abendliche weiße Kerze leuchtet: 

in weher Sehnsucht sich mein Auge feuchtet 
nach jener Nacht, die uns zuerst gefunden. 


Ich fühle mich von heißem Weh bezwungen 
und liege lange in verzücktem Harme, 

denk ich, wie deine weichen braunen Arme 
um meinen Nacken bebend sich geschlungen: 


Dann sah ich deine bronzeschlanken Glieder 
aufblühen zu verwirrend schönem Tanz, 

daß ich vor Sehnsucht brennend taumle nieder — 
zuletzt ein Lächeln und ein milder Glanz . 


IV. 


Einmal, weißt du, wird uns nichts mehr trennen, 
einmal gehn wir rauschend schönen Gang: 
tausend weiße Kerzen werden brennen, 


licht und steil; und dunkler Glockenklang 


wird entschweben, hundertfach verfältigt, 
unserer Liebe machtvoll-breitem Strom; 
und, wie Kinder, staunend überwältigt, 
schaun wir einen wunderreichen Dom, 


der empor aus nächtig-dunklen Fluten 
in den Himmel eine Flamme schlägt 
und in seines Turmes lodernd Bluten 


heilige Zeichen unseres Bundes trägt, 
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Cischgespräch *) 
Von 
Grich Gbermayer 


Der Speisesaal lag zu ebener Erde. Seine hohen Fenster, die vom 
Boden bis zur Decke reichten, gingen nach rückwärts, auf Gärten 
hinaus. Rings an den getäfelten Wänden hingen breite Gobelins, die in 
matten Farben figurenreiche Szenen aus dem Alten Testament dar- 
stellten. 

Als Raoul-Edgar den Raum betrat, waren die gelbseidenen, geraff- 
ten Vorhänge des trüben Tages wegen bereits herabgelassen, und die 
Flammen gaben gedämpftes Licht. An dem kleinen runden Tisch, der 
unter dem brennenden Lüster stand und sich in der Weite des Raumes 
fast verlor, saßen zwei Damen: die Mutter Raoul-Edgars, Frau 
Geheime Kommerzienrat Harlander, und Fräulein v. Oertzen, ihre 
Gesellschafterin. 

Marcus servierte lautlos die Suppe. 

Ohne sich zu beeilen, ging Raoul-Edgar auf die Damen zu. 

„Guten Morgen, Mama,“ sagte er und beugte sich zum Kuß über 
die Hand seiner Mutter. 

„Guten Morgen, lieber Junge, du bist wirklich vortrefflich pünkt- 
lich; wir wollen eben beginnen.“ 

„Guten Morgen, Fräulein v. Oertzen.“ 

„Guten Morgen, Raoul-Edgar.“ 

Schweigend nahm Raoul-Edgar zwischen seiner Mutter und Fräulein 
v. Oertzen auf dem hohen, geschnitzten Stuhle Platz. 

„Papa hat abtelephoniert,‘ unterbrach die Stimme der Mutter die 
Stille. „Weißt du es schon?“ 

„Danke, Mama, Marcus hat mich bereits über Papas Tagesprogramm 
unterrichtet.“ 

„Ja, du hast in gewissem Sinne recht, wenn du das so spöttisch 
sagst, Raoul-Edgar; Papa mutet sich tatsächlich etwas zu viel zu. 
Um zehn Uhr heute morgen ist er weggefahren, und jetzt jagt eine 
Besprechung und eine Sitzung die andere bis tief in die Nacht hinein. 


®) Autorisierter Abdruck aus der Novelle „Der Letzte“ von Erich Ebermayer, die als Luxus- 
druck soeben im Verlag Ernst Oldenburg erscheint. Das erste Buch des Verfassers „Dr. Angelo“ ist im 
vorigen Heft besprochen. A.B. 
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Das geht nun tagaus, tagein so, seit zwanzig Jahren. Ein Wunder, daß 
apa alle diese Strapazen so glänzend aushält.“ 


„Wir werden ja sehen, wie lange,“ erwiderte Raoul-Edgar. 


„Aber Raoul-Edgar,“ fiel die Mutter erregt ein, „ich verstehe nicht, 
wie du so etwas sagen kannst. Eine solche Befürchtung kann man 
äußerstenfalls einmal denken, aber man unterläßt es, sie auszuspre- 
Chen — meinen Sie nicht auch, Fräulein v. Oertzen? Mein Mann ist 
ein glänzender Arbeiter, ein Mensch ohne Nerven sozusagen, mit, — wie 
soll ich sagen? — mit Bindfaden an Stelle der Nerven. Wie dagte doch 
neulich Mister Olden aus New York? .... „Not ill, nor good nerves, 
N0 —, but not single ones“ . . . keine schlechten oder guten Nerven, 
nein, überhaupt keine! Gebe Gott, daß er recht hat, daß mein Mann 
uns, dem Konzern, Deutschland, darf ich sagen, erhalten bleibe, — 
nicht wahr, Fräulein v. Oertzen? Ich wüßte tatsächlich sonst nicht, 
Was aus der Firma würde; denn du, lieber Raoul-Edgar, du bist wohl 
nicht in der Lage, bereits jetzt in die Positionen deines Vaters einzu- 
rücken... .“ 


Das Gesicht der Redenden überzog bei diesen Worten ein hämisches 
Lächeln, das sie entstellte; sie schien mit ihren Blicken die jugend- 
liche Gestalt des Sohnes spöttisch zu umfassen. 


Marcus wechselte schweigend die Teller und schenkte den Sauer- 
brunnen in die schmalen Kelche. Raoul-Edgar tat einen tiefen Zug, 
Che er antwortete. 

»Du bist durchaus im Irrtum, liebe Mama,“ sagte er dann schnell, 
beinahe schüchtern und, ohne vom Teller aufzusehen, mit seiner hohen, 
Scharfen Stimme, die die Mutation noch nicht ganz überwunden hatte, 
„du bist durchaus im Irrtum, wenn du annimmst, daß ich mich in dem 

wöge, bereits jetzt Leiter des Stahlkonzernes „Harlander & Co.“ 

und Träger dieser hundert anderen Posten und Aemter zu werden, die 
apa übrigens sämtlich durchaus freiwillig, aus reiner Freude am sich 

Aibhetzen und sich Abrackern, bekleidet, — entschuldige Mama, augen- 
licklich habe ich das Wort — im Gegenteil, nicht einmal eins der 

Ochterunternehmen in Schweden oder Holland oder sonstwo wäre ich 
R, Sonnen, mit meiner persönlichen Anwesenheit zu beglücken. Ich 
ka mir vollkommen der Tatsache bewußt, daß ich in der — bedauer- 
icherweise unteren Hälfte — der Obersekunda desMommsengymna- 
Slums jeden Morgen von acht bis ein Uhr und einmal wöchentlich nach- 
Nittags von drei bis fünf Uhr eine graugrüne, etwas splittrige, aber 
urch langjährigen Gebrauch an den entscheidenden Stellen glänzend 
Eriebene Holzbank zu drücken noch über zwei Jahre die 

© haben werde, um darauf nach mäßig bestandenem Abituris 
Cütenexamen auf den Universitäten München, Genf, Oxford, Heidelberg 
und Berlin mehrere Jahre dem Studium der Rechts- und Staatswissen. 
Schaften zu obliegen, sodann aber . . .“ 
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„Bitte, nimm dir endlich, Marcus wartet!“ 

„Oh... Verzeihung ... ! Ja, also, sodann aber, — danke, Marcus, 
es genügt mir, .... danke. — Nein, ich will die Damen nicht länger 
mit der weiteren Darlegung meines seit Jahren in Vaters Kopf festste- 
henden Lebenslaufes langweilen. Mama, du wirst ja auch bereits viel 
besser durch Papa, die allein zuständige Stelle, erfahren haben, was 
alles mit mir zu geschehen hat. Mein Leben liegt äußerst klar vor 
mir. Ich darf sagen, daß ich es in Papas Kopf bereits gelebt habs... . 
Heute in fünfzehn Jahren werde ich Chef — vielleicht nur soge- 
nannter, aber immerhin Chef, — einer der Tochterfirmen und Mitglied 
von diversen Aufsichtsräten und Kommissionen sein, während ich in 
zwanzig Jahren hier die ganze Chose auf dem Halse haben werde, 
sämtliche Unternehmen, sämtliche Aufsichtsrats-, Wirtschaftsrats- und 
Kommissionsposten, -— sofern mich nicht bis dahin, was zu hoffen ist, 


der Teufel geholt hat... .“ 


„Raoul-Edgar!“ Frau Geheimrat schlug mit dem Zeigefinger hart 
auf die Tischkante, während Fräulein v. Oertzen nervös zusammen- 
zuckte. „Raoul-Edgar, ich verbiete dir, in dieser Weise zu sprechen. 
Du scheinst nicht zu wissen, wie du dich deiner Mutter gegenüber 
zu verhalten hast. Daß du von Pflichten und vom Ernst des Lebens 
noch keinen Begriff hast, ist uns, deinen Eltern, nur allzu bekannt, 
wir hoffen aber, daß auch in dir nun bald das Verständnis für deine 
Lebensaufgabe erwacht. Du bist noch jung, vor zwei Jahren warst du 
noch ein Kind. Du bist dir noch nicht bewußt, daß du nicht irgendein 
Herr Müller oder Herr Meier bist, sondern der einzige Sohn, der einzige 
Erbe eines der größten Unternehmen unseres Kontinents, der einzige 
Sohn eines Mannes, der in seinem Vaterland wirtschaftlich an erster 
Stelle, auf Vorposten, wie man neulich lesen konnte, — auf Vorposten 
steht, ohne den man überhaupt nicht mehr auskommt. Nicht war, Fräu- 
lein v. Oertzen? Noblese oblige, mein Sohn, — das solltest du wis- 
sen... £ 
„Mama, aber bitte, — alteriere dich doch nicht wegen dieser 
Lappalie! ’Noch leb’ ich ja im Sonnenlichte’ singt irgendein herr- 
licher deutscher Dichter, dessen Name mir leider entfallen ist, also 
beruhige dich, beruhige dich! Meine Aeußerung, die ich zu entschul- 
digen bitte, hatte nicht das mindeste auf sich. Es war ein Scherz, nur 
ein Scherz. Was aber die Pflichten betrifft, von denen du sprachst, 
so sehe ich deren Spezifizierung gelassen entgegen. Ich meinesteils 
kenne jedenfalls nur solche gegen mich selbst, wenn du erlaubst, und 
im übrigen dürfte mir vielleicht trotz meines Kindesalters, dessen 
du gütigst Erwähnung tatest, der sogenannte Ernst des Lebens nicht 


mehr ganz verschlossen sein... Doch verzeih, damit pflegt man 
Mütter nicht zu belästigen .. .; Marcus, ich bitte noch um etwas 
Karotten.“ 


Raoul-Edgar legte sich mit ruhiger Hand neben das Bratenstück 
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Ta zweitenmal ein kleines Häufchen goldgelber Karotten auf seinen 
eller. 

„Es hat keinen Sinn, Raoul-Edgar, mit dir über diese Dinge zu 
streiten,‘ erwiderte die Mutter in versöhnlichem Ton. ‚Du bist in einem 
eicht verletzlichen Alter, lieber Junge, es dringt zu viel Neues 
alltäglich auf dich ein; das gibt sich wieder. In ein, zwei Jahren, 
wenn du reifer und ruhiger geworden bist, wird man sich über alles 
ies besser mit dir unterhalten können. Daß du ein würdiger Sohn 
von Ludwig Harlander werden wirst, — daran zweifle ich nicht, daran 
zweifelt auch Papa nicht. Du hast es ja auch viel leichter, als dein 

ater und dein Großvater es hatten; denn du hast nur zu bewahren, 
was jene erst schaffen mußten, du hast nur auszubauen, wo jene 
aufbauen mußten. Du hast nicht die furchtbaren Kämpfe und Rück- 
schläge zu überstehen, die schwächere, als deine Väter es waren, wohl 
aus dem Sattel gehoben hätten. Jetzt ist alles gesichert und bewahrt, 
Jetzt gibt es nichts mehr zu erkämpfen, nur noch zu verteidigen . . .“ 


„Eben darum habe ich es vielleicht so viel schwerer als Papa,“ 
Sagte Raoul-Edgar leise und spielte dabei mit der liegenden silbernen 
ogge, die als Messerbänkchen diente. 


„„Das verstehe ich nicht,“ fiel Frau Geheimrat Harlander schroff 
en, „was ist das für ein Unsinn, was heißt das: eben darum habe 
Ich es vielleicht so viel schwerer als Papa; .... ? Soviel mir bekannt 
ist, lehrt eine alte kaufmännische Erfahrung, daß nur die erste Million 
Sich schwer und langsam verdient, die weiteren kommen dann stets 
ganz von selbst sozusagen, beinahe ohne daß man etwas dazu tut. 
Jas ist eben ein ganz natürlicher Wachstumprozeß, wie eine Eiche, die 
Sich nach oben immer breiter und üppiger entfaltet, nicht war, — meinen 
le nicht auch, Fräulein v. Oertzen ?“ 


„Ich bin hierüber nicht genau unterrichtet, Gnädige Frau“. Die 
blasse Hand, die den silbernen Löffel mit Mirabellen von der Schale 
zum Teller führte, zitterte. 


Frau Geheimrat schwieg, sie hatte das Gefühl, gut gesprochen 
Zu haben und lehnte sich bequem in den Sessel zurück. Um Raoul- 
dgars Lippen zuckte flüchtig ein wehes Lächeln. Unglaublich taktlos 
War diese Frau zuweilen . 

uEs fragt sich,“ sagte er dann, „ob man sehr großen Wert auf 
ese Millionen legt, liebe Mama; darauf allein kommt es an. Mit 
en Millionen ist es nämlich, mußt du wissen, folgendermaßen be- 
Stellt: wünscht man sie sich mit aller Kraft seiner Seele, sehnt man 
Sie mit aller nur erdenklichen Intensität herbei, nimmt man sich fest, 
ganz fest vor, sie zusammenzuscharren, — dann hat man sie auch 
rüher oder später einmal, das ist keine Frage. Ich persönlich aber danke 
? Obst, ich schätze das Zusammenscharren schmutziger infizierter 
apiere weniger. Wenn es wirklich immer mehr wird, ohne mein 
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Zutun, — gut, warum nicht? Aber dafür auch nur einen Finger zu 
rühren, — das kann niemand von mir verlangen!“ 

Fräulein v. Oertzen blickte ängstlich bald auf Raoul-Edgar, bald 
auf seine Mutter; denn sie befürchtete nach den Worten des Sohnes 
eine neue Katastrophe. Die Geheimrätin blieb jedoch völlig ruhig. 
Sie lächelte nur ein wenig spöttisch. 

„Nun, du wirst noch zu anderen Resultaten kommen, mein Junge, 
du kennst leider Gottes den Wert und die Macht des Geldes noch 
nicht. Das Gefühl des Hungers und des Frierens ist dir freilich 
unbekannt, sonst würdest du vielleicht über diesen Punkt doch ein 
wenig anders denken.“ 

Raoul-Edgar sah bei diesen Worten seiner Mutter plötzlich vom 
Teller empor. Zum ersten Male sah er vom Teller auf. Sein rassiges 
Gesicht: der breite, ein wenig wulstige Mund, die starke, kaum gebogene 
Nase, die schmalen, beinahe eingefallenen bleichen Wangen, die schwar- 
zen, leuchtenden Augen und die hohe, gerade, sehr weiße Stirn, über 
der ein dichter Wust schwarzgelockten Haares steil aufstieg, dies 
schöne Gesicht, in dem alle Merkmale der Rasse vorhanden waren, 
ohne daß eines das andere in unangenehmer Weise überwogen hätte, 
das vielmehr eine kühle und klare Harmonie zeigte, tauchte nun zum 
ersten Male voll in den Lichtkegel der Lampen. Fräulein v. Oertzen 
sah gequält zu dem Knaben auf. Mit einem flüchtigen, seltsam 
schweifenden Blicke, der verachtendes Geringschätzen so gut wie banges 
nach Worten Suchen bedeuten konnte, überflog Raoul-Edgar die kleine 
Gestalt seiner Mutter. Dann antwortete er schnell in hohem, sich 
fast überschlagendem Tone: 

„Es bleibt dabei die Frage offen, Mama, welchen Hunger und 
welche Kälte du meinst, sie seien mir unbekannt. Allerdings, leib- 
lichen Hunger habe ich nur einmal gelitten, als Marcus vergaß, das 
Frühstück in meine Mappe zu legen; an den Füßen friere ich nur hin 
und wieder abends im Bett vor dem Einschlafen. Diesen Hunger 
und diese Kälte fürchte ich aber auch nicht, Mama.“ 


Raoul-Edgar trank mit einem hastigen Schlucke sein Glas leer und 
stellt» es hart auf den Damast zurück. In seinem Gesichte prägte 
sich das ängstliche Gefühl aus, er möchte bereits zuviel gesagt haben. 

„Was heißt das, Raoul-Edgar, was meinst du damit, diesen 
Hunger und diese Kälte... Gibt es vielleicht nach deiner Ansicht 
noch einen anderen Hunger und eine andere Kälte?“ erwiderte Frau 
Harlander und wandte sich gleichgültig auf ihrem Stuhl ein wenig 
nach Marcus um, der sich am Büfett zu schaffen machte, um ihm 
mit ei leichten Bewegung ihrer ringgeschmückten Hand zu bedeuten, 
daß die Türen zum Salon zu öffnen seien. 

Raoul-Edgar schien die Abwesenheit seiner Mutter nicht zu 
bemerken. Auf diese Frage hin mußte er sprechen! Schneidend 
fiel sofort seine Stimme ein. 
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„Allerdings, Mama! Allerdings, das gibt es nach meiner Ansicht! 

Mich nimmt Wunder, daß dir hiervon nichts bekannt zu sein scheint. 
So wisse denn: mich friert und hungert zuweilen grenzenlos! Vielleicht 
bia ich zu anspruchsvoll in dieser Beziehung, anspruchsvoller jeden- 
falls als ihr anderen aus dem vorigen Jahrhundert. Nach Menschen 
hungert es mich, die mieh verstehen, die sich wenigstens Mühe geben, 
mich zu verstehen, die mit mir denken und fühlen, und die mich ernst 
nehmer. Nach Menschen, die Eindruck auf mich machen, und die 
ich meinetwegen sogar — bewundern muß, — danach hungert es mich. 
Nash Dingen, nach Werten, die standhalten, die nicht in ein Nichts 
zerfließen im selben Augenblick, da ich sie packen will, -— danach 
ungert es mich. Und weil mir noch niemals, hörst du, noch niemals 
bisher solche Menschen oder solche Dinge begegnet sind, — siehst du, 
liebe Mama, darum friert es mich zuweilen so sehr. Nicht an den 
Füßen, nein, Mama, leider hier, hier oben, ...“ 

Leise rollten die Türen zurück. In weichem, flimmerndem Licht 
erstrahlte nebenan der Salon. Die Damen erhoben sich... 
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Die Darstellung invertierter 
Naturen in Heinrich Mann’s Roman: 
„Die Jagd nach Liebe“ 


Das gesamte Werk von Heinrich Mann durchzieht der Gegensatz 
von heroischer und bürgerlicher Weltanschauung. Hier sind es Men- 
schen mit hergebrachten Zielen, wirtschaftlichem Ehrgeiz, überkom- 
menen Ansichten und dort Existenzen, für die Leidenschaft gleich- 
bedeutend ist mit Größe und Schönheit, Gestalten, denen jene Bunt- 
heit und Lebensfülle innewohnt, durch die sie den Mut finden, auch 
die kühnsten ihrer Impulse zu bejahen. Heinrich Mann hat längere 
Zeit in Italien gelebt, er kommt irgendwie aus dem Bannkreis von 
d’ Annunzio; das erklärt seine Kunstanschauung. Wie von selbst wurde 
ihm Deutschland Schauplatz verächtlicher Bürgerlichkeit, einer hohlen 
und verlogenen Parvenu-Kultur; Italien wiederum schien der natür- 
liche Boden für den stolzen Kultus der Individualität, für die elemen- 
tare Entfaltung eigenwüchsiger Persönlichkeit. 


Im Süden spielt die große Romantrilogie, die den Künstler berühmt 
gemacht hat („Die Göttinnen“); südliche Landschaft, südliches Volks- 
tum erzeugen jene Atmosphäre erhöhten Menschentums als deren 
Exponent die Herzogin von Assi zu gelten hat, die die drei Romane 
beherrscht. Unmittelbar nach diesem Werk entsteht „Die Jagd nach 
Liebe“, ein starker Band, den ein unerlöstes unglückseliges deutsches 
Bürgerleben ausfüllt. Ein junger Münchener, Sohn eines Spekulanten, 
jagt sein ganzes Leben Ei alle Abwechslungen, alle Ausschwei- 
fungen der einen Jugendliebe nach; das Mädchen geht zur Bühne, lebt 
nur der Kunst und begegnet ihm viele Male in Freundschaft, nie in 
Liebe. Andere Männer, die sie an sich fesselt, und denen sie angehört, 
sind ihr nicht mehr als Mittel zu äußeren Erfolgen; dieses Herz kennt 
keine Liebessehnsucht. Claude Marehn, der Held des Buches, macht 
sein Glück bei anderen Frauen, aber in ihren Umarmungen denkt er 
immer nur an die eine. Sein geistig-seelisches Leben ist ein stetes Ver- 
gleichen und Hinsehnen. 


Eine besondere psychologische Feinheit des Romans liegt darin, 
daß der weiche, schüchterne Claude, dem früh ein großes Vermögen 


*) Anm. H. Mann Gesammelte Romane und Novellen 5. Bd. Kurt Wolff Verlag, Leizzig. 
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zufällt, die meisten Frauen schnell vergißt und sich dennoch stets das 
unfruchtbare, spröde Mädchen wünscht, das ihm infolge von herben 
und männlichen Eignschaften die notwendige Ergänzung bedeutet. 


Dieses Werk von Heinrich Mann gibt auch einige Beispiele in- 
vertierter Naturen, deren Darstellung in besonderer Weise die Welt- 
anschauung des Künstlers beleuchtet. Wie immer schneidet der Nor- 
den schlecht ab. 


Köhmbold, der Münchener Hyperästhet, ein Mann, der den raffı- 
niertesten Stimmungen nachjagt, ist und bleibt in jeder Lebensäußerung 
im Rahmen dekadenter Verirrung, wie sie vorzugsweise Objekt moder- 
ner medizinischer Forschung ist. Seine Phantasie schwelgt in weib- 
lichen Körperformen. Er umgibt sich mit Erzeugnissen eines seltsamen 
kunstgewerblichen Geschmackes. (Der Roman entstand zur Zeit des 
Jugendstils). Von der Lampe, am Schreibtisch, aus den Lehnen der 

tühle wachsen weibliche Brüste, Schenkel, Arme, Hände, und ein 
stundenweise bezahltles Modell muß verärgert und unbefriedigt als 
stumme Statue der Schönheit herhalten. In Wirklichkeit hat Köhmhold 
zu Frauen gar kein erotisches Verhältnis; man gewinnt den Eindruck, 

aß er zu feige ist, dies zu bekennen, daß er darum die Frauen in 
Geheimen boshaft bekämpft und sie in Gesprächen mit seinen Bekann- 
ten beschimpft. 

Sehr vorsichtig deutet Heinrich Mann Beziehungen dieses 
Köhmbold zu einem jungen Menschen an. Schauplatz ist das Cafe 
Luitpold in München. Köhmbold unterhält sich mit Claude Marehn; 


(Köhmbold)' ... . Ich warte auf Ruschka. 
(Claude) ... . „Ihren schönen Jüngling? Dann rasch adieu. Wozu 
starren Sie immerfort in den Spiegel?” 


(Köhmbold) . . .',‚Ich werde ihn, wenn er kommt, zuerst dort im 
piegel sehen. Sie wissen doch: im Spiegel sind alle Dinge ferner 
und seltsamer, wie die Ahnungen, unter Wasser so zu sagen, versunken, 
verzaubert und so weiter” ... 

„Und so weiter“, sagte Claude und ging. Ruschka kam eben an, 
träumerischen Ganges. Seine schwarzen Haare fielen glatt über seine 
Ohren. Er hatte das blasse, weiche Profil eines südlichen Mädchens, 
und ein üppiges Auge.“ 

Dieser Köhmbold gibt so recht ein bitteres Zerrbild nordischer 
Entartung. Es heißt von ihm, daß er aus der Industrie stammt, seinem 
Bruder die Fabrik überlassen hat, und nun den ganzen Tag die Maler 
in ihren Ateliers besucht, Kritik übt an Dingen, die ihn nichts angehen 
und sich nach H. Manns Ausdruck „unanständige Verfeinerungen“ an- 
maßt. Schließlich behauptet er regelmäßig, er habe die Schönheit zu 
teuer bezahlt, wobei unter Schönheit der damalige kunstgewerbliche 

ilieubegriff verstanden wird. 
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Natürlich liegt in einer solchen Satire immer viel Subjektives. 
Jede Typisierung vergewaltigt irgendwie den Tatbestand, aber hier 
beginnt eben die Eigenart persönlich gestalteter Weltanschauung. 


Die erwähnte Wertung nordischen Aesthetentums verdeutlicht das 
Bild Florentiner Lebens, das der Dichter in der zweiten Hälfte 
seines Buches zeichnet. Im Mittelpunkt steht die Schauspielerin Fran- 
chini. Claude hat sie in Deutschland kennen gelernt, wo ihre Kunst 
viel Anerkennung fand, aber sie schlägt das alles in den Wind und 
lebt nur ihren leidenschaftlichen Herzensneigungen. Einer ihrer Verehrer 
ist der edle florentinische Graf della Bernadesca. Dieser Greis hat 
eine tiefe unglückliche Neigung zu der anmutigen und klugen Schau- 
spielerin gefaßt; sie begegnet ihm achtungsvoll aber kühl, bis sie, 
durch die unaufhörlichen Bitten des alten Mannes ermüdet, ihre 
Ungeduld merken läßt. Der Graf liebt sie nicht wie eine Frau, sondern 
wie einen Jüngling. Er möchte am liebsten ihr reiches Haar abgeschnit- 
ten sehen, um in ihr immer noch mehr Knabenhaftes zu entdecken. 
Man glaubt zu ahnen, daß dieser florentinische Edelmann lange Zeit 
und mit großem Ernst Jünglinge geliebt hat, bis ihn jetzt im Alter 
jene Leidenschaft zu der Schauspielerin erfaßt, die ihn lächerlich 
zu machen droht. Er leidet und fühlt das Fragwürdige seiner Stellung, 
aber die untadelige Vornehmheit seines Charakters wird hiervon nicht 
berührt. Als die Franchini eines Mordes wegen mit Claude fliehen 
muß, versieht der verschmähte Bernardesca den glücklicheren Rivalen 
mit Geldlmitteln und vertuscht den Mord durch öffentliche Erklärung, 
und das, obwohl er eigentlich ahnen muß, daß er fortwährend betrogen 
und hintergangen wurde; auch Claude lebt heimlich von dem Gelde, das 
die Schauspielerin von dem Grafen della Bernadesca erhielt, dem 
sıe jedoch keinerlei Rechte dafür einräumen wollte, 


Ist dieser Bernadesca als ausgesprochen komplizierte Natur ge- 
schildert, so treten dafür in der Umgebung der Schauspielerin drei 
Jünglinge auf, deren invertierter Typus klar und fest umrissen gezeigt 
wird. Sie sind im einzelnen und in ihrer Persönlichkeit nicht näher 
gekennzeichnet, aber der Künstler will offenbar durch sie die Atmo- 
sphäre illustrieren und gleichzeitig das Unbedingte und Schöne ihrer 
menschlichen Einstellung feiern und verherrlichen. Diese Gestalten 
sollten auch hier der nordischen Bedingtheit entgegengestellt werden. 
„Claude“, heißt es, (Seite 246) fühlte sich beschämt von diesen stärkeren 
wärmeren Menschen, die nicht zersetzt waren durch Verstehen, die nur 
dachten solange sie sprachen, die nicht mit schmerzlicher Kleinlich- 
keit das Werden ihres inneren Schicksals verfolgten, sondern bei denen 
alles von draußen kam. Wie vor zweitausend Jahren gingen unter 
ihnen Götter umher und verteilten Schicksaleschläge. Sie waren nicht 
mit ihrer durchgesiebten Seele allein, nicht in einsamen Verstehen 
gingen sie dem schweren Tod entgegen. Auch er war eine Laune von 


draußen.“ 
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Was Heinrich Mann hier hervorhebt, ist das Unmittelbare süd- 
ländischen Lebens, im Gegensatz zu der gedankenblassen Selbstquä- 
lerei des Nordens. Die Jünglinge, die Claude bei der Schauspielerin 
antrifft, sind Beispiele des femininen homosexuellen Typs. Sie besuchen 

e Cafes geschminkt und raffiniert zurechtgemacht, und reden gerne 
von ihren erotischen Erlebnissen. Man liest (auf Seite 493): „Ent- 
scheiden Sie!“ verlangte die Franchini von Claude. „Diese Herren 
ehaupten, es sei unmöglich, zwei Männer auf einmal zu lieben. Sie 
behandeln mich als Ungeheuer, weil ich sage, ich kann es.“ 


„Ich“ versetzte einer der Jünglinge „habe nie mehr als einen Her- 
zensfreund'. 

„Erlaubst du, daß ich dir das Schönheitspflästerchen hier am 
inkel der Lippe befestige“ fragte der zweite und beugte sich kame- 
radschaftlich über Gilda (die Franchini). „Sieh doch, wie reizvoll 


es wirkt, bei mir sslber. Ein sehr feiner Fremder hat sich gestern 
abend in mich vernarrt.” 


Es berührt eigenartig zu bemerken, daß die Liebe dieser Jünglinge 
keineswegs im Spielerischen sich erschöpft. Einmal wird von Leiden- 
schaft gesprochen: „Die Leidenschaft schickt uns Gott, wie Wahn- 
ideen“ erklärt die Franchini. Der 'dritte der Jünglinge pflichtet 
ihr bei: „Das ist wahr. Denn ich muß Lino lieben. Ich würde i 
töten, um ihn nicht zu verlieren.“ 

Da diese Menschen mit einer kindlichen Schlichtheit ihren Neigun- 
gen leben, fühlen sie nichts von Verbitterung und Haß gegen über- 
ommene religiöse Ideen. Als in einem Gespräch das Dasein Gottes 
ezweifelt wird, widerspricht einer der Jünglinge „mit Ueberzeugung”. 


Nach dem Gesagten kann es nicht erstaunen, wenn die Begegnung 
mit den drei jungen Leuten beinahe feierlich ausklingt. Der Graf Ber- 
nardesca, von dem Heinrich Mann sagt, er sei „hochgewachsen und 
schlank“ habe „ein langes Gesicht mit einem weissen Kinnbärtchen und 

ugen voll feiner Schwermut“, — dieser Florentiner spricht das 

chlußwort. Der Schauplatz ist das Zimmer der Franchini, das 
er Künstler in wenig Worten meisterhaft geschildert hat: „Drei ge- 
Schminkte Jünglinge ruhten in lässigen Lagen auf Strohstühlen um 
den Tisch herum. Er hatte goldene, geschweifte Füsse; auf seiner 
gelben Marmorplatte stand ein Fiascho, neben einem grossen Mohren 
in buntlackierter Blechrüstung. Auf dem fleckigen roten Sofa, zwi- 
Schen zwei staubigen Festons aus Papierblumen, saß ein eleganter 
reissiger.“ 
‚Die Franchini hat sich frisieren lassen. Der dritte der Jünglinge 
nimmt jetzt den Platz vor dem Spiegel ein: ‚Einen Augenblick, Gilda. 
sage mir, ob ich gut geschminkt bin. Ich habe eine Verabredung in 
er Alhambra mit Lino.” „Beruhige dich,“ erklärte sie, „du bist eine 
Schönheit.“ 
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Auf diese Bemerkung der Schauspielerin, die den Eifer des Jünglings 
mit einem Scherz abtut, antwortet der alte Graf della Bernardesca mit 
der ganzen Wucht seiner Ueberzeugung und mit dem ruhigen Ernst 
eines liebevollen Urteils: (Seite 497) „Er ist eine Schönheit“, wieder- 
holte der Greis und betrachtete die feine Gestalt des Jünglings, seine 
reichgebogenen Stirnlocken, das elfenbeinerne Oval seines Gesichtes, 
das weiche Feuer seiner dunklen, künstlich erweiterten Blicke, seine 
starken dunkel geröteten Lippen, um die ein wenig Flaum glitt.‘ 

Jn dieser versteckten Verherrlichung nimmt Heinrich Mann die 
Partei der von der Gesellschaft Ausgestoßenen; er bejaht sie, wo er 
bei ihnen aufrichtige Hingabe, vollkomene, schlichte Liebe findet. 
Das entspricht seinem Weltbild, denn er entdeckt in einer ungesuchten, 
heftigen Zuneigung stets Grösse und Schönheit. 


Wer durchaus einordnen und literarhistorisch analysieren will, der kann 
feststellen, dass eine Rechtfertigung und leise Idealisierung Deklassier- 
ter, schou seit dem Erscheinen der „Kameliendame“ einen grossen 
Teil der europäischen Literatur beherrscht hat. Selbstverständlich 
ist das Motiv des femininen Homosexuellen hier durchaus zufällig und 
könnte ebensogut ersetzt werden, durch die Behandlung eines virilen. 
Der Anlass zu dieser Bevorzugung des Femininen lag wohl darin, 
dass in ganzen innerhalb der Halbweltatmosphäre dieses Element vor- 
zuherrschen schien, weil es von vornherein mehr in die Augen fiel. 


Mag man zur Kunst Heinrich Manns stehen, wie man will, man 
wird zugeben müssen, dass sie neben den Vorzügen meisterhafter Psy- 
chologie auch ethische Werte aufzuweisen hat; insofern leitet sein 
Werk hin zu jener neuen Fragestelllung in Dingen der Erotik, der das 
„Wie (dr Intensität, der Grad einer Zuneigung) wichtiger ist als das 
„Was“ (ihr Gegenstand), H.H.v.W 


* AUS DEM LEBEN EINES RÖMISCHEN DICHTERS * 
an a a a en 


Aus dem Leben eines römischen Dichters 
Skizze von Dr. Oka 


Bei Nacht und Nebel hatte sich der junge Dichter Aulus in das still 
gelegene Landhaus seines Freundes Rufus begeben. Dort hatte er noch 
vor kurzer Zeit heiße Liebesnächte mit Lesbia, jener ebenso schönen 
wie sittenlosen Frau des guten Metellus, gefeiert. Gewiß, man hatte 

n gewarnt: „Tor, dich an den Triumphwagen dieser gefährlichen Frau 

etten zu lassen! Sie wird dich bald ebenso betrügen, wie sie so lange 

schon ihren Mann und so manchen Liebhaber betrogen hat!" — Aber 
was fruchten Warnungen, wenn glühende Begierde lockt und ein weißer, 
herrlicher Leib alle Wunder der Venus verspricht? So war er denn hinge- 
rissen der schönen Frau zu Füßen gesunken, hatte angebetet, glühend 
genossen und seine Entzückungen in die edle Form unsterblicher Verse 
geprägt. Aber nun war die stolze, launenhafte Frau schon zweimal 
Nicht erschienen. 

Man lächelte spöttisch, wenn der Dichter im intimen Kreis der 

reunde klagte. Aber es konnte doch gar nicht möglich sein, heute 
würde sie bestimmt kommen, bestimmt! Hatte sie doch erst neulich, 
als er ihr in großer Gesellschaft begegnet war, im Haus ihres Gatten, 
50 vielsagend gelächelt und ihn immer wieder gereizt mit spitzen Reden, 
laß der alte, ahnungslose Metellus sich im stillen freudig die Hände 
rieb, der Esel, den dies Gebahren sicher nur einschläfern sollte, auf 

aß er keinen Verdacht schöpfe und das Gerede der Leute für eitel 
Vind halte. Umso ungestörter konnte dann Lesbia ihn betrügen und 

Sich ihrer Liebe zum Dichter freuen. So spekulierte der Dichter. Heute 
acht würde er das göttliche Weib in seinen Armen halten! 

Der alte Sklave öffnete auf sein Pochen. 

„Nein, Herr, es ist noch niemand da. Aber ein Brief ist abgegeben 
worden.“ Er überreichte ihm ehrerbietig das zierlich versiegelte Wachs- 
täfelchen. Mit vor Erregung zitternder Hand erbrach der Dichter das 

iegel. „Man hat deine Lesbia im Lupanar des Mamurra gesehen. Sie 
soll dort mit ihrer Schönheit das Blut der Greise entflammt haben. 

ann wirst du Tor endlich merken, wer Lesbia ist? Es grüßt dich ein 
Wahrer Freund.“ 

Vernichtet warf sich der Dichter auf das rosenbestreute Bett, dessen 
Schwellende Polster noch vor wenig Wochen ihre wonnigen Glieder ge- 
tragen hatten. Er wurde von wilden Zweifeln zerrissen: konnte der 
merkwürdige Brief nicht von einem mißgünstigen Nebenbuhler stammen, 

er, weiß der Hades wie, etwas erfahren hatte von den köstlichen, 
iebesnächten, die in der Stille dieses Landhauses so manchmal gefeiert 
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wurden? Oder hatte gar die Verworfene selbst den Brief verfaßt, um 
nur von dem bereits lästig gewordenen Liebhaber sich für immer zu be- 
freien?! Was lag ihr an ihrem Beruf! Der war so wie so nicht zu ret- 
ten. „Leben will ich, genießen, glühend, einerlei, was sittenstrenge 
Greise dazu sagen, ist doch die Zeit so kurz, da wir es können, die 
Nacht so unendlich, da wir es nicht mehr können!“ So hatte sie einmal 
ausgerufen, und er, liebestoller Tor, der er war, hatte diese Gedanken 
in gewandte Verse gegossen. Genießen aber, das hieß für dies üppige, 
sinnliche Weib so viel, wie immer wechseln. Er war ein immer neuer 
Trank der Wonne, damit er nie schal werde! Gewiß, dieser Brief 
stammte von ihr selbst und zeigte, wohin ihre ewig dürstenden Sinne 
drängten. Und er malte sich aus mit selbstquälerischer Lust, wie der 
göttliche Leib, dem er Anbetung geweiht hatte, gleich als ob Venus 
selbst vom Olymp herabgestiegen wäre, wie dieser weiße Götterleib sich 
wollüstig wand in den gierigen Armen geiler, brünstiger Soldaten! ! Er 
stöhnte auf und ballte die Fäuste in ohnmächtiger Wut. Träge und 
langsam schlichen die Stunden der Nacht dahin. Endlich hatte ein un- 
ruhiger Schlummer für kurze Zeit des Dichters qualvolle Seele etwas 
beruhigt. Als der Sonne erste Strahlen durch das Grün des Gartens 
spielten, der sich hinter dem Haus den Hügel hinaufzog, saß der Dich- 
ter schon wieder gramvoll wach und starrte zum offenen Fenster hin- 
aus, 


Der alte Sklave war mit einigen jungen Gehilfen bereits bei der Ar- 
beit. Da der Spätherbst vor der Tür stand, mußten ein paar Gemüse- 
beete umgegraben werden. Die Jungen arbeiteten fleißig; der Alte hatte 
nicht nötig, die Peitsche zu gebrauchen, wie das wohl sonst üblich war. 
Nur einer der jungen Leute stand lässig dabei und schaute zu. Aber seiner 
feineren Kleidung nach zu schließen, war er kaum ein Sklave, auch 
zeigte sein Gesicht, das er eben ahnungslos dem zuschauenden Dichter 
zugekehrt hatte, so edle, feine Züge, daß man schon daran den Freien 
aus gutem Stande erkennen konnte. Unwillkürlich ließ der Dichter seine 
Blicke länger auf der anziehenden Erscheinung ruhen. Ephebenhafte 
Anmut umfloß diese schlanken Glieder, die das schöne Haupt mit den 
dunkeln Locken krönte, wie die Blume den schlanken Stengel der Pflan- 
ze. Der Dichter staunte. Diesen Jüngling hatte er bisher noch nie hier 
gesehen. Da es unmöglich ein Sklave sein konnte, mußte es ein Gast 
sein. So war es tatsächlich, Der eben 17 Jahre alt gewordene Lucius 
war der einzige Sohn einer vornehmen italienischen Familie und sollte 
während der dienstlichen Abwesenheit seines Vaters, der nach dem Ori- 
ent berufen war, für einige Monate der Gast des Gutsbesitzers Rufus 
sein. Lucius Vater kannte das Rom seiner Zeit zu gut, um nicht vor- 
auszusehen, daß der schöne Jüngling, allein gelassen mit seiner etwas 
schwachen Mutter und dem Gesinde, allerlei Gefahren ausgesetzt war, 
die im Hause und der Gesellschaft seines alten Freundes Rufus weniger 
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bedrohlich schienen. Alles das erfuhr der Dichter beim Frühmal, wo- 
ei ihm sein Freund Rufus den jungen Mann, besser gesagt, den Kna- 
ben vorführte und zugleich lächelnd bedauerte, daß er ihm diesmal nur 
einen halbes Kind zur Gesellschaft geben könne, wenn er, was Rufus 
hoffe, sich noch ein paar Tage bei ihm aufhalten wolle. Der Dichter 
verstand und bemühte sich, seinen von neuem aufsteigenden Schmerz 
über die Treulosigkeit der Geliebten zu verbergen. Der Junge hatte 
wohl schon dies und jenes von der Bedeutung des Dichters vernommen. 
Denn er blickte voll stummer Bewunderung zu ihm hin und wagte nicht, 
ihn zuerst anzusprechen. Da rief Rufus: „Unser Dichter ist ein guter 

enner aller griechischen Poesie. Er wird vielleicht ganz gerne mit dir, 
mein lieber Lucius, den Homer oder sonst einen unserer herrlichen 
Griechen lesen?“ Der Dichter hatte inzwischen den schönen Jüngling 
wieder ins Auge gefaßt und sagte zu sich selbst: „Führwahr, ein hübscher 
Bengell“ Und als Lucius nun die schwarzen großen Augen voll zu ihm 
aufschlug, da ging es ihm wie ein Stich durchs Herz: „der Lesbia 
Augen!“ und er mußte immer wieder hinblicken nach diesen seltsam 
dunkeln, sprechenden Augen, die er bisher nur einmal auf der Welt ge- 
sehen und angebetet hatte: bei seiner Lesbia! 


Die Einladung des Freundes, noch länger auf dem idyllischen ruhi- 
gen Landgut zu verweilen, schien ihm plötzlich mit wundersamem Reiz 
zu locken. In der Hauptstadt aber erwartete ihn höchstens der Spott 
seiner Freunde, wenn er ihnen von der Geliebten Untreue klagte. 
„Gerne nehme ich deine Einladung an, lieber Rufus, und wenn ich dei- 
nen jungen Schutzbefohlenen einen Dienst erweisen kann, indem wir 
Miteinander griechische Dichter lesen, so wird mich das sehr freuen, 
zumal da ich gerade in letzter Zeit selber oft den guten Vater Homer 
vorgenommen habe.“ So sprach der Dichter und Rufus gab Befehl, 
für den Dichter das große Schlafgemach neben dem kleineren des jun- 
gen Lucius herzurichten. Er selbst hauste in einem entgegengesetzten 

eil des geräumigen Landhauses. 

Es waren ein paar Tage vergangen. Lucius war entzückt von der ge- 
meinsamen Lektüre des Homer. Das war etwas Anderes als vo Jahren 
jene langweiligen öden Stunden beim ledernen alten Gramatiker Orbili- 
us, der eigentlich nur etwas gut verstand, nämlich seine Schüler in 
Srausamer Weise auszupeitschen, wenn sie einmal einen Vers nicht 
gleich verstanden und flüssig übersetzten. Hier unter der gestaltenden 

and des Dichters, da lebte alles, da weinte Andromache wirkliche 
‚ränen, da jammerte Achilles seine Trauer um den gefallenen Freund 
in tiefergreifenden Klagetönen, da blitzten die Schwerter und Lanzen 

eim entscheidenden Zweikampf,. dem der stolze Hektor erlag! Mit 
änzenden Augen, mit tiefer Begeisterung folgte der junge Lucius dem 
ebendigen Vortrag dieses idealen Lehrers, der nicht lehrte, sondern 
eigentlich alles erlebte. War es ein Wunder, daß er bald den Dichter 


mit wärmeren Empfindungen betrachtete, als man sonst einen Lehrer be- 
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trachtet, ja, daß er ihn alsbald anbetete und sich nur eins wünschte: 
Alkibiades zu sein, der mit seiner Schönheit selbst eines Sekrates Herz 
erglühen ließ! Unser Dichter jedoch war kein Sokrates, der, wenn 
man's glauben will, eines Alkibiades herrliche Schönheit verlachte und 
lächelnd zurückwies. Nein, unser Dichter war ein heißblütiger junger 
Römer, der zwar gestern noch in Lesbias Armen alle Erdenwonnen zu 
kosten glaubte, der aber vorgestern noch — gleich allen seinen Zeitge- 
nossen — die ersten erotischen Versuche und Entzückungen daheim 
mit hübschen jungen Sklaven erlebt hatte! 


So war es denn gar nicht sonderlich zu verwundern, daß Lucius 
eines Abends auf seiner Lagerstätte folgendes Gedicht fand, zierlich 
auf ein Täfelchen von Wachs eingeritzt: 


Dürft ich, Holder, deine schwarzen Augen küssen, 
Küßt ich wohl viel tausend-tausendmale — 
Reicher als die goldnen Aehren draußen 

Sollte sprossen meiner Küsse Saat! 

Denn die Blitze deiner schwarzen Augen 

Sind mir tief ins Herz gedrungen. 

Nun bin ich verwundet — willst du, Holder, 
Nicht der Arzt für meine Schmerzen werden? 


Lucius verstand. Und er war weder beleidigt noch spröde... 

So antwortete er denn in der gleichen scherzhaften Weise, indem 
er dem Dichter folgende Worte auf dasselbe Täfelchen schrieb und es 
auf sein Bett legte: 


Hab ich Blitze auch in meinen Augen, 

Die in Flammen setzen Dichterherzen, 

Will doch gern mein Mund in stillen Nächten 
Kranken Dichterherzen Balsam küssen. 

Wenn du willst, so komme, es erwartet 

Dich dein junger Freund mit tausend Freuden! 


So geschah denn das Wunderbare, daß der Dichter, den die glühende 
Leidenschaft zu einem Weib in das Haus des Rufus gelockt hat, kurze 
Zeit darauf zu den Füßen eines schönen Jünglings lag, der bereit war, 
ihm schrankenlos alle Wunderreiche des Eros, des Gottes der Paide- 
rastia, aufzutun! 


Wie viel tausend Küsse, gleich goldner Aehren Saat, vom Dichter 
seinem jungen Freund gewidmet wurden, darüber berichtet keine Ueber- 
lieferung. Sicher ist nur, daß Lucius nur zu bald ebenfalls des armen 
Dichters Eifersucht erregte, da er sich auch der Anbetung eines bald 
darauf erschienenen neuen Gastes nicht ganz abgeneigt zeigte. Der 
arme Dichter war wirklich zu bedauern: die Treue, die er selbst zu 
geben bereit war, fand er weder beim Wzib noch beim Knaben. Er 
kehrte nicht allzu lange darauf nach Rom zurück und suchte sein dop- 
pelt verwundetes Herz in einer Flut wohllautender Verse zu heilen. 
Man wunderte sichspäteroft,wieein und derselbe Mann gleichzeitig das 
WeibunddenKnaben in gleich echten Versen besingen konnte. Wer un- 
sere kleineErzählung gelesen hat, wird sich fortan nicht mehr wundern! 
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Bücher und Menschen 


ROBERT MUSIL 
Die Verwirrungen des Zögling Törless 
S. Fischer, Verlag, Berlin 


Robert Musil, einer unserer inter- 
essantesten und talentiertesten zeit- 
genössischen Erzähler, erweist sich 
Schon in seinem frühen Werk, in den 
„Verwirrungen des Zöglings Törless“ 
in Form und Inhalt, in der Gestaltung 
differenziertester Psychologie, als 

ünstler von bedeutendem Format. 
Da dieses Buch, auch innerhalb der 
homoerotischen Literatur, oft noch 
Wenig bekannt ist und nicht genügend 
Be lgEwiet, sei nochmals auf seinen 

ert hingewiesen. 1 
‚Freilich handelt es sich hier nicht um 
einschlägige Dichtung besonderer Ar- 

ng; es geht um Allgemeines und 

enschliches. Die Seelenzustände, die 
der heranreifende Knabe Törlessdurch- 
lebt, sindlosgelöst von jederbesonderen 
riebrichtung, die Träume, Visionen 
und Gedanken eines zum Bewußt- 
Sein, zum vollen Leben erwachenden 
enschen. Diese Uebergangszeit, diese 


Seelische und körperliche Pubertät, | £ 


Erzeugtbeifeinen undsensiblen Naturen 

ein seltsames Doppelleben, die im 
nterbewußtsein verlaufenden Gefühle, 

das stille Staunen, Zweifeln und Fragen 

und den Trieb aus dem Dunkel zuı 
larheit, aus der Einsamkeit zum 

Lieben, Verstehen und Erkennen zu 
Ommen. 

Die Schilderung dieser Seelenlage er- 
zeugt die Spannung und den Reiz der 
Dic tung. Mit seltsamsinnlicher Freude 
Verharrt Törless bei dem Geheimnis- 
vollen der Dinge, im Rausche der Ein- 
Samkeit und des Dunkels, das ihn wie 
ine Mauer umgibt und ihn vom Leben 

€s hellen Tages scheidet. „Es war 
Eine Welt für sich, dieses Dunkel“ be- 
ennt er. Und ein anderes Mal: „Es ist 


etwas Dunkles in mir, unter allen Ge- | 


anken, das ich mit den Gedanken 


doch mein Leben ist“. Dann aber geht 
er langsam den Weg zur Klarheit, er- 
langt die richtige Wertung und Erkennt- 
nis der Dinge und es erfüllt sich das 
stille Glück des Reifens, der Ueberwind- 
ung dämonisch-qualvollen Dranges und 
der wiedergewonnenen Ausbalancier- 
ung verwirrender Gefühle,... „Jetzt 
ist das vorüber. Ich weiß, daß ich mich 
eirrt habe. Ich fürchte nichts mehr. 
ch weiß, die Dinge sind die Dinge und 
werden es wohl bleiben und ich werde 
sie wohl bald so, bald so ansehen. 
Bald mit den Augen des Verstandes. 
bald mit den anderen.... Und ich 
werde nicht mehr versuchen, dies mit- 
einander zu vergleichen.“ 

So viel von der inneren Problematik 
des Werkes. Sie ist das Wesentliche 
an ihm. Die äußere Handlung zeigt im 
Psychologischen viel Interessantes. 
Es begegnen sich sadistische und 
masochistische Momente. Basini, der 
geistesarme, feminine und verdorbene 
Knabe steht im Mittelpunkt erotischer 
Spannung. Die absolute Inferiorität, 
das Schuldbewußtsein seines mitleid- 
erweckenden Charakters dient zum 
xperiment brutaler Vergewaltigung 
zweier Rohlinge: Breitenberg und 
Reiting. 

In der Steigerung der Handlung 
konnte viel gegeben werden, was zum 
Gegenstand moderner Psychoanalyse 
dient. Wir verzichten hier auf eine 
Analyse im Einzelnen, obwohl die Ge- 
staltung des Seelischen auch in den 
Nuancen meisterhaft bleibt. 

Ch. v. Kl. 


VICTOR HENNING PFANNKUCHE 
Flucht in die Dämmerung 
Verlag Landsberg, Berlin. 


Auf wenig Seiten ist hier viel Schön- 
heit schicksalhafter Gefühle, zerquältes 
Fieber gestrafften Lebens, Sehnsucht 


Nicht ausmessen kann, ein Leben, das |nach Ruhe, Frieden, Dunkelheit und 
Sich nicht in Worten ausdrückt und das ihre ausklingende Erfüllung gegeben: 
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feinste Reaktion auf äußere Eindrücke, 
impressionistische Sensibilität und das 
Leid der Einsamkeit, das zuletzt in der 
Liebe überwunden wird. 


Mit dem Ausdruck herben Pessimis- 
mus setzt die Dichtung ein: „... Und 
er wußte jetzt: diesem erbarmungs- 
losen Glanz würde er nie entrinnen. 
Der würde die blauen Dämmerungen 
aus den verschwiegenen Winkeln der 
Höfe verscheuchen, würde den Duft 
des Jasmin durchsäuern und die Blicke 
der armen Mädchen erblinden lassen, 
die mit so weicher und opferbereiter 
Gebärde in die schwellende Nacht 
einer verfemten und todeswilligen 
Liebe versinken “ 

Wir sehen geballtes Geschehen sich 
vor uns entrollen, wenn Henri aus der 
Fremdenlegion berichtet: „Farben 
tanzten vor uns, und wir wußten nicht, 
ob es der Feind war; heißer Sand biß 
in die Poren; Blut spritzte manchmal; 
eine freche Farbe, ein grelles Gelb 

riff uns an;* — und wir fühlten die 

ämonie ne Verfallenseins an 
Laster und Verbrechen, wenn er von 
den traurigen Tagen in Paris mit einem 
BER AnEen Hochstapler erzählt. Diese 

eit war schlimmer, als der harte 
Dienst in der Fremdenlegion: „Das 
war die Hölle, aber die schlimmste 
nicht; ärger ward ich gepeinigt, als 
ich vor Jahren nach Paris kam. Jetzt 
trage ich die Hölle in mir.“ 


Aus diesem Leid erlöst ihn der 
Freund. Aus dem schmerzvollen Glanz 
des grellen Tages flieht er in das be- 
glückende Dunkel, das einen reifen 
und gütigen Menschen umgibt. So 
löst sich die Disharmonie in den Ein- 
klang der Nacht. „Sei ruhig — die 
Nacht wird kommen Ganz kühl und 
dunkel wird es sein Kein Gast soll 
uns stören * 


„Die Flucht in die Dämmerung“ ist 
das einzige schöpferische Werk, das 
der Verlag Landsberg von Victor 
Henning Pfannkuche veröffentlicht hat 
Der Dichter starb kurz vor der 
Publikation an einem schweren Leiden, 
nachdem er noch selbst die Korrek- 
turen gelesen hatte. Von früheren 
Arbeiten sei die sehr gelungene 
Uebertragung des bekannten Buches: 
„La-Bas“ von Joris Huysmans erwähnt. 


(1921 Verlag Gustav 
Potsdam). 

Das Talent des Dichters liegt vor- 
zügich im Ausdruck Iyrischer 
Stimmung Es ist tief zu bedauern, 
daß ihm letztes Ausreifen versagt ge- 
blieben ist. 


Kiepenhauer, 


Prof. Dr. F. Karsch-Haack 


wird aufgefordert, sich selbst erst von 
dem Vorwurf tendenziöser Geschichts- 
fälschung, den ich in der „Gemeinschaft 
der Eigenen“ Nr. 4/5 Jahrg. 1924 gegen 
ihn erheben mußte, zu reinigen, wenn 
er eskann, ehe er erneut seineSchmäh- 
artikel losläßt.: Tote zu verdächtigen 
Dr. B. Friedlaender), Schimpfwort- 
batterien loszulassen, geistlose Namen- 
verdrehungen vorzunehmen, steht 
einem anständigen Menschen übel an. 
Besonders dann sollte er sich hüten, 
anderer Exaktheit zu bezweifeln, wenn 
er selbst einfaches Französisch nicht 
richtig übersetzt, einem bekannten 
englischen Sexualforscherfalschen Vor- 
namen gibt usw. Erst dann wird man 
mit ihm diskutieren können, wenn er 
auf sachliche Angriffe sachlich wird 
antworten können. Aber dasvermochte 
er ja schon vor 20 Jahren Dr. B. Fried- 
laender gegenüber nicht. Karsch kann 
nicht besser blamiert werden, als indem 
man seinen Artikel „Corydon und Anti- 
Corydon* weit verbreitet. Ich werde 
es tun, um das Demagogentum, das er 
vertritt, gebührend in das richtige Licht 
zu rücken. 


10. 6. 1925 St. Ch. Waldecke 


Den Weltschlüssel 


kann man mit Recht den Kleinen 
Brockhaus nennen, das Handbuch 
des Wissens in einem Band, der so- 
eben zu erscheinen beginnt. Die Kunst, 
Handbücher des Wissens in Formen 
zu bringen, wie sie das deutsche Volk 
entsprechend dem Fortschreiten von 
Wissen und Können nötig hat, ist ge- 
wissermaßen ein altes Erbteil der 
Firma F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Deren Gründer hatvor mehrals hundert 
Jahren das erste allgemein brauchbare 
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Werk dieser Art geschaffen, das man 
damalslangatmigKonversationslexikon 
nannte. Heute ist das Werk in aller 
Welt als „Der Brockhaus“ bekannt und 
geschätzt. Gleich nach dem Krieg er- 
schien der „Neue Brockhaus“, das 
Handbuch des Wissens in vier Bänden; 
er erwies sich rasch als eine un- 
erschöpfliche und unentbehrliche 
Wissensquelle. Aber die Gegenwart 
mit ihren nervenaufreibenden For- 
derungen zwingt jeden, Zeit und Geld 
auf das wirtschaftlichste auszunutzen. 
Für alle, die die Ausgabe für ein vier- 
bändiges Werk scheuen, ist der Ein- 
bänder entstanden, der Kleine Brock- 
haus. Die uns vorliegende erste 
Lieferung umfaßt mit den Stichwörtern 
A-—Bolschewismus eine überreiche 
Fülle von Stichwörtern aller Art und 
ist geschmückt mit vielen wertvollen 
undiehrreichen Bildertafeln und Karten, 
in und außer dem Text; anch prächtige 
bunte Bilder sind dabei. Außerdem 
enthalten die 80 Seiten der ersten 
Lieferung nicht weniger als 443 klar 
ausgeführte Textabbildungen. Zu 
unserer Freude sehen wir, daß der 
Kleine Brockhaus sich erstmalig einer 
neuen Aussprachebezeichnung be- 
fleißigt, der eine leichtverständliche 
Schreibung zugrunde gelegt ist. Nur 
mit Hilfe eines geschickt ausgedachten 
Systems schnell einzuprägender Ab- 
kürzungen und Zeichen ist es möglich 
eworden, die unglaubliche Zahl von 
ngaben unterzubringen; wie leicht 
verständlich und schnell unterrichtend 
ist z. B. der Verweisungspfeil (—>} 
Statt des bisherigen „siehe“! Besonders 
aufmerksam machen möchten wir auf 
die Diagramme, die wirtschaftliche 
Verhältnisse darstellen, z. B. die Ar- 
beitslosigkeit und Auswanderung mit 
dem stürmischen Auf und Ab ihrer 
inien. Die Lieferung kostet nur 
Mk. 1.90, und ungefähr aller vierzehn 
age soll eine neue Lieferung er- 
Scheinen bis zur zehnten, mit der das 
Werk abschließt. Wir möchten nicht 
verfehlen, unsere Leser sowohl auf 
den billigen Subskriptionspreis, der 
baldige Bestellung nahelegt, als auch 
auf das auf dem Umschlag der ersten 


ieferung enthaltene verlockende 
reisauschreiben aufmerksam zu 
machen. 


ERICH EBERMAYER 
„Der Letzte“ 
Verlag Ernst Oldenburg, Leipzig 


Die Zeit hallt wieder vom Schrei nach Er- 
neuerung der Kultur. Sie hat eingesehen, daß 
man mit all diesen Bestrebungen bei der 
Jugend beginnen muß. Aber so viel auch über 
Psychologie, Kultur und Bewegung der Jugend 
geschrieben wurde, in das wahre Wesen jener 
Forderungen und in die tiefste Seele jener 
Hoffnungen drangen nur die abseit alles 
Tageslärmes stehenden Dichter. Hermann 
Hesses „Demian” ist in dieser Reihe zu nennen. 
Noch wird hier verschmäht, die letzten Folge- 
rungen aus dem Seelenzustand eines jungen 
Menschen zu ziehen, der, allein auf sich ge- 
stellt, an seiner Tauglichkeit zum Leben zwei- 
fell. Rückschauend und verzichtend läßt 
Hesse zwar die inneren Hemmnisse überwin- 
den und Befreiung zu männlichem Tun er- 
reichen, aber bei ihm ist in epischer Har- 
monie aufgelöst, was Ebermayer in seiner 
Novelle „Der Letzte” vorwärtsschreitend mit 
dramatischer Wucht zusammenfaßt, 

Unfähig, die Liebe anderer zu empfinden, 
unfähig, auch, anderen Liebe zu geben, ja, 
vielleicht auch unfähig, in anderen Liebe 
zu erwecken, „hungert und friert" Raoul- 
Edgar, „Der Letzte‘, — Sohn eines reichen 
Großindustriellen in Berlin W — vor innerer 
Einsamkeit und würgendem Gefühle des Aus- 


geschlossenseins, Betäubung findet sein dür- 
stender Körper, Vergessen sein zerquältes 
Gemüt in seiner glasglockenartigen Abge- 
schiedenheit von Mensch und Natur nur 
durch Liebe zu sich. Raoul-Edgar liebt 
sich, bis zum letzten Rausch sich selbst, 


seinen Leib und seine Seele. 

Dieses für die Gegenwart bezeichnende 
Einzelschicksal weiß Ebermayer, der sich 
schon in seinem Novellenbande „Dr. Angelo“ 
als Meister des Wortes und der Darstellung, 
als Künder der tiefsten Geheimnisse des 
Herzens zeigte, durch die große Vollendung 
seiner Kunst über den Augenblick hinaus in 
die Sphäre des Ewigen zu heben. Nicht mehr 
der eine, zufällige Mensch Raoul-Edgar wird 
schließlich Gegenstand seiner Schilderung, — 
der Untergang einer in Ichsucht und Glau- 
ben an die Gemeinschaftslosigkeit des Men- 
schen sterbenden Welt steigt aus den Zeiler 
der Novelle auf. Diese düstere Stimmung 
unterstützen die mit sicherer Hand gezeich- 
\ neten Lithographien, die dem Bande beige- 
| geben sind, und die vor allem das Lastende 
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und Schwere der Umgebung Raoul-Edgars 
zum Ausdrucke bringen. Ebermayer wäre 
aber kein Dichter, wenn er nicht zugleich 
auch den Ausweg aus aller Wirrnis des 
Gefühles zeigte, der selbst heute noch jedem 


| freisteht, und so schließt das Buch, dessea 
| durchsichtige und klare Sprache erlesenes 
Gefäß für kostbarsten Inhalt ist, mit einem 
dionysischen Hymnos auf das Leben in Lie- 
be und Schönheit. Dr. F. T. 


Don Kampf und Ziel 


Unterstützt die wissenschaftliche Arbeit! 
Liefert Material! 


In der Glanz- und Blütezeit des klassischen 
Griechenland war die Freundesliebe in einer 
Weise anerkannt, daß die sogenannten Ge- 
bildeten der späteren Jahrhunderte sie in 
ihrer offenen Erscheinung und sozialen Bedeu- 
tung nicht hinweg diskutieren konnten. So 
beschränkte man sich darauf — soweit sie 
nicht tot zu schweigen war — sie für den 
späteren Niedergang und Verfall des alten 
Hellas geschichtsfälscherisch verantwortlich zu 
machen. 

Den schlimmsten Einfluß auf diese Ge- 
schichtsfälschung übte die Kirche aus. Und 
alles das, was von ihr abhängig war und 


mit ihr zusammen hing. Die mann-männliche 
Liebe entzog sich ihren Herrschaftsgelüsten 


und spottet der Kontrolle ihrer Macht, 
der sich die mann-weibliche Liebe durch 
die Frauen ohne Widerstand hündisch unter- 
warf. Darum wurde die Freundesliebe als 
Laster in Verruf gebracht und wie Zauberei 


und Ketzerei als eine Todsünde bestraft, weil | 


immer noch die ungebändigte Kraft und Frei- 
heit des alten Heidentums in ihr lebendig 
war, und weil alles, was männlich 
immer noch seine heiligen Tugenden und Ide- 
ale unausrottbar tief im Herzen trug. Bis 
es der Kirche endlich gelang, mit Hilfe des 
Staates sie aller ihrer Menschenwürde zu ent- 
kleiden und sie als das gemeinste aller Ver- 
brechen in den Kot zu treten. 


Aus diesem Grunde wurde in Deutschland 
eine Justizkomödie nach der anderen aufge- 
führt, wurde Meineid auf Meineid geleistet, 
wurde Aktenfälschung auf Aktenfälschung 
begangen, wurde von amtlichen Stellen aus 
die ganze Meute der servilen Presse aufge- 
boten, um die Freundesliebe zu verleugnen 
oder öffentlich von ihr abzurücken. 


Aber trotz dieser ganzen Schwindeleien 
und auch trotz aller Entstellungen durch sen- 


fühlte, | 


sationell-aufk'ärerische pathographische „Wis- 
senschaftler‘" mit Zwischenstufentheorien, kon- 
stitutionellen Auffassungen und psychiatri- 
schen Erfassungsversuchen bricht sich eine 
Erkenntnis und vernünftigere Auffassung im 
Sinne Elisar von Kupffers und Hans Blühers 
langsam Bahn, die das schwere Unrecht, das 
die Kirche der Freundesliebe gegenüber be- 
gangen hat und dessen sich vor allen Dingen 
der Staat ihr gegenüber schuldig machte, 
mutig und unaufhaltsam wieder gut zu macher 
sucht. 


Es besteht jedoch die Gefahr, daß die 
Freundesliebe von unseren Gegnern heute als 
dekadentes Kriegsprodukt gewertet wird und 
daß sie unter Umständen mit als Ursache 
verbogen wird für den Niedergang und für 
den Zusammenbruch, an dessen Folgen 
Deutschland zur Zeit schwer leiden muß. 


Deshalb wird von unserer Seite stärkstes 
Gewicht auf die Herausarbeitung und Darstel- 
lung gerade der positiven sozialen Auswir- 
kungen der Freundesliebe gelegt, wie sie ge- 
rade die Jetztzeit überall in die Erscheinung 
treten ließ und wie sie besonders nach dem 
Kriege überall dort, wo an dem Wiederauf- 
bau unseres Waterlandes ernst und eifrig 
gearbeitet worden ist, mit elementarer Le- 
bendigkeit sich zur Geltung brachte. 


Man lese nur die Arbeiten von St. Ch. 
Waldecke: „Die Freundesliebe in den hero- 
ischen Epen des Altertums” und „Der Eros 
in der deutschen Jugendbewegung” oder die 
beiden Studien von Dr. Pfeiffer und von 
Dr. med. Heimsoth „Männerheldentum und 
Kameradenliebe im Krieg“ und „Mann-männ- 
licher Eros und völkische Bewegung‘ — die 
alle DER EIGENE veröffentlicht hat 
um Klarheit zu gewinnen, worauf es ankommt 
— — und um unsern Ruf befolgen zu kön- 
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"en, der dahin geht: daß jeder mithelfen soll, 
seinen Freund lieb hat, Beweismaterial 

r die Tatsache herbeizuschaffen, daß die 
Breundesliebe heimlich und in versteckter 
orm in allen militärischen, sportlichen, kirch- 
en und parteipolitischen Jugend-Organisa- 
nen der Gegenwart eine sehr wichtige, ein- 
ißreiche und oft ausschlaggebende Rolle ge- 
Mielt hat, und daß das ganze geistige Führer- 
im dieser Jugend-Verbände, von den natio- 
Mlistischen bis zu den sozialistischen unter 
hervorragenden Eindruck des Eros steht. — 


Vir wenden uns darum zunächst an alle 
Kriegsteilnehmer und Freiheitskämpfer 


Anknüpfend an die Studie und Material- 
Mmmlung „Männerheldentum und 
Kameradenliebe im Kriege” von 
Dr. phil. Pfeiffer, soll besonders aus dem 
Verflossenen Weltkriege, aus den darauf fol- 

'nden Revolutions- und Freiheitskämpfen (mit 

inschluß der außerparlamentarischen Innen- 
Politik) die Rolle des mann-männlichen Eros 
*faßt werden. Es handelt sich besonders um 
Wlche Begebenheiten (Fälle in einzelnen Offi- 
Bierkorps und Korporationen, wie in Blühers 
olle der Erotik als Material berichtet, na- 

lich auch) in denen durch bewußte oder 
nbewußte Gleichgeschlechtlichkeit höchst an- 
#espannter Wille und Zusammenhalt Leistun- 
sen vollbrachte, die aus äußeren Momenten 
Nicht erklärbar sind. In Betracht kommen 
ich in der breiteren Oeffentlichkeit mit ihren 
Wirklichen Grundlagen bekannte Tatsachen, im 

Tigen aber hauptsächlich Gruppenheldenta- 
Se z. B. von Torpedo- und U-Booten, Inf.- 

Btrupps, Fliegerverbänden, Kampfflieger- 


Zufeln usw., homoerotische Begebenheiten und 


K, mmenhänge bei den Formationen der 
wnpfwagen, Geheimbünden und dergl. Des 
eiteren wird besonders Wert gelegt auf klä- 
“üdes Material zum „Heroismus”, zum hel- 
R hen Führerproblem und der Psyche des 
kuclligen, des Desperados, des Land- 
ct, des Freikorpsler und des Geheim- 
ndlers, 
Politischer Mißbrauch ist natürlich ausge- 
ken Wir planen also keinerlei Ent- 
ungen, weder über die im allgemeinen 
*wußten homoerotischen Grundlagen des 
Pp-Putsches, noch kompromittierende Ver- 
®ntlichungen über die persönlichen Ein- 


stellungen der Freikorpsführer, noch eine 
Bloßstellung der geistigen revolutionären Köpfe, 
die wegen ihrer Stellung zum Eros zu uns 
gehören. Und wir denken noch viel weniger 
daran, nach Bettgeheimnissen herumzuschnüf- 
feln, wie es traurigerweise unsere Gegner 
tun. 

Es wird dagegen gebeten, uns möglichst 
schriftlich und ausführlich konkrete Sachen 
mitzuteilen von Kenntnissen und Erfahrungen 
über das Vorkommen intimer Freundschafts- 
verhältnisse und ihre Auswirkungen in den 
oben genannten Verbänden, auch wenn ver- 
mutet wird, daß dieses Material schon be- 
kannt und gesammelt ist. Außerdem auch 
Zeitungsausschnitte und Pressenachrichten, Bel- 
letristik und so weiter. 


Diskretion wird zugesichert, doch ist sie 
auch selbstverständlich wegen ärztlicher Schwei- 
gepflich. Alle Zuschriften sind zu richten 
an Dr. med. Heimsoth., Verlag Adolf 
Brand, Berlin-Wilhelmshagen. 


Zweitens sind wichtig 
Planetare Ginflüsse und Horoskope 


Zur abschließenden Materialvervollständigung 
werden Freundliebende gebeten um Angabe 
von Geburtstag, Geburtsort und Geburtsstun- 
de (auch letzteres möglichst genau), ferner 
Anfangsbuchstaben der Namen, Geschlecht, 
ob vollständig zum Freunde oder zum Teil 
zum Weibe sexuell und erotisch gerichtet, 
ob psysisch viril oder feminin, ob in der 
Liebe ergänzend-verschiedenpolarig oder gleich- 
polarig zum möglichst gleichen Partner ein- 
gestellt, außerdem, ob psychische Veranla- 
gung oder gegebenenfalls körperlich-konstitu- 
tionell oder psychanalytisch-neurotisch bedingt. 


Ferner werden Diejenigen gebeten um Mit- 
teilung, die Material zur Verfügung haben, 
ader die einschlägige Beobachtungen und 
Feststellungen machen konnten über Zusam- 
menhänge zwischen Gleichgeschlechtlichkeit und 
betimmten Horoskop-Konstellationen. 


Nur wissenschaftliche Verwertung und voll- 
ste Diskretion schon durch ärztliche Schweige- 
pflicht zugesichert. 

Zuschriften erbittet Dr. med. 
Heimsoth. Adr. Adolf Brand, Verlag 
Der Eigene. 
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ADOLF BRAND, DER EIGENE 
Wilhelmshagen 
Druck: 
NIEDERBARNIMER ZEITUNG 
Friedrichshagen 


Ein schönes Grundstück 


und ein sonniges Heim 
an Wald und Wasser 


ist die höchsteSehnsuchtvieler Großstadtmenschen. 
Und im deutschen Vaterlande auch heute wieder 
die beste Kapitalsanlage. Dicht vor den Toren 
Berlins, an den grünen Uiern der Spree, inmitten 
einer noch ganz ursprünglichen märkischen Heide- 
landschaft, verträumt hineingebettet in einen stillen 
weiten Kranz blauer, blanker Seen, die wie eine 
schimmernde Perlenkette den düstern Saum ur- 
alter Föhren und das große einsame Schweigen 
des monotonen Kieferforsts umschlingen, finden 
Sie solch ein lauschiges friedliches und zum‘ Aus- 
ruhen einladendes Eiland noch am Fuße der Pütt- 
berge, zwischen dem alten Fischerdorfe Rahnsdorf 
und dem Neuen Kruge, dort, wo einst Ried und 
Luch gewesen, hinter schlanken weißen Birken 
und zwerghaftem Wachholdergebüschversteckt, von 
Weiden und Erlen eingehegt, vom BahnhofWilhelms- 
hagen in 10 Minuten zu erreichen. Dort liegt 


Spreedeich an Spreedeich 
Insel an Insel, Hafen an Hafen 


mit den vielen herrlich gelegenen Parzellen 
unser neu entstehenden 


Kolonie fürRuder-u.Segelsport 


die noch sehr preiswert käuflich sind. 
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DER EIGENE 
kämpft in Wort und 

Bild für die Wiedergeburt der 
Freundesliebe, für einen Kultus der 
Jünglingsschönheit und für den 
Frühling einer dritten Renaissance — 
gegen Spießbürgertum und Heuchelei 

und gegen jede Unterdrückung 

der Persönlichkeit 

_——— 


Der 11. Jahrgang beginnt am 1. Januar 1926 
mit der Aktstudien-Beilage 


Rasse und Schönheit 
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Abschnitt aus einem Gntwicklungsroman 
Von Klaus Mann 


Sonderbar waren die Käuze, mit denen Andreas zu tun bekam, im 
Lauf der Abende. Kuriose Herren gab es — in dieser Stadt. 

Es zeigte sich, daß man da unten, in der karussellrunden „Pfütze“, 
nicht nur auf seine Beine achtete, auch ein gewisses pädagogisches 
Interesse schien dieser geschminkte Junge wachzurufen. Man wußte 
nicht, ob seine hilflose und behinderte Anmut solch Interesse erweckte, 
seine irgendwie gefährdete, ja, schon beschädigte Schönheit, oder ob 
man bei den schwermütigen, leidenschaftlichen Texten seiner Gedichte 
aufhorchte mit dem Gedanken, hinter dem müsse auch etwas stecken, 
der dieses sprach. Mancher fühlte den Wunsch, hier zu helfen, 
mancher die Sehnsucht, einen zu „retten“ hier, den er dem Untergang 
nahe sah. Sie kamen zu ihm und redeten, sie griffen ihn an, warnten 
ihn, machten ihm liebevoll die Gefahr deutlich, in der seine Unbefestigt- 
keit schwebte. Er widersprach nicht, besann sich vielmehr über ihren 
Worten, hörte ernst und nachdenklich zu, nahm sich’s zu Herzen und 
gab ihnen in vielen Einzelheiten recht. Aber am Ende scheiterte alles 
an seinem kleinen geheimnisvollen Knabenlächeln, das es, trotz allem, 
„besser wußte“, 

Wenn er, mit Abschminkfett und Puder beschäftigt, im Garderoben- 
verschlag vorm Spiegel saß, hatte Frau Zeiserich des öfteren Gelegen- 
heit, den mageren Damenhals durch die Türspalte zu strecken und 
zischelnd zu bemerken: „Ein Herr mal wieder für unseren Andreas — 
man wird ihn vermutlich empfangen wollen —“ 

Den schwersten Kampf gab es mit dem, der mit schwarzen, wild 
abstehenden Haaren kam und mit feuerheißen Augen. Er sagte kühl 
und korrekt, in gräßlicher Stille vor dem Sturm: „Entschuldigen Sie, 
daß ich störe —", er verneigte sich, und sein großer Mund zuckte vor 
Nervosität. „Ich bin ganz durch Zufall in diesem Lokal“, sagte er 
und blickte nicht angeekelt eigentlich, aber zornig um sich. „Ein Be- 
kannter hat mich dazu verleitet, und studienhalber war es mir inter- 
essant.“ Er war schlecht angezogen, bemerkte Andreas, er hatte grobe 
schwarze Stiefel an, er hatte die Beine übereinandergeschlagen, un 
an dem freihängenden Fuß lastete der Stiefel wie ein Eisengewicht, 
„Aber ich bemerkte es gleich: Sie gehörten niemals hierher!“ redete 
er weiter. Seine Worte kamen scharf akzentuiert, vibrierend in ihrer 
glühenden Angespanntheit. „Sie sind ein junger Mensch und gewiß 
durch Zufall allein in dieses unwürdige Milieu gekommen.“ Er legte 
den großen Kopf, um den das schwarze, unfrisierte Haar rund wie 
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eine kriegerische Glorie stand, leicht in den Nacken, er schloß beinahe 
die Augen und sprach ganz leise, aber so leidenschaftlich im Tonfall, 
als wäre solch Flüstern nur Steigerung jedwelchen Gebrülls. „Ich 
nehme an, daß Sie sich über Ihr Tun und seine Konsequenzen nicht 
im allergeringsten im Klaren sind. Sie stehen dort drüben auf einer 
grellroten Bühne und treiben ein wenig Kunst. Sie machen sich zum 
Narren damit vor einer Gesellschaft von Schiebern und Schädlingen 
an der Kultur. Kein Mensch nimmt Sie ernst. Man spottet über 
Sie, als ob Sie auf eine Liaison, auf einen kleinen erotischen Neben- 
verdienst erpicht, ja, angewiesen seien. Möglicherweise hat es damit 
ja auch seine Richtigkeit, — sei es darum. Aber Sie sind ein an- 
ständiger Junge, ich sche es an Ihren Augen und an jeder Ihrer Be- 
wegungen. Sie sind zwar schwach, aber nachdenklich. Ihr Körper liebt 
das Sichfallenlassen und Sichentwürdigen, aber Sie haben eine Haltung 
in Ihrem Herzen. — Ich nehme nicht an, daß die Kunst, die Sie in 
dieser Pfütze zum besten geben, die einzige ist, die Sie betreiben. Zu 
Hause malen Sie oder dichten Sie ein wenig. Heute bleiben diese Ihre 
häuslichen Bemühungen noch unbeachtet. Sollten Sie in ein paar Jahren 
mit denselben vor die Oeffentlichkeit treten und dieser sogar Beifall 
abnötigen: an Ihrer Situation hätte sich deshalb nichts verändert. Sie 
blieben der Narr, das nicht-ernst-genommene Spielzeug ‚einer satten, 
unnützen me pen und müßten mit ihr zugrunde gehen.“ 

Er stand auf; gedrungen von Bau, aber flammenden Angesichts stand 
er mitten im Zimmer. Er hob die Fäuste, bebend redete er zu Andreas: 
„Die jungen Leute müssen einsehen, daß es auf Kunst heute nicht an- 
kommt. Kunst wurde nebensächlich. Die gesamte Bourgeoisie täuscht 
sich seit Jahren in einem Leichtsinn ohnegleichen darüber hinweg, daß 
die einzige Frage, die es heute im Grunde wert ist, diskutiert zu werden, 
die soziale Frage sein kann. Die Bourgeoisie scheint nicht zu ahnen, 
daß in zehn bis spätestens zwanzig Jahren eine Katastrophe ungeheuer- 
lichster Art über sie und ihre alte Kultur hereinbrechen wird, wenn 
diese Frage, diese eine Frage, nicht vorher gelöst ist. — Aber sie 
mag sich an zarter Kammermusik, hübschen Landschaften, ethischen 
Romanen ergötzen, während die Katastrophe sich unabwendlich naht!“ 
Im Höhnen war er mit großen Schritten auf- und abgegangen, aber 
jetzt setzte er sich schon wieder. Andreas, blaß im Gesicht, hörte nur 
zu, „Ich habe einen Verein für junge Menschen gegründet,“ sagte der 
Mann im Stuhl, „die sich leidenschaftlich einig sind darin, daß nur von 
diesem Punkt aus eine Rettung zu hoffen sei. Meine Freunde sind im 
Alter von fünfzehn bis zwanzig Jahren. Sie arbeiten tags in Fabriken 
oder auf Bauplätzen. Uns verbindet alle untereinander Freundschaft 
und Liebe, die j jene Bourgeoisie, die wir hassen, vielleicht als unsittlich 
bezeichnen würde.“ 

Er ging zu Andreas hin, mit glühenden Augen und beredtem Mund 
stand er an seiner Seite. Er beugte sich zu ihm und legte ihm beide 
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Arme um die Schultern. Er drückte den Knaben an sich, so daß es 
ihn schmerzte, wie eine Umdrosselung, ihm wohl tat, wie eine große 
Umarmung. „Von der ersten Sekunde an, da ich dich gesehen hatte,“ 
sprach der Mann zuckend in dies weiße junge und undurchdringliche 
Gesicht hinein, „wußte ich, daß du zu unserem Kreis gehören mußtest, 
Verstehst du denn, was ich meine? WVerstehst du jetzt schon, was 


unser Ziel ist?‘ — Und Andreas nickte nur, während die Stimmen und 
Gedanken sich in ihm kreuzten und durcheinanderdrängten: „Ja — ich 
versteh” schon —“. „Wir wollen zusammenhalten — bis der große 


Tag kommt,“ flüsterte die heiße Stimme über ihm, „zusammen warten 
aus Liebe, zusammen schaffen aus Liebe, bis der große Tag da ist.“ 
Die Arme umklammerten ihn noch fester. „Komm!“ forderte die 
Stimme, 

Aber plötzlich entgegnete Andreas — und begriff es selbst nicht 
warum —: „Ich kann nicht.“ „Warum?“ fragte der über ihn gebeugte 
Mann, „warum kannst du nicht?! Hast du denn nichts gehört von 
dem, was ich dir gesagt habe? So still bist du dagesessen — hast du 
denn nichts verstanden?! Ist dir denn kein Wort nahe gekommen?!" — 
Da lächelte das Knabengesicht unter ihm: „Ich habe schon alles ver- 
standen, was du gesagt hast — danke für alles — aber ich kann nicht 

Der Mann ließ ihn los, ging von ihm weg zur Tür. „So ist dir nicht 
mehr zu helfen,‘ sagte er, den großen Kopf gesenkt — seine Stimme 
war weicher, und Finsternis ging wie eine Wolke über seine Stirn. 

„Grüß deine Freunde!“ sagte der Knabe vorm Spiegel. Und der 
Mann: „Danke. Gemeinsam werden wir deiner gedenken.“ „Auf 
Wiedersehen also,“ sagte der Knabe. Und der Mann entgegnete: „Auf 
Wiedersehen —ja— ich grüße meine Freunde von dir — auf Wieder- 
sehen, mein Kind — — 
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Verse aus „Die “Verfemten“ 


Von Max Barth 


Wanderung 


Wir tragen unsres Daseins schwere Bürde 
Durch grüne Täler zwischen starren Wänden, 
Und gehen trotzig. stolz, in finstrer Würde. 


Die tiefen Nächte mit den roten Bränden 
Sind nun nicht mehr. Nur dieser schattenlose 
Feuchtkalte Tag mit seinen Nebelhänden. 


Und rechts und links aufragen riesengroße 
Felsmauern, stumm und götzenhaft verschlossen, 
Wie finstre Hüter unsrer dunklen Lose, 


Eiskalter Haß geht aus von den Kolossen, 
Erstarrt im Blut zu grausen Seltsamkeiten, 
Und lähmt die Sehnen unsern wilden Rossen. 


Und Menschen sind: sie kommen und entschreiten, 
Sie sprechen Worte, die am Haß gefrieren 
Und steif und scherbig an uns niedergleiten. 


Sie starren uns ins Aug wie fremden Tieren. 

Es rollt ein Tropfen Blut durch ihre Stumpfheit, 
Der dröhnt im tiefen Dämmer ihrer Dumpfheit, 

Daß sie nach uns mit stummen Blicken stieren. 


Sehnen des Knaben 


Der schlanke Schreiter sah mir tief ins Auge, 
Als ob er prüfend meinen Wert bemäße, 
Ob ich zu irgend einem Hohen tauge. 


O daß ich doch ein Zaubermal besäße, 
Ein Zeichen trüge zwischen meinen Brauen, 
Daß er mich keinen Atemzug vergäße 


Und lächelnd käme, königlich zu schauen, 
Und seinen Arm um meine Schulter legte, 
Und still empfing mein dienendes Vertrauen! 
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Daß alles, was in mir sich notvoll regte, 
In seiner stolzen Ruhe Lösung fände, 


Daß mich wie ihn so edles Maß bewegte. 


Ich sehne mich, daß seine strengen Hände 

Sich ernst um meines Schüdels Schale spannten, 
Daß meinen Geist sein Lenkerwille bände 

Zum harten Dienst am Hohen, Ungekännten. 


Nacht der Gnade 


Nun ist die Nacht der Gnade schön genaht; 
Dein heller Leib brennt steil wie schlanke Flamme 
In meine schnsuchthittre Einsamkeit. 


Nun ward mir Schenkung, die ich lang erbat 
Von jenes strengen Gottes herber Milde 
In Wirbelstürmen der Zerrissenheit. 


O, lange diente ich vor deinem Bilde, 
Ein scheuer Priester mit geweihten Spenden, 
Und war der glücklicheren Beter Spott, 


Schon längst entfiel die Spende meinen Händen; 
Nun bin ich arm und kniee ohne Gabe 
Vor deiner Holdheit, blanker, schöner Knabe! 


Und alle Bitternisse müssen enden 
In dieser reichen Stunde Seligkeit — 
Wie alle Zeiten in die Ewigkeit, 


So münden meine Leiden nun in Gott. 


Tanz des Bluts 


Mein Leben zerrinnt mir unter den Händen, 
Zerperlt wie tauige Tropfen ins Gras; 
Ich seh meine Tage sich lächelnd verschwenden. 


Was soll ich sie halten, was soll ich sie wahren, 
Und wehren dem heiteren, hellen Vergehn — 
Der wandernde Wind spielt mir in den Haaren. 


Der Wind ist so blond wie schlanke Knaben, 
Meine Wünsche laß ich dem wandernden Wind, 
Er treibt sie dahin wie jungflügge Raben. 


Mein Leben zerrinnt mir unter den Händen; 
Ich liege am Hang und laß es verwehn — 
Mag es wo immer verströmen und enden. 


W. 
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Oskar Wilde 


zum 30. November 1925 
von Franz Pohl 


„Ist es gerecht, daß eine Dummheit, oder wenn man es schon Ver- 
gehen nennen will, ein Vergehen ein Leben wie das meine zerstören, 
mich an den Pranger stellen, alles das vernichten soll, wofür ich ge- 
arbeitet, was ich geschaffen habe’? Kann das gerecht sein?” So fragt 
Sir Robert Chiltern in Wildes Schauspiel „Ein idealer Gatte“, als eine 
vor vielen Jahren begangene unehrenhafte Handlung plötzlich durch die 
Gewinnsucht eines intriganten Weibes, der einzigen Mitwisserin, an die 
Oeffentlichkeit gezerrt und für seine gesellschaftliche Stellung ver- 
nichtend zu werden droht. Chiltern ist das Muster eines unantastbaren 
ehrenhaften Gentlemans, glänzend gestellt, von allen bewundert und 
beneidet, seine politischen Verdienste sollen gerade in der Ernennung 
zum Minister ihre Krönung erfahren — da erhebt das Verhängnis sein 
Medusenhaupt! Einem kleinen Abweichen von den ungeschriebenen, 
aber von allen geachteten Gesetzen der bürgerlichen Moral gegenüber 
steht ein Leben voll unermüdlichen Schaffens, das zu hohem Ansehen 
und wohlverdienten Ehrungen geführt hat. — Und das soll auf einmal 
alles nichis bedeuten? Alles soll vergessen und umsonst gewesen sein 
und nur jene Schuld bestehen und alles übrige auslöschen? Chiltern ver- 
steht es nicht, aber er weiß doch: wenn morgen dein Vergehen bekannt 
wird, bist du gerichtet, und alle, die dir heute zujubeln, werden morgen 
mit Steinen nach dir werfen! — 

Als Oscar Wilde im Jahr 1895 den „Idealen Gatten“ schuf, ahnte 
er wohl nicht, daß auch er in kurzer Zeit Chilterns Frage an das 
Schicksal stellen konnte, daß auch ihm ein furchtbares Unheil drohte, 
das ihn in Schmach und Schande stürzen, eine glänzende Vergangenheit 
auslöschen und eine große Zukunft vernichten würde, Er stand, noch 
nicht vierzig Jahre alt, auf der Höhe seines Ruhmes. Erfolge, wie sie 
ihn begieitet hatten, waren in dem bigotten, an Talenten so armen mo- 
dernen England beispiellos: die Erstausgabe seiner Gedichte erlebte in 
drei Wochen sechs Auflagen! Nicht geringeren Beifall hatten dann 
seine Märchen gefunden, in denen er bewies, daß die wunderbare 

prache seiner Gedichte auch seiner Prosa eigentümlich war. — Und 
alles riß sich um den jungen Dichter, dessen Persönlichkeit von be- 
strickendem Reiz war! In Dublin als Sohn eines geistreichen geadelten 
tes und einer gefeierten Dichterin ‚geboren, hatte er eine glänzende 
iehung genossen und vereinigte in sich alle Vorzüge des Geistes und 
des Körpers. Als echter Irländer gemütvoll, sensibel und von über- 
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sprudelndem Witz zugleich, war seine Gesellschaft die unterhaltendste, 
die man sich denken konnte. Groß und voll Grazie, mit eigenartigem, 
feingeschnittenem Gesicht, kleidete er sich mit einer oft extravagant 
wirkenden Eleganz, so daß er zum Modekönig, zum Ideal der Dandys 
wurde. Bei den Festen der exklusiven englischen Aristokratie war er 
unentbehrlich, Lords waren seine Freunde, und Herzoginnen holten 
seinen Rat ein in allen ästhetischen Fragen. 


In dem wunderbaren, in seiner Eigenart mit keinem Werk der Welt- 
literatur vergleichbaren Roman „Das Bildnis des Dorian Gray“ legt 
Wilde sein künstlerisches Glaubensbekenntnis ab. Die Franzosen sind 
seine Lehrmeister, "l’art pour l’art“ ist sein Wahlspruch, und begeistert 
lehrt er, daß die Schönheit das einzig Wahre sei. 


Sein neuer Roman erregt das größte Aufsehen. Den anerkennenden 
Stimmen stehen aber auch Aeußerungen des schärfsten Mißfallens 
gegenüber. Ist doch der Roman nicht nur ein begeisterter Hymnus auf 
die Schönheit, sondern auch eine scharfe Kritik der englischen Gesell- 
schaft. Wilde, der Landsmann Bernard Shaws, geißelt mit beißendem 
Spott die Oberflächlichkeit, Dummheit und Arroganz der hochgeborenen 
Lords und Ladies. — Wo konnte er aber seinen Geist und Witz, der 
in einem giänzenden Dialog, einem Feuerwerk funkelnder Worte Aus- 
druck fand, besser zur Geltung bringen als auf dem Theater? Seinen 
Gedichten und Erzählungen und dem Roman folgen daher nun seine 
Theaterstücke, die erst richtig berufen waren, den Namen Oscar Wilde 
in alle Welt zu tragen. Seine ersten beiden Stücke, Szenen aus der 
italienischen Renaissance, sind belanglos, sie wurden auch erst nach 
Wildes Tode veröffentlicht. Aber in den Schauspielen „Lady Winder- 
meres Fächer“ und „Eine Frau ohne Bedeutung“ haben wir schon den 
echten Oscar Wilde. Man fühlt sich fast versucht, einen Vergleich 
mit Frank Wedekind zu ziehen. Hier wie dort die beißende Satire auf 
die Gesellschaft, die Kritik an den gefestigten bürgerlichen Grundsätzen. 
Aber während man bei Wedekind, dem Deutschen, das blutende Herz 
des leidenschaftlichen Dichters ahnt, bleibt Wilde der an den Franzosen 
geschulte Kelte. Er ist der famose Techniker, der nach berühmtem 
Muster Knoten der Handlung verknüpft und löst, Intriguen anspinnt und 
alles in Wohlgefallen sich auflösen läßt. Aber mit welcher Virtuosität 
ist das gekonnt, wie sprüht da Geist und Witz! 


Dann kommt die „Salome“! Nur ein Akt — aber was enthält diese 
knappe, gedrängte Form! Man hat das Stück das Drama der De- 
adenze genannt, ohne damit seinen Inhalt auch nur entfernt zu kenn- 
zeichnen. Hier begegnet die Treibhausschwüle der dem Verfall ent- 
gegengehenden heidnischen Welt der Strenge und Reinheit des neu- 
erstehenden Christentums. Wollust und Laster berühren sich mit Ent- 


sagung und Opfermut. In ein paar mit knappen scharfen Strichen ge- 
schilderten Personen sind alle menschlichen Leidenschaften ‚dargestellt. 
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Das Drama, das in Richard Strauß den Komponisten gefunden hat, 
wird stets den Darstellern eine dankbare Aufgabe, dem Publikum einen 
hohen Genuß bedeuten. Daß Oscar Wilde mit der „Salome“ in dem 


| 


Das Jahr 1895 hatte noch zwei Stücke gebracht, „Ein idealer Gatte“ 
und „Bunbury“, Zeugnisse von Wildes blendendem Humor, sie hatten 
dazu beigetragen, daß auch Wildes wirtschaftliche Lage eine aus- 
gezeichnete geworden war, da meldeten sich die ersten Anzeichen des 
herannahenden Verhängnisses. Man begann von Verhältnissen Wildes 
zu jungen Männern zu sprechen, die nicht einwandfrei sein sollten; 
Persönlichkeiten der englischen Gesellschaft zogen sich von Wilde zu- 
rück, und als schließlich Lord Queensberry, Wildes persönlicher Feind, 
ihn offen beschuldigte, seinen Sohn verführt zu haben, war der Skandal 
offenbar. Wilde hielt sich auf der Höhe seines Ruhmes für zu sicher, 
als daß ihm etwas geschehen könnte. Er verklagte Lord Queensberry 
wegen Verleumdung. Diesem gelang es durch ein „Belastungsmaterial” 
zweideutigster Art, seine Behauptungen vor dem Gericht zu recht- 
ertigen, und er wurde freigesprochen. Damit war es um Wilde ge- 
schehen, der Staatsanwalt klagte ihn an und ließ ihn verhaften. Und 
nun begann die abscheulichste Hetze gegen ihn! Die Gesellschaft, deren 
Abgott er gewesen war, verdammte ihn; seine Freunde, die er in seiner 
verschwenderischen Gutmütigkeit mit Geschenken überhäuft hatte, zo 


bekommen. Nun wurde es ihm vergolten. Es war ihnen allen ein 
wahrer Genuß, diesen gefeierten Dichter, den geistreichen und eleganten 


Wildes erster Prozeß verlief für ihn günstig, er wurde freigesprochen. 
ber als er, gegen eine Bürgschaft freigelassen, das Gerichtsgebäude 
verließ, wußte er nicht, wohin er sich wenden sollte. Robert H. Sher- 
ard, einer der wenigen Freunde, die ihm treu geblieben waren, schildert 
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in seiner ergreifenden „Geschichte einer Freundschaft“, wie Wilde aus 
em Hotel, in dem ihm ein Zimmer gemietet worden war, vertrieben 
wurde, als ihn der Wirt erkannte. In seine eigene Wohnung konnte er 
Nicht gehen, denn seinem Zusammenbruch in der öffentlichen Meinung 
war auch der wirtschaftliche Ruin gefolgt und ihm alles gepfändet 
worden. Seine Frau hatte sich von ihm losgesagt. Er ging nach dem 
entlegensten Teil Londons, wo er annehmen mußte, dal ihn niemand 
annte, und nahm sich ein Zimmer in einem minderwertigen Hotel. Aber 
auch dorthin waren ihm seine Feinde gefolgt, die das Volk aufhetzten, 
das eine drohende Haltung annahm und den Wirt zwang, Wilde auszu- 
weisen. Mitten in der Nacht langte er schließlich vor dem Hause seiner 

utter an, wo er auf der Schwelle zusammenbrach. Bei seiner Mutter 
blieb Wilde dann, alle Anerbieten, die Flucht zu ergreifen, lehnte er 
ab, da er seine Freunde, die für ihn Bürgschaft geleistet hatten, nicht 
ins Unglück stürzen wollte. Er hoffte ja auch, dal der zweite Prozeß 
ebenfalls mit einer Freisprechung enden würde. Aber diese Hoffnung 
sollte ihn täuschen. Der Haß gegen Wilde wurde von den Zeitungen 
immer aufs neue aufgepeitscht, und kein Richter wagte es, den von 
allen Verurteilten freizusprechen, — Als der tausendköpfigen Menge, 

e vor dem Gerichtsgebäude den Ausgang der Verhandlungen erwartete, 
verkündet wurde, daß Wilde zu zwei Jahren Zwangsarbeit verurteilt 
worden war, brach ein wahres Freudengeheul aus. Man hatte dem Pöbel 
gesagt, daß hier über das Lasterleben eines „Aristokraten” Gericht ge- 
alten würde, und die Freude über das Urteil fand in Szenen Ausdruck, 


e an den Spuk der französischen Revolution erinnerten. 


Oscar Wilde im Zuchthaus: Der Aesthet, der feinsinnige Dichter, 
der die zartesten Gedichte und Märchen und wunderbare Gestalten wie 
Sibyl Vane, die Schwester Ophelias, geschaffen hatte — zwischen 

ieben und Mördern. Der vornehme Gentleman, der Dandy, der in 
überfeinerter Kultur sein Aeußeres wie ein Heiligtum pflegte, der seine 

aare nach antiken Vorbildern ordnete, — in Gefängniskleidern, 
schmutzig und verwahrlost, die Hände von der harten Arbeit mit 
Schwielen und Wunden bedeckt! — Wilde hatte gesündigt, er selbst 
bereute es bitter, aber er wurde furchtbar bestraft. Die Qualen des 
nferno wurden ihm schon hier bereitet. Erst jetzt ist sein „De pro- 

dis“, das er im Zuchthaus zu Reading schrieb, ganz bekannt ge- 
worden, und niemand wird unerschüttert bleiben von dieser Beichte 
eines Verdammten. 

Als Wilde seine Strafe abgebüßt und die Strafanstalt verlassen hatte, 
war es sein erstes, in einem Aufsatz „Der Fall des Wärters Martin“ 
die Aufmerksamkeit der Oeffentlichkeit auf die schändlichen Zustände 
in den englischen Zuchthäusern, in denen auch Kinder für geringfügige 
ergehen schmachten mußten, zu lenken. Er hatte unter den Zucht- 
äuslern, deren Zuneigung er gewonnen hatte, mehr Menschlichkeit 
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gefunden als unter denen, die mit ihrer hohen Ethik, ihren Moralgrund- 
sätzen, stets prunkten, 

Wilde verließ England und sah es nicht wieder. Freunde ermög- 
lichten es ihm, in Berneval bei Dieppe, dem französischen Seebad, für 
kurze Zeit eine Villa zu mieten, in der er seine Leiden zu vergessen 
und ein neuer Mensch zu werden versuchte, Aber es gelang ihm nicht, 
die Zuchthäuser hatten seinen Geist gebrochen, seine Seele zerstört. 
Noch einmal raffte er sich auf, und ein ergreifendes Gedicht, in 
schönster Sprache geschrieben, entstand: „Die Ballade vom Zuchthaus 
zu Reading“, er es war nur das Aufflackern einer einst herrlichen 
Flamme. Manchmal unterstützten ihn F reunde, die ihm treu geblieben 
waren, und in dem Rausch kurzer Vergnügungen suchte er sein Un- 
glück zu vergessen. Meist aber lebte er dumpf vor sich hin und ver- 
diente durch Schreibarbeiten untergeordneter Art notdürftig seinen 
Lebensunterhalt. So vergehen nach den schrecklichen Zuchthaustagen 
noch drei düstere Jahre, dann ist er am Ende, In Paris, in einem Hotel 
vierten Ranges, zu Tode erkrankt, empfängt er die Tröstungen eines 
Priesters der katholischen Kirche, der er nicht angehörte, deren Pracht 
und Mystik ihn aber immer angezogen hatte, und dann verläßt er diese 
Welt, deren Schönheiten er so oft gepriesen hatte, 

einem der ersten Dezembertage des Jahres 1900 werden seine 
sterblichen Reste zu Grabe getragen, seinem Sarg, den nur ein schlichter 
Kranz schmückt, folgen nur ein paar Freunde, 

Nun ruht Wilde auf dem Friedhof Päre Lachaise, in französischer 
Erde, die Gerard de Nerval, Beaudelaire, Verlaine und so viele andere 
Poetes-maudits birgt, auch er ein Verfluchter — aber auch Gesegneter! 
Und wenn uns die Schönheiten seiner Werke im Innersten bewegen, 
oder wir uns durch seine geistreichen Witze und glänzenden Paradoxe 
unterhalten und erheitern lassen, dann sollen wir uns auch mit der Per- 
sönlichkeit des Dichters aussöhnen, Wie sagt er doch? „Persönlich- 
keit ist ein Mysterium. Ein Mensch kann nicht immer nach seinem 
Tun gewertet werden. Er mag das Gesetz beobachten und doch wert- 
los sein. Er mag das Gesetz brechen und doch wertvoll sein.“ Wilde 
wird häßlicher Leidenschaften beschuldigt, aber in keinem seiner Werke 
wird man eine zweideutige Stelle, ein anstößiges Wort finden. Die 
Menschenseele ist unergründlich, und Oscar Wilde wird fortleben als 
ein großer Dichter und ein rätselhafter, von dunklen Leidenschaften 
durchglühter Mensch, der doch mit ganzer Seele die wahre Schönheit 
gesucht hatte, 
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Jn meinem Garten 
Von Gugen Ludwig Gattermann 


In meinem veilchenvioletten Garten 
Klingen der Bäume goldastende Kronen, 
Ladet mein grünes, blühendes Sommerhaus, 
drin ich und mein Junge wohnen, 

sind die Wolken mit rosa Sitzen 

Und der Himmel mit Blaubergen umsäumt, 
Blüht es und glüht es aus allen Ritzen 
Und duftet und träumt... 


Feine Damen lustwandeln 

Um meinen Garten in zierlichem Kreis 
Mit lilaseidenen Sonnenschirmen 

Und Kleidern ganz in Gold und Weiß, 
Die Frisuren gekämmt zu Türmen 

Mit blitzenden Steinen reich bestectk, 
Die Arme und Schultern kunstvoll geschminkt 
Und wenig bedectk; 

Knallgelb der Strumpf verstohlen blinkt 
Ueber dem hohen Stöckelschuh: 

Die lehnen sich auf den Gartenzaun 
Und schn mir bei meiner Arbeit zu. 


Hollal Hollal 

Werter Herr Gevatter Arbeitsmann, 

Sieht er uns feine Damen 

Denn nicht einmal an? — 

Geht die himmelblaue Sommerhaustür, 

Indes ich weiter schaffe, 

Tritt mein lieber Junge herfür 

Und blickt auf all das Gegaffe, 

Stellt sich breitbeinig vor das Haus 

Streckt den schönen Damen die Zunge heraus, 
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Messias 
Von Franz Lechleitner 


Ich sah dich aus dem dunklen Dome schleichen, 
Wirr um dich her zog schwatzhaft laut der Schwarm. 
Und sah auf deiner Wange, deiner bleichen, 

Viel Thränen schwimmen. Ach, wie glänzte warm 
Aus deinem dunkeln Aug ein seltsam Licht, 

Ich wand den Blick von deinem Bilde nicht. 

Wie trugst du durch das klatschige Gesumm 

Dein schönes Leiden scheu und heilandsstumm 

Als junges, opferstarkes Heiligtum. 

Hin folgte dir ich durch die enge Stadt 

Und schaute mich an deinem Wesen satt, 

Nicht merkt ich mehr ärmlicher Kleidung Mängel. 
Aus deinem Gang, den Leib durchzündend ganz, 
Sah ich noch wirken deiner Augen Glanz, 

Bis daß mir's war, ich folge einem Engel. 

Dein Mützchen, schlicht, ein wenig schon zerfetzt, 
Ganz lässig auf schwarzlockiges Haupt gesetzt, 
Des Mäntleins Kragen mit gerissner Naht, 

Ein Loch im Strumpf, vertreten fast die Schuh, 
Ein kurzes Höschen noch als besten Staat — 

So wandeltest vo meinen Schritten du. 

Und doch — ich sah das heilge Seelengold 

Aus jeder Regung deiner Glieder strahlen, 

Und mich verband geheim und innighold 

Ein Rühren mit dir und mit deinen Qualen. 

In düstern Gäßchens Ecke hieltst du ein. 

Ein Lämpchen warf auf dich den schwachen Schein. 
Den Fuß auf feuchte Stufen hobst du schon 

Und wandtest um dich — — wie von einem Thron 
Allgütger Liebe sahst du auf mich nieder, 

Auf deinen Lippen Samuelis Lieder. 

Nicht spürt ich mehr den dunklen Hauch der Gassen, 
Gebannt starrt ich nach deinem klaren, blassen 
Gesichtlein und nach deiner Augen Brand, 

Nun fühlt’ ichs wonnig meine Seele fassen: 

„O laß mich stehn auf deinen stillen Wegen!" 
Rief ich und griff nach deiner schmalen Hand. 


Da kam es mir wie Sonnenschein entgegen. 


a E EREIDF 7ER SEE FELSEN HI KNOLLE DEE 
544 


E MESSIAS * 
U 


Ich sah ins Aug dir, in das große, feuchte, 

Ich sah darin ein jubelndes Geleuchte, 

Und schaute all das gläubige Erkennen, 

Das Menschen läßt für andre Menschen brennen. 
Ein Blick — und für uns gabs nicht mehr ein Trennen. 
Wir zogen miteinander aus der Stadt. 

Die Nacht war mild. Bald standen wir am Meer 
Die Woge kam und legte, dumpf und platt 
Zerschäumend, sich vor unsre Füße her. 

Auch über uns in den Legendenfernen 
Hochglänzend wuchtete der Dom von Sternen. 
Wir blieben stumm. Und doch — dein Auge sprach 
Laut wie die Welle, die vor uns zerbrach: 

Mich hat ein Licht in dieser Nacht verklärt — 

Ich will an dir tun, was dein Herz begehrt! 

Und da fing auch mein Herz zu klingen an: 
Zieh ein in meinen Tempel, Jonathan! 

Drin strahlt zwar nicht von hohen, goldigbraunen 


Erzsäulen rachestrenger Götter Rat; 


Drin stürzet nicht vor schmetternden Posaunen 
Zusammen jäh die Fülle meiner Tat; 

Drin murmelt nicht aus unbekannten Schächten 

Die Fabel mir ein wünscheseichter Quell: 

O nein, von sonngebornen Menschenrechten 

Ists in den Tempeln, die ich liebe, hell! 

Durch Waldgerausch und goldner Wiesen Prangen 
Kommt mir der Gott, der stark mich führt, entgegen. 
Von Menschenlippen küß ich seinen Segen. 

Und was er baute all die Ewigkeit, 

Liegt mir im Lächeln eines Augs bereit, 

Es ist sein Glanz. die Zündkraft meines Lebens. 
Und schau — nie ruf ich meinen Gott vergebens: 
Du hast die Hand von meiner schon befreit, 

Ich spür den Hauch von zwei betränten Wangen 
Und seh dich schon an meiner Seite hangen. 

Und eine Lippe schleicht sich schmeichelnd sacht, 
Leis klagend und leis singend, her zur meinen. 

In deiner Augen heilger Tempelnacht 

Steh liebend ich — nicht betend — — laß mich weinen. — 
Mir wards ein Glück seitdem darin zu lesen: 

© Menschenkind — nun sei vom Wahn genesen! 
Von Jahwes Ingrimm will ich nichts mehr wissen. 
Was kümmert mich der Fluch des Jeremias? 

Ich such nicht Gott in kalten Finsternissen, 

In jedem Knaben aber den Messias! 
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Ueber die Unwürdigkeit des menschlichen 
Daseins und eine neue heroische 
Lebensanschauung 


Gine Gagebuchskizze von Alessandro Vittorio 


Frank Harris hat über Oskar Wilde geschrieben. Letzterer war 
schwerlich das, was wir eine große Natur nennen. Shaw nannte ihn 
einen Snob. Zweifellos aber war er ein Aesthet. Und sein Aestheti- 
zismus, verbunden mit den reichen Gaben seines Geistes, führte ihn 
wohl an die Peripherie des Geistigen, einer höheren ideellen Welt, doch 
nicht hinein. Dies sage ich in bezug auf das, was ich meine Idee nenne, 
Denn über seine Kunst, die mehr formaler als inhaltlicher Natur ist, 
bin ich nicht Richter und will ich nicht richten. Die geringe Tiefe, das 
Fehlen des Ethos, des Ideellen in seinen erotischen Beziehungen, hat 
er nicht nur mit seinen Vor- und Nebengängern gemeinsam, mit wohl 
höchst wenigen Ausnahmen, wie überhaupt mit der breiten Masse des 
Volkes, die leichter geneigt wäre, wenn sie überhaupt den Begriff einer 
Idee kennte, im Erwerb und in der Fortpflanzung eine Idee, und das 
wohl im materialistischen Sinn, als in der Liebe, in der Tugend oder 
gar in der Vereinigung beider eine solche zu sehen. Oskar Wilde be- 
herrschte die Sexualität, der bloße Trieb, wie er scheinbar die ganze 
Menschheit beherrscht und mit Blindheit schlägt, denn in diesem Fall 
wenigstens ist für die Menschen mit Hegel gut, was vorhanden ist. 
Nur daß Oskar Wilde von der sogenannten Perversität beherrscht war, 
während die Grenzen des menschlichen Für-Gut-Befindens bereits an 
dem Vorhandensein der eigenen sogenannten Normalität halt machen 
und sie so unwissentlich, wie sie ihn besessen haben, einen schönen 
philosophischen Zug wieder verleugnen. Aus der Perversion Wildes 
entsprang sein Aesthetizismus, wie die bessere Orientierung des for- 
malen Geschmacks in der Tat eine regelmäßige Folge davon zu sein 
pflegt. Dies war aber alles, was Wilde seinem größten Vorbild, einer 
bestimmten hellenischen Kulturepoche, abzulauschen verstand, und ob er 
gleich wie jener Große der frühen Vergangenheit der Bestrafung nicht 
aus dem Weg ging, so war doch sein Leben, seine Lehre und seine 
Leidenszeit so wenig groß, wie vielleicht die entfernt ähnliche Lauf- 
bahn eines Homosexuellen von der Tauentzienstraße. Denn jener, näm- 
lich Sokrates, litt und starb um einer Philosophie willen, vor deren Glanz 
und Größe ihn das Leben wertlos dünkte, nicht würdig einer außer- 
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gewöhnlichen Tat zu seiner Erhaltung. Dieser, Wilde, und andere, die 
man ihm in die Nähe stellen könnte, gehen in die Gefängnisse wie die 
zum Opfer bestimmten Stiere, aus Schwäche, aus Ratlosigkeit, ja sogar 
im Gefühl einer höheren Gerechtigkeit. Dieses ist das Schmähliche, daß 
sie an ihre eigene Sünde letzten Endes glauben. Daß sie der Suggestion 
einer öffentlichen „Sittlichkeit“ unterliegen, daß sie demütig und im Ge- 
fühl ihrer Schuld die Strafe auf sich nehmen für die Freiheit ihres 
Triebes, den zu bedauern oder sich ihrer zu schämen der Normal- 
geschlechtliche, zumal der durch den Bund der Ehe priesterlich und 
staatlich Beglückte und Gesegnete, niemals Anlaf nehmen wird. In 
Wahrheit ist die Befriedigung des Geschlechtstriebes im einen wie im 
anderen Fall für den ästhetischen Sinn gleichermaßen häßlich und ab- 
geschmackt und wird nur durch das Uebermaß an animalischer Be- 
glückung verständlich und entschuldbar, da wir unsern Körper nicht 
gut verleugnen können, ja sogar der Verstand fordert, mit ihm in mög- 
lichst gutem Einvernehmen zu bleiben, da er sonst die Macht hat, sich 
an unseren geistigen Gaben durch Zerrüttung und Beunruhigung grausam 
zu rächen. Zudem ist der geschlechtliche Verkehr ethisch höchst in- 
different, sei er wie er sei — die Freiheit des Individuums selbstver- 
ständlich vorausgesetzt —, und die Zionswacht der staatlichen Gemein- 
schaft gar ist nichts als krasse Barbarei und verächtliche Unduldsamkeit. 
Von einer höheren Warte aus betrachtet, erscheint der sogenannte nor- 
male Geschlechtsverkehr dagegen noch um soviel niedriger, als der 
Mensch durch ihn nicht nur seine unleugbare Abhängigkeit von der 
Triebhaftigkeit der Natur, sondern seine sklavische Unterwürfigkeit 
und seine willensmäßige und geistige Unselbständigkeit noch dazu doku- 
mentiert, indem er, wie eine präzis gearbeitete Maschine, ohne Stolz, ohne 
Freiheit und sogar ohne Kritik noch Widerstreben der Sinnlosigkeit und 
der durch nichts begründeten Selbstherrlichkeit der Natur niedrige 
Handlangerdienste leistet. Wenn aber so die Sinnlichkeit an sich 
ihrer Natur nach ohne jeden höheren Wert ist, so kann sie ihre Weihe 
lediglich vom Geist, das ist der Idee empfangen, die sie mit ihrem gött- 
lichen Atem umfängt, die sie teilhaben läßt an der Unsterblichkeit ihrer 
Inhalte und die sie adelt und über das Gemeine hinaushebt, indem sie 
so die Sphäre der bloßen Materialität verläßt und mit den Kräften des 
Himmels sich zu einem glänzenden Bund vereinigt. Sollte eine solche 
Sanktion nicht tausendmal herrlicher und befriedigender sein als die 
nüchterne Zweckmäßigkeitserklärung aller engstirnigen Staats- und Ge- 
sellschaftstheorien jemals sein können? So verband Sokrates die Liebe 
mit der Tugend, indem er, aus den Strömen der Liebe geboren, die Er- 
ziehung zur Dienerin seiner Idee machte, die er von dem im Geist 
vollendeten Menschen in seinem brennenden Herzen trug. Nur jene 
aber, die ohne Geist und ohne Idee sind, verleugnen ihre Taten und 
bekennen sich dadurch zu der Schuld ihres armseligen Gewissens. Ihre 
angeborene Unfreiheit läßt sie die Dinge mit den Augen der als 
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Richterin allmächtigen Gesellschaft sehen, sie übersehen so, daß alle 
Dinge lediglich den Stempel unseres Geistes tragen, und schämen sich 
wegen ihrer Taten, die sie mutlos und ohne Stolz noch Würde zu 
leugnen suchen, weil sie den Faden zwischen ihrem Handeln und 
Denken nicht völlig finden konnten, bis die Gesellschaft sie, nämlich 
ihre Taten, hohnlachend und schadenfroh unter ihren vergeblich bergen- 
den Händen hervorzieht. 

So wird die Sünde, in höherem Mal jedenfalls noch als durch die 
Sitte, durch den freien und selbständigen Geist geadelt. Was aber nur 
mehr mit einem erborgten Schein die Bezeichnung als Sünde verträgt, 
das löst sich mit Leichtigkeit los von aller Begrenztheit alberner Be- 
griffe, das verschwindet im Ozean eines hoch- und zu höchstgestimmten 
Denkens, gleich wie seine Farbe, die stechend und unfreundlich wirkt, 
vor der gleißenden Helligkeit des ungeheuren Gefühls verblaßt, und 
ersteht rein und geläutert als ein geheiligter Teil in einem heiligen 
Ganzen unter dem überragenden Aspekt einer freien und stolzen, einer 
wahrhaft prometheischen Anschauung von der Welt und ihren wahren 
und falschen Werten. 

Wie seltsam ist es, daß dort, wo das Dasein auf seine höchsten Gipfel 
gelangt, dort, wo gleichsam die Koryphäen aller alten und jungen Kul- 
turen ihren Platz haben, wo das Leben in seiner individuellen Voll- 
endung zu erscheinen pflegt, es sich gleichzeitig mit Regelmäßigkeit 
dem Ende zu nähern pflegt. Dort wandelt sich dann die Freude der 
Sinne zu größerer Feinheit, ich möchte sagen, zu größerer Exklusivität, 
indem sie sich abwendet von dem, was die Höhen des Aesthetischen 
und Ethischen mit gemeiner Zweckmäßigkeit irgendwie verbinden 
möchte. Je höher die Ausbildung der Sinne wirkt, je intensiver die 
Animalität auf die Stufe des äquivalenten und korrespondierenden gei- 
stigen Genusses gehoben wird, um so geneigter ist sie, sich von den 
kausalen Zusammenhängen, die in aller Materialität begründet liegen 
und die bei der Feinfühligkeit des neuen ästhetischen Sinnes als Dis- 
harmonien zu den erstrebten höheren Freuden empfunden werden, zu 
befreien, die Zwecklosigkeit endgültig und bewußt der Schönheit zuzu- 
gesellen.. Der „natürliche Geschlechtsverkehr aber ıst zu deutlich mit 
der Fortpflanzung teleölogisch verknüpft, gleichsam unabänderlich von 
der Natur prädestiniert, als daß er bei der Verknüpfung des Animali- 
schen mit dem Geistigen für den höhergearteten Organismus nicht als 
etwas Hinderliches weil zugleich als etwas Gewöhnliches, Banales 
empfunden und verworfen werden sollte. In diesem Sinn allein vermag 
Hölderlin von Sokrates zu sagen: daß der Weise zuletzt sich dem 
Schönen ergebe. Ganze Geschlechter, ganze Staaten geraten zuletzt in 
den Zeiten der entwickeltsten und reifsten Kultur in diesen Zustand so- 
genannten sittlichen Verfalls. Wohl ist es ein Verfall, jedoch kein 
sittlicher, sondern ein solcher des Unvermögens, den Weg, den die 
Weisheit einer verborgenen Weltordnung andeutet, mit dem Mut der 
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göttlichen Besessenheit und dabei jener schrankenlosen Vernunft zu 
Ende zu gehen, die dieser Weg und solches Ziel von den Menschen 
erfordert. In Wahrheit liegt darin, daß so oft ein einzelner oder eine 
Nation die Gipfel des Daseins erklommen hat, er sich von den ihm 
unverständlichen und meist unheimlichen Nebeln der Unfruchtbarkeit 
umgeben sieht, die tiefste Weisheit, die uns die Welt in ihrer ganzen 
großartigen Sinnlosigkeit und in ihrer rätselhaften und betäubenden 
Lebendigkeit zu enthüllen hat und den Weisesten unter dem Menschen- 
geschlecht enthüllt hat: Das ist ihr Unwert, das ist die Vollendung 
im Tod, im Nichtsein, in der vollkommenen Geistigkeit, die, ihrer Ewig- 
keit bewußt, die lästige Hülle abzustreifen bemüht ist, in endloser Frei- 
heit unvergänglich Sein und Nichtsein in fragloser Unbeweglichkeit und 
Unbewegtheit zu verschmelzen. 

Der uralte Gegensatz zwischen Geist und Stoff, zwischen Einsicht 
und blinder Unvernunft, zwischen der Sehnsucht nach Freiheit und 
lähmender Erdgebundenheit verlangt nach Entscheidung. Die Seele ver- 
langt nach endgültiger Reinigung. Der Geist verlangt, von seinen ab- 
soluten Qualitäten Besitz zu ergreifen, die dem menschlichen Verstand 
freilich im Reich des Nichtseins zu liegen scheinen, weil sie den Sprung 
ins Ungewisse um der satanischsten aller Erfindungen der Natur, d. i. 
der Vitalität willen, weil sie die Loslösung vom Stoff und die Nacht 
des Bewußtseins fürchten, als wäre der Geist an den Menschen oder 
an das Bewußtsein gebunden. Verächtlich lehnt eine solche Höhe des 
Empfindens die Extensivierung des Geistigen in der weiteren Fort- 
bildung und Ausbreitung des stofflichen „Mutterbodens“ ab und strebt 
allein nach der Intensität, nach der höchsten und äußersten Vervoll- 
kommnung des eigenen seelischen und geistigen Besitzes, um so in die 
letzte erreichbare Nähe des Ideals zu gelangen, von wo nur noch ein 
winziger Schritt ist hinüber in das Land des Ewigen und des Voll- 
endeten. 

Warum aber die Welt des schönen Scheines und der mannigfaltigen 
Sinnenfreuden verlassen wollen, wird man fragen. Um unseres Stolzes 
willen, will ich antworten. Wird jemand von einem Fremden, so frage 
ich, ein Geschenk annehmen? Jeder, der Selbstachtung besitzt, wird 
es ablehnen, sich einem Unbekannten zu verpflichten. Und wie, wenn 
dieses Geschenk gar ein Danaergeschenk ist, wie es das Leben doch 
zweifellos ist, wie sollten wir nicht den Geber, die Natur, dafür doppelt 
verachten, daß sie uns so gering schätzt, uns einen Haufen Unrat in 
einer mehr oder minder kostbaren Umhüllung in die Hand zu drücken, 
und das zudem in einem Zustand, da wir unmündig sind und ohne 
irgendwelche Fähigkeit des Protestes, Dies ist die große Verführung 
der Natur, daß sie uns im Lauf unseres allmählichen Erwachens und 
Bewußtwerdens erst mit der naiven Freude der Sinne und langsam nach- 
folgend erst mit der zunehmen Kraft des Verstandes begabt, so daß 
etzterer sich an seine trefflichen Verderberinnen, die Sinne, frühzeitig 
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anschließt und sich, ohne je dessen zur Besinnung zu gelangen, eng an 
die Maschen anschmiegt, mit denen jene sie verführerisch umgarnen. 
So ist der Mensch trotz all seiner scheinbaren Freiheit nicht mehr als 
der Sklave eines unbekannten Mächtigen und das blinde Werkzeug einer 
geheimnisvollen acht. Wenn er aber in der Erkenntnis dieses Zu- 
standes der Sklaverei dadurch zu entrinnen hofft, daß er sich tötet, so 
wird er seine wahre Unfreiheit damit nur bestätigen, indem er das 
Mittel wählt, das die Natur unter vielem anderen für ihn erlesen hat, 
womit sie seine Pfade nach ihrem Willen zu lenken hofft, zwar nicht 
nach ihrem momentanen Willen, wohl aber auch nicht gegen ihren Plan. 
Er stirbt wie er geboren ward: als ein Unfreier unter dem Zwang der 
Verhältnisse. Doch indem die Natur dem Menschen die Vernunft 
gab, spielte sie ein ebenso lüsternes wie gefährliches Spiel, indem ihr 
Triumph einerseits um so vollkommener war, je begabter und besser 
gerüstet ihr Gegner und je schmählicher infolgedessen seine Niederlage 
war, andererseits sie aber ihren Gegner mit dem einzigen an sich ge- 
nügenden Mittel ihrer Ueberwindung versah. Dieses Mittel aber 
schadete dem Menschen, anstatt daß es ihm vielmehr nützte, und die 
Schande, die unendliche Geschlechter durch ihre freiwillig ertragene 
Fron auf sich genommen haben, ist so undenkbar wie sie unermeßlich 
ist, zumal wohl niemand daran zweifelt, daß diese Fron für die über- 
wiegende Mehrheit sich in jedem Sinn so unverhüllt zeigte, daß sie um 
so heftiger geahnt, ja erkannt und verflucht wurde. Aber die Vernunft 
versetzte das menschliche Gemüt in den Wahn einer Freiheit, mit dem 
es sich Genüge sein ließ, ohne auch nur den Versuch zu machen, sich 
ihrer jemals ernstlich zu bedienen, und überdies beschenkte sie ihn mit 
der Hoffnung, deren Heilkraft in der Lebenslüsternheit der Sinne be- 
ruht und die den Menschen noch im tiefen Unglück mit erwünschter 
Blindheit umhüllt. 

Die Vernunft aber ist die Trägerin des Geistes. Sie berührt die 
Sohle der funkelnden Himmel. Sie ist allmächtig durch ihn. Sie 
schleudert der Natur ihren Fluch hin. Sie streift alle Ketten der 
Blindheit und der Befangenheit von sich ab. Sie unterjocht ihren 
Sklavenhalter nunmehr mit höhnischer Rache. Die Eitelkeit der Natur 
stattete sie aus, das Göttliche zu gewinnen, und sie macht sich daran, 
es zu erobern. Ihre neugewonnene Freiheit ist ihre Freiheit vom Leben 
und ihre Verachtung des Stofflichen, das sie solange gefesselt und 
irregeführt. Sie stürmt die Höhen der Götter, sich die Vollkommenheit 
zu erobern, frei von allen Bindungen und allen Fesselungen, gelöst von 
der Verstrickung in die Wiederkehr alles Irdischen, gelöst aus der Ver- 
kettung ewiger Wiederholung, ohne Teil an der unablässigen Ver- 
sklavung der Generationen und, beseligt die Palme neuer Verheißungen 
in den Händen schwingend, stürzt sie sich in das unbekannte Weltall. 
in die endgültige Ungebundenheit, in das Reich der Ideen und der Har- 
monien des Absoluten und des Vollkommenen. 
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Doch dieser stürmende Geist lebt nicht als Märtyrer, nicht als Asket, 
sondern als Sieger und wie ein Empörer, der des abgeschüttelten Jochs 
mit Begeisterung gedenkt. Die Ideale des Schönen und des Guten ver- 
schmelzen miteinander, sie werden eins und berücken mit neuer befreiter 
und unerhörter Kraft die neuentfachten Sinne. Der heidnische Epi- 
kuräer und Aesthet ersteht vor den Augen der Sterblichen, doch ihn 
leitet die Idee des Guten und Vollendeten und die Sehnsucht nach Be- 
freiung aus der Verstrickung eines sinnlosen Weltablaufes, ihn beseelt 
das Feuer des Ungeahntes und Größtes kündenden Lehrers, und 
flammend stellt er das Wort hin: Nach der Vollendung die Ver- 
nichtung ! 

Denn ob ihn gleich zuweilen der Zweifel befällt und die Versuchung 
der Demut, hinter dem Sinnlosen das weisheitsvolle Geheimnis, hinter 
dem Unerforschlichen die Bescheidung des Forschers zu entdecken, er 
hat das Blut des Empörers und schreit: Mich kümmert die Ordnung 
nicht, die ich nicht begreife! Mich hat der Stolz im Besitz, zu ver- 
stoßen die Gnade, nach der ich niemals begehrt! So ich denn keinen 
Gott sehe, will ich es selbst sein! Und da meine Vernunft nicht hin- 
reicht, das Geheimnis der Welt zu durchdringen, will ich ihr das Ge- 
heimnis rauben, indem ich ihr die Satzung meines Geistes gebe! So sie 
mich sinnlos dünkt, will ich ihr doch einen Sinn geben, der aber soll 
sein, sie mir zur Sprosse meines stolzen Geistes zu erkiesen und sie 
dann von mir zu werfen. 

Und solches haben wohl die Götter der Griechen gewußt, indem sie 
ihr auserwähltes Volk mit der Paiderastia beschenkten, denn mit diesem 
köstlichen Geschenk verbanden sie ihnen die Liebe zum Schönen, den 
Eifer zur Erziehung und den Genuß am Unfruchtbaren. Wie die Natur 
selbst die Mahnung solchen Wissens in sich birgt, gab ihnen die Gottheit 
die Mittel zu solcher Erfüllung frühzeitiger und dem Verständigen be- 
redter als jemals zuvor oder nachher, weil die Griechen von altersher 
die Schönheit kannten und das Schöne der Urquell alles Göttlichen ist, 
wie aus ihm auch das Gute und Wahre entspringt, die beide nur Modi- 
fikationen vom Begriff des Schönen sind. Laios, der Vater des Oedi- 
pus, war es, der die Knabenliebe in Hellas einführte, als er den Sohn 
des Pelops, den schönen Chrisyppos, raubte. Deuteten ihm die Götter 
nicht den rechten Weg, indem sie ihn vor der Zeugung warnten und ihm 
den Tod durch Sohneshand androhten, falls er im Widerspruch zu 
seinem Handeln, das seine Bestimmung zu präjudizieren schien, zeugen 
würde. Ueber ihn und sein ganzes Geschlecht hängten sie eine fürchter- 
liche Strafe, weil er sich vermaß, Unvereinbares miteinander zu ver- 
quicken; weil er den Weg zu jener Höhe einschlug, den man nicht un- 
gestraft unvollendet läßt, und den er dennoch gegen seine Wahl und 
gegen den Willen der Götter wieder verließ, 
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DIE JUENGER DER ZEIT 


Die Jünger der Zeit 
Von Wilhelm Gittermann 


Wir sind nicht reich und hoch geboren, 
Wir sind nur eine kleine Schar, 

Doch ist der Traum uns unverloren 
Von einem neuen Menschheitsjahr, 

Ob wir die Eisenrosse zügeln, 

Den Funken im Metall beflügeln, 

Ob rastlos schaffend unsre Hand 

Die Brücken über Ströme leitet, 

Um Schätze mit der Tiefe streitet, 
Ob sie das Netz des Handels spannt 
Ob wir mit Meißel oder Feder 

Die Arbeit tun — ces schafft ein jeder 
In Reih’ und Glied am Werke mit. 
Pfui über jeden selbstisch Trägen, 

Deß Herz nicht mit erhöhten Schlägen 


Mit seinen Brüdern litt und stritt! 


Ein Schlachtfeld war und ist die Erde, 
Wo Trug und Knechtung frech gedeihn; 
Daß sie zur Friedensstätte werde, 

Muß jeder Mann erst Kämpfer sein! 
Der Feind, dem wir den Tod geschworen, 
Der ist vom Weibe nicht geboren, 

Sein Reich ist nicht von dieser Welt. 

Er wohnt in Schlössern wie auf Gassen — 
Es ist der Sklavengeist der Massen, 

Der seine Ketten heilig hält. 

Die Macht von Zwingherrn und von Pfaffen, 
Nur dieser Geist hat sie geschaffen; 
Gleich ihm, ist sie nur Dunst und Rauch. 
Sie steht mit ihm im Wechselbunde, 

Und unsres Knechtsinns Sterbestunde 


Ist unsrer Knechtschaft Ende auch. 
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Und sieh, schon will die Nacht sich lichten, 
Und zur Erfüllung schon gedeiht, 

Was wir geschaut in Traumgesichten, 

Wir Jünger einer neuen Zeit. 

Zertrümmert ruhn die Götterbilder; 

Der Glaube stirbt, ein neuer, wilder 
Gesang umbraust der Schläfer Ohr: 

„Es zwingt die feindlichen Gewalten 

Kein Hoffen und kein Händefalten: 

Nur eigne Kraft trägt euch empor! 

Wagt nach dem Höchsten nur zu greifen, 
Schlingt um die Stirn den Königsreifen, 
Herrn eurer selbst und der Natur! 

Der Glaube half die Ketten schmieden; 

Sie zu zerschmettern, ist beschieden 

Dem Schwertschlag des Gedankens nur.” — — 


Wird je dem Traum Erfüllung werden, 
Jemals ein königlich Geschlecht 

Ein Reich der Freiheit baun auf Erden, 
Wo keiner Herr und keiner Knecht? 
Und wir der großen Stunde Schlagen 
Verkündigen ein neus Tagen, 

Und nicht der Menschheit Abendrot, 
Wo mit dem Streit erlischt das Streben, 
Und ohne Kampf und Haß das Leben 
Hinübergleitet in den Tod? — 

So jagen quälend die Gedanken; 

Uns aber ziemt kein feiges Schwanken — 
Der Weg liegt klar und sonnerhellt. 
Und ob wir je das Ziel erreichen, 

Ob es uns ewig mag entweichen — 

Es ist das Ziel, das uns gestellt! 


Aus dumpfer Tierheit aufgestiegen 

Ist schwer der Menschheit Wandergang. 
Laßt hoch denn unsre Banner fliegen 

In freudigem Vollendungsdrang. 

Der Geist, dem alle Geister weichen, 
Er ist mit uns; in seinem Zeichen 
Vollzieht sich unser Siegeslauf. 

Sei kühn, du kleine Schar von Braven! 
Ein freier Mann wiegt hundert Sklaven. 
Ein Denker tausend Pfaffen auf! 
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Ein jeder Tropfen, der den Funken 

Des Sonnenlichts in sich getrunken, 
Erhellt des Stromes dunkle Bahn. 
Schon wankt der Thron der alten Lüge; 
Mut, Mut! Es rauscht wie Adlersflüge 
Uns der Geschichte Sturm voran! 


RE 


Generationswechsel 
Von Fred Rein 


In breitester Weise gewinnen jetzt die Männer, die als Jünglinge in 
den Krieg gezogen und als „Uebriggebliebene“ jene geistige Zwischen- 
schicht geworden sind, die Fritz Klatt so tiefbezeichnend „Kriegs- 
generation genannt hat, wirkungssicheren Einfluß auf das Getriebe 
unserer Zeit. Man spürt die ungeheure Stoßkraft dieser nicht allzu- 
vielen Männer meist nur mittelbar; man sieht nur zeitweilig die Ku- 
lissen der Oeffentlichkeit wackeln; man hört wenig in der Presse von 
ihnen, und die Illustrierten bringen keinen ihrer Köpfe. Man lauscht 
gespannt auf jedes „Neue“, auf jeden „Fortschritt“ und ist enttäuscht 
und verwundert zugleich, daß die Dirigenten jeder modernen Tat noch 
immer die alten Leute der Vorvergangenheit sind, die — ob nun So- 
zialisten oder Konservative — in ihrem Wesen doch gar nichts oder 
sehr wenig gemeinsam haben mit ihren geistigen Zeugungen. 

Allüberall dringt die Wirksamkeit dieser neuen Männer durch die 
Schutzwände der versinkenden Generation: das Pfarrertum verliert 
seine protestantische Starrheit zugunsten sinnlich-ethischer Arbeits- 
methoden; Lehrerhochschulen werden gegründet mit fast legendär an- 
mutendem Entwicklungsgeist; Kunstgruppen und politische Ismen ver- 
lassen ihren eingepferchten bösen Zustand und versuchen die Inein- 
anderlagerung ihrer Eigentümlichkeiten; am meisten empfindet es die 
jüngste Jugend, die den Krieg im Kindesalter erlebte und daher noch 
einige Ädern voll Explosionswut gegen alles Alte und Ueberkommene 
geerbt nat, an der offenen und suchenden Haltung des untergehenden, 
aber heute noch offiziellen Männergeschlechtes. 

So erlebt man mit fast geschichtlicher Deutlichkeit die grausame 
Aufgabe jener „Zwischengeschichteten“ und „Uebriggebliebenen“, die 
doch in ihrer Jugend den maßgebenden feurigen Revolutionsstoß durch 
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die Jugendbewegung gegen Elternschaft und Generationsautorität ge- 
macht haben, nunmehr Ausgleich, Wagzunge und führendes Bindeglied 
zu sein zwischen Jugend und Alter. So kommt es, daß diese Männer 
als Arbeiter und Vollbringer dieser vor einem Jahrzehnt noch unmöglich 
erschienenen Aufgabe sich heute schon „Generation“, als ein durch 
unwiederkömmliche und vollkommen begrenzte Geistes- und Seelen- 
struktur sich beweisendes Geschlecht nennen. Wenngleich auch in Ge- 
schichtsfolianten und weisen Reden der ängstlichen Vorvergangenheits- 
schicht niemals diese Tatsache eingebaut wird, da ja der für eine pro- 
fessoriale Geschichtswissenschaft so notwendige Abstand noch fehlt, 
so steht doch die gesamte jüngste Jugend, deren Alter oben festgelegt 
wurde, und die heutige Jugendbewegung als tragende Masse hinter jenen 

ännern, die hinter den Mauern der photographierenden und feuilleton- 
schreibenden Oeffentlichkeit unentwegt den kulturellen Wechsel voll- 
bringen. 

Die jüngste Jugend hält der „Kriegsgeneration“ die Treue, obgleich 
sie Blut und Opfer gekostet hat. Und im Treuehalten der Jungen, 
das oft maßlos und toll erscheint, liegt die anhaltende Kampfwucht der 
„Kriegsgeneration“, 

Denn daß die Jugend Treue hält, erscheint fast unbegründet, wenn 
man den genetischen Unterschied zwischen ihr und jenen Männern be- 
trachtet; wenn man ferner bedenkt, daß doch die Hauptforderungen 
er vorrevolutionären Jugendbewegung (also der „Kriegsgeneration“) er- 
füllt sind und kein Anlaß mehr vorliegt, sich gegen das gesellschaftliche 

u zu sperren und weiterhin den emanzipierten Jugendlichen zu 
spielen ! 

Doch hier beweist ein tiefster Grund ihre Treue: das Blut. 

Als wir Jungen damals einen nach dem anderen unserer Aelteren 
und Führer ins „Feld der Ehre‘ ziehen sahen und wir bekümmert an 
den wildbemalten Zügen standen, in die auch wir so gerne eingestiegen 
wären, begann es, nämlich das Blut. Wir horchten und spähten nach 

esten und Osten eine um die andere Nacht. Wir verrauschten in 

uhmträumen bei unseren Helden und barsten vor Neid, wenn der 
Oder jener siebzehn wurde. Und als auch wir bald so weit waren, da 
— war plötzlich alles vorbei. 

Verwüstet und verhordet kamen sie in die Heimat gebraust und 
pfiffen auf Frieden und Wohlstand, nämlich unsere. Machten Krieg 
und Revolution auf eigene Faust, weil sie sich vom Schicksal betrogen 
Wußten. Weil sie vier Jahre zwischen Tod und Mist gehaust hatten: 
für eine Lüge oder einen Orden, für einen feigen Kaiser oder ein 
feiges Volk. 

Und die leeren, hungrigen Weiber schrien nach ihnen und bebten. 
Aber sie, die doch gerade Männer geworden waren, hatten keinen Spaß 
an süßen Betten. Sie hatten Spaß an uns, die wir jahrelang Sehnsucht 
nach ihnen und ihren wilden Fahrten gehabt hatten. 
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Da war es im Handumdrehen, daß wir mitmachten, bei Ehrhardt 
oder Hölz oder Kapp und sonstwem. Daß wir bei unseren Männern 
hockten — fünfzehn- oder sechzehnjährig, was weiß ich — und auf 
großen grauen Autos durch die nebligen Nächte rasten, mit den Re- 
volvern ın der Hand, die wir kaum spannen konnten, Da nagte wohl 
dann und wann das Gewissen: Geschäft oder Schule oder — Mutter. 
Doch pahl: Was sie gelebt und verloren hatten in vier verluderten 
Jahren, wollten auch wir kosten in den paar tollen Wochen. Und 
haben’s getan. — 

Doch dann kamen verrückte, unfertige Zeiten. Das Wort „Aufbau“ 
entstand. Wir blickten fragend auf zu ihnen; doch sie wehrten achsel- 
zuckend ab. „Es ist zwecklos weiter so“, sagten sie und machten 
keine Revolution mehr, 

Sie holten das Versäumte nach auf Universitäten, ader autonom, oder 
in ihren Berufszweigen, und rissen uns zum letzten Male mit: zur Pro- 
duktivität und zur Anerkennung evolutionärer, volklicher Mächte. (Viele 
von diesen Jüngsten sind noch nicht so weit. Das sind meistens solche 
mit verpaßten Berufen oder solche, die gar keinen haben und in den 
Fabriken rein maschinelle Verwertung finden.) Der Anschluß ist 
erreicht, 

Der Generationswechsel geht vor sich. Die jüngste Jugend ist im 
Bund mit diesen Männern, die den Wechsel kraft ihres Führertums voll- 
ziehen werden. Der Bund geht nicht durch Hirne, sondern Herzen. 

Die noch ungefaßte, unkritisierte und in ihrer entlegenen Betriebsam- 
keit noch stille Machtfülle dieses Bundes wird eines Tages in ihrer 
Vollebendigkeit sichtbar werden. 

Sie wird eine Antwort sein auf Emanzipation des Weibes, auf De- 
kadenz und weibische Männlichkeit. Sie wird eine männliche Kultur 
entfesseln, in welcher Sittlichkeit, Schlichtheit und Eros jene Hochstühle 
einnehmen werden, die ihnen bisherige Generationen einzuräumen nicht 


Kraft und Macht genug gehabt haben. 
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Zwischenpausen 
Von Walther Shrenfried 


Ein ummauertes Viereck, staubig und stumm, 

Und im Eckchen ein bischen Sonnenschein. 
Plötzlich, ferne, ein leises Gebrumm, 

Das schwillt und anrollt, zum Toben, zum Schrein: 
Ein Jubeln wirds: aus dem dunklen Portal 
Muntre Jungen, vierhundert an Zahl, 

Wie ein Gießbach, drängend und freudentoll, 

Das ganze staubige Viereck voll. 


Ihr wart gefangen und wurdet_ frei 

Eine Viertelstund? — Eine Ewigkeit: 
Vergessen ist all eure Sklaverei, 

Was tut ihr nur mit der unendlichen Zeit? 
Da die Brust sich dehnt und das Auge scharf 
Ehrliche Blitze versenden darf? 

Hinter euch Ketten, vor euch ein Strang, 


Aber frei eine Viertelstunde lang! 


Wo ist Indien ohne Herrn? 

Und wo eine Welt noch unentdeckt ? 

Kein Rätsel so tief, so verachtet, so fern 

Kein Abgrund so schwarz, daß er euch erschreckt: 
Und die Muskeln gespannter von Tag zu Tag, 
Und schnell euer Fuß, und scharf euer Schlag! 
Und die Stirn wie der Himmel licht und rein — 
Da rasselt die Glocke schon. Fort. Hinein! 


Gewiß, ihr kommt wieder. Dann gehts in den Wald, 
Wo der Zweige Heer in das Licht sich hebt, 

Und des Baches Lied in die Kronen hallt, 

Und im Demantbette der Kiesel bebt, 

Da wollt ihr — ach, schon wölkt es sich ein, 

Regen rasselt, der ganze Hain 

Badet sein sturmzerfetztes Gewand 

Im wüsten Geröll von Steinen und Sand. 
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So kurz sind die Pausen des Glücks! Nun laßt 

Ihr die Blicke euch trüben und rührt euch nicht? 

Und der Glanz der lockenden Bilder verblaßt, 

Und eng umdrängen euch Not und Pflicht? 

Und ihr duldet den Sturm, der den Mut euch nimmt? 
Hinaus, und wenn draußen die Sintflut schwimmt! 
Und seht ihr nur machtlos das rasende Spiel 

Von Himmel und Erde, — Jungs, das ist viel! 


Jungs, das ist alles! Was bleibt euch treu? 

Nur Not und Pflicht sind euer Geleit. 

Durch ihre Gitter seht selten und scheu 

Ihr die freie Welt und die schnellende Zeit. 

Doch ruft einer Glocke gellender Mund 

Euch Freiheit für eine Viertelstund, 

Dann greift sie, nehmt sie und kehrt zurück, 
Ihren Glanz im Hirn und im Herzen Glück! — — 


&Sirmione 
Von Hadrianus 


In blaue Seeflut stößt ein Vorgebirge, 

Der Zunge gleich, die aus dem heißen Schlund 

Der großen Stadt nach kühlen Wassern lechzt — — 
„Vor allen andern Winkeln dieser Erde 

Gefällt mir der!“ so sprach für sich Catull 

Und fuhr im leichten Wagen zum Benacus, 

An dessen Strand die Sommervilla lockte, 

Wenn Rom in Dunst und Straßenlärm erstickte, 
Die Senatoren selbst ihr Amt vergaßen. 

Hier war man Mensch und konnte herzhaft lachen, 
Wenn irgendwo die andern sich zerfleischten — 
Der alte Fischer seine Späße machte — — — 

Nur sich und seiner leichten Arbeit lebend! 

Doch Verse schmieden —? Wem denn zum Gefallen ? 
Den Konsuln? Einem kleinen Kreis von Freunden ? 
Ach, nur nichts denken! Faul sein ein paar Wochen 
Und mit dem hübschen Florentinus scherzen, 

Dem Badesklaven — — In die schwarzen Locken 
Soll er sich einen Kranz von Rosen winden, 

Sonst unverhüllt mein Ganymedes sein! 

Er sagt gewiß nicht „Nein!“ und weiß zu schweigen ; 
Denn seine Zunge spricht nur immer „Ja!“ 

Wenn ich befehle. — — Ach, ihr falschen Römer — 
Wie ich euch hasse! Doppelzüngig ist, 

Was eurem honig-süßen Mund entstammt. 
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O, komm’ ich wieder, will ich euch verspotten, 
Wie Aristophanes..... Jedoch, was hilft's? 
Zum Lügen ward Catullus auch verdammt, 
Um Gunst der reichen Römerinnen bettelnd ... 


* * 
® 


Vergiß das alles, diese Sommerwochen, 
Und lasse deines Lieblings heiße Wange 
In monddurchglänzter Nacht an deiner runn — — — 
* m ie 
Der Römer Macht versank, — der Sonne gleich, 
In gold'nem Herbstglanz weiche Wasser küssend — 
Ein neuer Frühling läßt sie auferstehken — — — 
* « Ei 
Noch ragen Trümmer von des Dichters Villa, 
Der Efeu hat sie liebend dicht umkränzt, 
Lazerten huschen durch das Mauerwerk — — — 
In jener Grotte mag geruht er haben, 
Dort drüben schwamm sein Boot in Abendglut, 
Den Arm gelegt um seinen lieben Knaben, 
Goß er in Verse seines Herzens Blut..... 
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Die gefährdete Sittlichkeit 
Von Dr. Max Hodann 


Gin Nachwort zur „Bub und Mädel“-Debatte 


Es hat sich im Lande ein Sturm der Entrüstung erhoben. Fragt man, 
wer sich entrüstet, so darf uns die Antwort auf diese Frage als Beweis 
dafür gelten, daß ich als Sozialist meine Pflicht erfüllt habe, ohne 
Scheu die Heuchelei der heutigen Gesellschaft auf dem Sexualgebiet 
aufzudecken und beim Namen zu nennen. Entrüstet haben sich näm- 
lich die Deutsche Volkspartei und die Deutschnationalen. 

Mit Druckvermerk vom 2. April 1925 ist den Abgeordneten des 
Preußischen Landtages als Kleine Anfrage Nr. 261 folgendes zu- 
gestellt worden: R 

„Frau von Kulesza, Frau Thöne, Frau Voigt, D. Dr. von Campe, 
Dr, Boelitz, Hollmann (Lichtenberg), ‚Dr. Neumann (Frohnau) und 

. Spickernagel (Deutsche Volkspartei): 
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Bezirksarzt Dr. Hodann, Berlin-Borsigwalde, hat sich bemüßigt ge- 
fühlt, in der Berufsschule ....... ohne Einwilligung der Erziehungs- 


Ist dem Preußischen Staatsministerium das von dem Bezirksarzt Dr. 
Hodann verfaßte Buch „Bub und Mädel‘*) bekannt und weiß es, daß 
dieses Buch mit seiner pädagogisch völlig verfehlten sexuellen Auf- 
klärungstendenz und mit seiner mißbräuchlichen Anwendung amtlichen 
Materials in die dortige Jugendbücherei aufgenommen worden ist? 

Was gedenkt das Staatsministerium zu tun, um Jugend und Volk vor 
solchen schädigenden Beeinflussungen zu schützen?" 

Die Deutschnationalen haben eine Anfrage an den Magistrat Berlin 
gerichtet, „... was der Magistrat zu tun gedenke, um diese die 
Sittlichkeit der heranwachsenden Jugend gefährdende Lehrtätigkeit des 
Stadtarztes Dr. Hodann zu unterbinden und seinem in demselben Geiste 
gehaltenen Buch „Bub und Mädel“ den Eingang in die öffentlichen 
Jugendbüchereien zu verwehren und etwaige ähnliche Erzeugnisse der 
Schule fernzuhalten und ähnlichen Unterricht zu verhüten.“ 

Ab 1. April 1925 hat man die gesamte nationale Presse mobil ge- 
macht, von den Hakenkreuzlern bis zur „Täglichen Rundschau“, Solche 
Mitteilungen nehmen sich folgendermaßen aus. Unter der Rubrik 
„Handgranaten“ bringt „Der alte Dessauer“, das „Kampfblatt der na- 
tionalen Frontsoldaten“, vom 18, April 1925 die Notiz: 

„Der Stadtarzt Dr. Hodann im 20. Groß-Berliner Schulbezirk be- 
nutzt die hygienischen Kurse dazu, die Kinder beiderlei Geschlechts 
in gemeinsamem Unterricht rücksichtslos über die Methoden der Emp- 
fängnisverhütung und die Frage der Abtreibung „aufzuklären“. In 
einem Buch „Bub und Mädel“ entwickelt dieser feine Herr Gedanken 
über die Sittlichkeit und die Ehe, über Christentum und Kirche, die 
jedem das Blut der Empörung in die Wangen treiben. Die Eltern- 
schaft des 20. Berliner Schulbezirks will jetzt gegen Dr. Hodann vor- 
gehen. Man sollte diesen Schweinekerl kurzerhand absetzen und ihn 
zum Nordpol expedieren, damit seine schmutzige Pädagogik ein für 
allemal einfriert.“ 

Hierzu kann man nur sagen: Heil euch, ihr teutschen Stahlhelmer ! 
Zum übrigen aber sei festgestellt, daß hier wider besseres Wissen zwei 
ganz verschiedene Dinge miteinander in Verbindung gebracht werden, 
nämlich meine Lehrtätigkeit an einer Fortbildungsschule und das be- 
wußte Buch, Wie aus der Widmung des Buches hervorgeht, richtet 


es sich an eine ganz bestimmte Klasse der Bevölkerung. Ich habe 
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natürlich niemals im Unterricht an einer öffentlichen Schule die spe- 
zifischen politischen Ideen, die in diesem Buch zum Ausdruck kommen, 
zur Geltung gebracht. Das hat inzwischen der preußische Handels- 
minister dem Landtag bestätigen müssen. Aber es lassen sich natürlich 
bessere agitatorische Geschäfte machen, wenn man verbreitet: Seht, solch 
ein Buch hat er geschrieben; so verhetzt er „also“ in der Schule unsere 
Kinder! Zu der Frage, ob ich jemals die Schamhaftigkeit verletzt habe, 
will ich mich nicht äußern. Hoffentlich werden diejenigen (auch meine 
politischen Gegner), die Gelegenheit hatten, mich über Fragen des Ge- 
schlechtslebens vor Erwachsenen und Kindern sprechen zu hören, die 
also selbst dabei gewesen sind, durch eine Pressehetze sich in ihrem 
Urteil nicht irre machen lassen, 

Wer steckt nun aber hinter der Hatz? Natürlich Kreise, die ein 
Interesse daran haben, das Bekanntwerden von Tatsachen und Ideen, 
wie sie in diesem Buche niedergelegt sind, zu verhindern. Das kann 
man auf zweierlei Weise tun. Schlau und meist erfolgreich ist die 
Methode des Totschweigens. Diese Politik befolgt bislang die klügste, 
raffinierteste und. darum gefährlichste Macht des Erdenrunds, die 
katholische Kirche, Weniger schlau ist stets ihre kleinere und in- 
konsequente Schwester gewesen, die protestantische Kirche, So auch 
hier. Der Lärm ist entfacht worden durch den Groß-Berliner Evangeli- 
schen Elternbund. 

Meine „Schamllosigkeit“ hat darin bestanden, daß ich gelegentlich 
(einmal!) vor einer Gruppe von 17jährigen Berliner Schülern und 
Schülerinnen Fragen beantwortet habe, die sich auf Abtreibung und 
Verhütung der Schwangerschaft bezogen. Nach der Meinung jener 
Kreise muß man solche Fragen als Lehrer „geschickt umgehen“ und 
die jungen Menschen „zurechtweisen“, Ich habe eine andere Meinung 
darüber. Sie kommt in dem Buch zum Ausdruck. 

Ich bin ja überzeugt davon, daß die Anhänger jener Kreise, sofern 
sie im Unterricht tätıg sind, schon aus persönlicher Befangenheit „um 
den heißen Brei herumgehen“ werden. Was uns hier interessiert, ist 
indessen nicht die Seelenkunde erzieherischer Rückschrittler. Solange 
Schulleiter amtieren, die öffentlich erklären, daß sie gegen jeden ihrer 
Lehrer vorgehen würden, der im Unterricht die Storchlegende kritisiere, 
solange Lehrer sich solche Schulleitung gefallen lassen und nicht 
wagen, den Mund zu öffnen — geschehen in einer Berliner Vorort- 
volksschule im Juli 1924 —, solange wende ich mich an die Jugend 
sowie an die Eltern und Erzieher, die sich genügend Hellhörigkeit 
für eine neue Zeit bewahrt haben und ein wenig Rückgrat besitzen. 
Man muß, gemessen an der Allgemeinverfassung unseres Kulturkreises, 
mit ein wenig schon zufrieden sein! 

Uns interessiert hier die Anmaßung, die darin liegt, jedem, der auf 
anderem Standpunkt steht wie diese Kirchenanhänger, die Eignung abzu- 
sprechen, vor Kindern zu unterrichten. Wir Sozialisten dagegen sollen 
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unsere Kinder von pfäffischen Gemütern beeinflussen lassen. Dagegen 
verwahren wir uns entschieden. Ebenso dagegen, daß in Jugend- 
büchereien zwar christliche und nationalistische Erbauungsbüchlein zu 
finden sein sollen, nicht aber Schriften, die Licht verbreiten über die 
Organisation der heutigen Gesellschaft, 

Wenn wir indessen diese Verwahrung nicht mit hinreichender Schärfe 
einlegen, so wird wahrscheinlich als wissenschaftliche Wahrheit bald 
in ganz Deutschland gelten, was im Bayerischen Landtag bei der Ver- 
handlung über das Konkordat gesagt wurde. Vor Abschluß dieses 
Staatsvertrages, durch den die Schule, zunächst in Bayern, den be- 
glaubigten Vertretern der christlichen Kirchen ausgeliefert worden ist, 
erklärte als erster Berichterstatter der Hochschulprofessor (1!) Scharnagl: 

»... Aber das ist jedenfalls Glaubenssatz, daß die Welt von Gott 
erschaffen ist. Und wenn im naturkundlichen Unterricht etwa eine 
andere Meinung vertreten werden sollte, daß die Welt aus sich selbst 
entstanden ist, oder irgendeine andere Hypothese, wie sie in Anlehnung 
an Haeckel, Kant und Laplace vertreten werden kann, so ist das meines 
Erachtens nicht mehr zulässig.“ 

Wohlbemerkt: nicht mehr zulässig. Er ist nicht mehr zulässig, 
die wissenschaftliche Wahrheit zu verbreiten, ja nicht einmal, Kritik 
zu üben. Man sage nicht, daß es sich hier um eine ausschließlich 
katholische Meinung handelt Die Gleichsetzung von  christ- 
licher und staatlicher Ordnung in der Landtagsanfrage der Deutschen 
Deutschen Volkspartei zeigt, mit welcher Ueberheblichkeit die führen- 
den evangelischen Kreise des Bürgertums ihre Ordnung für eine von 
Gott beglaubigte und also unantastbare halten. Das Konkordat ist in 
Bayern auch mit der evangelischen Kirche abgeschlossen worden. In- 
dessen habe ich bereits angedeutet, warum ich tatsächlich vorzugsweise 
katholische Christen im Auge habe, wenn ich schon mit Christen rechte. 
Der Katholizismus ist eine geistige Macht, mit der sich zu ringen 
lohnt. Das „Protestantentum dagegen ist zu einer preußisch-hohen- 
zollernschen Staatsreligion geworden, die allerdings zur Zeit ihren 
obersten Bischof, den summus episcopus, vermissen muß, weil er als 
Deserteur in Holland sitzt. Die nachrevolutionäre Ausfluchtsformel 
ist eine schlechte Verhüllung dieser kläglichen Lage. Indessen halte 
ich mich für verpfllichtet, den Versuch einer Auseinandersetzung mit 
jedem Gegner zu machen. Daher habe ich die mir von den An- 
hängern des Preußengottes in einer Versammlung der evangelischen 
Elternbündler gestellten Fragen beantwortet und lasse dieses Schrift- 
stück folgen (die Fragen des Evangelischen Elternbundes sind jeweils 
unterstrichen, um sie von meiner Antwort abzuheben): 

Ist Ihnen bekannt, daß 


1. ernst zu nehmende Aerzte und Sexualpädagogen die Onanie als 
eine leicht zum Laster werdende Leidenschaft ansehen ? 
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Die Frage ist insofern nicht eindeutig, als der Arzt nicht darüber 
zu entscheiden hat, ob ein körperlicher Vorgang als Laster anzusehen 
ist, sofern mit diesem Ausdruck eine moralische Wertung verbunden 
ist. Wirkliche körperliche oder seelische Schädigungen durch Onanie 
habe ich trotz sehr eingehender Kenntnis des Gebietes nur bei Personen 
gesehen, die ohnehin als neuropathisch anzusehen waren, bei denen 
also die gestörte Persönlichkeitsentwicklung nicht so sehr Folge der 
Onanie, als vielmehr die übersteigerte Onanie Folge neuropathischer 
Veranlagung war. Die Legendenbildung über die Folgen der Onanie, 
die seit den Ausführungen von Tissot (18. Jahrhundert)*) in den Köpfen 
spukt, wagt heute, nach dem Auftreten der berühmten deutschen Nerven- 
Male Erb und Leyden, ärztlicherseits niemand mehr aufrechtzuer- 

alten, 


2. die Natur des Weibes anders als die des Mannes ist? Anschmie- 
gend, schonungsbedürftig, nach manchen Seiten schwächer ? 
Sicherlich anders! Ob immer schwächer, nie stärker, ist sehr 
zu bezweifeln (Croner, Psyche der weibl. Jugend, Päd. Magaz. 996, 
1924.). Ueberdies ist schwer zu sagen, wie weit natürliche Anlagen 
durch Konvention gesteigert sind. 
3. die Mädchen auch auf andere Weise auf den Weg der Prostitution 
geführt werden, als durch Verführung sozial Höherstehender? 
Allerdings, insofern die Geneigtheit zur Verführung zumeist durch 
schlechte Löhne gezeitigt wird, in Verbindung mit kapitalistischer Re- 
klame, wie sie in Schaufenstern und Kinos an die Mädchen herantritt. 
Bisher hat die Kirche nichts für die Erhöhung der Frauenlöhne getan 
— die evangelische Kirche, deren vorzügliche politische Vertretung in 
preußisch-nationalen Kreisen erscheint, schon gar nicht. Die Kirche 
erweist sich vielmehr als stets im Bunde mit den Parteien, die die 
Bali und Steuerschrauben zu Ungunsten der breiten Masse anzuziehen 
pflegen. 
Neben den ökonomischen Gründen spielt zu einem großen Prozentsatz 
konstitutionelle Willens- und Geistesdebilität eine Rolle, 
4. viele Ehen geschlossen werden, die weder durch die Zeitung, noch 
durch geschäftliche Verbindungen, noch durch Versorgungsgründe 
zustande kommen ? 


Natürlich. Versagt indessen die Kirche den von mir gekennzeichneten 
Ehen gerade der „guten Gesellschaft“ ihren Segen? 


5. viele junge Menschen durch ihren Rückhalt an der Religion den 


Gefahren des Geschlechtslebens entgehen ? 


*) 1728-1797 


ER ER LE GES HEUN ER FRERTBETE JEAN LERERECBE SS SEEN TEE BETTER. 


e DIE GEFAEHRDETE SITTLICHKEIT % 


I 


Mir ist das, gemessen an der Gesamtzahl, nur für einen sehr kleinen 
Kreis bekannt. Daß die Wirkung des Religionsunterrichts auf unsere 
großstädtische Jugend gleich Null ist, hat Pfarrer Dehn durch seine 
in ihrer Trostlosigkeit erschütternden Erhebungen bewiesen (Die re- 
ligiöse Gedankenwelt der proletarischen Jugend, Furcheverl. 24.). 

a) die doppelte Moral verwirft? 
In der Theorie, ja. Auf das Leben der bürgerlichen Gegenwarts- 
sellschaft hat diese Theorie keinen Einfluß gewonnen, wie die Lebens- 
g der herrschenden Klasse beweist, obschon ihnen der Kirchen- 
austritt als „shoking“ gilt. 
b) die sogenannte „Verlogenheit der Gesellschaft“, die Fleuchelei 
im öffentlichen Leben bekämpft? 

Der Inhalt der schönen Dichtungen der neutestamentlichen Schriften, 
die Sittenlehre, schließt allerdings diese Forderung ein. Die 
Praxis indessen zeigt, daß die Kirche (auch die evangelische) erheblich 
von diesem Leben abgewichen ist. Es ist mir in der Tat nur bekannt, 
daß die Kirche die Verlogenheit bekämpfen sollte, nicht aber, daß sie 
es auch — außer mit Worten — tut. 

c) mit Nachdruck die Beherrschung der Leidenschaft, auch der 
sexuellen Triebe, nicht aber ihre Abtötung fordert ? 


Ja. 

7. die Schamhafktigkeit, die sich in Verhüllung der Geschlechtsteile 
äußert, bei vorchristlichen Völkern, auch bei Völkern, die mit der 
christlichen Kultur in keinerlei Verbindung stehen, vorhanden ist? 

Das Problem der Entstehung der Kleidung ist von der Völkerkunde 
keineswegs gelöst. Jedenfalls neigt die Wissenschaft dazu, dem 

Schmuck- und Schutztrieb einen weitaus größeren Einfluß zuzuschreiben 

als dem Schamgefühl, das in den meisten Fällen in gentiler Konvention 

zu wurzeln scheint. 


8. eine große Anzahl von jungen Mädchen den Schleier, den Scham- 
gelegt hat, nicht gelüftet sehen will? 

Natürlich, bei der heute geübten Erziehung. Es ist aber erstens in 
keiner Weise gesagt, wieweit dieser „Wille“ eben Produkt einer törichten 
Erziehung ist. Zweitens ist der vormundschaftsbedürftige junge Mensch 
nicht ohne weiteres in der Lage, seine wahren Interessen zu erkennen. 
Seine Willenserklärung beweist also nichts für die Vernünftigkeit dieser 
Erklärung. Eben darum soll sein Verstand geschult werden, damit der 

ensch Einsicht in seine wahren Interessen gewinnen und mit Hilfe 
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dieser Einsicht eine selbständige Persönlichkeit werden kann. Durch 
dogmatische Beeinflussung wird diese Entwicklung zur Selbständigkeit 
gerade hintertrieben. Die Kirche — in welcher Form sie sei — ist in- 
dessen vom Dogma nicht zu trennen, wenn sie sich nicht selbst auf- 
geben will. 


9. eine große Schar Kinder, auch Jugendlicher, ihr Verhältnis zu den 
Eltern nicht als Hörigkeitsverhältnis betrachtet, sondern in den 
Eltern Führer und Freunde sieht, denen Gehorsam zu leisten nicht 
drückende Last, sondern Selbstverständlichkeit ist? 


Für eine große Schar von Kindern ist mir das nicht bekannt. 
Vielmehr beweist mir die Erfahrung jeder neuen Schulsprechstunde, 
jedes Ausspracheabends mit jungen Menschen, daß der unter 9. gekenn- 
zeichnete Tatbestand, wenigstens in den Reifejahren, zu den seltensten 
Ausnahmen gehört. Gehorsam, in der Form des „blinden Gehorsams“, 
wie er in kirchlichen Kreisen vorzugsweise verlangt wird, scheint mir 
überdies nicht die geeignete Form der Erziehung von Bürgern einer Re- 
publik zu sein. Und insofern ist es nur eine konsequente Haltung, die 
in der Koalition der evangelischen Führer mit natıonal-monarchischen 
Ideen zum Ausdruck kommt. 

In einem Begleitschreiben an den Leiter des Groß-Berliner Evangeli- 
schen Elternbundes betonte ich, daß „derartige Antworten natürlich nur 
als Ausgangspunkt einer mündlichen Besprechung gewertet werden 
dürfen. Andernfalls besteht die Gefahr von Mißverständnissen, da 
jeder von uns natürlich den Worten Begriffe unterlegt, die jeweils 
seinem Weltanschauungskreis entnommen sind und daher dem andern 
fremd sein, wenn nicht gar als Schlagworte erscheinen mögen“. Auf 
dieses Anerbieten einer mündlichen Aussprache reagierte man nicht. 
Statt dessen druckte man ein zwei Folioseiten umfassendes Mobil- 
machungsmanifest gegen mich in Form einer Beschwerde an meine Be- 
hörde, dessen Erfolg sich in den anfangs zitierten Dokumenten zeigt. 
Mir hat man davon erst auf Anforderung einen Abdruck geschickt, 
In Sachen des politischen Anstandes waren diese Pächter der Moral ja 
von jeher vorbildlich. Daß das evangelische Kirchentum sich politisch 
von den deutschnationalen Revancheschreiern vertreten läßt, ist übrigens 
auch, abgesehen von solcher Moralgemeinschaft, gar nicht wunderbar. 
Es hat uns ja im Krieg oft genug durch berufenen Mund verkünden 
lassen, wie das Wort „Liebet eure Feinde“ aufgefaßt werden müsse, 

In der Tat: die evangelischen sind viel reaktionärer als die katholi- 
schen Christen. Sie folgen damit eindeutig einem Weg, auf den sie 
Luther 1525, vor nun gerade 400 Jahren, gewiesen hat. Als Luther 
wider die „mörderischen und räuberischen Bauern“ schrieb, als man die 
Niedermetzelung jener verzweifelten Proletarier in der Schlacht von 
Frankenhausen am 15. Mai 1525 im Namen des Gottes der „Herren“ 
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und anständigen Leute bejubelte, als, mit anderen Worten, der Re- 
volutionär Luther sich der gnädigen Obhut der Fürsten verschrieb, die 
mit katholischem Kirchengut Geschäfte zu machen gedachten, da hörte 
der Protestantismus auf, protestantisch zu sein. Die wahren Pro- 
testanten sind wir Sozialisten. Die Damen und Herren 
vom evangelischen Elternbund werden das Rad der Geschichte weder 
anhalten noch zurückdrehen. Daran brauchen wir sie also auch nicht 
zu hindern. Sie aber daran zu hindern, für uns Reklame zu machen, 
liegt noch viel weniger ein Grund vor. 

Doch zum Thema meines Buches im engeren Sinne: Wo bietet die 
Kirche wirklich Hilfe? Was soll es uns, wenn in lächerlicher Ver- 
kennung der Macht wirtschaftspolitischer und ideologischer Umwälzun- 
er der „Sittlichkeitsbund vom weißen Kreuz“ in einem Flugblatt 
schreibt: 

„Kehrt zurück zu der heiligen göttlichen Ordnung! Baut fest das 
Haus eurer Familie, daß nichts hineindringe von dieser teuflischen 
‚neuen Moral‘, die ebenso gottlos wie undeutsch ist 2 

Mit der Berufung auf den ersten Petrusbrief 3, 7 wird man die 
sexuelle Not nicht aus der Welt schaffen. Ebensowenig mit dem pä- 
dagogischen Heilmittel jenes entrüsteten Vaters, den der evangelische 
Elternbund in einer Versammlung gegen mich aufmarschieren ließ. Er 
empfahl nach dem Stenogramm: „... Ich kann die Jugend nicht von 
dieser Unzucht zurückhalten, wenn ich sie in dieser Form aufkläre, 
und mache sie noch darauf aufmerksam. Ich kenne einen anderen 
Standpunkt. Laßt eure Kinder nicht in die Welt! Paßt auf sie auf! 
Ich habe häufig mit der Klopfpeitsche hinter der Tür gestanden. Wenn 
junge Leute zu meinen Töchtern gekommen wären, hätte ich sonst was 
getan. Aber ich habe ein gutes Mittel. Schreibts euren Kindern, wenn 
sie 14 Jahre alt werden, in's Stammbuch. Da kann ich einen schönen 
Vers: ‚Dein Leben lang habe Gott vor Augen und im Herzen und 
hüte dich, daß du in keine Sünde willigest.‘ Durch diesen Vers sind 
die Kinder hingewiesen auf das Gute, und die Unmoral hat ihren 
Zweck verfehlt.“ r E 

Wenn mir von kirchlicher Seite entgegengehalten wird: wir Sozialisten 
sollen doch nicht immer denken, sie, die Christen, seien „sieben Meilen 
hinter dem Mond“, so behaupte ich: Ihr seid es doch, solange in 
euren Kreisen Ansichten, wie die eben gekennzeichnete, als sachver- 
ständige Lösung der sexuellen Frage angesehen werden. Man darf sich 
richt damit begnügen, über Geschlechtskrankheiten aufzuklären und 
Reinheit zu predigen, im übrigen die Tausende armer, an Blutvergiftung 
infolge Abtreibung gestorbener Mädchen und ‚Ehefrauen mit christlichen 
Segnungen zu begraben und dabei den Gläubigen zu verheimlichen, daß 
tagtäglich die ein- bis sechsmonatigen Foeten dieser durch mittelalter- 
liches Gesetz zur Verzweiflung getriebenen Mütter durch die Klosett- 
kanäle der Städte ab 


m =, 


569 


* DER EIGENE ei 
—_—>O=Oo=ö 


Der Sexualnot der Jugend muß anders abgeholfen werden; wohl in 
persönlichsten Aussprachen, mit aller Zartheit des Vertrauens, dessen 
ein Erzieher fähig ist, aber auch mit aller Restlosigkeit. Der Evangeli- 
sche Gesamt-Elternbund schreibt dagegen in seinen Leitsätzen zur Auf- 
klärungsfrage (Mitteilungsblatt März 1925): „Wir lehnen die For- 
derung einer „restlosen“ Aufklärung unbedingt ab. Die zarte Achtung 
vor dem geheimnisvollen Wunder des Lebens ist ein stärkerer Schutz 
gegen Verirrungen als ein durch restlose Entblößung aller geschlecht- 
lichen Vorgänge gewonnenes Wissen. Nicht das Wissen, sondern das 
Gewissen ist die bewahrende Macht“ (Satz 6). Der letzte Satz ist 
schon richtig. Fragt sich nur, wie man ihn auffaßt. Gewissensfestig- 
keit, die nur durch Angst vor Geschlechtskrankheiten oder göttlicher 
Strafe aufrechterhalten, aber durch Vermittlung von Tatsachen er- 
schüttert werden kann, erscheint nicht sehr überwältigend. Wir wollen 
den Dingen ins Auge sehen, wie sie sind. 

Die Vertreter der Kirchen wissen sehr wohl, daß jeder Gewinn an 
Klarheit über die wirklichen Verhältnisse in der Gesellschaft den 
Glauben der Massen an Autorität, Wunder und Geheimnis erschüttert. 
Daß hier also die drei Mächte zerbröckeln, vermöge deren allein die 
Priester ihre Herrschaft über die Gläubigen aufrechterhalten. Die 
evangelische Kirche wird nun natürlich sagen: Wir stehen ja gar nicht 
auf dem Standpunkt, daß die überlieferten Wunder als geschichtliche 
Tatsachen anzuerkennen sind; wir haben doch unsere „protestantische 
Wissenschaft“. Ich gestehe, daß hier ein sträflicher Mißbrauch mit 
dem Begriff Wissenschaft getrieben wird. Die evangelische Kirche 
steht nach ihrer Verfassungsurkunde vom 29. September 1922 „getreu 
dem Erbe der Väter auf dem in der Heiligen Schrift gegebenen 
Evangelium von Jesus Christus, dem Sohn des lebendigen Gottes, dem 
ür uns Gekreuzigten und Auferstandenen“. Sie lehrt: „Geboren von 
der Jungfrau Maria.“ Welcher Unvoreingenommene wagt noch zu be- 
haupten, daß die Mär von der Auferstehung eines toten Körpers oder 
von der jungfräulichen Geburt eines Menschen etwas mit Wissenschaft 
zu tun hat, daß nicht viel mehr derartige Behauptungen jeder Wissen- 
schaftlichkeit ins Gesicht schlagen. Sollte aber die sogenannte pro- 
testantische Wissenschaft darin ihren Sinn finden, daß sie Glaubwürdig- 
keit biblischer Behauptungen damit „beweist“, daß es ja gar nicht so, 
sondern anders gemeint sei, so kann man auf diese afterwissenschaft- 
liche Methode nur den guten Goethe-Spruch anwenden: „Im Auslegen 
seid frisch und munter, legt ihr’s nicht aus, so legt ihr’s unter!“ 

ch weiß wohl: die Kreise, die weiterhin glauben, ihre Seligkeit allein 
durch Verteidigung des Aberglaubens vom dreieinigen Gott gewinnen zu 
können, werden in den letzten Ausführungen die Aeußerungen eines 
verständnislosen Spötters sehen, mit dem man sich nicht mehr unter- 
halten kann, Indessen, um zu spotten, dazu ist mir das Ergebnis einer 
zweitausendjährigen Irreführung der Menschheit zu ernst. Gerade des- 
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wegen sei hier zum Schluß gesagt: Wer den Mut hat, das Leben in 
seinen irdischen, oft brutalen Formen zu bejahen, wer glaubt, daß es 
unsere Aufgabe ist, das Leben hier auf Erden erträglich zu gestalten 
durch den Kampf um Gerechtigkeit und Menschenwürde im Sinn des 
Sozialismus, der soll wissen, daß dieser Kampf sich, ebenso wie gegen 
die Vergewaltigung des Menschen in der Profitwirtschaft, richten muß 
gegen den Glauben an die Beschwörungsformeln und Zaubersprüche der 
Priester und Medizinmänner aller Konfessionen, die, ob sie wollen 
oder nicht, ob sie es wissen oder nicht, niemals etwas anderes waren 
und schwerlich je etwas anderes sein werden denn Steigbügelhalter der 
herrschenden Klasse, Und darum, Genossen, denen an Klarheit, an 
Ehrlichkeit, an wissenschaftlicher Wahrheit in Gegenwart und Zukunft 
gelegen ist, beherzigt das kernige Wort, das Gerhard Hauptmann den 
schwarzen Ritter Florian Geyer sprechen läßt: 
„Wer will halten rein sein Haus, 


der behalt’ Pfaffen und Mönche d’raus!" 


Dämmerung 
Von Grich G. H. Schoof 


Der Abend war durchs Fenster eingestiegen, 
In alle Ecken kauerten sich Schatten 

Und glotzten groß und traurig zu uns her — 
Das Buch blieb still in deinen Händen liegen, 
Die eben noch darin geblättert hatten — — 
Kein Laut war in dem weiten Hause mehr. 


Wir saßen in dem Dämmern eng beisammen 
Und wußten einer um des andern Sehnen — 
Und saßen so—, und rührten uns doch kaum. 
Zutiefst im Herzen loderten die Flammen, 
Da brannten viele ungeweinte Tränen, — 


Doch brach kein Wort die Stille in dem Raum, 


So kam’s, daß wieder ungenutzt die Stunde 

Und wie im Traum verstrich, und ich erschrocken 
Im Dunkel tastete nach deiner Hand — 

Die hielt ich weinend dann an meinem Munde 
Und habe hastig noch, mit vielem Stocken 

Dies unerhörte Wünschen dir bekannt. 
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Ich weiß es wohl, du legtest all dein Lieben 
In deiner Antwort müd-mutlos Verneinen, 
Und in dein Streicheln, — deinen Kuß zuletzt. 
Doch dann bin ich so jäh allein geblieben! 

Es wollte alles mir so trostlos scheinen. — — 


Oh, deinen flücht'gen Kuß fühl’ ich noch jetzt! 


En 


XKnaben im Sommer 
Von Max Barth 


Die Stadt war klein. Sie lag an der Krümmung des schmalen, raschen 
Flusses und schmiegte sich wie schutzheischend an die eingebuchtete 
Flanke des Bergs. Der lag wuchtig und gespreizt über dem Tal und 
streckte seine Ausläufer wie mächtige Pranken bis zum Flußufer. Der 
Fluß bog kurz um, nach Südwesten hin, wo die Ebene des großen 
Stromes sich breitete. Jenseits des Flusses traten die niedrigeren Vor- 
berge bis dicht ans Ufer heran. Am Ausgang des Tales stand der 

immel wie eine helle Wand. 

In den alten Mauern der kleinen Stadt nistete in allen Winkeln der 
alte Glaube. Er hing wie Spinngewebe in Nischen und Toren. Der 
große Religionskrieg war in der Ebene des Stromes, draußen, vorbei- 
gebraust, ohne daß der Schall seines Getöses in die Häuser und Herzen 
der Städter gebrochen wäre; der Bauernkrieg hatte das Land in Brand 
gesetzt; aber in die Dörfer, die in die Falten des Bergs geklemmt 
lagen, war nie der Bundschuh getragen worden, hatte keiner das feurige 
Evangelium des Armen Konrad geschleudert. Habsburg hatte treue 
und strenge Vögte. . 

Die ersten Neugläubigen waren in den letzten Jahrzehnten des neun- 
zehnten Jahrhunderts eingewandert: Beamte, Kaufleute, Arbeiter. Unter 
den fremden Arbeitern war auch Tills Vater. 

Als Till zur Schule kam, geriet er unter eine Schar Knaben, die 
durch das Kastengefühl, das den einheimischen Familien Halt und 
Sicherheit gab, ohne Worte, ja, ohne sich dessen bewußt zu sein, zu 
einem geschlossenen Ring geeint waren, zu dem es für den nach Her- 
kunft, Glauben und Namen Fremden keinen Zutritt gab. Daß sich 
bald erwies, daß Till den Klassenkameraden durch Aufnahmefähigkeit, 

nteresse am Stoff und Leistung im Unterricht überlegen war, ver- 
größerte noch den Abstand der anderen zu ihm, verstärkte den Gegen- 
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satz. Er selbst war zu schwer, ungelenk und zu wenig zur leichten 
und unverpflichtenden Anfreundung veranlagt, als daß er den Zugang 
zur abgeschlossenen Gesellschaft der anderen hätte finden können. So 
geriet er frühzeitig in Einsamkeit, und aus dieser Bahn konnte sich 
sein Leben nie mehr befreien; in ihr verlief auch seine ganze Knaben- 
zeit. Auch als sein Vater, sich schwere Opfer auferlegend, ihn mit 
den Söhnen der wohlhabenden Handwerker und der Beamten in die 
Realschule des Städtchens schickte, wurde das nicht anders. Vielmehr 
wurde der Abstand zwischen dem Sohn des Arbeiters und den Kindern 
der in Aemtern und maßgebenden Gesellschaftsstellen sitzenden Bürger 
nur noch deutlicher. 

So kam es, daß Till in einem Alter, in dem die Lust der Knaben 
die Bildung kühner Banden, die Verübung verwegener und schlimmer 
Streiche, Spiel und Freude in der Gemeinschaft der Freunde ist, 
meistens allein durch die Wälder der Heimat streifte, auf den baum- 
losen Matten des Berges lag, in den einsamen Tälern an den stürzenden 
Bächen seine Tage hinbrachte. 

Sein Glück waren die Bücher und die Erzählungen seiner Mutter, 
die in ihren jungen Jahren als Magd in südlichen Ländern gelebt hatte. 
Wenn er träumend am Waldbach saß, klangen in das Rauschen der 
schnellen Wasser die spanischen Lieder seiner Mutter. So kam es, daß 
jener Ton, der in allen Knabenseelen einmal erklingt, die Sehnsucht 
nach der Weite, nach der fremden Welt, in ihm zu besonderer Stärke 
anschwoll und ihn zuweilen ganz ausfüllte. Viele Knaben liegen in 
Sehnsucht nach der Fremde; aber in Till wurde dieses Sehnen zu 
einem unbezwinglichen Verlangen, das wie eine Flamme in ihm brannte, 

Da begab es sich, daß er eines Tages im Wald auf zwei helle, schöne 
Knaben stieß. Sie kamen in fast weißen leichten Sommeranzügen 
durch die dunkle schweigende Wildnis eines unbegangenen Forstes. Die 
hohen Tannen schlossen sich über ihnen wie die Wölbung eines Domes 
zusammen; der Boden war mit Moos bedeckt, das im Halbdunkel der 
abgeschlossenen Halle eine fast schwarze Farbe angenommen hatte, 
Till, der, in sagenhafte Zeiten und Abenteuer getaucht, rittlings auf 
dem moosigen Rücken eines Granitfelsens saß, sah sie von weitem 
zwischen den silbergrauen Stämmen herannahen. Er erkannte sie sofort; 
denn er hatte sie schon oft mit sehnsüchtigen Blicken verfolgt, wenn er 
sie schnell und lebhaft durch die Straßen gehen sah, oder wenn er am 
Garten ihrer Verwandten, bei denen sie zu Besuch weilten, vorüberkam 
zur nachmittäglichen Zeit, da sie zwischen den Büschen und auf den 
Rasenbeeten ihre Spiele trieben. Sie waren mit ihren Eltern aus einem 
fernen südlichen Land jenseits des Meeres gekommen, und er wußte, 
daß sie nur noch Wochen in der kleinen Stadt verbringen würden. Der 
Größere war in Tills Alter, der Jüngere mochte zehn Jahre haben. 

Sie kamen Hand in Hand, befangen vor dem großen Schweigen des 
ernsten Waldes, den schmalen Pfad geschritten, der weich war wie ein 
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Teppich, weil_das kriechende Moos längst den felsigen Grund über- 
zogen hatte. Einmal brach aus irgendeinem Spalt in der dunklen Wöl- 
. ein Sonnenstrahl durch die Tannenkronen und ließ ihre Scheitel 
glänzen. 

Die Knaben, die offenbar nicht wußten, wohin sie sich verirrt hatten, 
bohrten ihre Blicke durch das Dämmer, um eine Lichtung, eine Ab- 
zweigung des Weges, die sie zu bekannten Stellen führen könnte, zu er- 
spähen. Sie schritten nicht zaghaft und scheu daher, sondern hatten in 
ihren Zügen einen kühlen, suchenden Ausdruck, wie die Menschen, die 
ihrer selbst sicher sind und darum in jeder unklaren oder beunruhigenden 
Lage statt sich der Unruhe und Befürchtung hinzugeben, sofort die 
Mittel zur Lösung erwägen. Keiner von ihnen bemerkte Till, bis er, 
einen Tannenzweig ergreifend und ihn majestätisch auf sein Knie 
stemmend, sie plötzlich aus ihrer Einsamkeit riß mit dem Anruf: 
„Hallo, fremde Ritter! Von wannen kommt ihr und wohin des Wegs?“ 

Sie fuhren mit einem Ruck herum, wandten ihm die hellen Gesichter 
zu. Der Größere erfaßte mit einem Blick die Situation. „Hoher 
Herr,“ sprach er und machte eine schwungvoll graziöse Verbeugung, 
„wir sind fahrende Ritter und ziehen umher, um Abenteuer zu bestehen, 
auf daß in den Hallen der Burgen die Sänger von unseren tapferen 
Taten künden.“ 

„Hal,“ schrie Till, „das hab’ ich mir lange gewünscht, daß so kühne 
Recken meinem Hofe sich nahen möchten! Ich bin der Graf Rinaldo 
Ohnefurcht, und in meinem Lande wimmelt es nur so von Ungeheuern 
aller Art. Ich selbst schlage jeden Morgen einen Drachen tot, um mir 
Appetit fürs Frühstück zu machen. Tretet näher, wackere Helden, 
und laßt euch zu meiner Seite auf dem Altan unserer Halle nieder.“ 

Nun klopfte ihm aber doch das Herz; denn die Schönheit der beiden 
und der Zauber, der sie als Kinder jenes fremden Landes für ihn um- 
gab, ließen ihn befürchten, sie würden es verschmähen, sich mit ihm 
abzugeben. Doch sie brachen mit einem hellen Lachen den Bann der 
Waldesstille und der Fremdheit, die zwischen ihnen und dem anderen 
lag; und mit einigen schnellen Sprüngen waren sie oben bei Till an- 
gelangt. 

Sie streckten ihm die Hand hin, und Till schlug ein, nach einem kurzen 
Zögern; es war unter den Knaben der Stadt nicht üblich, sich die Hand 
zu geben. 

„Was tust du hier?,“ sagte der ‚Große. „Ich heiße übrigens Fred, 
und das ist der Yvo, mein Bruder. 

„Ich heiße Till. Aber jetzt bin ich Graf Ohnefurcht; ich sitze hier 
und regiere. Alles, was ihr seht, ist mein Land.“ Er machte eine 
großartige, umfassende Handbewegung. 

„Ist das schwer: regieren?” 

„Das kannst du dir doch denken! Das Land ist voller Drachen und 
Räuber, und dann muß man sich auch ständig mit den Feinden herum- 
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schlagen. Erst neulich habe ich einen Raubritter besiegt und seine Burg 
niedergebrannt. Vielleicht habt ihr vorhin die Ruinen gesehen? Sie 
liegen da drüben auf einem Berg. Dann machen einem auch die Unter- 
tanen so viel zu schaffen. Es ist nicht so einfach.“ Er seufzte. 

„Aber du bist ja ganz allein! Wo sind deine Kameraden?“ 

„Warum soll ich nicht allein sein? Denkt ihr, ich fürchte mich? Ich 
kenne den Wald besser als alle anderen.“ 

„O, da kannst du uns gewiß sagen, wie wir gehen müssen, um nach 
Hause zu kommen?“ 

„Müßt ihr denn wirklich schon heim?“ 

: „Ach, wir können uns ruhig noch herumtreiben, wenn du nur die Wege 
ennst,“ 

Und sie trieben sich herum. Till bebte vor F reude, jemandem seinen 
Wald zeigen zu können; die grasverwachsenen Wege, die er, spürsam 
wie ein Hund, in stundenlangen Gängen ausgeschnüffelt und begangen 
hatte; die versteckten Winkel, in denen irgendeine Besonderheit in den 
Knabenherzen romantische Stimmungen wachrief: die kleinen Bäche, in 
denen er den Standort jeder Forelle, die Wohnhöhle jedes Krebses 
kannte; die besonnten Lichtungen, die sich unvermutet im Gehölz auf- 
taten, daß man wie durch Zauberei plötzlich vor ein grünumrahmtes Bild 
gestellt war, in dem mit Dörfern, Tälern, Fluß und Gipfeln ein Teil 
der Heimat stand. 

Zum ersten Mal spürte der Knabe, daß andere ihn ernst und voll 
nahmen, ja, daß er ihnen etwas voraus hatte, einer war, der zu geben 
hatte. Etwas in ihm, das beschwert und gelähmt tief unten am Boden 
gekauert war und nicht den Mut gehabt hatte, sich zu regen, hob sich 
und hob ihn mit. Er breitete die Arme und schrie, schrill und miß- 
tönig; es klang komisch, daß die anderen lachen mußten. Da lachte 
er mit und lachte sich in einen Krampf hinein, der ihn schüttelte und 
rüttelte. Die Kameraden standen erschrocken und hilflos vor ihm, der 
sich fast zu erbrechen schien in seinem irren Gelächter. Sie starrten 
ähn an und eine Angst stieg ihnen ins Gesicht. Da brach Tills Lachen 
mit einem seltsamen, glucksenden Laut ab; er streifte mit verwirrtem 
Blick über die Linien der Berge und blieb an den Augen Freds hängen. 
Es zuckte über sein Gesicht; dann brach er in einem Strom von Tränen 
zusammen. 

Die zwei Knaben verstanden nicht, was vorgegangen war, daß sich in 
Til eine jahrelang angesammelte Stauung entladen hatte, daß eine 
quälende Spannung ihre Auslösung gefunden hatte; aber sie begriffen, 
was zu tun war. Sie setzten sich zu ihm ins Gras, und Fred legte Tills 
Kopf an seine Brust, während Yvo seine Hand hielt und sie leise 
streichelte, 

Erst als das Zucken, das den Körper des Kameraden erschütterte, 
nachließ und Till nur noch lautlos vor sich hinweinte, sagte Fred: „Na, 
siehst du, nun wird’s wieder gut. Du machst ja nette Sachen.“ 
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Till hob den Kopf und sah ihm in das helle gute Auge, in dem eine 
kühle Klarheit leuchtete; es überkam ihn ein beglückendes Gefühl der 
Geborgenheit, und mit einer zärtlichen Bewegung legte er seine Wange 
in Freds Hand. Da beugte sich Yvo über ihn und küßte ihn auf die 
nassen Augen. 


* 


Nun begann für Till eine glückliche Zeit. Er lief durch die Morgen- 
frühe am Fluß hin und wartete unter den schattenden Kastanien auf 
seine Freunde. Und sie kamen mit Hallo aus dem Haus gestürmt und 
zogen ihn in den Garten. Der Garten war groß und bot Raum und 
Anlaß zu hundert Spielen. Man konnte aber auch im Gras sitzen oder 
liegen, die Arme um den Nacken der Freunde, ohne viel zu tun oder 
zu sprechen. Weiße Wolken schwammen droben vorbei, Vögel strichen 
mit schnellem Flug durch den Himmel, Bienen summten, und die Düfte 
der Blumen überfielen einen wie süße Geheimnisse. Der Wind spielte 
einem um die Stirn und bewegte leise das Haar des Freundes, daß es 
einem die Schläfe liebkoste. 'Y:vo legte seine Wange auf Tills Brust 
und spürte den Schlag seines Herzens; an seiner Seite fühlte Till die 
Straffe Linie von Freds herbem, gespanntem Körper. Er bewunderte 
Fred; der war klar, entschieden, entschlossen und wußte in allen Dingen 
Stets das Richtige. Es gab nichts, das er nicht konnte, nichts, das ihn 
in Verwirrung brachte, nichts, dem er nicht gewachsen gewesen wäre. 

inmal, als sie zum Baden gingen und Fred aus seinem Heftchen drei 

arten herausriß, machte der Bademeister Schwierigkeiten, da er sah, 
daß Till nicht zur Familie der beiden gehörte. Aber Fred sagte kalt 
ünd selbstverständlich: „Wir sind Brüder.“ Und der Alte beugte sich 
vor der Sicherheit des Jungen. Till aber zitterte vor Glück, daß ihn 
der Freund, den er fast mit Anbetung verehrte, so nahe zu sich ge- 
Nommen hatte. 

Yvo liebte er: aber er wagte nicht, ihn zu küssen, aus Furcht, der 

abe würde zürnen. Er hätte es nicht ertragen, die Freunde sehen 
Zu müssen und ihnen nicht nahe sein zu dürfen. Er umgab den Kleinen 
Mit seiner Sorgsamkeit und ließ alle Güte, die in ihm aufgespeichert 
war, über ihn strömen. Wie in einen roten Mantel hüllte er ihn in seine 

iebe. 

Keiner der Knaben aus der Stadt störte ihren Kreis. Sie brauchten 
keinen. Ihre Tage waren erfüllt mit ihrer Freundschaft. Manchmal 
begegnete man dem Vater, einem schweren, stillen Herrn; er hatte eine 
tosige, jugendliche Gesichtsfarbe und sprach wenig. Er gab einem die 
Hand mit kurzem männlichem Druck. Das war so anders als man es 
ewohnt war. Die Leute im Städtchen mieden Berührung. Hier wurde 
Man für voll genommen; man war nicht der kleine Junge, der über die 
Achsel angesehen wurde und den man mit ein paar gedankenlos hin- 
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gesprochenen freundlichen Worten abspeiste. Die Mutter war eine 
hohe blonde Frau, die nur gebrochen deutsch sprach. Es war so schön, 
wenn die Freunde mit ihr schnell und weich in spanischen Lauten 
redeten. 

Wie merkwürdig es war, daß die ersten Menschen aus jenem Land, 
wo man, wie Till wußte, braune Haut, schwarzes Haar und dunkle 
Augen hatte, zwei Knaben waren, die vor Helligkeit strahlten mit 
ihren weißblonden Haaren, ihrer blanken Haut und im Schimmer ihrer 
weißen Anzüge! Till liebte das fremde Land nun nicht mehr nur als 
einen Teil seiner Knabensehnsucht, sondern weil es das Land seiner 
Freunde war. Wenn er allein war, sprach er oft den Namen des 
Landes vor sich hin, spanisch, wie er es gehört hatte; es klang fremd 
wie ein Märchen und schien voller Wunder. Er liebkoste es mit seinem 
Mund, wenn er seinen Namen nannte, 


* * 
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Knaben spielten in Fluß; sie waren barfuß. Sie sprangen über die 
Straße, sie kletterten in die Kastanienbäume, sie gingen sich brüstend über 
die hohen Bogen des Brückengeländers. Die Erwachsenen schalten: wenn 
sie nun in den Fluß gestürzt wären! Die Buben lachten und liefen da- 
von; der Staub wirbelte um ihre schlanken Gestalten. Sie schnauften 
wie eine Lokomotive, wobei sie mit den nackten Füßen den von der 
Sonne erwärmten Staub in ganzen Wolken aufjagten. Er schimmerte 
golden im Sonnenlicht. 

„Ich wollte, ich dürfte auch einmal mit bloßen Füßen laufen,“ sagte 
Yvo leise. „Aber Mutter erlaubt es nicht.“ 

Am Abend kam Till unter die Kastanien. Er war barfuß. Lange 
stand er und wartete. Es dunkelte schon, da trat Yvo aus dem Tor: 
Er legte die Hand über die Augen, um zu sehen, wer da stünde. Dann 
erkannte er Till und winkte. Till wurde es weh ums Herz; denn der 
Freund hatte mit kurzen schnellen Bewegungen so gewinkt, wie es in 
manchen Ländern üblich ist: die Handfläche nach oben. Till war be 
schämt und glaubte, er werde fortgeschickt. Alles brach zusammen: 
Da rief ihn der Kleine, halblaut und wie zweifelnd, ob er es sei. Till 
lief eilends zu ihm hin und wurde gescholten. „Warum kommst du 
denn nicht, wenn ich dir winke?” Wie glücklich war Till! „Ich wußte 
nicht, ob ich sollte. Du hast so lange zu mir hingeschaut, ohne mich 
zu rufen.“ „Weißt du, ich dachte erst, es wäre irgend so ein Junge, 
sagte Yvo. Sie schwiegen. Dann sprach der Kleine leise und zaghaft, 
als ob es sich um ein Geheimnis handelte: „Du bist barfuß?“ „Ja. 
„Ist es schön?" „Oja.“ „Wenn ich es nur auch einmal dürfte! Weißt! 
du, deshalb hab’ ich dich nicht gleich erkannt.“ 

Er lehnte seinen Kopf an Tills Schulter, Till strich ihm über das 
Haar. Sie wußten nichts zu sagen. Till schaute dem Schönen in die 
Augen; Yvo bewegte sich nicht, er schmiegte sich nur ein wenig dichte? 
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an den Freund. Dann plötzlich legte er ihm die Arme um den Hals 
und küßte ihn auf den Mund. Till preßte ihn an sich und roch den 
frischen, beseligenden Duft seines Haares. Er war glücklich. 


* * 
* 


Als der Tag kam, der Till die Freunde nehmen sollte, war er ein 
anderer geworden. Was ohne Licht und Luft in ihm gelegen und 
keinen Antrieb zum Keimen gefunden hatte, war aufgestanden und hatte 
sich gereckt. Er spürte, daß er einsam sein würde wie zuvor; aber es 
war etwas da, was ihn mutig, sicher und hoffnungsfroh machte. Er 
spürte, daß ihn etwas mit dem Leben verband. 

Auf dem Weg zum Bahnhof gab er sich munter und froh wie immer, 
Er stand und sah den Zug davonfahren; lange noch schaute er nach 
den zwei hellen Gestalten, die sich aus den Fenstern reckten. Er 
konnte sie sehen, bis der Zug um den Hügel am Ausgang des Tales 
gebogen war. Dann lief er heftig und jäh den Berg hinauf. Hinter der 
Burg warf er sich nieder und grub das Gesicht in das Gras. Aber er 
konnte nicht weinen; es tat zu weh. 


Sommermorgen 
Von Christian von Kleist 


Der Linde süßes Duften speist das Land 
Und füllt den Sinn mit heimlichen Verlangen 
Und wiegt den Traum in tiefer Sommerstille. 
Es strahlt ein Morgen über reifer Saat. 
Die golden wogt im ersten Sonnenflimmer 
Ganz schwer in ihrer reifen Fruchtbarkeit. 
Des Himmels Glocke tönt die hellen Lieder, 
Die dieses Morgens stille Andacht weih’n, — 


Als ich mit dir des Flusses Tal beschritt, 
Das in der Berge blauen Dunst verloren 
Uns lockte zu verborgenen Geschenken, 
Die uns der Morgen gab — 

Als sich das Licht wie tausend Silbernadeln. 
Wie scklanke Klingen und wie füssig Gold 
Im zarten Blau des Wassers brach. 

Und als der Blumen heimlich Liebesahnen 
Der leichte Wind zu uns hinüber trug 

Und ihrer bunten Farben helles Prangen 
Im Vogelliede widerklang: 

Da schwang der Tagauf leichten Aetherwellen 
Une nahm uns mit auf seiner Freude Fluten 
Und gab sich uns in tiefem, heißem Kuß. 
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Äerbstabschied 
Von Walther Shrenfried 


Ein schöner Knabe, schlank und blond, geht durch das grüne Land 
Die bleiche Leier ruht besonnt und stumm in seiner Hand, 

Er hebt den dunkelblauen Blick und streicht sich durch das Haar 
Und wendet still das Haupt zurück und singt wie Glocken klar: 


„Die Luft ist wie mit Gold getränkt, die Lauben sind wie Glas 
In ihrem Lichte drängt und hängt der Trauben Goldtopas; 
Lautlose Falter wiegen sich im Rausch des reinsten Blaus 

Und Flammenblüten schmiegen sich um jedes kleine Haus. 


Und alles fühlt sich heißer Kraft durchwogt und reif und schwer 
Und sehnt in kühler Leidenschaft den Himmel zu sich her. 
Vielleicht, daß er sich niedersenkt, noch einmal senken muß, 

Und seine letzte Liebe schenkt in einem letzten Kuß.“ 


Der Knabe lauscht. Er ist allein. Einsam bleibt sein Gesang 
Erschrickt und eilt im Sonnenschein die bunten Gärten lang. 
Die Gärten hin und durch die Flur, duftlos und hoffnungsstill 
So süße Worte findet nur, — wer Abschied nehmen will. 


Die taube Nuß 
Gedichte von P. L. Ansleer 


Drei Jahre lang hab ich um Dich geworben — 
Du hörtest nie. Hast immer mir gewehrt..... 
Die Sehnsucht, die Dich jeden Tag begehrt, 
gibt niemals Ruh in mir, eh ich gestorben. 


Wenn Du es auch nicht hören willst, mir ists 

jetzt gleich, wenn ich die zarten Oehrchen kränke: 
nach wem ich giere, wen ich mir erdenke 

in schlaflos heißer geiler Nacht: Du bists! 


Nur Dich begehre ich zu tollem Rausch, 
zu wildem Ringkampf im zerwühlten Bette — | 
— — und will doch nur, daß ich Dich ruhig hätte 
zu kühlem Blick und keuschem Wortetausch. 
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Jetzt weiß ich es, daß Du nicht lieben kannst 

und nicht einmal die Gier kennst. Und doch bannst 
Du mich noch immer, seelenlose, süße, 

begehrte Maske! Machst mich wild und heiß — 
Jetzt aber weiß ich traurig alles; weiß, 

daß mir aus Deinen Augen nie die Grüße 

der Liebe leuchten werden, weiß voll Klage, 

daß Du kein Mensch bist, nur ein Trug und Schein. 
Du wirst niemals an meinem Munde mein, 

und duldest nicht einmal, daß ich Dir sage, 

wie mich noch immer alle Gier durchschwemmt. 
Ach schmerzlich weiß ich jetzt, wir gehn so fremd 
einst auseinander wie an jenem Tage, 

an dem wir uns zum ersten Male trafen. 

Du wirst ach nie in meinem Bette sein, 

und jede Nacht muß ich wie heut allein 

und ohne Küsse schlafen —. 


* * 
* 


Drei Jahre meines Lebens tragen Deinen 
geliebten und verfluchten Namen. 

Mit hellem wildem weitem Jubel kamen 
sie an und zogen fort mit Weinen. 


Drei Jahre lang trägt jeder Tag Dein Bild, 
das mich noch heut wie einst verwirrt — 
warum ist Deine Straße abgeirrt 

von der, der meine Wanderung gilt? 


Hätt ich Dich noch, gingst Du noch neben mir, 
spürt ich den Duft noch Deiner Haare, 

dann wären sie noch heut wie damals hier, 
die hellen wilden weiten Jahre. 


fü NY 


DER EIGENE 


ADOLF BRAND » Aktstudie 


Mein Knabe 


Von van Dreelen 


Du mein geliebter Knabe 
So schlank und jung und rein — 
Wie prägt sich so tief dein Bildnis 


In meine Seele ein! — 


Der blauen Augen Leuchten — 
Ach — ist mir Luft und Licht; 

| Und die Lippen, die roten, feuchten, 
Ich kann sie lassen nicht —: 


Ich muß sie küssen — küssen, 
Als sollt ich in dir vergehn, 
Und dürfte reiner und stiller 
Dann aus dir auferstehn! 
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Winterheide 
Von Sylvester Heiling 


Groß ist die Heide, und ihre Seele ist unendlich. 

Heimatduft und weihende Dünste steigen aus ihrer Tiefe auf. 

Sommers ist ihr Duft der schwarzer Frauenhaaare ..... winters 
gleicht ihr Hauch dem Lachen der schlanken, blondköpfigen Knaben 
des Nordens... 

Wenn der Schnee seinen Mantel ausbreitet und glitzernd der Reif 
der Nacht au den Aesten silbert, dann gehe ich gerne in die Heide. 

Ich liebe ihren blauen Duft, und ihre Stille ist mir Ruft nach Er- 
Innerung. 

Ich höre des Rufes weichen Klang, und er macht mich sehend, 
sehend der Alpen Schnee und des Meeres Weite, die heilige Stadt 
am Rheine sehe ich, und der Tannen stilles Dunkel dünkt mich Morgen- 
schatten im Tale der Bahn und des Neckars. 

Und eurer denke ich, die lieb und gut zu mir waren, eurer, die ihre 
LArme um mich schlangen und von deren Lippen ich köstliche 
Freude trank .. . 

O, die große unendliche Heide, Land meiner goldenen indheit, Land 
meiner heißen Träume! 

Sie ist mir Genosse der Freuden und Sorgen: Meine Sorgen teilt sie, 
teilt und löscht sie, und sie geizt nicht, wenn sie mich beglücken kann. 
Wieviel Gutes hat sie mir getan, wieviel Balsam in meine schreienden 
Wunden gekräuselt. 

Wenn meine Seele sich in Schmerzen und Sehnen zerreißt, dann ist 
mir die Weite der großen Heide Labung und Heilung. 

Die mir die klaffenden Wunden der Sehnsucht und des Verlangens in 
mein Herz schlugen, treten zu mir in der Stille der winterschlummernden 
Heide und küssen die blutenden Male zu... . | 

OO, ihr alle, meine Lieben und Freunde, kommt zu mir in meine 
Heide, ihr Einsamen alle, genießet mit mir das Glück, eine Heimat zu 
haben, wie meine Heimat! h 

Eine Heimat, die ihr kennt, die euch kennt, wie meine Heide! 
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ARTUR BRAUSEWETTER 
Mehr Liebe! 
Verlag Max Koch, Leipzig 
Im Vorwort sagt der Verfasser, daß 


sein kleines Buch im deutschen Volke 


ein „lebendiges Echo“ gefunden habe. 
Beweis dafür die hunderttausendste 
Auflage! Das älteste Gebot, von den 
Menschen immer wieder vergessen, 
weil jeder nur auf seinen Weg sah.. 

Blickt hinein, in diese kurzen, künst- 
lerisch abgeschlossenen Aufsätze über 
die Fragen „Wie werde ich ‚glücklich vw 
„Liebe kennt kein Gebot!“ „Freund- 
schaft!“ Gerade das Letztere weis 
Brausewetter feinsinnig auszuführen, 
was Mensch zu Mensch seines Ge- 
schlechts hinführt. Er folgt Goethe, 
der in „Wilhelm Meisters Lehrjahren“ 
sagt: „Die Welt ist so leer — aber 
hier und da jemand zu wissen, der 
mit uns übereinstimmt, das macht uns 
dieses Erdenrund erst zu einem be- 
wohnten Garten“ Dem Menschen 
ist das Bedürfnis nach Mitteilung und 
Sichaustauschen eingeboren. Man 
kann auf die Dauer nicht allein sein. 
Einen zu besitzen, sein besseres Ich 
in ihm gespiegelt zu sehen — das 
erscheint höchstes Glück. 

Wie Freundschaft entsteht? „Daß 
einer Kunde empfängt von dem, was 
in der Seele des anderen ist.“ 
„Freund“ ist der Ehrentitel des höch- 
sten Vertrauens, der innigsten Ge- 
meinschaft. Der allein ist dein Freund, 
der dich nie betrügt. Mut und Un- 
befangenheit gehört zur Freundschaft; 
ebenso Rücksicht und Ehrfurcht. Zur 
Freundschaft sind gleichgestimmte 
Charaktere genau so gut geschaffen, 
wie entgegengesetzte. 

Mit Goethe begonnen, mit Schiller 
eschlossen. Das ergreifendste „Hohe- 
ied der Freundschaft“ nennt er das, 
was Wallenstein unmittelbar vor sei- 
nem Tode von Max Piccolomini sagt: 
„Die Blume ist hinweg aus meinem 
Leben — — —“ Daß auch allgemeine 


„Nächstenliebe“, „Ehe“, „Geschwister“ 
und sogar „Gotteserkenntnis“ behan- 
delt werden, zeugt von einer univer- 
sellen Auffassung des echt deutsch, 
zart und tief empfindenden Schrift- 
stellerss. Sein Büchlein sollte man 
jedem in die Hand geben — dann 
stünde es besser mit Vielem! 


H. W. 


KLAUS MANN 
Anja und Esther 
Ein romantisches Stück in sieben Bildern, 
Verlag Oesterheld u. Co., Berlin. 


I. 
as Genie, das beste, was die Erde hat, der Wecker 


D 
der schlafenden Jahrhunderte. (Jean Paul, 1804) 


Gilt es einen neuen Dichter und seine 
Welt. sein Werk, zu eurteilen, so ist 
es nötig, seinen Standort nach geistigen 
Längen- und Breitengraden festzuntellen, 
wobei der „Geograph“ von einer ge- 
wissen Kühnheit sein muß wegen der 
Unsicherheit der ihm zu Gebote stehen- 
den Instrumente. Ein junger Dichter, 
der bewußt gewollte „Modernität“ ver- 
schmäht wie Klaus Mann, ist allein 
würdig, daß man sich mit ihm beschäftige, 
Denn nicht der Iste und Janer ist be- 
deutsam, ganz gleich ob Klassizist oder 
Expressionist, sondern nur der Einzige. 
Der Wert jedes Wesens besteht ja allein 
in dem, worin es sich von andern un- 
terscheidet, in seiner einmaligen 
unersetzlichen Tat. Im besonderen gilt 
das in hervorragendem Maße bezüglich 
des schöpferischen Menschen und — 
Mann and Werk sind doch nie zu tren- 
nen — seines Werkes. Jede nicht von 
diesem Grundsatz ausgehende Kritik — 
nenne man sie individualistisch — ist 
minderwertig und unter allerKritik selbst. 

Die Situation in Europa und beson- 
ders in Deutschland für wertvolle Kul- 
turwerke ist schlecht, nicht am wenigsten 
wegen der Fülle des jährlich Gedruckten 
bezw. Veröffentlichten und wegen der 
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aber nur scheinbaren Beurteilungsmög- | 
lichkeit des Geschaffenen durch Viel- 
zuviele. Beide Faktoren allein schon | 
ergeben, daß notwendig von Jahr zu Jahr 
das meine geistige Niveau sinken 
muß. o Synthese wegen der Menge 
des (minderwertig) Produzierten nicht 
oder so gut wie nicht mehr stattfinden 
kann, ist organisches Wachstum undenk- 
bar. Für jeden Klardenkenden sind alle 
die furchtbaren en en aus dieser 
Tatsache leicht zu ü en. 

Nicht fehl würde der gehen, der fast 
alle Neuerscheinungen kritisch ablehnte, 
da es nicht vorstellbar ist nach den Er- 
fahrungen der Geschichte, daß mehr als 
eine gewisse ganz kleine wert- 
voller Werke in einem Menschenalter 
erscheint. Es ist nicht anzunehmen, daß 
unsere Zeit auf irgendeinem Gebiet oder 
gar auf allen mehr schöpferische Geister 
zählt als irgendeine Blütezeit eines Vol- 
kes, eher kann man das Gegenteil als 
wahrscheinlich bezeichnen, da wir ja wohl 
kaum in irgendeiner Hauptkulturepoche 
stehen. Dieser klaren Erwägung steht 
die Tatsache gegenüber einer Fülle von 
(scheinbarer) Produktion. Besieht man 
sich diese „Kultur“ aber näher, so ist 
sie eine Schimmelkultur von schmarotzer- 
hafter Art. Die literarische Tätigkeit 
ist erschreckend groß, ihr Wert mikro- 
skopisch klein. Kunst ist ein Geschäft 
wie viele und für viele, und das allein 
genügt, sie sub specie aeternitatis bloß- 
zustellen. Das wirkliche Werk ist sel- 


tener denn je, und der schöpferische 
Mensch um so einsamer, je mehr sich 
„betätigen“. Naturgemäß ist es am 
schlimmsten um das Theater bestellt, 
denn das Drama, das höchste der Künste, 
ist ja recht eigentlich „magische“ Han 
lung im Sinne des Novalis. Selbstver- 
ständlich da nicht mehr, wo es vom hei- 
ligen Eros verlassen ist und Geschäfts- 
bühne darstellt. - 
Eigentlich ist Klaus Manns Spiel we- 
en seines Wertes zu schade für diese 
ühnen und ich erwarte auch nicht viel 
Gutes von seiner Aufführung durch eitle 


Schauspieler und auf Reklame beruhende 
Vergnügungstheater ohne Gemeinde. 
Meine rungen mit der Darstellung 


anderer bedeutender Werke lassen mich 
da Schlimmes befürchten. Aber wir 
werden’s ja im Winter erleben. Ich 
wünsche mich getäuscht zu haben. 


Klaus Manns Werk ist wie jedes be- 
deutsame nicht ohne geistige Tradition 
‚ewachsen, aber es ist selbständig in des 
Wortes edelstem Sinn. Daher stehe ich 
nicht an, bei aller Vorsichtigkeit des 
Urteils, es genial zu nennen, denn es ist 
visionär und doch =. es ist nicht ideal 
und abstrakt wie Tollers, Hasenclevers, 
Kaisers oder Werfels schwächliche Er- 
zeugnisse, auch nicht naturalistisch und 
beschränkt trotz aller Geschraubtheit, wie 
Sternheims oder Brust's ohnmächtige 
Ergießungen, sein Humor ist nicht er- 
klügelt mit uralter Technik wie bei An- 
germayer; „Anja und Esther“ ist real 
und gen wie in der neuesten 
Dramatik der Deutschen vielleicht nur 
eini bei Barlach, Stramm und vor 
allem bei Hermann Essig, dem Mißhan- 
delten. Dessen „Ueberteufel“ steht un- 
serm Stück am nächsten, obwohl in der 


Augas-sar. 8 der Linie Aristophanes, 
udraka, Shakespeare—Bacon, Raimund, 
edekind. Ich denke hierbei natürlich 


nur an die Form. abwegi 
wäre es, dieses Werk um ae Hand- 
lung willen etwa mit Pubertätstendenz- 
dramen zu vergleichen, wären sie selbst 
vom Range von „Frühlings Erwachen“. 
Es ist nicht Aufklärung, sondern Sinn- 
Bild, verdichtetes Weltgeschehen, ent- 
hält und enthüllt manche Perspektiven. 
Ich fürchte, Aufführungen könnten die 
leicht verwirren oder wie die Kritik gar 
übersehen, die Erotik dieses keuschen 
Werkes vergröbern, das Liebes-Spiel ist 
und doch unschuldig, da es von der 
Vernunft des Leibes her gesehen ist. 
Ein Werk ist nur vrortroik, wenn es 
mikrokosmisch ist, eine Welt in sich. Ist 
es an Ausdehnung klein, muß es dieser 
Forderung gemäß einheitlich in der Stim- 
mung sein; ist es an Umfang größer, 
muß es eine Welt von eigenem Rhyth 
mos (Aufbau etwa der Szenenfolge) und 
in sich abgerundeter Fülle, gleichsam den 
Dichter und zwar völliger, von innen 
gesehen, darstellen. So scheint mir „Anja 
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und Esther“ gestaltet zu sein. 


mantische Stück lebt, eigener Organismus, | 


in sich selbst und doch in Identität mit 
seinem Schöpfer. Schlimm für ein Werk, 
in das nicht fremder schöpferischer Geist 
etwas hineinlesen könnte! Ich spaße 
hier nicht. 

Wollte ich eine Analyse der äußeren 
Handlung dieses Stückes geben, käme 
sicher sein wesentliches en zu 
kurz, denn seine Handlung ist nicht nur 
doppelsinnig, sondern vieldeuti.. Wehe 
dem, der das Werk eines Schöpfers 
(etwa „Gottes“) zu interpretieren ver- 
mehen zelche Auslegung Rate: nicht 
einm ie gerin, geistigen lagen 
des Erklärers ee ein. * Werke er 
man in sich beruhen lassen oder Besitz 
von ihnen ergreifen. Ich wünschte „Anja“ 
und Esther“ einige solcher Besitzer in 
dieser hohlen Zeit, der Urbesitzer würde 
sich gewiß solcher Mitbesitzer freuen. 
Komisch ist es, wenn einige oberflächliche 
Leser des Stückes glauben angeben zu 
können, wo es spiele. Nicht einmal die 
„Helden“ des „Spiels“ wissen das ja 
selbst. Geht sein Geschehen in einer 
„Besserungsschule“, einem „Kabarett“, 
einer Art „Kloster“ (S. 53) vor sich? 
Ja, der Ort der Handlung ist ein 
„Erholungsheim für gefallene Kinder“ 
wie die Erde nach dem Sündenfall, ein 


Stift wie die Stiftung der Elohim: diese | 


Welt. Darum muß der Demiurg, der 
nun im „großen Herbst“ (o kindliche 
Alte alles wissen (S. 62), alle lieben und 
doch so gleichgültig bei ers Abschied 
und nur besorgt um den Fortbestand 
seines Werkes (S. 65) sein, dem ein 
„verzerrter Erzengel“ (S. 80) Michael in 
Jakob mit dem feurigen Schwert gegen 
das „Fleisch“, ein Narr Gottes, ein 
Gaukler Gottes, wie die Jünger des 
Hig. Franz welche sind, nicht fehlt. Ja, 
in dieser Welt besorgter Mütterlichkeit 
(„die beiden alten Aufwartefrauen“ — 
ist doch das ewig Weibliche immer nur 
als Mehrzahl, nie als Einheit vorhanden), 
in dieser Welt gibt es nur ein Er- 
lebnis — heißt es nicht Eros? Ist sein 
Sinnbild nicht die Rose wie in den beiden 
im Stück bemühten Rosenliedern, dem 
Georg Trackls und dem gewaltigeren 
aus der Handschrift der Hlg. Anna von 
Köln? Hier versucht man immer leider 
und wohl auch vergebens jemand „in 
irgendetwas zu helfen“, wie es leitmo- 


Das „ro-|tivisch im Stück heißt, hier ist alles 


Schöne, wie Anja (S. 44) sagt, traurig, 
denn schön ist Schein. Äber es ist nur 
für die traurig, die wie die liebenswür- 
dige Anja im „Heim“, der Welt leben; 
nicht den Angelpunkt, den Archimedes 
verlangte, in sich tragen; nicht am schöpfe- 
rischen Indifferenzpunkt stehen ; entweder 
aus Gnade „Gottes“ wie Erik, der nichts 
dafür kann (S. 77), der „alle Laster im 
Blut“ hat, oder wie Freund Kasper, der 
schaffen muß, weil er so viel loszuwerden 
hat, aus eigenem Vermögen. Freilich, 
wer wie Esther des Führers braucht, 
wird wohl schon tot sein, wenn er „heim- 
kehrt“. Und Anja, der der „Schlüssel“ 
entfallen ist wo („verloren ging das 
Schlüsselein‘‘), wird wohl da „in“ i d 
etwas helfen können („und der Schlüssel 
fiel ins Meer“). Bald wird der pfiffige 
Alte, der Kino-Greis, kommen und seine 
„Verwandtschaft“ mißbrauchen, seine 
Käfige mit noch mehr Tieren zu füllen. 
Denn wenige, die nicht mehr Kind sind, 
sind nicht schon wieder Tier. Und manch 
einer „möchte wohl immer da bleiben“. 

ii rioth des Herzens“ dieses 
Buches ist nicht durch die vorher gehenden 
Sätze ge im Vielleicht geben sie 
nicht einmal das Bild einer Röntgen- 
durchleuchtung. Und wer selber leuchtet, 
bedarf anderen Lichtes nicht, eher des 
Schattens. 

Ist die Weisheit dieses Werkes er- 
scheinend wie Licht un d Schatten, d. h. 
vollkommen für den „Sinn“, so sind die 
Gestalten in ihm keineswegs auch sche- 
menhaft. Lebendig stehen sie vor uns, 
ob sie wie Anja und Kaspar aus des 
Dichters eigenem Wesen, sein Fleisch 
und Blut sind, oder „himmelhoch jauch- 
zend“ oder qualvoll erwünscht wie Erik 
und Jakob, oder dunkler Bezirk in ihm 
wie Esther. Weil diese Gestalten nicht 
Schatten sind, sondern haben, weil sie 
Schatten werfen, sind sie lebendig. Weil 
sie aber lebendig sind trotz der Weisheit, 
die sie schuf, sind sie das Werk eines 
Jungen. Weil es das Werk eines Jungen 
von Wesen ist, mußte es mit soviel 
Genauigkeit und noch mehr Wachsamkeit 
behandelt werden, und mit Liebe, 
weil es selbst aus dem Eros ist. Ich 
meine nicht, weil Freundesliebe und 

leichgeechlechtliche Bindungen: Erik— 
en. Kasper—Gimietto, Anja—Esther 


eine so große Rolle in ihm spielen, son- 
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dern eben weil es aus dem „Sinn“, nicht 
aus dem Logos, geschweige denn der 
Ratio stammt. Denn das Werk der 
Freundesliebe, wie es jetzt nahe sein 
müßte, ist es nicht. ohl aber kann 
ich mir vorstellen, daß Klaus Mann, der 
nicht nur der Träger eines erlauchten 
Namens ist, zu den ganz, ganz wenigen 
ehört, von denen man auf die neue Er- 
üllung eines „heiligen Theaters“ und 
einer „männlichen Bühne“, wie sie ja 
auch 
Gide sie pries, ) 
Vielleicht sind die Wenigen, die schein- 
bar heute hier schon wissen, doch nicht 
so ganz schwach und bald der ver 
worfen, der zur Vergangenheit des 
Schauns gehörte. 

Ich nehme nicht viel von dem, was vor 
sich geht oder „vorwärts‘ geht, für wich- 
tig, um Klaus Manns Werk jedoch bange 
ich Ich erwarte viel von diesem Dichter, 
mehr vielleicht als ihm schon jetzt be- 
wußt ist, daß er es kann. Möge ich mit 
meinem Glauben mich nicht täuschen! 
Nur triumphierende Tragi k ist herrisch, 
heilig und jenseits von Moral. Gesin- 
nung steht über Gesittung. 

Am 20. August 1925. 

St. Ch. Waldecke. 


Von Klaus Mann erschien schon 
früher ein Band interessanter Erzählun- 

n, die auch um Eros kreisen, „Vor 
em Leben“ im Gebrüder Enoch Verlag, 
Hamburg, 1925. (195 S.). 


KLAUS MANN 
„Anja und Esther‘ 
ll. 


Das „Romantische 
Bildern“, das Thomas Manns achtzehn- 
jähriger Sohn just zum fünfzigsten 
Geburtstag seines Vaters herausgibt, 
erhebt den Anspruch, Ausdruck einer 
neuen Jugend, einer veränderten Ge- 
sinnung zu sein. Wie von selbst läßt 
ein solches Werk zurückdenken an 
ähnliche Schöpfungen der neueren 
Literatur, in denen sich eine vorher- 

ehende Generation erkannte. Man 

hit sich erinnert an Wedekinds 
„Frühlings Erwachen“ und an Hasen- 
clevers „sohn“. Worin gleichen sich 
diese Arbeiten und wo liegt der Unter- 


Stück in sieben 


H. v. Kleist ersehnte und Andre | 
mit Glauben hoffen darf. | 


\schied? In jedem der drei Stücke ist 
\jugendliche Wirrnis, überstrahlt von 
den Befreiungsversuchen Einzelner, 
die sich auflehnen gegen hergebrachte 
Bindung. Jedesmal tritt einer oder 
eine hinaus in das tosende Getriebe, 
das sich Leben, Welt oder Draußen 
nennt, tritt heraus aus dem engen 
Bezirk der Familie oder einer Schul- 
gemeinschaft. Bei Wedekind vertraut 
sich Melchior der Führung des „ver- 
mummten Herrn“, in dem der Dichter 
nach eigener Bekenntnis das Leben 
| personifiziert hat. Die Trennung vom 
Andenken des toten Freundes, dessen 
Schatten ihm auf dem Kirchhof er- 
scheint, ist für Melchior das schmerz- 
lichste Ereignis, aber er widersteht 
Arsen und im Tode mit ihm eins 


zu sein, und löst sich bewußt von der 
Weichheit seiner Knabenjahre. Auch 
Hasenclevers Drama endet mit einer 
er an das Gespenst des Todes. 
Der Sohn war im Begriff, seinen Vater 
zu erschießen, weil der Vater ihn 
einer Irrenanstalt übergeben wollte. 
Der Sohn legt an und zielt, aber ehe 
der Schuß fällt, stürzt der Vater zu 
Boden, von einem Schlaganfall dahin- 
gerafit. An der Leiche des Vaters 
erscheint demSohn die Jugendgeliebte. 
Da spricht er den Monolog mit dem 
das Stück schließt und der mit diesen 
Zeilen endet: 


„Denn dem Lebendigen mich zu 
verbinden, 

Hab’ ich die Macht des Todes 
nicht gescheut 

Jetzt höchste Kraft im Menschen 
zu verkünden, 

Zur höchsten Freiheit ist mein 
Herz bereit.“ 


Bei Klaus Mann ist der Abschied 
stiller, versöhnlicher. Esther, die Erik, 
ihrem Jugendgeliebten, in das bunte 
Weltleben folgt, läßt zum Schluß den 
Reisewagen noch einmal halten, um 
der Jugendfreundin einen letzten Gruß 
zu bringen. Es sind die Blumen, die 
der Geliebte ihr gebracht hat, und 
die sie nun einem unerklärlichen 
Drang folgend, der Freundin schenken 
muß, mit der sie seit früher Kindheit 
eine leidenschaftliche und sinnliche 
Zuneigung verbunden hat. Die Er- 
|scheinung des Geliebten zerriß das 
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Band, aber man fühlt: Esther wird 
wiederkehren. Dies wird auch deut- 
lich gesagt und darin gerade liegt der 
große Unterschied zwischen der Dich- 
tung von Klaus Mann und der seiner 
Vorgänger. 

Bei Wedekind und Hasenclever be- 
herrscht der Gedanke einer Erlösung 
und Befreiung den Gang der Handlung. 
Dem engen Kreis der Familie kaum 
entwachsene junge Menschen kämpfen 
für ihre persönliche und sittliche Frei- 
heit. Sie stehen der Zukunft opti- 
mistisch gegenüber. Das „Draußen“ 
ist ihnen die Freiheit, die Weite, Vor- 
bedingung für Werk, Tat, Erfolg, 
Freude und Genuß. Esther dagegen 
folgt dem Geliebten und nur ihm. 
Daß sie als Tänzerin mit ihm auf- 
treten wird, ist ihr ar aber nur 
weil er es ist, und die bunten Toi- 
letten, Glanz und Erfolg bleiben eine 
hübsche Zugabe, nichts weiter. Kaspar, 
der sich dem Tänzerpaar anschließt 
(auch er nimmt Abschied von der 
Schulgemeinde), Kaspar geht in die 
Welt, um wie er sagt, die Werke zu 
schaffen, die er als Dichter schaffen 
muß. Er liebt den Tänzer, aber mit 
einer demütigen, uneigennützigen 
Liebe, der schon die Gegenwart des 
Freundes Erfüllung bedeutet. „Wenn 
ich jetzt etwas schaffen darf, etwas, 
das ich hier nicht hätte schaffen 
können, dann sollst Du wenigstens 
wissen, daß du mir die Kraft dazu 
gabst. Wenn ich etwas vollenden 
darf, Erik, dann sollst Du immer 
wissen, daß ich Dir dafür danken muß.“ 
Diese Menschen, aus der träume- 
rischen, in sich abgeschlossenen Schul- 
gemeinde sehen in der Welt draußen 
keinesfalls ein Ziel. Sie ist ihnen nur 
ein Mittel, ein notwendiges Mittel, um 
das eigene Schicksal zu erfüllen. Hier 
liegt ein bemerkenswerter und für 
unser Gefühl edler Pessimismus, Er 
kennzeichnet eine Generation, die 
irgendwie leiser, innerlicher, ratloser 
sein muß, als das Geschlecht um Fran 
Wedekind oder Hasenclever. Bei 
Wedekind läuft viel Kleinbürgerliches 
mitunter; die revolutionärsten seiner 
Gestalten in „Frühlings Erwachen“ 
lösen sich in keiner Weise vom Ge- 
gebenen; wogegen sie sich auflehnen 
sind im Grunde Aeußerlichkeiten. 


Hasenclevers Drama spielt, oberfläch- 
lich gesehen, in einer anderen Ebene; 
aber dieser Sohn aus dem modernen 
deutschen Großbürgertum (wie Rathe- 
nau nn würde) denkt materia- 
‚listisch, liebt es in Saus und Braus zu 
leben und hat in seinen Monologen 
etwas von wilhelminischem Pathos. 


„Konzert und Stadt — ich werde 
euch erreichen! 

Mein Auto naht im Dämmerschein. 

Ich bin in Logen, ich werde sou- 
pieren 

Mit Schauspielerin und Cham- 

pagnerwein“ usw. usw. 


Welch weiter Weg von hier zu Klaus 
Mann! „Frühlingserwachen“ erschien 
1894, Hasenclevers „Sohn“ 1914 (entst. 
1913), „Anja und Esther“ 19 Es 
ist zu beachten, daß die üblichen 
erotischen und sexuellen Konflikte der 
Jugend bei Klaus Mann zu stillschwei- 
gender Voraussetzung werden, wäh- 
rend sie bei Wedekind in ziemlich 
banalen  hösinhrrim, m ihren Ausdruck 
finden. Wenn die Menschen von Klaus 
Mann sich hingeben, so tun sie es 
aus Zuneigung, aus innerer Notwendig- 
keit, aus der Verbundenheit ihrer trieb- 
haften Kräfte mit den geistig-seelischen 
ee en ihres Wesens. Eine solche 
ugend konnte erwachsen auf dem 
oden der Schulgemeinschaft, wie sie 
etwa Wyneken vorschwebte. Ob die 
Fiktion des Dichters der Wirklichkeit 
entspricht, ist hier nicht zu unter- 
suchen. Man geht wohl nicht fehl 
mit der Annahme, daß das „roman- 
tische Stück“ bewußt Tatsächltches 
umgestaltet und stilisiert. Aber schon 
der Wunsch, dergleichen dichterisch 
zu verwirklichen, ist charakteristisch 
für die Gesinnung. 

Wundervoll ist die Art, wie Klaus 
Mann die Erotik seiner Gestalten als 
das eigentlich bewegende Moment in 
den Mittelpunkt zu stellen weiß, ohne 
daß sich ein abstoßendes Bild sittlicher 
Entgleisungen ergibt, wie etwa im 
„Vatermord“ von Arnold Bronnen. 
Die Erotik als solche wird gar nicht 
zum Problem, es sind nur die alten 
und neuen Bindungen, die Kampf und 
Schmerz unter die jungen Menschen 
tragen. Nur ein einziges Mal, als die 
beiden Freundinnen Anja und Esther 
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über ihr (lesbisches) Verhältnis mit- 
einander Pen, wird flüchtig 
der Makel berührt, den die Welt in 
solchen Beziehungen sieht. Esther 
kommt ein phantastischer Wunsch: 
sie möchte mit der Freundin vom 
Papst heilig gesprochen werden: „Dann 


wäre heilig alles, was wir tun —| 


(plötzlich ganz leise) — auch das, was 
wir immer miteinander tun. (Wieder 
laut losbrechend): Dann wären wir 
heiligl!“ Die sanfte, ütige Anja ist 
für sie jetzt schon eine Heilige. („Ganz 
leise, nahe bei ihr). Für mich bist 
du wie eine Heilige. Eine dunkle 
Heilige. Eine silbern-dunkle Heilige 
Die heilige Anja. Meine heilige Anja. 
Meine Anja.“ Anja (umklammert in 
einer plötzlichen und von tief auf- 
flammenden Leidenschaft Esthers 
Hände): „Ich weiß nicht — heilig — 
heilig — ich verstehe die Worte nicht 
mehr. Jetzt hören die Worte auf — 
ietzt versinken sie tief — (sie küßt 
ihre Rue r - 

Ein sehr feiner Zug liegt wohl darin, 
daß Anja in dem aufwallendem Gefühl 
der Zärtlichkeit keine Empfindun 
mehr hat für den Wortsinn „beilig“. 
Sie ist so sehr Gegenwart, verkör- 
perte Liebe und Hingabe, daß Be- 
griffe dieser Art jenseits ihres Ver- 
stehens liegen. n den Tatbestand 
solchen Gefühls reichen Klügeleien 
wissenschaftlicher, medizinischer oder 
moralisierender Art nicht mehr heran. 
Nach dieser Szene wird es verständ- 
lich, warum Esther, nachdem sie Anja 
schon den Rücken gekehrt hat, zuletzt 
noch einmal auftritt, um am Schluß 
des Stücks die Blumen, diesen letzten 
Gruß, ihr zu überbringen. : 

Der junge Klaus Mann hat sich un- 
bestreitbar Verdienste erworben durch 
die taktvolle und zarte Art, mit der 
er die erotischen Probleme (nicht 
nur in Hinblick auf die Mädchen) in 
seinem Stück gestaltet hat. Um dies 
recht zu würdigen, möge man sich 
erinnern an die abstoßende, groteske 
Art, in der Wedekind solche Dinge 
auf die Bühne bringt. (Z. B. Gräfin 
Geschwitz im „Erdgeist }: Hier bei 
Mann ist schicksalhaftes Handeln, not- 
wendige tieferlebte Erotik und damit 
eine Bejahung aller guten Kräfte, ein 
Weg in die Zukunft, nicht durch bürger- 


|liche Reformen, wie bei Wedekind, 


noch durch den reißenden Rhythmus 
nervöser Uebersteigerung, wie bei 
Hasenclever, sondern allein durch die 
Kraft einer neuen Innerlichkeit. 

Armselige Literaten werden Klaus 
Mann anfeinden, dürftige Leute, die 
nicht wie dieser junge Dichter eine 
Weit von märchenhaften seltsamen 
Gestalten in sich tragen, Elemente, 
die neidisch sind auf Kultur, Talent, 
Haltung, geistigen und materiellen 
Reichtum. Klaus Mann wird sich 
dennoch durchsetzen. Er gehört gott- 
lob nicht zu jenen Wunderkindern, 
deren Ruhm ein paar Federfuchser 
in die Welt schreien. Sein Können 
beruht auf einer Kraft des Ausdrucks, 
einem Wissen um Menschliches, wie 
es nicht gewöhnlich ist; hinzu tritt 
jene köstliche Verträumtheit, die ich 
nicht missen möchte und die den 
jungen Dichter mit der Romantik ver- 
bindet. Formal kam ihm manche 
Schulung vom Vater her, aber darüber 
hinaus bedarf er nicht der Vorbilder, 
denn er wächst an sich und nicht an 
Anderen. Endlich wieder einer, der 
keinem Caf&haus und keiner Anregung 
durch Kollegen seine Inhalte verdankt: 
schon um dessentwillen ist er liebens- 
wert. Wohl ihm, wenn ihn die Zünf- 
tigen nicht mögen und die Spießer 
seine Moral befeinden! 

Wer diesem Dichter näherkommen 
will, darf auch an seiner Prosa nicht 
vorübergehen. Ein Band Erzählungen 
„Vor dem Leben“ (Hamburg, Ge- 
brüder Enoch Verlag, d. J.) betitelt, 
bezeugt die Eigenart seiner geistig- 
seelischen Atmosphäre. Der Stil ist 
gepflegt, die Motive sind fesselnd, das 

anze Buch bildet eine Einheit und 
at etwas angenehm Jugendliches. 
Bei solchen Vorzügen, bei der gütigen 
Schönheit seiner Kaspar Hauser Le- 
genden verzeiht man auch eine Exzen- 
trizität, wie sie in der Novelle „Der 
Vater lacht“ ein wenig abstoßend zu- 
tage tritt. Im „Maskenscherz“ ist 
wieder die zarte, beschwingte Erotik 
von Klaus Manns Bühnenspiel. Ueber- 
haupt sind die Beziehungen zwischen 
den beiden Büchern sehr zahlreich. 
Jenen Alten, den Leiter des Erziehungs- 
heims (in „Anja und Esther“) finden 
wir als Hauptperson einer gleich- 
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namigen Erzählung („Der Alte“) wie- 
der. Auch eine längere Novelle („Die 
Jungen“) er ganz und gar im Bann- 
kreis des Landerziehungsheims. Mir 
scheint, diese Stoffwahl spricht für 
den Dichter ; er formt aus dem Er- 
lebnis, er gestaltet in und aus seiner 
Umwelt, und erhebt dennoch die Dinge 
in eine Ebene. die auf geheimnisvoll 
phantastische Art der Banalität des 
Alltags entrückt ist. 
H. H. v. W. 


ALBERT H. RAUSCH 
als Dichter 


Heut möchte ich kurz darauf hin- 
weisen, daß Albert H. Rausch, den 
wir als Verfasser der drei f&inen No- 
vellen „Ephebische Trilogie“ kennen 
und schätzen, auch noch andre Dinge 
Eonsikteern hat, die ihm zum min- 

esten ebenso viel Ehre machen wie 
jenes Werk, und die unsereiner auch 
kennen sollte. Ich kenne den Dichter 
persönlich nicht. Aber ich getraue 
mir aus den Werken, die ich nun von 
ihm kenne. sein ganzes Seelenleben 
abzulesen, obschon man nicht sagen 
kann, daß er es dem Leser leicht 
macht, ihn zu verstehen! Da liegt 
z. B. aus seiner frühen Zeit ein Band 
Sonette vor (alle diese Werke sind 
im Verlag der Stuttgarter Verlags- 
anstalt erschienen), Sonette, in denen 
er das Erlebnis besingt, das ihm Tos- 
kana als Landschaft wurde, während 
andere sein hessisches Heimatland 
verherrlichen. In diesen formschönen 
Gedichten ist er ganz an das Weib 

ebunden. Das braucht nichts so 

erkwürdiges zu sein! Mancher von 
uns pflegt eine Art erotische Doppel- 
seele im Herzen! 

Wertvoll und sehr lehrreich ist in 
dieser Hinsicht Rauschs Roman 
„Pirol*, worin er in bitter satirischer 
Weise den Kleinstadtphilister verhöhnt, 
mit wenig Liebe, kann man sagen, 
zugunsten einer internationalen sehr 
hochgeistigen Menschheit, unter deren 
Vertretern bereits der zart angedeutete 
Erosjünger nicht fehlt. Auch hier ist 
Rausch wie in seinen Novellen ein 
Meister der feinen Uebergänge, der 
Andeutungen, der - matten Farben. 


Weitere Sammlungen seiner Gedichte 
sind die Bände „Nachklänge, In- 
schriften, Botschaften und 
a letztere aus den Jah- 
ren 1909 bis 1919). In diesen Werken 
klingt die Erosliebe schon in vollen 
Akkorden! Wenigstens für den, der 
Ohren hat für solche Dinge. Nicht 
nur, daß die Rätselgestalt des Antinous 
mehrere der schönsten Gedichte er- 
füllt, auch an verschiedene Freunde 
wenden sich Rauschs Verse. Man kann 
am Sinn dieser Gedichte nicht zweifeln, 
| wenngleich sie sich einmal wenden 
‚an „den wehenden Wind seines Le- 
| bens,“ ein andermal an „den heimlich 
| funkelnden Abendstern“ oder an „den 
Keane Vogel“, Grade diese drei 
ruppen sind mit das Edelste und 
| Schönste, das Rausch gedichtet hat. 
| Tiefe der Empfindung ist hier mit 
völliger Beherrschung der Form in 
schönster Weise verbunden. Manchmal 
berühren uns Töne wie sie in dieser 
Weise und Sublimierung alles Ero- 
tischen ins Geistige nur Stefan George 
bisher zu geben verstand. Aber bei 
Rausch ist das alles, ich möchte sagen, 
menschlicher, weniger sakral und 
feierlich. Da heißt es z. B.: 
„Alle zukünftigen Lieder sollen 
DIR dienen: 
Himmelerstiegener, kurz vor dem 
Tag mir enthüllt: 
Zwiefach Geliebter: 
Als Gott und als Kind mir er- 
schienen. 
Mittler der Liebe, in der sich mein 
Schicksal erfüllt.“ 

Wer denkt da nicht ohne weiteres 
an St. Georges Verse aus dem „Sie- 
benten Ring“: 

Dem bist du Kind, dem Freund. 
ch seh in dir den Gott, 

Den schaudernd ich erkannt, 
Dem meine Andacht gilt.“ 

In Rausch’s sprach-schönem Werk 
„Südliche Reise“ (ein Italienbuch 
voll Duft, Glut und Poesie) stehen die 
Worte: „Ich konnte nicht die Liebe 
von der Freundschaft scheiden, denn 
der Sinn der Liebe ist mir nicht die 
Zeugung. — — Wie will der ordnende 
Geist sich anmaßen, Eros zu zügeln? 
Es ist ein Andres, ob ein fanatischer 
Pfaffe wider die ewige Natur wettert 
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und seinem unduldsamen Gott den| 
seelischen Pachtzins einschachert, oder! 
Mensch, | 
der aus schlichten und tiefen Ursprün- | 

en lebt, mit der Kraft seines lauteren | 
Willens dem Trieb eine Grenze setzt 


ob der große, der einfache 


und das glühende Feld des Geistes 
öffnet. Und es ist ein Anderes, ob 
der beschränkte Erzieher dem Knaben 


befiehlt, die Lust der Sinne zu töten: 


oder ob der Knabe aus einem tieferen, 
eingeborenen Wissen heraus das Gött- 
liche des Körpers begreift und die 
Lust — die wundervolle, in keinem 


Gleichnis auszuschöpfende Lust — In 


solchem Maße dämpft, daß sie wie 


süsser, silberner Morgenwind die 
Schönheit des Leibes beseelt und 
erhöht - .“ 


Es ist von tiefster Bedeutung, daß 
Rausch sich besonders nah verwandt 
mit Platen fühlt, dessen Gedichte er 
neu herausgab und auf den er meh- 
rere Hymnen schrieb. Es ist wirklich 
derselbe leidenschaftliche Schönheits- 
traum, der beide Dichter beseelt und 
durchglüht. Dr. Oka 


JOHANNES RENATUS 
Rudolf von Vargula 
Verlag A. Deichert, Leipzig. 


Ein Thüringer Lebensbild aus dem 
15. Jahrhundert — wer liest das heute 
noch? Höchstens ein verträumter 
Wanderyogel, der von der Rudelsburg 
saaleaufwärts zieht und seine Fahrt 
mit der Wartburg beschließt, — — 
Dennoch auch für solche, die dem 
deutschesten Minnesänger Walther 
von der Vogelweide durch sein Liebes- 
und Wanderleben folgen wollen. Er 
ist belehrender Freund des heran- 
wachsenden Helden des Romans; ein 
kraftvoller, zu Höchstleistungen an- 
spornender Er os führt sie zusammen, 
ibt Rudolf von Vargula die ritter- 
lichsten Tugenden. Jugenderziehern 
seien besonders die ersten Kapitel des 
370 Seiten starken, auf guten ge- 


WILHELM UHDE 
Die Freude 
Blätter einer neuen Gesinnung 
Burg Lauebstein, Oberfranken. 


Wilhelm Uhde, der mit seinem Ro- 
man „Die Freundschaften Fortunats“ 
verdiente Beachtung und Anerkennung 
fand, hat im Jahre 1926 ein Jahrbuch 
„Die Freude“ (zu beziehen durch die 
„Deutsche Bücherbank“, Berlin- 
Schöneberg, Innsbrucker Straße 54), 
herausgegeben, das nur in fünfzehn- 
|hundert Exemplaren gedruckt, wenig 
| Verbreitung gefunden hat. Und doch 
enthalten diese Blätter einer neuen 
Gesinnung wertvolle Beiträge nam- 
| hafter Autoren. 

Aus dem Erlebnis des Krieges, des 
Zusammenbruches und der Vernich- 
tung verschimmelter Idole und an- 
‚rüchiger Götzen, ergeht der Mahnruf 
zu neuer Gestaltung des Staates, zu 
neuer Menschlichkeit und Güte. Na- 
mentlich aber wenden sich diese Blätter 
\an die Jugend, da sie der Träger der 
| Zukunft ist und in ihr die Möglichkeit 
einer Verwirklichung der neuen Ideen 
‘ruht. Der pädagogische Eros und sein 
markantester und am meisten um- 
strittener Repräsentant, Gustav Wyne- 
|ken, wird in Aufsätzen von Uhde und 
Simon zum Vorwurf genommen. Die 
Jugend, die von den ethischen Forde- 
rungen und sozialen Gedanken un- 
serer Zeit erfüllt ist, kann erst die 
notwendigen Aufgaben lösen. Die 
Hoffnung auf diese junge Generation 
spricht Uhde in folgenden Worten 
aus: „Aus einer solchen Jugend, die 
voll Leidenschaft, Liebe und Bekennt- 
nis ist, wird das Glück des Landes 
erwachsen“. 

Neben den Aufsätzen finden sich 
wertvolle dichterische und künstle- 
rische Beiträge. Henri Rousseau, den 
Uhde entdeckt hat, ist mit zahlreichen 
Reproduktionen seiner Werke ver- 
treten. Außer ihm: Picasso, Marie 
Larencin, Paul Klee und andere. Von 
den dichterischen Beiträgen verdienen 
die Arbeiten von Paul Claudel, Fjedor 
Sologub und Wilhelm Speier am meisen 
Beachtung. Ganz stark tritt der Kom- 


schichtlichen Forschungen ARSTER Be: der Inversion, der leidenschaft- 


Buches zu empfehlen. 


chen Freundesliebe in dem „Tod des 
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Cebes“ von Claudel zutage, während 
im Kapitel aus „Schwermut der Jahres- 
zeiten“ von Speier der pädagogische 
Eros schöne Gestaltung findet. Selt- 
sam poetischer Reiz, jünglinghafte 
Schwermut, tiefe Sehnsucht schwin 
in der feinen Erzählung „Die weiße 
Birke von Sologub. 

Von ganz besonderem Interesse sind 
aber für uns die „Erinnerungen an 
Herman Bang“ von Berta Wasbutzki. 
Bang hat in seinen Berliner Jahren 
viel im Hause seines Arztes Dr, Was- 
butzki verkehrt. Unter dessem Ein- 
fluss und in gemeinsamer Arbeit mit 
ihm hat Bang den Aufsatz „Gedanken 
zum Sexualitätsproblem“ im Frühjahr 
1909 verfaßt. (Verlag A. Markus und 
E. Weber, Bonn 1922). Dieser Aufsatz, 


der mit einem Geleitwort von Dr. 


Placzek versehen ist, zeigt deutlich 
Bangs Einstellung zum Problem der 
Homosexualität. — Berta Wasbutzki, 
die Frau des Arztes, eine innige und 
treue Freundin Bangs, schildert ihn 
uns als Menschen, wie er sich im 
täglichen Umgang mit ihr und seinen 
Freunden gab. Rührend ist die Güte 
und Offenherzigkeit, mit der Bang 
seinen Freunden begegnete, erschüt- 
ternd aber der Kampf mit dem Schick- 
sal, das ihm eine allzu sensible Seele 
und einen gebrechlichen Körper gab. 

Wer Herman Bang nur aus seinen 
Wirken kennt, erhält hierdurch tiefe 
und liebevolle Einfühlung einer Frau 
in das Wesen seiner Persönlichkeit 
den Schlüssel zu den Grundlagen, aus 
denen sein Schaffen wuchs. 

Ch. v. Ki. 


Tserclaes 


Demnächst erscheint im unterzeichneten Verlage 
ein grundlegendes Werk von 


Die soziale Bedeutung 
der Freundesliebe i. Urteile 
unserer Klassiker und 
Zeitgenossen 


7. Nr 


Das Buch zeigt an der Hand 
der literarischen Dokumente, 
wie freimütig und großzügig 
schon im 18. Jahrhundert alle 
führenden Geistesheroen 
Deutschlands den Idealen der 
Freundesliebe gehuldigt haben 
und wie sehr sie mit uns 
einig darin waren, daß ihr Er- 
ziehung, Kunst und Freiheit 
schaffender Wert auch heute 
wieder ein Kulturfaktor ersten 
Ranges ist, obwohl die Ver- 
logenheit des Staates und die 
Heuchelei des Spießbürger- 
tums sie zum Laster stempelt. 
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